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N \ Indien war einer meiner Jugendträume, Mehrmals war 
7 ich im Begriff die Reife dahin zu unternehmen, aber immer 


traten Hindernifje dazwiichen. In meinem „Spaziergang um 
Die Welt“ Hatte ich die Abjicht ausgeiprochen dies Land der 
x Wunder zu befuchen. Seither find zwölf Jahre verjtrichen, und 
« noch immer ift das mir jelbit, allerdings vor Zeugen, gemachte 
Verſprechen nicht gelöft. Dem Tejenden Publiftum mag dies 
? gleichgültig fein, aber mic) beichlich das Gefühl der Wortbrüchig- 
- feit jo oft ich), während meiner Winteraufenthalte in Rom, in 
meiner Bibliothef an einem gewiljen Bücherbrete vorüberjchritt. 
N Da Standen in zierlichen Einbänden die Originalausgabe und die 
Ac verichiedenen Ueberjegungen der „Promenade autour du 
? monde“ Die Eigenliebe des Verfaſſers mochte ſich daran 
| weiden, aber fie ward getrübt durch die Erinnerung an das un— 
+ bejuchte Indien. Ich ließ daher eines Tages dieje Bücher nad) 
>, einer entlegenern Stelle des Saales verbannen. Heute Morgen 
- führte mich der Zufall in ihre Nähe, und fiehe, diejelbe Empfin- 
ung des Unbehagens überfam mid. Dem joll ein Ende ge— 
macht werden. Ich gehe nad) Indien. 
+ Jeder kluge Neifende läßt, bevor er ſich in Bewegung ſetzt, 
Seine Koffer, und wenn es gilt dem tropifchen Himmel zu troßen, 
'sjeine Perjon unterjuchen. Die Koffer find in guter Verfafjung 
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und ſo die Geſundheit. Aesculap hat geſehen, geprüft und den 
Ausſpruch, gethan: das hohe Alter vertrage, in dem gegebenen 
Falle, die hohen und niedern Breitengrade. 

Alſo nach Indien! Aber nicht auf dem banalen Wege des 
Suezkanals ſondern um das Cap der Guten Hoffnung. Dort 
ſoll gelandet und auch Auſtralien und Canada beſucht werden. 
Dies gibt eine faſt vollſtändige Reiſe durch das Britiſche Reich. 


Wien, 30. Mai. 


Wie Tieblich ift doch die Heimat! Und nie mehr jo als im 
Augenblide wo man fie verläßt. Wie jüß der Verkehr mit den 
Seinigen und den alten Freunden! Aber mein Reijeplan findet 
eine fühle Aufnahme. Bejonders die Damen lafjen es nicht an 
Vorstellungen fehlen. Eigentlich halten fie mich für etwas ge- 
för. Auch mein Sohn beobachtet, wenn Ah ihm von Indien 
und Auftralien ſpreche, ein ehrerbietiges Stillichweigen. Le si- 
lence des peuples est la lecon des rois. Nur fruchten dieſe 
Lectionen nicht immer. 


Traveller’3 Club, London, 27. Juni. 


Ale Vorkehrungen find beendigt. Lord Derby und Lord 
Kimberley öffnen mir die officiellen Pforten der Colonien und 
Indiens, die Admiralität empfiehlt mich den Befehlshabern 
jämmtlicher Seeftationen. Lord Granville und Sir Bartle Frere 
geben mir Briefe an Freunde; lebterer fügt ein Memorandum 
bei mit koſtbaren Notizen über Südafrika. Die Agenten der 
auftraliichen Kolonien und Sir Ch. Mills, der Generalagent der 
Capcolonie, jorgen für eine freundliche Aufnahme in jenen fernen 
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Landen. Meine engliſchen Bekannten beneiden mich um den 
trip und auch um meine Thatkraft. Wenn irgendetwas dieſe 
Thatkraft jchmälern fünnte, jo wären e3 dieſe Complimente die 
mic einigermaßen bedenklich machen. Im Traveller’3 Club jagt 
man mir: „What a plucky old fellow he is!“ Wenn mir 
ein Leid zuftößt wird man jagen: „What an old fool he was!“ 


Soutbampton, 28. Juni, 


Heute Morgen um 9 Uhr, aljo zu einer Stunde, wo die 
Sonne in Ballmall noch nicht aufgegangen ift, ftieg der Reiſende 
in den Wagen und fein alter Kammerdiener auf den Bock. Das 
Wetter war wie man e3 zuweilen in London im Hochſommer 
trifft: ein feiner riefelnder Regen, eifige Windftöße, ein grauer 
Himmel über welchen jchwarze Wolfen ziehen, die Luft feucht 
und falt, da3 Ganze grauſenhaft. Pallmall noch eine Ein- 
öde. An der Ede des Athenäum ein Straßenfehrer, nächſt der 
Bortreppe der Travellers zwei Policemen die mit einem be— 
trunfenen heulenden Weibe ringen. In den obern Gejchofien 
der nächſten Häufer, an den jchleunig geöffneten Fenſtern, er- 
götzen ji) Houjfemaids, den Staubbejen in der Hand, an dem 
Anblid der Scene. Da bringt das Auftreten meines armen 
Checco eine Wandlung hervor. Immer vorsichtig und ſchon 
jest bedacht den Sonnenſtichen die jeiner harren vorzubeugen, 
hat er bereit3 feinen indischen Helm aufgejegt und Naden und 
Schultern jorgfältig in einen weißen Schleier gehüllt. Ein geo- 
graphiicher Misgriff der, von den Mägden fogleich bemerkt, ihr 
Ichallendes Gelächter erregt. Dem erjtaunten Croßſweeper ent- 
gleitet jein Inftrument. Die Policemen laſſen zwar ihre Beute 
nicht fahren, mefjen uns aber mit jtrengen und argwöhnijchen 
Bliden. Am Strand, wo e3 jchon feit mehrern Stunden heller 
Tag iſt, bleiben die Leute jtehen, die einen lachend, die andern 


VIII Einleitung. 


verblüfft. Dann eilen ſie weiter, die Schritte verdoppelnd um 
die verlorene Zeit einzuholen. Am Bahnhofe allgemeine Sen— 
jation, bis, auf mein Geheiß, das Corpus deliceti in feinem 
Futteral verjchwindet. 

Um 12 Uhr mittags hält der Zug auf dem Landungsplake 
von Southampton wenige Schritte von unjerm Dampfer. Fünf 
Minuten jpäter befinde ich mich in meiner wohnlichen Kajüte, 
Dem Programm gemäß genau um 1 Uhr jeht ſich der Steamer 
nach der jüdlichen Hemijphäre in Bewegung. 
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I. 
Die Weberfahrt. 


Die Bajlagiere. — Madera. — Teneriffa. — Das Cap Berde. — Die 
points morts, 


Plymouth, 29. Juni. — Unſer Dampfer liegt, die Poſt 
erwartend, am Eingange der Rhede. Das Wetter prachtvoll. 
Kein Lufthauch. Die Sonne verklärt mit ſanftem Lichte die 
ehrwürdigen Thurmſpitzen der Stadt, die grünen Hügelzüge mit 
ihren hundertjährigen Baumgruppen, die weite Waſſerfläche, jetzt 
blau wie der Himmel der ſich in ihr ſpiegelt. Von Zeit zu Zeit 
Glockengeläute, gedämpft durch die Entfernung. Sonſt allent- 
halben tiefe Stille, die Ruhe des Sonntags, in der Luft, am 
Zande, über den Waſſern. 

Dies iſt Altengland. Aber hier an Bord fühlt man ich 
bereits in Afrifa. Die meiften unſerer dort anſäſſigen Paſſa— 
giere haben Eile dahin zurüczufehren; die andern, welche erjt 
ihr Glück zu machen hoffen, find von ähnlicher Haft befeelt. 
Man fpriht nur von Diamanten, Schafen, Straußen. Selbſt 
jene beiden jungen Offiziere, die ſich noch gejtern im Kreiſe ihrer 
Familie befanden, find bereits im Geiſte, der eine an Bord 
feines Schiffes in Simons-Bay, der andere bei jeinem Regimente 
in Natal. Niemand hat ein Wort, einen Gedanken, einen jtillen 
Seufzer für die Heimat die man verläßt für lange, vielleicht für 
immer. Aber jo iſt der Menjch, beionders der Mann der That: 
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er Iebt in der Zukunft mehr als in der Gegenwart, niemals in 
der Vergangenheit. Nur das Alter blickt nad) ihr zurüd. 


Wir haben einen Gentleman an Bord der feiner Gefundheit 
halber reift. Ein geiftreiher Mann mit einer bunten Vergangen- 
heit. Er jelbit erzählte mir feine Biographie. Noch jehr jung 
verlobte er jich mit einem reizenden Mädchen. Die Braut hatte 
nur einen Fehler, fie war arm, Der Vater widerjegte ſich der 
Heirath und entzog dem Sohne die nöthigen Geldmittel. Diejer, 
um den heißerjehnten Augenblick zu beichleunigen, trat in eine 
Schaufpielertruppe die damals einer gewifjen Beliebtheit genoß, 
und jpielte ſtumme Rollen, gewöhnlich ftellte er Neger dar. 
Eines Abends trat er al3 Herzog von NRichelien auf. Er Hatte 
nur über die Bühne zu fchreiten und fi) auf einen Thron- 
jeffel zu jeßen; aber er erntete allgemeinen Beifall. Es war der 
größte aber auch der legte Erfolg feiner theatralischen Laufbahn. 
Ein Brief der Braut machte ihr ein Ende. Sie benachrichtigte 
ihn von ihrer Vermählung mit einem andern. Den Tod im Her- 
zen, beeilte er fich ihrem Beifpiele zu folgen. Obgleich in den 
Hafen des ehelichen Glückes eingelaufen, begann nun für ihn ein 
äußerst abenteuerliches Dafein. Sein Schidjal wollte es jo. Als 
Offizier hat er in allen Welttheilen gefämpft, al3 Seemann alle 
Meere durchjegelt und auf allen Küften Schiffbruch gelitten; 
natürlich alle Gattungen wilder Thiere gejagt. Zweimal wider: 
fuhr ihm lebendig begraben zu werden. Der Mannichfaltigkeit 
feiner Erlebniſſe entjpricht die BVielfeitigfeit feiner Talente. Er 
fingt, er jpielt auf dem Klavier und handhabt die Guitarre. Auf 
der Geige thun e3 ihm wenige gleich. Auch verläßt ihn dies 
Snftrument niemals, und darum nennt man ihn an Bord den 
Herrn mit der Geige. Ueberdies leistet er das Unglaubliche auf 
dem Velocipede. Er erzählt vortrefflich und fchreibt Romane. In 
diefem Augenblide hat er eine novel unter der Feder, betitelt dag 
„Geheimniß von Rodorgueil Caſtle“. Heute hat er das erfte Kapitel 
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beendigt, nach ſeinem eigenen Geſtändniß, ein kleines Bijou. Die 
einzige Schwierigkeit iſt das Geheimniß ſeines Schloſſes zu ent— 
decken. Er ſucht, er findet es nicht. Dieſe Ungewißheit ver— 
bittert ſein Leben. Unter den Paſſagieren, beſonders bei den 
Damen ſteht Mr. B. in großer Gunſt. Wenn er abends, die 
Naſe ein wenig hoch tragend, ein ſarkaſtiſches Lächeln auf den 
Lippen, die Geige unter dem Arme, in die Muſikhalle tritt, er— 
heitern ſich alle Phyſiognomien. Die Langeweile der Seefahrt 
iſt vergeſſen. Der Mann mit der Violine fühlt ſich und iſt der 
Herr der Situation. 


Der Meerbuſen von Biscaya liegt hinter ung, und die eriten . 
Anfichten der jemitropiichen Breiten machen ſich fühlbar. Die 
See iſt ruhig, die Luft Tau, noch nicht heiß. 

Ein paar Stunden auf Madera. Dieje Infel wäre reizend, 
trüge fie nicht allzu jehr den Anftrich defjen was fie it, umd 
immer mehr wird: ein großes Sanitarium.* Die Kleine Stadt 
Fundal, ihre eingeborenen Bewohner, die Häufer, die Gafjen 
weldje wie in Liffabon auf- und niederiteigen, die Billen und 
Grotten tragen ein entjchieden portugiefiiches Gepräge, allerdings 
mit einem ftarf aufgelegten britiſchen Firnis. Hier und da fieht 
man Fremde, Herren und Damen mit gefärbten Wangen und 
leuchtenden Augen, bereits in zu vorgerüctem Stadium der Krank: 
heit um während des Sommers nad) Europa zurüdzufehren. Sie 
reiten jpazieren, oder laſſen fich in dem Rete tragen oder fahren 
in einem Carro. Der Rete ift ein Tragfefjel, der die baroden 
Formen des 17. Jahrhunderts bewahrt hat; der Carro ein von 
Ochſen gezogener Schlitten, der auf den glatten Steinplatten mit 
Leichtigkeit dahingleitet. Andere, zu ſchwach um ihre Wohnung 


* Die Bahl der in Madera übermwinternden Kranken ift in fteter Zu- 
nahme begriffen. Seit 1879 ift fie von 120 auf 400 geitiegen. 
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zu verlaffen, fißen oder liegen auf chinefiihen Rohrftühlen am 
Balkone. Ihre Blicke ſchweifen vergeblih nad) Abwechjelung 
juchend von Fenſter zu Fenſter, von Thür zu Thür, welche in 
dieſer todten Jahreszeit faſt alle verjchlofien find. Das kranke 
Ausjehen der Fremden bildet einen peinlichen Gegenja mit der 
blühenden Gejundheit und der Lebhaftigkeit der Einheimijchen, 
mit den kühnen phantaftiichen Umriffen des Felſens den man 
Madera nennt. 


Heute Morgen 9 Uhr zeigt ſich vor uns am Horizont, 
dem unbewaffneten Auge faum fichtbar, ein grauer Punkt. Um 
Mittag ift der graue Punkt ein hoher blauer Berg geworden. 
Abends dampfen wir in unmittelbarer Nähe an feinen Grund- 
fejten vorüber: ein Labyrinth übereinandergethürmter, zerklüf- 
teter folofjaler Felsblöde, jebt umfloffen von violetten und rofigen 
Tinten. Mit andern Worten, der Bil von Teneriffa war tn 
Siht um 9 Uhr morgens. Um 6 Uhr abends befanden wir 
uns an feinem Fuße, und während diefer ganzen Zeit Tiefen wir 
12'/, Meile die Stunde. Dank der ausnahmsweifen Duchfichtig- 
feit der Luft hat fich der Bergriefe in der großen Entfernung 
von 112 Seemeilen gezeigt. 


Unter den Bafjagieren zieht eine ältliche Dame meine Auf- 
merkſamkeit auf fih. Sch muß ihr irgendwo begegnet jein. Da, 
ih jah fie in den Galerien von Amfterdam. Ein Rembrandt 
oder ein van Haals muß fie gemalt haben, oder irgendein anderer 
großer Meifter jener Schule. Und dem thatkräftigen Ausdrude 
ihres Antliges, dem mächtigen Bau der hohen Gejtalt jcheint die 
geistige Bejchaffenheit zu entiprechen. Sie iſt Tochter und Gattin 
holländiicher Boer. Stundenlang kann ich fie anhören wenn fie 
von ihren Iugendjahren erzählt, von den Einöden des Orange 
Free State und von Trandvaal, von den nod) geheimnißvollen 
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Ufern des Limpopo, von dem nomadischen Familienleben der Boer, 
ihrem Sinne für Unabhängigkeit; wie fie die Einſamkeit lieben, 
die Entbehrung ertragen, der Gefahr Trotz bieten — von den— 
Wilden, der Dürre, der Tſetſe, diejer Feindin des Ochſen; vom 
Ochſen, diefem wefentlichen Bejtandtheile ihres Daſeins, denn er 
nährt fie und jchleppt ihre Wagen durch die Steppe, und der 
Wagen ilt des Boers Wohnhaus, in dem er zur Welt kommt, 
in dem er lebt und jtirbt. 


Eines Tages gewahrte ich den Mann mit der Violine, wie 
er am Deck mit jorgenvollem Antlige auf- und niederichritt. Er 
jucchte fein Geheimnif. Aber abends waren die Wolfen von jei- 
ner Stirn geichwunden. Niemals jah ich ihn glänzender. Er 
liebt es franzöfiich radezubrechen, und, immer galant, ijt er ver- 
jchwenderifch mit dem weiblichen Geichlecht. „Was ift die See— 
franfheit?“ fragte man ihn. Er antwortete: „La mal de mer 
est la remords d’une estomac méchante.“ Die Definition fand 
großen Beifall. Zwei junge Mädchen, welche eben ein Benfionat 
in Brighton verlaffen haben, beneideten ihn um die Leichtigkeit 
mit welcher er das galliiche Idiom handhabt. 


Bor ung liegt das Cap Verde. Wir fünnen den Leucht- 
thurm ausnehmen, und bald darauf die Sanddünen im Rüden 
der Stadt Dakar. Die fleine Inſel Gorea ift auch in Sicht. 
Ic befuchte dies entjegliche Gejtade im vorigen Jahre, auf einer 
Reife nad) Brafilien begriffen. Am Rückwege fanden wir das Gelbe 
Fieber in Gorea. Dafar war noch frei, und der gute Kapitän 
Grou des Congo (Meſſageries maritimes) konnte e8 nicht über 
fich gewinnen einem Sergeanten und vier Soldaten — alle fieber- 
krank — die Aufnahme an Bord zu verweigern. Der Schiffsarzt 
fagte mir: „Einer oder zwei Ddiefer armen Jungen werden an 
Bord fterben beim Einlaufen in die Gironde. Die Gironde ift 
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der point mort der Fieberkranken aus dem Senegal; die Cana- 
rischen Inſeln für die Patienten aus Brafilien und dem Rio de 
la Plata. Schwerfranfe, die aus China und Indien kommen, 
unterliegen bei der Einfahrt in das Rothe Meer. Wer aber von 
ihnen die Ueberfahrt glüclich überjteht, wird in der Regel ge: 
rettet. Die Canariſchen Injeln, die Gironde, Aden find die drei 
point morts.“ Die Urjadhe jei unbefannt, aber die Thatjache 
durch eine lange Erfahrung befräftigt.. Glücklicherweiſe erholten 
ſich unfere jungen Soldaten wunderbar, jo aud) der Fränfjte unter 
ihnen, der Sergeant. 

Wir hatten die Nacht nächft der Quarantäne am Ausflufje 
der Gironde zugebracht. Am Morgen brachte uns ein Heiner 
Dampfer jtromaufwärts nad) Bordeaur. Auf diefer furzen Fahrt, 
im Anblide der Stadt, wenige Minuten vor der Ankunft, ſtarb 
der arıme Sergeant. Le point mort! 


Am Sonntage herrfchen regelmäßig üble Laune und Lange— 
weile im Rauchjalon. Keine Karten, fein Whiſt, fein Befigue. 
Sogar die Cigarre und die Pfeife gelten nicht für vollfommen 
orthodor. Eine im Punkte der Sonntagsruhe bejonders ftrenge 
Dame ertappt den jungen honorable . . . einen Roman Iefend. 
Sie firirt ihn, Tispelt das Wort Sonntag, entreißt ihm den Ro— 
man und drüct ihm ein Gejangbuch in die Hand. 


Seit zehn Tagen jahen wir weder Land, nod) Segel, nod) 
irgendein lebendes Wejen außer einem ungeheuern Walfiſch. Diejer 
Theil des Atlantischen Meeres ift fehr einfam. Während wir 
uns längs der Weſtküſte des afrifanischen Kontinents bewegten, 
war die Hitze unausftehlich. Jetzt hat ſich die Luft abgekühlt, 
die lange Seefahrt geht zu Ende, und die bejte Laune herricht 
wieder an Bord. Heute gerieth unfer Schiff plöglich in eine 
jturmgepeitjchte See, obwol vollfommene Windftille herrſchte. Die 
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englifchen Seeleute nennen dies den southwesterly groundswell, 
eine jehr bedeutende Störung der Meeresruhe, hervorgebracht durd) 
eine unterjeeijche Strömung die, vom Cap Horn kommend, an 
die Grundfeiten des Vorgebirges der Guten Hoffnung prallt. 


Am 19. Juli, furz vor Sonnenuntergang war Land in 
Sicht. Genau um Mitternacht, bei dem herrlichjten Vollmonde, 
ging der Dampfer auf der Ahede der Kapjtadt vor Anfer. Unſere 
jüngern Bafjagiere brachen in ein infernales Freudengeheul aus. 
Einige zarte Damen verſchmähten es nicht mit mehr oder minder 
melodifchen Stimmen in den Chor einzufallen. Der Herenjabbat 
verlängerte fich bis zum Morgen. Eine ftarfe Geduldsprobe für 
geregelte Staatsbürger welche gewohnt find machts zu jchlafen. 
Sch tröfte mich aber mit dem Gedanken daß die erjte Etappe 
meiner Weltfahrt erreicht if. Entfernung von Southampton 
6000 Meilen.* 

Heute Morgen trennten fich die Pafjagiere unter lauten 
sreudenbezeigungen. Ich jah nie einen fröhlichern Abjchied. 
Nur der Mann mit der Geige bewahrt inmitten des Getümmels 
die ihn nie verlafjende Ruhe. Aber fein Antlig ijt freudeitrah- 
lend. Nicht ohne Mühe bahnt er ſich den Weg durch ein Chaos 
von Reijefäden und Koffern, tritt zu mir, ergreift meine beiden 
Hände, blidt mir mit dem Ausdrude eines Triumphators in die 
Augen —: Er hat das Geheimniß ſeines Romans gefunden. 


* GSeemeilen zu 60 auf den Breitengrad. Die Entfernungen zu Lande 
find immer in engliihen Meilen, 69,16 auf den Grad, angegeben, 


II. 
Capſtadt. 


Vom 20. zum 31. Juli; vom 26. Auguſt zum 15. September. 


Phyſiognomie der Stadt. — Die Geſellſchaft und die politiſche Welt. — Wyn— 

berg. — Conſtantia. — Biſhops-Court. — Simons-Bay. — Die Barmher— 

zigen Schweſtern. — Die öffentliche Bibliothek. — Die Sternwarte. — Langa— 
lebaleli. — Der Drakenſtein. — Paarl. — Franſh-Hoek. — Stellenboſch. 


Seit der erſten Beſitzergreifung dieſes Territoriums durch 
die Holländiſch-Indiſche Geſellſchaft, ſeit den Tagen des erſten 
Capcommandanten, des hierzulande noch verehrten van Riebeek, 
haben zahllofe Reiſende dieſe Gegend beſucht und mehrere von 
ihnen unternommen fie zu bejchreiben. Als ob es der Feder oder 
dem Binjel geftattet wäre den ergreifenden, fejlelnden, berauſchen— 
den Eindrud diejes Banoramas wiederzugeben. Unmittelbar Hin- 
ter der Stadt erhebt fich, ſenkrecht emporjteigend, ein ungeheuerer 
Block mit horizontalem Scheitel. E3 ift der Tafelberg. Zu 
jeinen Seiten zwei riefige Feljen, hier der Löwenkopf, dort 
die Teufelsjpige. Zuſammen bilden fie den mächtigen Damm 
an dem fich die Stürme der jüdlichen Meere brechen. Ein Bild 
der Unbeweglichkeit troß der Mannichfaltigfeit der ſtets wechjeln- 
den Farben: Blau wie der Opal am Morgen, mattes Gold 
nachmittags, rofig wenn die Sonne dem Horizonte naht, violett 
wenn fie unter ihm verjchwindet. Am Fuße des Kolojjes ein 
dunfelgrünes Band mit weißen Flecken: die Gärten und Pflan- 
zungen, die Kirchthürme und Häufer der Capftadt; weiterhin 
gegen Oſten, lichtgrün und gelblih, Wiejengründe und Dünen. 
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Und über der Ebene, nach dem Innern des Continents flüch— 
tend die gezinnten Ketten des „Blauen Gebirges“. Wer könnte 
bei dieſem Anblicke einem Anfalle von Begeiſterung widerſtehen? 

Aber kaum hat der Ankömmling den Fuß an das Land ge— 
ſetzt als ein Umſchwung in ſeinen Eindrücken fühlbar wird. Er 
erinnert ſich der ungünſtigen Beſchreibungen die er geleſen hat. 
Wie ſein Guidebook, findet er die Stadt klein, und ſie iſt es da 
ſie nur 30000 Einwohner zählt; feucht, und ſie iſt es nach jedem 
Regen; ohne monumentale Gebäude, feine Renaiſſance, fein Eliſa— 
bethean — fein Queen Anna-Stil. Mir gefällt dies, aber er 
vermißt die breiten Straßen, die pompöſen Häuſer die allerdings, 
von Unternehmern nach ein und demjelben Modell gebaut, fich 
gleichen wie zwei Tropfen Waffer. Dieje Einförmigfeit findet eben 
jeinen Beifall. Der Zufunftsmenjch, der Menſch des 20. Jahr- 
hunderts, erfennt jein deal in den amerikanischen und aujtra- 
liſchen Städten, und dies Ideal jucht er hier vergebens. Daher 
fein ſtrenges Urtheil. Das alte England empfand feine bejon- 
dere Vorliebe für Straßen breit genug daß Kinder in den durd) 
den Regen gebildeten Wafjertümpeln ertrinfen, wie dies bei den 
Antipoden vorfommt. Der Jungengländer, der Engländer der 
Colonien amerifanifirt fih. Daher der geringe Anklang welche 
die gute, alte, ſympathiſche Capſtadt bei ihm findet. So wenig 
jteht fie in Gunſt daß e8 eines gewillen moraliichen Muthes be- 
Darf um fie zu vertheidigen. Ich bejie diefen Muth aber ich 
befehre niemanden zu meiner Anficht, jelbjt nicht die alten ein- 
gejeifenen Erbbürger; denn obgleich ihrer Stadt von Herzen 
zugethan, beginnen jie an der Legitimität dieſer Gefühle zu 
zweifeln. 

Für meinen Theil, finde ich die Capſtadt reizend. Ihr 
Antlitz erzählt ihre Geichichte. Und fie hat eine Geichichte. Sie 
ift fein Pilz, von gejtern auf heute emporgejchofien. Ihr Wachs— 
tum umfaßt mehr als zwei Sahrhunderte. 

Wir drängen uns zuerit durch die bunte Menge welche das 
Geſtade und die anliegenden Gaſſen belebt: Matrojen, Schiffer, 
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Fiſcher die ihren ‘Fang feilbieten, Arbeiter aus St. Helena ein- 
geführt, alle mit mehr oder weniger dunkler Hautfarbe, ein jonder- 
bares Untereinander reiner und gemijchter Raſſen, Abkömmlinge 
der ehemaligen Herren des Bodens, der Hottentotten; Kaffern, 
Neger aus Namaqua- und Damaraland, Malaien. Die Vor— 
ältern der leßtern wurden vor hundert Jahren durch die Hollän- 
disch- Indische Compagnie als Sklaven eingeführt; die englijche 
Herrichaft hat den Enfeln die Freiheit gebracht. 

Allmählich haben wir das Stadtviertel der Gejchäftsleute er- 
reiht. Hier herricht der Weiße vor. Aber der Schwarze ver: 
ihwindet nicht gänzlih. Nirgends und niemals verliert man 
ihn aus den Augen. Er ift der Herr des Continents. Ich 
weiß nicht ob er es weiß, oder ob er es fühlt, aber daß er es 
iſt beweift er durch fein Daſein. Vergeßt das niemals, ihr 
Herren Weißen; denn wenn ihr es vergefjen jolltet, fünnte Dies 
euch übel befommen. Drei oder vier parallele Straßen führen 
zu dem Mittelpunft der Stadt. Allentgalben Magazine, elegante 
Kaufbuden, eine oder zwei etwas pompös ausjehende Banken. 
Unerachtet der in allen Theilen der Welt obwaltenden Stodung des 
Handels, herricht Hier doc) reges Leben. Ohne die Schwarzen, 
die man überall fieht, würde man fi) in Europa glauben. 
Gegen Abend Ieeren ſich die Gafjen. Jedermann, Chef und 
Commis, Vorſtände und Untergebene, Bankier, Kaufleute, jeder 
der kann, wohnt usu britannico am Lande. Um dieſe Stun- 
den füllen fich die Eifenbahnzüge mit Neifenden und die Heer- 
ſtraße mit Equipagen. Jedermann flüchtet in der Richtung von 
Wynberg, dem Paradieſe des Cap. Nur die britischen Wiürden- 
träger, Civil und Militär, mit ihrem Perſonal werden meijt 
zurücgehalten. Auch einige holländiiche Familien ziehen Das 
Familienhaus in der Stadt der Villa am Lande vor. 

Die Holländer! Sie haben diefem Centrum ihr Gepräge 
aufgedrüct und dies Gepräge ift noch nicht ganz verwiſcht. Che- 
mals jah man in der Hauptjtraße einen von holländijchen Eichen 
bejchatteten Kanal. Zu beiden Seiten erhoben fich ftattliche ftei- 
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nerne Herrenhäuſer, mit gegen die Gaſſe gekehrten Giebeln. 
Heute ſind Kanal und Bäume verſchwunden, die alten Gebäude 
abgetragen oder in Magazine verwandelt worden. Aber die Cap- 
Stadt kann ſich noch vieler ftattlicher alter Häufer rühmen. Es 
find maffive, wenig geſchmückte aber anjehnliche Steinbauten von 
mäßigen Umfange, aus dem vorigen oder dem 17. Jahrhundert: 
wahre Batricierhäufer, würdig ihrer wohlhäbigen Befiger. Ich 
habe das Vergnügen eins derjelben zuweilen zu bejuchen. Archi— 
teftur, innere Einrichtung, Diener und die Gejellichaft welche man 
dort trifft, vor allem die liebenswirdige Hausfrau, bilden ein 
ſympathiſches Ganzes und vergegenwärtigen die holländische Glanz- 
epoche vergangener Zeiten. 

Capftadt verändert feine Züge in dem Maße als es ſich 
von dem Gejtade entfernt. Zuerſt Seehafen, dann Handelsjtadt, 
dann officielles und politifches Centrum mit dem Government: 
Houje und dem noch im Bau begriffenen PBarlamentsgebäude. 
Ein wenig weiter, wird die Stadt zum Garten: der botanijche 
Garten, der Garten des Gouverneurs, der Öffentliche Garten. 
Noch einige Schritte weiter findet man fich plötzlich und ganz 
unerwartet auf dem üppigen Rafen einer von Fichten eingerahm— 
ten großen Wieſe. Ringsum ländliche Einfamkeit und Stille. 
Hinter ung ein Vorhang von Bäumen über welche jchlanfe Kirch— 
thürme in die Luft ragen. Im Südweſten flettern die Häujer 
die erjten Staffeln des Löwenkopfes hinan. Dieſe Vorjtadt iſt 
hauptſächlich von Farbigen bewohnt. Es lohnt der Mühe die 
ſteilen Gaſſen zu erklettern. Da liegt die Stadt und die See 
zu unſern Füßen ausgebreitet, und, jenſeit der Bucht, gewahren 
. wir das „Blaue“ und das „Hottentottengebirge“, und mehr oder 
weniger überall den Tafelberg. Vergeblich wendet man die 
Augen ab. Die Mauer von Granit feffelt den Blid. „Da bin 
ich‘, fagt fie, „da bleibe ich.“ Sie würde die Harmonie des 
Bildes ftören ohne den vermittelnden Einfluß des Oceans, deſſen 
unermeßlicher Horizont das Gleichgewicht aufrecht erhält. 
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Ich wohne in einem fleinen aber jehr guten Hotel, dem 
beiten der Capjtadt, und zwar in jehr angenehmer Gejellichaft. 
Nur eins fehlt: Kamine. Daher bringen wir die Abende und 
die frühen Morgenstunden in unjern Fauteuils zu, in einen oder 
mehrere Shawls gehüllt. Um 10 Uhr wird der Galorifere ge— 
öffnet, nämlich das Fenſter. Die Gaſſe iſt der Wärmeleiter, Die 
Sonne das Feuer. Aber wenn die Sonne nicht jcheint, wenn 
der Tafelberg jeine jchwarze Nebelfappe aufgejegt hat, wenn der 
übel beleumundete Südweſt immer neue Wolfenballen aufthürmt, 
wenn die Häuſer in ihren Grundfeften zittern und die Wind- 
ſtöße Miene machen Die Fenſterſcheiben einzudrücden, während die 
Nacht mitten im Tage die Stadt in ihr Dunkel hüllt, bis wie- 
der auf Augenblide fahle, gelbliche, unheimliche Lichter die Nebel 
durchdringen, was dann? Ei, ein wenig Geduld und ein Plaid 
mehr! Defters erlebte ich nach einem furchtbaren Tage einen 
idealen Abend. In Diefer Jahreszeit wechjelt die Witterung mit 
wunderbarer NRajchheit. Weberdies beichränfen fich diefe Stürme 
gewöhnlich auf die Stadt, ihr Weichbild und die Bay. Wäh- 
rend die auf der Nhede vor Anfer liegenden Schiffe fich in großer 
Gefahr befinden, iſt weiter draußen, auf fünf oder ſechs Meilen 
Entfernung, der Himmel rein und die See wie ein Spiegel, 


Der Gouverneur Sir Hercules Robinjon ift mit Urlaub ab- 
wejend, und wird Durch den General honorable Sir Leicefter 
Smyth vertreten. Sir Leicejter ift Kommandant der britischen 
Heeresmacht in Südafrifa und bewohnt, als ſolcher, das Schloß. 
Das „Caſtle“ Tiegt im Ojten der Stadt, hart am Strande. Dort 
baute van Riebeef fein Blockhaus und umgab es jodann, aus 
guten Gründen, mit einem jtarfen Pfahlwerk. Die jchöne Wiefe, 
welche das Schloß von dem handeltreibenden Stadtviertel trennt, 
war damals ein Sumpf, gern bejucht nicht nur von Nhinoce- 
roffen, Elefanten, Tigern und Leoparden, fondern auch von 
noch unbequemern Gäften, Hottentottenftämmen, die dort ihr Lager 
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aufichlugen. Im Laufe des 17. Jahrhunderts, deſſen Gepräge es 
trägt, verwandelte ſich das Blodhaus in ein Eajtell: ein niederer 
Bau mit jehr dien Mauern, den Seewinden ausgejeßt, interej- 
jant als gejchichtliches Denkmal, unbequem als Wohnhaus, un- 
brauchbar als Feſtung, da es heutzutage unmöglich wäre fie zu 
vertheidigen. Aber an dies wenig anziehende und nicht einmal 
malerijche Gebäude fnüpfen fich für mich die angenehmjten Er— 
innerungen. 

Lady Smyth empfängt wöchentlich einmal, nicht im Schloffe, 
jondern im Government-Houſe. Lebteres iſt ein geräumiges Haus 
mit jchönen Sälen für den Empfang, mitten in der Stadt ge- 
legen, gerade wo dieje beginnt fich in Garten und Land zu ver- 
wandeln. Längs der Fagade zieht fich eine Veranda hin. Man 
findet dort Luft, Schatten, eine liebliche Ausficht und berauſchen— 
den Blumenduft. 

In dem colonialen Dafein des Engländers find die Garden 
parties der Frau des Gouverneurs eine wichtige und ernjte An— 
gelegenheit. Nicht daß es jchwer wäre zugelafjen zu werden. Im 
Gegentheil, man hat nur bei Beginn der „Saiſon“ ſich einzus 
jchreiben und bei der Ankunft, im Vorzimmer, dem Huiſſier ſei— 
nen Namen zu nennen. Am Cap, in Aujtralien, in allen bris 
tischen Colonien herrſcht zwifchen Weißen vollfommene Gleichheit. 
Wenn der Gouverneur im Innern reiſt drüdt er jedem Europäer 
oder Afrifander* die Hand, was immer auch feine gejellige Stel- 
fung jein möge. Jeder weiße Neijende, aber er muß wirklid) 
und ganz weiß fein, findet bei ven Pflanzern gajtfreie Aufnahme. 
Doc ericheinen nicht alle mit dieſer privilegierten Hautfarbe ge- 
fegneten Menjchen an den Donnerstagen der Lady Smyth. Com— 
mis, Leute aus dem Kleinen Handelsjtande und aus den Volks— 
klaſſen verzichten freiwillig auf dieje Ehre. Das Brincip genügt 
ihnen. Sie find vor allem vernünftige Leute. Sie fennen ihre 


* In Afrifa geborene Söhne europäifcher eltern und ihre Nach— 
fommen, 
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Gleichberechtigung mit jedermann im Staate. Um die Gleichheit 
im Salon fümmern fie fi) wenig. Aber für die höhern Schich- 
ten ift der Garden party eine ernſte Sache. Man hat dort das 
Gefühl fich bei der Königin zu befinden. Man athmet gewiffer- 
maßen Hofluft ein, einen feinen Wohlgeruch der anderwärts 
fehlt; man betrachtet mit Vergnügen die jungen Adjutanten und 
Secretäre, wie fie der Frau Gouverneurin ehrfurchtsvoll nahend 
die eintretenden Damen nennen. Dieje Berjammlungen erinnern 
an die Heimat, erregen das patriotifche Gefühl und beleben die 
in den Herzen der Kinder Altenglands, obgleich zerjtreut über 
den Erdball, jo tief gewurzelte Anhänglichfeit an die Königin 
und ihre Dynaftie. 

Hier bieten bei ſchönem Wetter diefe mehr feierlichen als 
furzweiligen Matindes einen fchönen Anblid. Die Mufitbande 
der Highlander fpielt, im Schatten einer Baumgruppe, Sympho= 
nien und Walzer. Das Scotch reel darf nicht fehlen und das 
God save the Queen gibt das Zeichen zum Aufbrud. Die 
Säfte Iuftwandeln in Gruppen getheilt, und, von den Frauen 
Iprechend, fann man ohne Schmeichelei behaupten, daß die hüb- 
ichen Gefichter und hübfchen Toiletten die Mehrheit bilden. Hier 
gewahrt man neben den jchönen Typen der blonden Albion, Ge— 
ftalten eine Rubens oder van Dyck. Der anmuthige Wuchs, 
der matte Teint, das dunkle Seidenhaar anderer erinnern an 
das Edict von Nantes, deſſen Widerruf ihre Ahnen zur Aus- 
wanderung nach Afrifa bewog. Doch ftille, hier nahen die Göt- 
tinnen des füdafrifanifchen Olymps! 


Die Seffion des Parlaments ift in vollem Zuge und das 
feine Hotel Pool faßt kaum die Maffe der Notabilitäten: Mi- 
nifter des Tages, Minifter der jüngsten Vergangenheit, Minifter 
der nächſten Zukunft; Politiker der Stadt, Bolitifer der Provin— 
zen, Candidaten für alle möglichen Aemter, denn die Empleo- 
mania, wie man in den füdamerifanifchen Republifen jagt, ift 
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eine auch in den engliihen Colonien herrichende Epidemie, be— 
jonders in jenen welche eine verantwortliche Regierung befigen. 
Der Feine Saal, in welchem die Deputirtenfammer tagt, befindet 
fih auf einige Schritte vom Hotel. Die Abgeordneten verlafjen 
die meiſt ftürmifchen Sigungen um hier ihre Kräfte zu ftärfen, 
und eilen dann wieder nad) dem Kampfplage zurüd. Glücklicher— 
weile trüben politiiche Meinungsverjchiedenheiten nur felten den 
perjönlichen Berfehr. Im diefem Punkte folgt man dem verftän- 
digen Beijpiel des Mutterlandes. 

Doch fpeifen die Männer der Oppofition zufammen. An 
ihrem langen Tiſche kann man ihre Führer jehen: Uppington, 
der ein hervorragender Advofat ijt, Gordon Sprigg, Premier 
zur Zeit Sir Bartle Frere's, einige Mitglieder der Holländifchen 
Fraction, und andere Berufspolitifer von localer Berühmtheit. 
Ich vermiffe unter ihnen den Oberſten Schermbruder, dem ich 
oft in der Welt begegne. Baier von Geburt, einer der lebten 
Veteranen der zur Zeit des Krimfrieges gebildeten deutjch-briti- 
Ichen Legion, ſpielt der Oberſt im hiefigen Oberhaufe eine be— 
Deutende Rolle, bejonder8 wenn es der Schonung des Staat3- 
ſäckels gilt. 

Aber wer ift jener junge Mann am Oppofitionstifche, deſſen 
geiftreicher Ausdrud, deffen ernjte Haltung mir auffallen? Wie 
jo viele andere fam er aus England hierher, jung, unbekannt, 
arm. Er erwarb ein Stüd Landes, bebaute es, und jah fid) 
bald gezwungen e3 zu verlafjen. Wie jo viele andere, in ähn- 
licher Lage, ging er nad) den Diamantenfeldern. Dort lächelte 
ihm Fortuna. Seine Thatkraft, Thätigfeit und Ausdauer redht- 
fertigten ihre Gunft. Mit einer jehr bedeutenden Summe im 
Bortefeuille fehrte er nad) der Capſtadt zurüd. Aber da machte 
er eine Entdeckung, jeltener als die einer Gold- oder Diamanten- 
mine. Er entdedte daß Gold allein nicht Hinreicht damit der 
Menſch emporfomme. Er bedarf auch des Unterricht3 und der 
Erziehung. Sofort ging er nad) England, begann zu arbeiten, 
diesmal in den Schadhten der Wiffenfchaft, eroberte einen Grad 

v. Hübner. 1. 2 
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in Orford und fam zurüd nad dem Gap als ein gebildeter 
Mann. Natürlich ließ er fi) in die Kammer wählen, wo er 
alsbald einen gewifien Anhang fand. Heute gilt er für einen 
Candidaten für das fünftige Minifterium Uppington. Aber fein 
Ehrgeiz blit höher. Warum ſoll er ſich nicht auch das eng- 
liſche Parlament und, eines Tages, die Pforten des oberften 
Nathes der Königin erjchliegen? Wenn es ihm gelingt, wird er 
nicht der erjte jein, der auf diejem Wege dahin gelangt iſt. Die- 
jer Fall ließ mich einen jener Fäden gewahren die jo fein find 
daß fie fich dem unbewaffneten Auge entziehen, und doch ftarf 
genug um, mit andern vereint, ein feites Band zu bilden zwiſchen 
dem Mutterlande und den Golonien. 

Sch, der ich nicht der Oppofition angehöre, ſitze an einem 
Tiſche mit Mr. Merriman einem der hervorragendjten Meitglie- 
der des jebigen Minifteriums, mit Mr. Graham Bower, Privat: 
"jecretär des Gouverneurs und mit ihren reizenden Gemahlinnen, 
Zuweilen verlängert ſich die Tafel für den Premier, Mer. Scanlen 
und andere Politiker feiner Farbe. 

In den Colonien mit verantwortlicher Regierung, wohl zu 
unterscheiden von den Kroncolonien in welchen der NRepräjentant 
der Königin ein autofratiiches Regiment führt, iſt der Gouver- 
neur ein conftitutioneller Souverän, allerdings ohne das Prejtige 
und ohne die Dauerhaftigkeit eines Dynaften. Er ernennt Die 
Minijter, aber er muß fie aus der Majorität des Legislativen 
Körpers wählen. Er hat das Recht die gewählte Kammer auf- 
zulöfen, aber er wird zu diefer äußerten Maßregel nur im äußer- 
sten Falle fchreiten. Seine Vollmachten find alſo jehr bejchränft 
und dies um jo mehr als das (locale) Minijterium über Aemter 
und Gnaden verfügt. Nichtsdejtorweniger ift der Gouverneur eine 
wichtige Perſon, denn er vertritt die Königin, und die Königin 
befißt in den Colonien eine bedeutende moralische Macht. Die 
Anhänglichkeit an die Dynaſtie, an und für fich noch jehr 
febendig, und in deren Schatten fich eine Menge perfünlicher und 
öffentlicher Intereffen gruppiren und zum Theil verhülfen, — dieje 
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Anhänglichkeit, dies Gefühl der Loyalität verleiht dem Stellver- 
treter der Souveränin feinen Einfluß und feine Macht. Mit 
Taft, Geduld und Geſchicklichkeit ausgerüftet kann er, troß der 
beinahe republifanischen und vollfommen demokratischen Verfaf- 
fung, in kritiſchen Augenbliden durchdringen. | 

Ueberdies, jo ausgedehnt auch die Autonomie in jolchen Co— 
lonien it, jo find ihr doch gewilje Grenzen gezogen. Wenn die 
Minifter Wege betreten welche nach der Anficht des Gouverneurs 
zu einer Gefährdung der Intereffen des Reichs führen fünnten, 
fann und muß er hemmend einjchreiten. In einem jolchen Falle 
verweigert er der Gejegesvorlage jeine Sanction, legt fein Veto 
ein und berichtet an den Colonialminijter. Das englische Kabinet 
faßt jodann die endgültige Entſcheidung. Merkwürdigerweiſe it 
der Gouverneur der Capeolonie fait immer auch zugleich Ober- 
commiljär für Südafrifa und hat, al3 jolcher, die Intereſſen der 
Eingeborenen zu wahren. 

Doch der Speifefaal des Mr. Pool ijt faum der Ort um 
dieſe complicirten Verhältnifje zu erörtern. Aus dem eben Ge- 
fagten erhellt aber die Bedeutjamfeit der Thätigfeit welche dem 
Privatjecretär des Gouverneurs obliegt, denn er ijt fein Organ 
für Gejchäfte welche fich einer amtlichen Verhandlung entziehen. 

Um auf der Höhe feiner Aufgabe zu jtehen, muß diejer Be- 
amte verjchiedene Eigenschaften in fich vereinigen. Der Privat- 
fecretär wie er jein foll beißt das Vertrauen feines Chefs, iſt 
vor allem imperial und iſt nicht Parteimann; er weiß alles und 
fennt jedermann; er ift die Verichwiegenheit in Perſon, ſtets be- 
reit Die Herzensergüjfe der Gewaltigen des Tages entgegenzu- 
nehmen. Ihm erzählen fie ihre Wünjche, ihre Beſchwerden, ihre 
Befürchtungen. Er hört fie mit Wohlwollen, aber er ermuntert 
und entmuthigt niemand. Er veriteht es, im richtigen Augen- 
blick, einen Gedanken einfließen zu lafjen, eine offene Hinter— 
thür zu zeigen, einen Ausgleich anzudeuten. Weiter geht er 
nicht. Er hütet jich ein Wort zu äußern welches jeine Bezie- 
Hungen mit den Miniftern des Tages trüben, ihn mit denen der 

2% 
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Zukunft entzweien könnte. Sein Blick umfaßt das Ganze der 
Lage, aber die Einzelheiten entgehen ihm nicht. Er weiß wie 
wichtig fie zuweilen find. Nichts ift ihm zu hoch, nichts zu un— 
bedeutend. Er weiß daß in der Politik nichts ohne Bedeutung 
ift. Mit der Rechten gießt er, wenn nothiwendig, einige Tropfen 
Del in die parlamentarische Majchine, mit der Linfen hält er 
das Näderwerf feiner Kanzlei in Bewegung. Dies ift das 
Ideal eines Privatjecretärs des Gouverneurs einer Colonie mit 
verantwortlicher Regierung. Niemand Hat es je beſſer verwirf- 
licht al3 Mr. Bower. Diefer Wundermenfch hat Zeit für alles 
und für jedermann, felbjt für einen alten Touriften. Was wäre 
ih ohne Mr. Bower und Major Boyle, den Adjutanten des 
commandirenden General3? Ein weißes Atom am fchwarzen 
Continent. 


Man verweilt nicht einen Monat in der Capſtadt ohne 
mehrmals Wynberg zu befuchen. Die Gaftfreundichaft der Be— 
wohner und die reizende Gegend üben ihre Anziehungskraft. 
Auch dort Herricht der Tafelberg, aber er zeigt feinen füdlichen 
Abfall. Dichter Wald umfängt feine Grundfeiten, füllt die 
Klüfte, Friecht den Abhängen entlang, und endigt nur wo ihm 
jenfrechte Wände Halt gebieten. Am Fuße diefes Berges be- 
ginnt eine wellenförmige zerflüftete Terraffe. Bedeckt mit ehr— 
würdigen Eichen, mit alten Fichten, einſt aus Holland einge- 
führt, fteigt fie in janfter Neigung zur Ebene hinab. Es ift ein 
Parf oder vielmehr ein von langen und breiten Wegen durch- 
furchter Wald; es ijt feine Stadt, aber es ift Wynberg, d. h. 
eine gewille Anzahl von Wohnhäufern, zerftreut im Laube lie— 
gend, mit gligernden Fenſterſcheiben, niedlich übertünchten Mauern, 
im ganzen an Holland erinnernd; aber eingerichtet mit englischen 
Möbeln und mit engliihem Sinne für Behaglichkeit. Won hohen 
Punkten gewahrt man Falſe-Bay und den Horizont des Meeres, 
aber dies Meer iſt nicht mehr das Atlantifche, welches wir bei 
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der Capſtadt verlafjen haben, jondern der Indiſche Dean, 
oder furzweg der Dcean, wie man hierzulande jagt. Die noch 
von Leoparden bewohnten Felſen, deren Profil fich zu unferer 
Rechten dahinzieht, bilden die Kette befannt unter dem allgemeinen 
Namen des Caps der Guten Hoffnung. 

Sener weiße Punkt auf halber Höhe eines Hügelzuges am 
Fuße des hohen Gebirges ijt Conſtantia, welches dem berühmten 
Wein feinen Namen gibt. Es ijt der alte gaftfreie Wohnfit der 
Cloete deren Ahnen ihn gebaut Haben. Die vor dem Haufe 
jtehenden ehrwürdigen Eichen find immer noch prachtvoll troß 
ihrer gefrümmten Rüden auf denen zwei Jahrhunderte Yaften. 
Mich erinnerte diejer reizende Erdemwinfel an Cintra. Bon der 
Plattform vor dem Gebäude zeigte man mir in der Ferne einen 
jteil abfallenden Feljen. Es ijt dies Cape Point, ein Ausläufer 
der Gebirgsfette, das eigentliche Cap der Guten Hoffnung, aud) 
Cabo dos Tormentas, Cap der Stürme, genannt. Und e3 ver- 
dient beide Namen, weil Sturm und jchönes Wetter fortwährend 
wechjeln und der Schiffahrer, der es umfegelt, fortwährend Ur— 
fache hat zu hoffen und zu fürchten. 


Aljo in dieſem paradiefiihen Wynberg lebt man eigentlid). 
Morgens nach der Capſtadt und abends zurück nad Haufe. Die 
Entfernung beträgt zwijchen ſechs und zehn Meilen. 

Sch Hatte Gelegenheit fajt alle hervorragenden Berjönlich- 
feiten der Colonie kennen zu lernen. Aber hauptſächlich in Wyn- 
berg fonnte ich) mich ihres Umgangs erfreuen. In der Capjtadt 
iſt jedermann beichäftigt. Am Lande athmet man auf. In Wyn- 
berg, bei dem Präfidenten der Deputirtenfammer Sir David 
Tennant, einem befannten Rechtsgelehrten, bei Mr. Alexander 
Banderbyl, dem Haupte einer alten holländischen Familie, bei Sir 
Henry de Villiers, Chief Juftice und Präfidenten des Oberhaufes, 
in Capetown bei Mrs. Koopmans, begegnete ich der vornehmen 
Melt und den berühmten Männern des Cap. Im diejen Kreijen 
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fand ich Bildung des Geiſtes gepaart mit den beften Formen 
des Lebens, die äußerjte Zuvorfommenheit, wenig Luxus aber 
alle Bequemlichfeiten eines zugleich einfachen und verfeinerten 
Dafeins. Die Gejellichaft, was man in Europa Gefellichaft zu 
nennen pflegt, beiteht aus der officiellen Welt, aus den Offizieren 
der englischen, in diefem Augenblide, jehr geringen Heeresmadht, 
und den Spitzen der Kirche und des Staates, aus den Notabi- 
litäten des Richter- und des Kaufmannzitandes, den Conſuln 
und den alten holländifchen Familien. Wie in Indien, in Auftras 
lien und den andern britiichen Golonien, haben die Häupter 
der großen Handelshäufer die Gewohnheit angenommen, jobald 
al3 möglich, nad) England zurüdzufehren. Die Gejchäfte über- 
laffen fie den jungen Partnern die einjt dem Beiſpiele ihrer Pa— 
trone folgen werden. Diejenigen welche bleiben, welche nicht 
daran denken Afrika zu verlaffen, das Land wo fie geboren wur— 
den, wo fie leben und fterben werden, find die Holländer. Unter 
den alten Familien diefer Nation gab es ſonſt mehrere jehr reiche, 
Sie waren und find, zum Theil, noch bedeutende Grundbefiger, 
die von dem Erträgniß ihrer Güter leben aber wenig thun um 
dies Erträgniß zu erhöhen. Der Grund dieſes Stillftandes oder 
Rückganges liegt hauptſächlich in der Schwierigkeit ſich Arbeiter 
zu’verichaffen, jeit, unter der englifchen Herrichaft, die gezwungene 
Arbeit abgejchafft wurde. Daher fommt es wol daß fich, bei 
vielen, der ehemalige Reichthum in einfachen Wohlitand verwan- 
delt hat, bei andern ganz geſchwunden ift. Nichts ift beftändig 
auf diefem Planeten; man fteigt oder finkt. 


Einen reizenden Tag verlebte ich in Biſhops-Court (Wyn— 
berg), bei dem anglifanischen Biſchof Dr. Jones. Das Wetter 
war himmliſch und ich frage mich ob diefer Tag Wirklichkeit oder 
Traum war, 

sch fige unter der Veranda, den Blid nad) Norden gerichtet 
wo jegt um Mittag die Sonne fteht. Vor mir ein leuchtendes 
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Chaos. Es bedarf einiger Minuten um das Auge daran zu ge- 
wöhnen und einzelnes auszunehmen. Da gewahre ic) in meiner 
Nähe einen blätterlojfen Busch, ganz beladen mit folofjalen fchar- 
lachrothen Blumen. Hinter ihm niederes Gebüſch grau in grün. 
Sm Mittelgrunde der Fichtenwald. Mit verfchränften Armen 
jtehen fie da die holländischen Baumriefen, in diefem Augenblide 
in jaftigem Grün erglänzend. Auf dieſem Leuchtenden Vorhange 
zeigen fich wie ein leichtes Gewebe, vom zarteften Lichtgrün die 
eben fich öffnenden Knospen des Eichenwaldes. Im Hintergrunde, 
aber ganz nahe, jo nahe daß wie es jcheint ich fie mit der Hand 
berühren fünnte, von durchfichtigen Schatten übergoffen, die phan— 
taftiichen Felsgruppen des Tafelberges und der Teufelsjpite. 
Nachmittags führen mich der Biſchof und feine Gemahlin 
in den „Silberwald“. Den Silberbaum findet man nur am Cap 
der Guten Hoffnung. Dies ift wirklich eine Scene aus irgend- 
einem Feenmärchen. Wir wandeln zwifchen Bäumen von mitt- 
ferer Höhe. Stämme, Aeſte, Zweige, das Laub, alles ift d. 5. 
Icheint reines Silber. Die länglichen, fteifen, metalliichen Blätter 
ftreden nad) oben ihre feinen Spiten in welchen fi) die Sonne 
ipiegelt. Ringsum ein Meer von Licht, directem und zurüdge- 
worfenem, erhöht durch den Gegenſatz mit dem jegt finftern Walde 
im Hintergrunde. Das geblendete Auge wendet fi) ab nach den 
Bergen. Aber die Sonne fteht nicht mehr hinter ihnen. Ihre 
ſchiefen Strahlen brechen fich an den vorjpringenden Kanten der 
Felswände, gleiten von Wand zu Wand, ſetzen über Gräben und 
Klüfte hinweg, erlöfchen endlich in den dunkeln Schluchten. 
Diefe Capnatur ift ohne ihresgleihen. Sie erinnert an 
unfern Welttheil nur durch die holländischen Eichen- und Nadel- 
hölzer. Sie ift auch nicht halbtropiſch, wie fie es in dieſem Brei- 
tengrade fein fünnte. Sie ift sui generis. Auch der Himmel 
ift anders, jelten blau. Kein Ultramarin wie an den Gejtaden 
des Mittelländifchen Meeres, aber die untergehende Sonne ver- 
breitet über ihn eine eigenthümliche, überirdifche Klarheit, hoch— 
gelbe, rofige, violette Töne von blendender Helle, bis die herein- 
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brechende Nacht dem Feuerwerk ein Ende macht. Dabei herricht, 
bei ruhigem Wetter, tiefe Stille in der Luft und über dem Lande. 
Keine Spur belebter Weſen. Ein Freund jagte mir daß, wenn 
er morgens, vor Aufgang der Sonne, jein Fenſter öffnet, ihm 
immer wieder das Schweigen der Natur auffalle. Ankömm— 
fingen gibt es das Heimmveh.- 


Admiral Salmon, der Befehlshaber der Seejtation vom 
Cap, welche die Weft- und Südfüfte von Afrifa umfaßt mit 
Inbegriff von Natal, hat fein Hauptquartier in Simons-Bay. 
Er bewohnt dort, wenn er nicht unter Segel ift, eine niedliche 
Billa am Strande, welchen er zum Theil in einen reizenden Garten 
verwandelt hat. Prachtvolle Coniferen und ſchöne Arten der 
jüdafrifanischen Flora gibt e3 dort in Fülle. Das Schiff wel- 
ches jeine Flagge trägt Tiegt im Angefichte des Haufes vor An— 
fer. Etwas Poetiſcheres und Einfameres läßt fich nicht wohl 
denfen. Ein paar Häufer abgerechnet, ungefähr eine Meile ent- 
fernt und mit dem Namen Simonsftadt beehrt, fieht man nur 
Felſen, Sand und Meer. Aber die Admiralität und Admiral 
Salmon lieben den Ort, weil er der Mannschaft weniger Ber- 
juchungen bereitet al3 das jüdafrifanische Capua. Auch die Da- 
men gefallen ſich Hier, und jelbjt die Offiziere haben nichts ein= ° 
zuwenden gegen dies bufolische Dafein welches allerdings fir 
fie häufig unterbrochen wird durch die Anftrengungen, das Un— 
gemach und die Wechfelfälle des Dienftes zur See. Jedermann 
Ichien zufrieden. Es ift ein großer Familienfreis, der trauliche 
Berfehr guter Kameraden untereinander und mit dem Vorgeſetzten, 
in den Formen der großen Welt und innerhalb der Grenzen 
der Disciplin. 
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Der Fatholifche Biichof von Capſtadt, Migre. Leonard, führte 
mich in die jehr bejuchten Schulen der Schweitern und in das 
Collegium vom Heiligen Joſeph. Die Schulbrüder gehören ver- 
jchiedenen Nationen an. Die meijten find Belgier, eine große 
Anzahl der Zöglinge, Knaben und Mädchen find Protejtanten. 
Dieje Anftalten machen einen vortheilhaften Eindrud. Die Säle 
find geräumig und gut gelüftet. Die Kinder, bejonders die 
fogenannten Internen, welche im Haufe wohnen, jehr reinlich ge- 
halten. Alle, Lehrer und Schüler, jchienen gefund und vergnügt. 
Bei den Schweitern jah ich eine junge Negerin deren Begabung 
und Fleiß gerühmt wurden. Wenn fie fich in dieſer Verfaſſung 
erhält wird fie getauft werden, aber erjt in zwei Jahren. Es 
ijt dies eine Gepflogenheit an welcher die Miſſionare, katholische 
wie protejtantijche fejthalten. Die geiftige Beweglichkeit und die 
Empfänglichfeit für vorübergehende Eindrüde, welche ein charaf- 
teriftiiches Merkmal der jchwarzen Menjchenrafje find, erflärett 
dieſe Vorſichtsmaßrel. 

Die Diöceſe des Biſchofs Leonard erſtreckt ſich über ein un— 
geheueres Gebiet: Im Norden, vom Orangefluß gegen Weſten 
und Süden bis ans Meer, im Oſten, bis an die öſtlichen Pro— 
vinzen der Capcolonie. Die Katholiken, meiſt Arbeiter und Knechte 
in den Anſiedelungen, faſt alle Irländer und größtentheils ſehr 
arm, leben zerſtreut in dieſen unermeßlichen Einöden. Obgleich 
der Biſchof ſich den größten Theil des Jahres auf der Reiſe 
befindet, kann er ſeine Diöceſanen doch nur einmal in zwei Jah— 
ren ſehen. Ihre Kinder erhalten keinen Unterricht außer dem 
ihnen von ihm ertheilten. Er tauft die Kinder, er traut die 
Brautpaare, er ſegnet die Gräber an welchen ihn ſein einſamer 
Weg vorüberführt. 


Vor der öffentlichen Bibliothek ſieht man eine Statue, die 
ich mir zuweilen betrachte, nicht wegen ihres künſtleriſchen Wer— 
thes ſondern weil ſie einen merkwürdigen Mann darſtellt. Es 
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ist — ein jeltener Fall — das Standbild eines Lebenden. Sir 
George Grey, ein Staatsmann defjen Name in der ſüdlichen 
Hemiiphäre oft genannt wurde und noch wird, gründete diefe 
Bibliothef als er Gouverneur war und bereicherte fie durch eine 
große Anzahl jeltener und fojtbarer Werke, insbejondere durch 
eine, in ihrer Art einzige Sammlung aller über die Colonie und 
Südafrika erichienenen Werke. Ich fonnte einige diefer Schäße 
bewundern aber der Bibliothefar der fie mir zeigte intereffirte 
mich mehr als die Bücher. Ein noch junger, in der gelehrten 
Welt als Philologe und Reiſender bereit vortheilhaft befannter 
Mann, fand Dr. Theophilus Hahn, Sohn eines deutjchen Mif- 
jionars im Namaqualande, wo er acht Jahre zubrachte, Gelegen- 
heit diefen jo wenig bejuchten Theil des Continent3 zu erforjchen 
und auf einer fpätern Reife äußerſt werthvolle Erfundigungen 
einzuziehen. Wenn europäifcher Unternehmungsgeift in dieje Heute 
noch geheimnißvollen Gebiete dringen follte, wird man fich vor 
den verjchloffenen Thüren einer unbekannten Welt befinden. 
Dr. Hahn befigt den Schlüffel der fie öffnet.* 

Deftlih von der Stadt breitet fich ein niederes, flaches, 
jumpfiges Terrain bis an das Meer aus. Hier und da Sieht 
man ein Häuschen oder einige Bäume, jeit einem Jahre die 
Hütten neu eingewwanderter Deutjcher, und drei Meilen weiter, 
auf einem vereinzelten Hügel, einen Thurm. Es ift die Stern- 
warte in welcher Herichel feinen Namen verewigte. Ihm ver: 
dankt das Vorgebirge der Guten Hoffnung einen gewiffen wifjen- 
Ichaftlihen Abglanz der ihm geblieben ift. Große Männer find 
wie die Sonne die, noch nach ihrem Untergange, den Abend- 
himmel mit lichten Tönen verflärt. Nur Männer der Wifjen- 
Ihaft erften Ranges, werden in England für würdig erachtet 


* Es iſt faum nothmwendig zu bemerfen daß diefe Worte gejchrieben 
wurden vor der ein Jahr jpäter erfolgten Befigergreifung von Angra 
Pequena durch Deutichland, 
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Herfchel zu folgen: Maclure, Stone und Dr. Gill „königliche 
Aitronomen“. Wenige Schritte von der Sternwarte, bewohnt letz— 
terer ein in einem Garten ftehendes Haus welches der Mittelpunkt 
des geiltigen Lebens der Capſtadt iſt. Man findet dort immer 
ein heiteres, geiftreiches, wenn man will, wiljenjchaftliches Ge— 
ſpräch und man findet dort auch Mrs. Gill die VBerfafferin eines 
reizenden Buches: „Sechs Monate auf Ascenjion.“ As— 
cenfion ift eine nadte Feljeninjel auf halbem Wege zwiichen Afrika 
und Amerifa gelegen. Ich weiß nicht ob fie durch den Augen- 
Ichein gewinnt, aber fie gewinnt wenn man fie mit den Augen 
der Verfafferin betrachtet. Es gibt Porträtmaler welche dem 
unintereffanteften Antlit Geift und Anmuth verleihen. Beſon— 
ders ‘Frauen befigen diefe Kunſt. 


In einem andern, einfamern Theile diefer, bier jchon zur 
Steppe gewordenen Ebene, nicht weit von dem Haufe welches 
Getywayo während jeiner Gefangenjchaft bewohnte, jteht in 
einem abgejchloffenen Hofraum, von jchönen Bäumen bejchattet, 
ein altes Gemäuer, jetzt der Aufenthaltsort eines Mannes defjen 
Name vor einiger Zeit die beiden Colonien in lebhaftejte Auf- 
regung verjett hat. 

Im Jahre 1875 ereignete es ſich daß Langalebaleli, ein 
großer Zuluhäuptling, welcher nad) Natal geflüchtet war, mit 
den engliichen Behörden in Streit geriet. Er verweigerte die 
Beobachtung gewifjer Gejeße, ergriff die Flucht mit feinen Leu— 
ten, wurde eingeholt und feitgenommen. Bei dem Zuſammen— 
ftoße famen einige englische Soldaten um das Leben. In einem 
Lande, wo die Sicherheit der Weißen von der Ehrfurcht abhängt, 
welche fie einflößen, durfte dies nicht ungeahnt bleiben. Man 
ergriff alfo ftrenge Maßregeln. Der Häuptling wurde vor ein 
ad hoc gebildetes Gericht geftellt, der Rebellion ſchuldig befun- 
den, zu lebenslänglicher Deportation verurtheilt und mit einem 
feiner Söhne nad) einer kleinen Infel in der Bay von Capjtadt 
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deportirt. Als Lord Carnarvon das Golonialminijterium über- 
nahın, ließ er den Proceß revidiren. Der Gerichtshof erkannte 
den Vorgang für unregelmäßig und Langalebaleli nicht der Re— 
bellion jondern einfach der Störung der Öffentlichen Ruhe jchuldig. 
Er wurde daher nad) dem Feſtlande gebracht und in dem Haufe 
eingejchlofjen welches er jeßt ſeit acht Jahren bewohnt. 

Sch bejuchte ihn in Begleitung des Major Boyle. Zwei 
Mächter oder wie man fie hier in euphonifcher Weile nennt, feine 
care-takers, Leute welche die Güte haben ihn zu pflegen, führ- 
ten uns in ein kleines Gemach nächit dem Hausthore, in wel- 
chem ein Tiſch und ein paar Strohftühle jtanden. Der Staat3- 
gefangene erichien alsbald in Begleitung eines jungen Menfchen, 
feines Sohnes der, unvollfommen genug, al3 Dolmetſch diente, 
und zweier Gemahlinnen denen e$ geftattet ijt jeine Gefangenjchaft 
zu theilen. Das jüngere Weib trug einen Säugling im Arme, 
das letzte Kind des Häuptling. Sie waren alle europätich 
geffeidet, und jahen aus wie verwahrlofte Proletarier. 

Zangalebaleli mag zwijchen funfzig und jechzig Jahre zäh— 
fen. Er war fchweigjam, beinahe jtumm. Aber plöglich brad) 
er in einen Anfall von Wuth aus. „Wie lange‘, jchrie er, 
„wird man mich noch hier eingejperrt halten?” Sein Sohn 
jagte uns: „Böſe, jehr böje.‘ 

Ich machte dem peinlichen Bejuche ein Ende. Man begreift 
die triftigen Gründe welche nicht geftatten den mächtigen Häupt- 
fing nad) jeiner Heimat zu entlafjen. Die traurigen Erfahrungen 
zu welchen die Wiedereinfegung Cetywayo's Anlaß gaben find 
jedermann gegenwärtig. Dieje Gefangenjchaft mag aljo noth- 
wendig fein; fie ift aber darum nicht minder hart. Der civili- 
firte Menfch in ähnlicher Lage verfügt, um fie zu erleichtern, 
über zahlreiche Mittel welche dem Wilden fehlen. Allerdings 
wird er mit Milde behandelt und, in materieller Beziehung, 
ging es ihm wahrjcheinlich niemals beſſer. Aber die Freiheit! 
Der Mann machte mir den Eindruck eines Löwen der fruchtlos 
an den Gittern feines Käfigs rüttelt. Ich begreife daß man 
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Spuren des Wahnfinns an ihm wahrnimmt. Es ift die einzige 
peinliche Erinnerung welche id) vom Cap mit mir forttrage. 


8. September. — Nad) einer ftürmifchen und regnerischen 
Nacht, Härt fi) am Morgen der Himmel. Am Bahnhof er- 
warten mi Mr. John Noble und Dr. Atherſtone, meine Be— 
gleiter auf einem Ausfluge nad) dem Drafenftein. 

Mr. John Noble, Clerk und Bibliothefar der Legislativen 
Verſammlung, ift ein geachteter Schriftiteller. ch denfe daß er 
und, auf einem andern Gebiete, Mr. F. W. Murray, Eigen- 
thümer der „Cape-Times“, des vornehmiten Blattes in Südafrika, 
am meijten zur Verbreitung der Kenntniß ihres zweiten Vater— 
landes beigetragen haben. * 

Dr. Gayborn Atherjtone, einer der vorzüglichiten Aerzte in 
der Colonie, hat den größten Theil jeines langen Lebens im 
Kaffernlande zugebracht, an den Ufern des Drangeflufjes, im 
Nordweiten und in andern Gegenden Südafrifas. Den eriten 
foftbaren Stein, den man in den nachmalig berühmt gewordenen 
„Diamantenfeldern“ fand, hat er geprüft und als Diamant 
erfannt. 

In Paarl wird nicht angehalten und Wellington nach) zwei- 
ftündiger Fahrt erreicht. Entfernung von Capſtadt 55 Meilen. 
Wir verlaffen die Eifenbahn und jegen die Reife auf einer guten 
Fahritraße fort. Sie führt einen jener Berge hinan welche die 
erjte Staffel der Hochebene im Innern Afrikas bildet. Unjer 
Reifeziel ift der berühmte Engpaß von Baines-Eloof. Bier fleine 
muntere Pferde ziehen das leichte Fuhrwerk. Raſch fahren wir 
auf dem zerflüfteten Gelände, anfangs an jchönen Anfiedelungen, 
Kichengärten und einzelnen, meiſt holländifchen Gehöften vor- 


* Ich entnahm Noble’3 werthvollem Buche „South Africa past and 
present“, die wenigen geichichtlihen Notizen welche ich, zum leichtern Ver— 
ſtändniß meines Tagebuchs, anzuführen für nützlich fand. 
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über. Weiterhin beginnt ein Wirrjal von Felſen. Bald haben 
wir eine bedeutende Höhe erreicht. Das Sträßchen jchlängelt 
fi) die Abfälle des Drafenjteines hinan; bei jeder Wendung 
ändert fich die Aussicht. Endlich wird der Höhenpunft erreicht: 
ein Chaos von Steinblöden, theils nadt theils mit Farnkraut 
bewachſen, an zwei Stellen den Blick in die Ferne gejtattend. 
Gegen Weiten, tief unten, zeigt ſich das Thal welches wir joeben 
verließen. Die weißen Bunfte find die Häufer von Wellington; 
jener mit zwei Felsfuppen gefrönte Berg erhebt fich über der 
Stadt Paarl und gibt diefem Bollwerk holländischen Lebens und 
Fühlens feinen Namen. Die Holländer vergleichen nämlich die 
beiden Kuppen mit Perlen. Jenſeits, ein ungeheueres Veldt, blaß— 
gelb mit grünen Fleden: die Dajen inmitten der Wüſte. Im 
Nordweit, zwiſchen einer coulijjenartigen, doppelten Reihe von 
jteil abfallenden Felſen rollt fich eine Ebene auf, rauh und jteinig, 
von Schwarzen Linien durchfurcht: der Buch, bejüet mit janft 
grünen Feldern deren Anblid meine Gefährten in Entzücen ver- 
jeßt. Sie wifjen was es heißt dieſen Boden urbar zu machen. 
Zur Linken verlängert fi) gegen Norden der von ung erjtiegene 
Grat. Jener riefige dunkelblaue Fels der in das Veldt vor- 
ipringt trägt den Namen des erjten Gouverneurs des Baplandes. 
Am äußerjten Horizont, von lichten zarten Tönen umflofjen, 
jtürzt ein hoher, zadiger Berg, wie ein Vorgebirge endend, in 
die Ebene herab. Dies ift der Piquetberg. Er wie der eben 
erwähnte Niebeefberg erinnern an das heroiſche Zeitalter der 
holländischen Colonie. 

Der unbedeutende Chirurg an Bord eines Schiffes der Hol- 
ländisch- Indischen Compagnie, jpäter der erjte Commandant, und 
in der That der wahre Schöpfer der neuen Niederlaffung an der 
Südſpitze Afrikas, lebt Heute noch in der Erinnerung diejer Co— 
lonien. Geijtig begabt, tapfer wo er es fein mußte, immer vor- 
jichtig, fait immer gerecht in feinen Beziehungen mit den Ein- 
geborenen, ein treuer aber ſchlauer Diener der Kaufherren in 
Amsterdam, die nur auf Gewinn ſannen, es mit den angewand- 
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ten Mitteln nicht zu genau nahmen und für ihn oft ſehr unan— 
genehme Patrone waren — iſt und bleibt Jan Antonius van 
Riebeek eine geſchichtliche Figur.“* 

Baines-Cloof, ein Engpaß zwiſchen ſteilen Felſen genießt 
in der Capſtadt, wegen ſeiner maleriſchen Schönheit, eines großen 
Rufes. Mich erinnern die zahllojen kleinen Waſſerfälle, denen 
während eines Theiles des Jahres die periodischen Regen zugute 
fommen, und die vielen einzelnen Felsblöcke gegen welche fich die 
Waller brechen, an die Glen der jchottiichen KHochlande. Aber 
der eigentliche Reiz der Landjchaft bejteht doch wol in dem un- 
ermeßlichen Gefichtsfreife und in dem Gegenſatze zwiichen dem 
nadten Gejtein und der jegt mit einem Blumenflor übergofjenen 
Steppe. Gejtern waren dieje VBeldte noch farblojes, ödes Ge- 
rölle. Heute hat der junge Frühling bereits einen aus folojjalen 
weißen und gelben Blumen gewebten Teppich über fie aus- 
gebreitet. Die Büjche haben ſich mit Icharlachrothen und rofigen 
Soden geſchmückt; das grüngraue Heidefraut ift bejäet mit vio- 
fetten Knospen, die Luft geſchwängert mit Wohlgerüchen. Wäh- 
rend die Klüfte fich verdunfeln und über das PBaarler Thal 
Nebelichleier ziehen, wandeln wir hier oben noch von einer leuch— 
tenden Glorie umflojjen. Die leicht beflorte Sonne naht dem 
Horizont, und ihre legten Strahlen liebfojen das Laubwerf; gelbe 
blonde Lichter dringen in die Spalten des jteinigen Bodens, ver- 
lieren fich zwiſchen Blumenkelchen, erjterben ſanft in der Um— 
armung der Radıt. 

Um 8 Uhr abends, etwas nicht allzu ermiüdet, finden wir 
uns im Paarl, in einem holländischen Hotel, vortrefflich unter- 
gebracht. Was iſt wol behaglicher als, nad) einem gut ver- 
lebten Tage, in guter Geſellſchaft zu ſpeiſen, fich mit lebhaften 
Appetit an einen gut bejtellten Tiſch zu jegen und, noch des in 


* Bol. Theal, „Chronicles of Cape commanders, or an abstract of 
original manuscripts in the Cape Colony 1651 — 91” (Capetomwn 1882). 
Höchſt intereffant und an einzelnen Stellen hochkomiſch. 


32 Erfter Theil, Südafrika. 


den Bergen genommenen Quftbades genießend, fid) von angenehmen 
Gefährten belehren zu lafjen über intereffante Dinge die man 
nicht weiß und die fie willen. 

Entfernung von Wellington zum Eingang von Baines-Cloof 
10 Meilen; von dort nad) Paarl 18 Meilen. 

9. September. — Baarl zählt zwei Meilen von einem 
Ende zum andern, ift aber nur ein großes Dorf, beitehend aus 
zwei Reihen von meift holländischen Häufern und Gärten längs 
der Heerftraße. Während meines erften Beſuchs machte ich Die 
Befanntichaft eines wohlhabenden Burghers, der zwei nebenein- 
anderjtehende Häufer befigt, eins aus dem 17. Nahrhundert, das 
andere aus dem Anfange des unferigen. Das ift nun ganz und 
gar das alte Holland, wie wir es aus feinen großen Meiftern 
fennen und in Friesland und den „verjunfenen‘ Städten der 
Zuyderſee noch fjehen fünnen. Wenn das Porträt der Mutter 
meines Wirthes nicht von Rubens oder van Dyd gemalt wurde, 
jo hätte das Driginal doc) dieje Ehre verdient. Das Haupt der 
Familie hat die Hände eines Bauern und die Haltung eines 
vornehmen Herrn. Er ließ uns feinen Wein koſten, fonnte aber 
zu feinem Leidwejen feine Orangen anbieten, da eine bisher un— 
befannte Krankheit diefe Bäume, einft der Stolz und die ‘Freude 
der Baarler, volllommen vernichtet hat. 

Es ijt heute Sonntag. Burgher und Boer, zu Wagen, zu 
Pferd, zu Fuß, mit Frau und Kind, alle in Sonntagsfleidern, 
Ichreiten oder fahren oder reiten gravitätisch nach ihren verjchie- 
denen Kirchen. Die Farbigen thun dafjelbe. Natürlich Haben 
fie ihr Gotteshaus für fi. Dieſe heute jo ftreng eingehaltene 
Unterjcheidung zwiſchen Weiß und Schwarz, war vor etwa Hundert 
Sahren noch unbekannt. Der Farbige wurde durch den Empfang 
der Taufe gleichberechtigt mit dem Weißen. Heiden gehöriges 
Land betrachtete das Volk Gottes als fein natürliches Exbtheil, 
und e3 hielt nicht für Sünde zu nehmen was man nehmen fonnte. 
Heiden, aber nicht Chriften, wenn ihre Hautfarbe auch dunkel 
war, konnten zu Sklaven gemacht werden. Die Archive der 
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Capſtadt bezeugen dies. Als, zum Beiſpiel, eine junge Hinduſklavin, 
Namens Katharina, die Taufe erhalten hat, wird ſie durch den 
Admiral Bogaers frei erklärt, und im Pfarrregiſter erſcheint ſie, 
ebenſo wie die Nichte des Admirals, als de erbare jonge Doch— 
ter. Die Erklärung liegt darin daß im 17. Jahrhundert in 
Europa, und daher noch in dem folgenden am Cap, der religiöſe 
Geſichtspunkt der maßgebende war. 

Mittlerweile beſteigen wir unſern Wagen und verlaſſen die 
Stadt wo in dieſem Augenblick nur gepredigt und geſungen wird. 
Durch ein gut bebautes Land fahrend und diesmal den ſchönen 
Drakenſtein zur Linken laſſend, rollen wir raſch den Bergen ent— 
gegen. Das Wetter iſt über allen Begriff ſchön, ein wahrer 
jüdafrifanischer Frühling wie man mir ihn verjprochen hat. 
Mir genießen durch die Augen, die Naje, die Lungen. Um 
Mittag wird Franſh-Hoek erreicht. Entfernung von Paarl 
10 Meilen. 

Franſh-Hoek Tiegt in einer Art Sadgafje, am Ende eines 
Thales welches vor einer Felſenmauer plöglich endigt. Die alten 
Holländer hatten eine Straße gebaut, auf welcher die Eolonijten, 
welche fie) im Caplande nicht gefielen, nad) den, damals noch 
vollfommen unbefannten, Zandjtrichen im Innern zogen. Heute 
ilt diefe Straße zwedlos geworden und man läßt fie daher ver- 
fallen. Der Ort, in dem fleinen Kejfelthale Halb verſteckt, war 
das Aſyl der eriten Hugenottiichen Auswanderer welche infolge 
des Miderruf3 des Edictd von Nantes nad Afrifa gefommen 
waren. Für den holländiſch gewordenen Franzojen ſowie für 
den holländifchen Boer it Franſh-Hoek ein claffiicher Boden 
an den fich ihnen theuere Erinnerungen fnüpfen. Der Ort 
beiteht aus mehrern zerjtreut liegenden Gehöften, Gärten und 
Pilanzungen. 

Die Familie, bei welcher wir vorjprechen, ijt im Jahre 1693 
eingewandert. Die Urkunde bezüglich auf ihren Grundbefig trägt 
die Jahreszahl 1694. Das Haus, geräumig, bequem, ganz und 
gar Holländisch, fteht auf dem Platze wo fich die erfte Anfiedelung 
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befand. Im Garten zeigte man uns eine riefige Eiche. Der 
Durchmeffer der Aeſte mißt 93 Fuß. 

Die Hugo kamen mit den erjten franzöfischen Einwanderern, 
ließen fich Hier nieder und leben an diefer Stelle bis zum heu- 
tigen Tage. Die Glieder der Familie entfernen fich jelten; ein- 
oder zweimal im Jahre gehen fie nach Stellenbojch, der nächit- 
gelegenen Stadt, und nur, wenn dringend nothiwendig, nach der 
Capſtadt. Der Patriarch Hugo ift vor furzem gejtorben, da- 
her die jchwarze Kleidung jeiner Angehörigen. Für das Fami— 
lienhaupt wird hierzulande die Trauer durch) drei Jahre getragen. 
Seine Kinder, Enfel, Ur: und Ururenfel begreifen feinen Tod 
nicht. „Er war nie frank“, jagten fie mir, „hat in feinem Leben 
nie das Bett gehütet, und mit einem mal jtarb er. Wie ſon— 
derbar!“ — Und wie alt war er? — „Dreiundneunzig Jahre.‘ 

Sein Sohn und jeine Schwiegertochter jtehen nun an der 
Spike der Familie. Beide jprechen nur holländiſch. Wir fan- 
den noch zwei jeiner Töchter und einen Schwiegerjohn mit ihren 
Kindern und SKindesfindern. Alle einfache, jchlichte, liebens— 
wiürdige Menjchen, ohne alle Spur von Eleganz aber nicht ohne 
die Würde des Patriciers. Dieſer alte verftorbene Patriarch 
zählte 292 directe Abkönmlinge, von welchen 211 leben. Es 
würde mir jchwer fallen mit Worten den Ausdruck der Ruhe 
und des Wohljtandes zu jchildern welcher dieſen entlegenen Erden- 
winfel kennzeichnet. Daß feines der Familienglieder die Sprache 
der Ahnen Fannte, nahm mich nicht wunder. Alle Abkömmlinge 
der franzöfiihen Einwohner befinden jich in demjelben Falle, 
Die alte holländijche Regierung war darauf bedacht daß der Ge- 
brauch der franzöfiichen Sprache allmählich verjchwand. Als Le 
Baillant im Jahre 1780 die Colonie bejuchte fand er nur einen 
Greis der noch franzöfiich verjtand. 

Die, nicht jehr gute, Straße nad) Stellenbofch führt den 
Bergen entlang durch eine malerische Kluft. Das Land ift im 
ganzen gut bebaut. Auf halbem Wege fanden wir in einem gro- 
en Hofe freundliche Aufnahme. Die Eigenthümer waren Hol- 
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länder. Man ſah ihnen aber die Nähe einer Stadt an, wenn— 
gleich nur der kleinen Stadt Stellenboſch. Auch in dieſem Fa— 
milienkreiſe ſprachen nur ſehr wenige engliſch. 

Dann zwiſchen Felsklüften weiter fahrend, gewahrten wir 
mitten in der Wildniß einige jchöne Gemüſegärten, das Werf 
zweier deutjcher Familien die ſich vor einigen Jahren hier an— 
gefiedelt haben. Kurz vor Einbruch der Nacht erreichten wir 
Stellenbofh. Entfernung von Baarl 15 Meilen. Ein reizendes 
Städtchen: Kleine, reinliche Steinhäufer, die Giebel auf die 
Straße gefehrt, mit glänzenden Fenſterſcheiben. Alte Eichen in 
Fülle: in den Gafjen, längs den Kanälen, rings um die Pläße 
welche mit üppigem Raſen bededt find. ine Stadt, wie fie 
Ruisdael oder Breughel malten, und das im fernen Afrika, im 
19. Sahrhundert! 


3* 


Il. 


Die öflihen Provinzen. Kafferland. 
Vom 31. Juli zum 15. Auguft. 
Das Cap der Guten Hoffnung. — Port Eliſabeth. — Eijenbahn und Ele— 
fanten. — Graham's Town. — Ankunft im Kafferland. — King William's 


Tomn und die Eolonie Braunschweig. — Magiftrate und Kaffern. — Die 
Küfte von Pondoland. 


31. Juli. — Um 1 Uhr nachmittags verläßt das Padet- 
boot die Dods. Die See ift hohl. Mit einer gewiffen Regel- 
mäßigfeit, in rhytämischer Bewegung, folgt Woge auf Woge. 
Bekanntlich erreichen die Wellen nirgends, jelbjt nicht am Cap 
Horn, eine Ähnliche Höhe. Siebzehn Meter! Der frifche Weft- 
wind wird allmähli zum Sturm. Da bietet die Küfte einen 
prachtvollen Anblid. Die Felſen, bald verjchleiert, bald ihre 
zadigen oder, dem Tafelberg ähnlich, oben platten Umriſſe zeigend, 
ericheinen und verjchtwinden mit jeder Bewegung des rollenden 
- Schiffes. Die Wogen jchleudern den Schaum ihrer Kämme in 
die Lüfte, jagen über die niedern Klippen und Riffe hinweg, 
jtürmen vergeblich an gegen die das Feſtland hütenden Riefen. 
Die Berge find dunfelviolett, das Meer lichtgrün, der Himmel 
aſchgrau. Mit rajender Schnelligkeit fliehen die Schweren Wolfen ; 
vergeblich juchen fie fi) an den Firnen und in den Klüften des 
Berglandes feitzuflammern; der Sturm gönnt ihnen feine Ruhe. 
An der Küfte feine Spur von Bodenkultur oder menschlicher 
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Behauſung. Allenthalben faſt jenkrecht abfallende Feljen. Am 
Geſtade nicht für eine Hütte Pla. Ein Schwarm von Seemöven 
folgt uns in wilden Reigen; ganz nahe bei dem Schiffe, zeigt 
und verbirgt ein Walfiich abwechjelnd feinen Rüden. Die Sonne 
lächelt zuweilen. Es iſt aber ein unheimliches Lächeln, und die 
faum zerriffenen Schleier verhüllen fie alsbald wieder. 

Die Nacht ift Hereingebrochen und an Backbord gewahren 
wir die Lichter von Cape Boint, der äußerſten Spite des Caps 
der Guten Hoffnung. Unjer Dampfer, die Punta Agulha, den 
füdlichhten Punkt Afrifas, vermeidend, verfolgt noch einige Zeit 
feinen jüdlichen Curs. Erſt um 8 Uhr, ſich oſtwärts wendend, 
erreicht er die Gewäſſer des Indischen Dceans. 


1. August. — Die Küjte hat fich verflacht. Jene langen 
horizontalen Linien find Beldts, d. h. Grasiteppen, heute infolge 
achtmonatlicher Dürre in Staubfelder verwandelt, oder Buſch, 
d. h. mit niederm Holze bewachſenes Gelände. Bauerhöfe, 
wenn deren vorhanden find, entziehen fich unjern Bliden. 

Der Steamer anfert auf der fleinen Rhede an Mofjel- 
bay, einer Gruppe von unanjehnlichen, mit gerolltem Eijen 
gededten Häujern. Zur Seite und im Rüden der Stadt niedere 
Felſen und Sanddünen. In den Schluchten und Fugen niederes 
Gejtrüppe. Das Gejtade, die Diinen, die Felſen, die Häufer, 
alles iſt jchmuziggelb, der jtaubgepuderte Bujch, gelbgrau. Es 
gibt nit Häßlicheres. Ich verihmähte es an Land zu gehen. 

Dagege n verdanften wir einem ungeheuern Hai ein eigen- 
thümliches © haufpiel. Die Matrofen, welche feine Länge auf 
zwölf Schuhe ſchätzten, warfen ihm eine Stüd Fleiſch vor welches, 
mit einer Harpune verjehen, an einem Seile befejtigt war. So— 
gleich machte fich das Ungethüm an die Arbeit. Da die Hand- 
fung gerade unter dem Hintertheile des Schiffes jpielte, konnten 
wir den Riejenfiich, was unter anderen Umftänden nicht rathſam 
gewejen wäre, aus nächiter Nähe beobachten. Er Hatte jehr 
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feine Augen und war von einer hübjchen lichtbraunen Farbe 
mit röthlihen Tönen. Zuerſt umfreifte er feine Beute, dann 
warf er fich auf fie, aber niemals gelang es ihm fie mit den 
Zähnen zu faffen. Er ſchoß immer neben dem Fleiſchklumpen 
vorüber. Endlich), des böſen Spieles müde und gleichjam be- 
ihämt über feine Ungeſchicklichkeit, zog er ſich in die Tiefe zurück 
und erjchien nicht wieder. 


2.—3. Auguft. — Heute Morgen Ankunft in Port Elifa- 
beth. Ohne die jüdafrifanische Natur und die vielen Kaffern 
würde man fich in England glauben. In dem weitlichen Theile 
der Gapcolonie, in der Capftadt und, mehr noch, in den Diftricten 
von Baarl und Stellenbojch iſt das holländifche Element vor— 
herrſchend. Port Elifabeth gilt für den wichtigiten Handelsplat 
der Eolonie. Hier findet man den Engländer der gefommen ift 
um reich zu werden. Die meiften diefer Männer find Söhne 
ihrer Thaten, self made men. Fat die ganze männliche Be- 
völferung gehört dem Handelsjtande an und arbeitet neun Stun— 
den des Tages. Da heute die Poſt abgeht, ift jedermann doppelt 
beichäftigt. Dennoch fehlt es mir nicht an Tiebenswürdigen 
Führern. Mehrere Herren löfen fich hierbei ab, theilen mit mir 
das Koftbarfte was fie, heute, befißen, ihre Zeit. Das nenne 
ih Gaſtfreundſchaft üben. 

Meine verichiedenen Eiceronen fahren mich durch Main- 
Street. Die Straße folgt dem Meeresgeftade und ift über zwei 
Meilen lang. Es ift das Stadtviertel der Gejchäfte. Unerachtet 
der fchlechten Zeiten, über welche allenthalben geflagt wird und 
welche hier, wegen der übertriebenen Speculationen in. Diamanten- 
actien mehr als anderwärts gefühlt werden, fiel mir doch die in 
diefer langen Zeile Herrfchende Bewegimg auf. Bude reiht fich 
hier an Bude, Magazin an Magazin und des Wagenrollens ift 
fein Ende. Die Hauptausfuhr-Artifel find Wolle und Straußen- 
federn. Letztere werden in großen Hallen verfteigert. Die Maſſe 
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diefer dort aufgeipeicherten, jo koſtbaren Waare muß von unge- 
heuerm Werthe fein. 

Im Hafen lagen nur wenige Schiffe. Eine Schar Kaffern, 
Ichöne, kräftig ausjehende Burjchen, etwa vierzig an der Zahl, 
[uden einen Kutter mit Ballafl. Mit einer anmuthigen Be: 
wegung hoben fie die mit Steinen gefüllten Körbe auf den Kopf. 
Dabei waren fie vollfommen nadt, aber obgleich bei dem eifigen 
Sidwinde vor Kälte zitternd, verrichteten fie ihre Arbeit unter 
fortwährendem Schwägen und Gelächter. Hier verdienen die 
ichwarzen Arbeiter fünf Schillinge täglich, bleiben aber nur 
einige Jahre. Haben fie das Nöthige eripart um ein Weib zu 
faufen, welches ihre Gemahlin und Sklavin jein, und arbeiten 
wird während fie im Sande liegend ihre Pfeife Ichmauchen, 
fehren fie al3bald nach ihrem Kraal zurüd.* 

Man führt mich in die Kunftausftellung, hierorts die erite 
ihrer Art, und injofern ein Erfolg, al3 die Damen, nämlich die 
weißen Frauen, fie in großer Anzahl beſuchen. Natürlich it 
fein Mann zu fehen. Die Männer haben anderes zu thun. Sie 
find in ihrem Comptoir oder in ihrer Bude, jedenfall® an der 
Kette. Eigentlich, im figürlihen Sinne und mit Hinblid auf 
die Arbeit, find fie die einzigen Neger in Afrifa. Aber fie werden 
e3 nur während einer gewifjen Zeit fein. Jetzt leben fie in der 
Berbannung, aber jenfeit diefer Epoche ihres Lebens, eröffnet 
fich ihnen, jo meinen fie wenigjtens, der lachende Horizont der 
Heimat, des Wohlftandes, vielleicht des Reichthums, ganz gewiß 
der Mufe und der Unabhängigkeit. Werden fi) dieje Hoff: 
numgen verwirklichen? Zunächft, nicht jedermann erwirbt hier 
Geld. Und dann ift Geld wirklich eine Bürgschaft des Glüdes? 
Man frage nur die nouveaux riches in Kenfington oder in 
Brighton oder in vielen der hübfchen Landhäufer, an welchen 


* Kraal ift eine eingezäunte Gruppe von Hütten. Es ift das verdorbene 
ipanifche Wort corral, welches noch heute, in den hiſpano-amerikaniſchen 
Freiftaaten, eine Viehhürde “bezeichnet. 
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Altengland jo reich ift. Dort die Früchte ihrer Arbeit in Ruhe 
zu genießen war der Traum ihres Lebens. Jetzt, da fie ihren 
Wunſch erreicht haben, ſehnen fie fich, wenigitens jehr viele von 
ihnen, zurüd nad) dem Lande ihrer ehemaligen Thätigfeit, nad) 
Afrika, nach Australien, nach China, nad) Japan. Was jie er: 
warteten war Täuſchung, Illuſion, aber Sllufionen, obgleich) 
faljche Brüder, find angenehme Lebensgefährten. 

Die wohlhabenden Familien bewohnen in der obern Stadt, 
die mit ihren fteil hinanführenden Gafjen im kleinen an San- 
Francisco erinnert, niedlihe Häuſer die in gutgehaltenen 
Gärtchen jtehen. Der friſchgrüne Rajen ftiht angenehm ab von 
der jonnverbrannten, ftaubbededten, baumlojen Hochebene. Das 
Wunder eines grünen Raſens und feinen botanischen Garten ver: 
dankt Bort Elifabeth einer neulich erbauten Wajferleitung, welche 
das fojtbare Element aus den Quellen eines etwa dreißig Meilen 
entfernten Gebirgszuges in Fülle herbeiführt. 

Weiterhin liegt die „Location, d. i. die den Eingeborenen 
angewiejene Wohnſtätte. Wir bejuchten einige der Zelte welche, 
den der Neuheit abgerechnet, wenig Neiz befiten. Wir frochen 
auf allen Vieren in das Innere, und zogen uns dann jchleunigit 
zurüd. Die Luft jchten ung verpejtet, die Männer waren ganz 
nadt, die Weiber mit einem Rock befleidet, die jungen Mädchen 
begnügten fic) mit einem Gürtel, and die Kinder folgten dem 
DBeilpiele des Vaters. Andere fonnten fi) vor den Zelten im 
Sande liegend, die Männer in ihre Karos gehülft, d. h. mit 
Ocker roth gefärbte Wolldeden, daher man fie rothe Kaffern 
nennt zum Unterjchiede von den civilifirten Kaffern. Lebtere 
tragen eine Jade und Beinkleider oder verhüllen ihre Nacdtheit 
unter Feen beliebiger Art. Irgendeine Bekleidung ijt aber allen 
welche die Stadt bejuchen polizeilich zur Pflicht gemacht. Diefe 
Ebene und die Location, etwa eine Meile von der Stadt ent- 
fernt, find Häufig der Schauplatz blutiger Auftritte zwischen 
Männern verichiedener Stämme, 

sch bin im Club untergebracht worden. Es ijt die befte 
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Anitalt ihrer Art in Südafrifa und viele unjerer Clubs könnten 
fie zum Vorbilde wählen. Im Lejezimmer fand ich die vor- 
nehmjten englischen Blätter und die „Kölnische Zeitung‘, und in 
allen Sälen Gentlemen welche mid) auf das herzlichite bewill- 
fommneten. 


3. August. — Seit einigen Jahren verbindet eine Eijen- 
bahn diefe Stadt mit Graham’ Town. Am Bahnhofe habe id) 
das Vergnügen den anglifanijchen Biichof von Capetown wieder- 
zufinden. Wir fahren zujammen, und jo vergeht die Zeit in der 
angenehmijten Weiſe unerachtet der trojtlojen Einförmigfeit der 
Gegend. Zuerjt ein weites VBeldt. Steine Spur von Vegetation. 
Das Gras ijt vollflommen verbrannt. Zuweilen jahen wir die 
orangegelbe Blüte der afrikanischen Agave. Die ganz flache 
Ebene jchwillt hier und da zu wellenförmigem Gelände an, oder 
gar zu abgerundeten niedern Hiügelzügen. Weiterhin Buſch, 
meiſt niedere8 Dornengebüjch, alles mit diden Staubjchichten 
bededt. Eine der Stationen heit Sandflat. Ein gut gewählter 
Name. Man fünnte ſich in der Libyichen Wüſte glauben. 

Der Zug bewegt ſich mit fleiner, eigentlich kleinſter Ge— 
Ihwindigfeit. Dies gejtattet einem Affen, der längs der Schienen 
Iuftwandelt, uns mit Muße zu betrachten. Als er jeine Neu- 
gierde befriedigt hat, dreht er uns ruhig den Rüden und ver- 
Ihwindet langjam im Gebüſch. Strauße jehen wir in Fülle. 
Sie jtreden ihre langen Hälje über die Drahtfäden der Zäune 
und betrachten uns mit dem Ausdrude der Geringſchätzung. 
Außer in den Bahnhöfen hatten wir fein anderes lebendes Wejen 
gejehen, als wir, zum großen Erjtaunen des Biſchofs, einen 
Europäer gewahrten welcher, den Ranzen am Rüden, zu Fuße 
einherſchritt. Ein Zeichen der ſchlechten Zeiten, jagte mein Be— 
gleiter. Der Europäer reift nie zu Fuß. Kaum wirde er in 
einem Gaſthauſe Aufnahme finden. Auch aus einem andern 
Grunde empfiehlt ſich das Beiſpiel dieſes Wegfahrers nicht zur 
Nachahmung. Dieje Gegenden werden häufig von Elefanten 
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und Leoparden bejucht deren Begegnung man bejjer vermeidet. 
Als unlängjt der fatholiiche Biichof von Graham’3 Town hier 
zu Wagen durchkam, wurde er benachrichtigt, daß eine Heerde 
Elefanten im Anzuge ſei. Die Gefahr war dringend, und hätten 
dieſe Thiere nicht eine andere Richtung eingeichlagen, waren der 
Biihof und jein Gefährte verloren. Bejonders unangenehme 
Batrone find die jüngern Elefanten. Ein beliebter Zeitvertreib 
und eine Art ihre Kräfte zu üben it ihnen das Losreißen der 
Eijenbahnjchienen. 

Um 6 Uhr abends Ankunft in Graham’3 Town. Entfernung 
von Port Eliſabeth 108 Meilen. Fahrdauer fieben Stunden. 
Dieſe Bahnen find engipurig und der Dienst noch etwas primitiv. 
Dennoch haben fie bereit in der ökonomischen Lage der Provinz 
einen Umſchwung hervorgebradt. 

Hier trennte ich mich) von Dr. Jones, und ftieg in einem 
Hotel ab deijen Eigenthümer ein Pole ijt, welcher fich aber für 
einen. Auffen ausgibt. Sein Vater, jagte er mir im engjten 
Vertrauen, jei ein wenig Nihilift geweſen, daher feine jchleunige 
Abreije nad) dem Auslande. Die... . off jeien nahe Verwandte 
der Romanoff. Als aber jein Vater nad) Berlin fam, habe er, 
um dem Könige von Preußen zu gefallen, jeinen Namen ger: 
manifirt indem er das off in ow umänderte. Ich hoffe daß es 
diefem vornehmen Gaftwirthe gelingen wird, die Einrichtung und 
die Bedienung in feinem Hotel mit feiner hohen Geburt und 
jeinen hohen Familienverbindungen in einigen Einklang zu bringen. 
Mittlerweile jchien mir die Branntweinatmojphäre, welche die 
Bimmerluft verpeftet, der Vornehmheit zu ermangeln. ch ver: 
brachte einen melancholiihen Abend im jogenannten Lejezimmer 
neben der Trinkſtube, wo eine zahlreiche und laute Gejellichaft 
verjammelt war. 


Die Bevölkerung von Graham's Town befteht aus Engländern, 
Holländern und einer Heinen Anzahl Deutſcher. Die Hälfte der 
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Bewohner fprechen beide Sprachen, holländifch und engliih. Wie 
in allen größern Städten der öftlihen Provinzen haben die 
Schwarzen ihre abgejonderte „Location“. 

Die Stadt liegt in einem flachen Kejjelthal welches baum: 
(oje Hügel umrahmen. Aber in den Gafjen, längs der Häufer 
und in der nächiten Umgebung fieht man Bäume in Fülle. 
Diefer ReihthHum an grünem Laub erfreut das Auge des An— 
fümmlings nach feiner Reife durch die Wülte. Graham’s Town, 
obgleich wenig verichieden von andern engliichen Städten der Eolo- 
nie, nimmt den eriten Rang ein, hinfichtlic) der Anzahl und der 
Schönheit jeiner öffentlichen Gebäude, bejonders feiner Kirchen 
welche zwar verichiedenen Religionsgenofjenichaften gehören, aber 
der Phyfiognomie der Stadt ein wejentlich geiftliches Gepräge 
verleihen. 

Mein Hotel fteht in einer breiten nad) der Thaljohle hinab— 
führenden Gaſſe. Ochjenwaggons ziehen einen großen Theil des 
Tages ohne Unterlaß vorüber. Es find dies jene eigenthüm- 
lichen geichichtlichen Fuhrwerfe, welche den Boern nicht nur als 
Wagen dienten und noch dienen, jondern aud) als Wohnung, 
und, nöthigenfalls, als Blodhaus. In ihnen, mit 12, 14, 
18 Ochſen beipannt, haben fie einen Theil des ſchwarzen Eonti- 
nents entdecdt, durchzogen und erobert. Noch heute bilden dieje 
Waggons, dort wo die Eijenbahn fehlt, das einzige Verfehrs- 
mittel mit Orange Free State, dem Transvaal, Griqualand- 
Weſt, den Diamantenfeldern, endlich mit den jenjeit des Limpopo 
gelegenen Gebieten. Jedes diefer Fuhrwerke kann eine Laſt von 
5— 8000 Pfund befördern. Die oft jehr Eoftbaren Ladungen, 
werden farbigen Fuhrleuten anvertraut, und es iſt fein Fall 
einer Beruntreuung befannt. Außer dieſem eben genannten Ver— 
fehr, der gegen Mittag aufhört, iſt es in den Gafjen ziemlich 
ftil. Den ganzen Tag über liegen die Männer ihren Gejchäften 
ob und die Frauen, die Hige meidend, bleiben zu Haufe. Erſt 
bei finfender Sonne, fieht man einige Damen zu Wagen und einige 
Herren zu Pferde unterwegs nach den Anlagen außerhalb der Stadt. 
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Die Umgegend trägt den Ausdruck großartiger Wildheit. 
Bon den nächiten Höhen hat man einen weiten Umblid. Die 
Stadt ijt eine Oaſis mitten in der Einöde. Alle dieje, gegen- 
wärtig verbrannten und vertrodneten Veldts bededt nach der 
Negenzeit, ein grüner Teppich. Jetzt gewahre ich nur gelben 
Ocker und ſchwarze Flecken, den Bujch, und weite, weite, endloſe 
Horizonte und über mir das dunfelblaue Gewölbe eines wolfen- 
lojen Himmels. Allenthalben tiefes Schweigen. Eigentlich ijt 
Sidafrifa doch nichts anderes als eine Wüſte, ſpärlich bejäet 
mit Pflanzungen, mit vereinzelten Gehöften in Denen Weiße 
(eben, mit zahlreichen Kraals von Wilden bewohnt, mit einigen 
Gruppen europäiſcher Wohnfige welche Städte genannt werden. 

Der Richter Sir Jacob Barnaby Barry hat die Güte mir 
jeine Zeit zu opfern. Sohn eines Engländers und einer hollän- 
diichen Afrifanderin, er jelbjt in Afrika geboren, hat er jeine 
Nechtsitudien in England gemacht und feither jein Leben in 
Afrifa zugebradjt. Seinen Namen hat er gefnüpft an mehrere 
wichtige Verhandlungen. In jeinem Hauje hatte ich das Ver— 
gnügen einen Theil der geiftlichen Gejellichaft kennen zu lernen. 
Diefe Reverend Gentlemen und ihre Damen haben die Atmo- 
iphäre der altehrwürdigen Kathedraljtädte ihres Vaterlandes hier- 
her gebracht. Bin ich wirklich in Afrika? 


5. August. — Bon Graham’s Town nad King Willtam’s 
Town, der Hauptjtadt von Britiih-Kaffraria, zählt man 73 Meilen. 
Eine Diligence legt den Weg täglich zwiichen Morgen und Abend 
zurüd. Aber, in Anbetracht des jchlechten Zuftandes oder viel- 
mehr des Mangels einer Fahrſtraße, jeßt die Reife in jenem 
Vehikel äußerſt Fräftige Knochen voraus. Sch z0g daher vor 
einen Wagen zu miethen, welcher mic) in anderthalb Tagen 
nad King William’3 Town bringen wird. Mit mir reift als 
freundlicher Führer Mr. Sydney Stent, ein höherer Beamter 
der olonialregierung und Vorſtand des Departements für 
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Straßen und öffentliche Bauten. Wenn Mr. Stent, obgleich die 
Specialität für gute Beförderung, ſich und mich gegen das ent- 
jegliche Rütteln meine® Wagens nicht zu jchügen vermochte, jo 
trifft ihn darüber fein Borwurf. Die Berfehrsmittel laffen über: 
haupt viel zu wünſchen. In den Colonien ift, mit Ausnahme 
der Regierung, jedermann autonom und niemand mehr als die 
Gemeinden, welche den Borftellungen der hohen Obrigkeit ge- 
wöhnlich das Ohr verichließen, befonders wenn ihnen Geldopfer 
zugemuthet werden. 

Während der acht eriten Meilen nicht ein Baum fichtbar. 
Allmählich erweitert fich der Horizont. Im Norden und Nordoit 
entrollen fich die Ketten des Catbergs und des Winterbergs, jebt 
beide in Schatten gehüllt. Mit dem durchfichtigen Schwarz der 
Berge, mit dem blafjjen Gelb der Beldte und dem Opalblau des 
Himmels, hat der Schöpfer eine großartige, poetijche, wildſchöne 
Landichaft gemalt. Ich verzichte auf eine Bejchreibung. 

Faſt feine Gehöfte zu jehen. Sie müſſen aber vorhanden 
jein da wir faft ohne Unterbrechung an weiten Gehegen vorüber- 
fommen welche durch Eijendrähte voneinander und gegen Die 
Straße abgejchlofjen find. Die Strauße bedürfen eben ausge- 
dehnter Räume, denn fie pflegen viel zu laufen, was fie nur mit 
Hilfe ihrer Flügel zu thun vermögen. Daher fommt es auch 
daß Heine Straußzüchter jelten auffommen. Die Thiere brechen 
ihre Flügel an den Drehtfäden zu Eleiner Gehege, natürlich mit 
großem Nachtheil für das Gefieder. Die Straußenzucdht wäre 
gewiß höchſt einträglich ohne die vielen Gefahren mit denen fie 
verbunden ift. Zumeilen brechen Epidemien aus welche unge- 
heuere Verheerungen anrichten und den Züchter zu Grunde richten. 
Der Strauß ift ein launiſches, boshaftes und gefährliches Thier. 
Zuweilen längere Zeit hindurd) gehorjam und zuthulich, ändert 
er fein Benehmen mit einem mal, ohne alle Urſache. Daher 
naht man ihm immer mit Borficht. In der Nähe der Capſtadt 
ſah ich zwei Männer mit einem Strauß ihres Weges ziehen. 
Sie hatten ihm die Augen mit einer Kappe verhüllt und führten 
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ihn an einem Seile da3 mittels Riemen um feine Bruft befejtigt 
war. Der Bogel jchritt majeftätiich voran. Die Männer folgten 
ihm. Der Strauß wird gefürchtet wegen feines verrätherifchen 
Naturells, wegen feiner Zaunenhaftigkeit und hauptjächlich wegen 
eines großen fpigigen und jcharfen Nagels an den Füßen. Er 
greift immer unverjehens an, indem er mit einem Beine jchlägt. 
Sp wurde unlängjt einem armen Kaffer von einem dieſer Thiere 
der Bauch aufgejchligt. 

Um 10 Uhr Anfunft am Fiſh River, ehemals die Grenze 
der alten holländischen Capcolonie. Eine eben vollendete Brüde 
gejtattet in jeder Jahreszeit den Uebergang dieſes Fluſſes der 
bald, wie jet, einer ärmlichen Wafjerrinne, bald einem raujchen- 
den Gebirgsjtrome gleiht. Die öde Stelle heißt Committee’s 
Drift. Wir hielten vor einem einzelnen Gaſthauſe. Mit Aus: 
nahme der Bafjagiere welche die Diligence befördert, erfreut nur 
jelten der Anblid eines weißen Reijenden das Auge der Wirths- 
leute, Mann und Frau, welche hier einige Felder bebauen. Ihre 
Haupteinnahme Tiefert die Trinkbude. Sie ijt in dieſem Augen- 
blicke, von einem Haufen Kaffern belagert. Gefommen um ihren 
Borrath an Branntwein einzufaufen, find bereit die meijten von 
ihnen betrunfen ehe fie den Heimweg nach ihrem Kraal antreten. 
Es iſt nicht das erite mal -daß ich dergleichen traurigen und 
widerlichen Scenen beimohne. 

In Breakfaſt Fly, wird wieder den Pferden einige Raft ge- 
währt, diesmal mitten in der Wüſte, vor einem winzigen Häus- 
hen. Die Wirthin, eine mehr als neunzigjährige Engländerin, 
hat die umftändlichen Artigfeitsformen des 18. Jahrhunderts be- 
wahrt. Bon hier prachtvoller Blid nach) dem Amatula-Gebirge. 

Nachmittags führt uns ein fehr fteiler Weg an die Ufer des 
Kaisfama hinab. Diejer Fluß bildete ehemals die Grenze der 
Colonie Britiich-Kaffraria welche fpäter mit der Capcolonie ver: 
einigt wurde. Beide Ufer find mit Euphorbien dicht bewachſen; 
daher der erotijche Anftrich der Gegend. Das Flußbett war faft 
ausgetrodnet, und ohne Schwierigkeit erreichten wir das andere 
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Ufer. Sp wären wir denn glüdlih im Kafferland angelangt. 
Das zunädjtliegende Gebiet gehört dem Häuptlinge des Gaifa- 
Stammes infolge einer frühern Conceſſion welche die gegenwärtige 
Regierung als zu Necht beitehend anerkannt hat. Die Gegend 
bewahrt denjelben Charakter, mit dem Unterjchiede daß man nur 
Kraale und Wilde Sieht. 

Um 5 Uhr Ankunft im Nacdhtlager: eine niedere Hügel: 
gruppe, bededt mit Weidepläßen welche die jechsmonatliche Dürre 
in eine Staubwüjte verwandelt hat. Auf den Anhöhen zwei 
Kraale. Das Vieh iſt entjeßlich mager. Dieje Stelle heißt 
Squipifa. Hier, mitten unter den Wilden, lebt ein Weißer mit 
jeinem Weib. Er ijt Kapitän in der Colonialarmee, hat die 
legten Kaffernfriege mitgemacht und bejitt die Manieren eines 
Gentleman. Seine Gattin, die Tochter eines engliichen Soldaten, 
im Kafferland geboren, ijt eine große, ftattliche Frau, Fleidet fich 
wie eine Lady und ift offenbar eine tüchtige Hauswirthin. Wäh- 
rend des Krieges flüchtete fie mit den Kindern nad) dem, damals 
von den Kaffern belagerten, King William’3 Town. Bei ihrer 
Rückkehr fand fie nur mehr die öden Mauern ihres Hauſes. 
Nun ijt aber alles im beiten Stande. In den Zimmern Möbel 
aus England, wiener Stühle, und an den Wänden zierlich ein- 
gerahmte Photographien. Und dies alles mitten unter den 
Kraalen, auf eine Tagereije Entfernung von der Stadt, mit der, 
hoffentlich nicht nahen, Aussicht neuer Kafferfriege. Nicht nur 
in Refina leben und jterben die Menjchen am Fuße eines Bulfans. 

Der Wirth begleitete ung nad) einem der Kraale. Wegen 
der nach Sonnenuntergang jehr empfindlichen Kälte, fanden wir 
die Männer in ihre Wolldeden gehüllt. Nach ihrer Toilette zu 
urtheilen, find die Weiber weniger, die Mädchen gar nicht empfind- 
lich für Froſt. Unſer Führer ſagte ihnen, ich bejäße viele Rinder, 
viele Schafe und viele Weiber. Die Anzahl der Frauen gibt 
den Maßſtab der Vermögensverhältnifie des Gatten. Im diejem 
Lande iſt das Weib nicht, wie im Orient, ein Qurusartifel, jon- 
dern ein Gegenjtand der erften Nothwendigkeit; denn fie verrichtet 
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die Arbeit. Der Mann arbeitet nur wenn er muß. Dies ift 
der Grund warum er fich bei den Weißen, in den Städten oder 
am Lande, für einige Zeit als Arbeiter verdingt. 

Die Frau Wirthin war auf die Kaffern nicht gut zu jprechen. 
Cie find, fagte fie, jchlechte Arbeiter, jchlechte Diener, und — 
welche Unmoralität! — unverbefferliche Branntweintrinfer. Daß 
fie ihren Branntwein in ihrer Schenke faufen, vergaß die gute Frau. 


6.—9. August. — Der Charakter der Gegend wie geftern, 
aber je mehr man fich den Peri- und Amatula- Bergen nähert, 
dejto jchöner wird fie. 

Um 3 Uhr erreichten wir King Willtiam’3 Town. Auf der 
ganzen Reife von Port Elifabeth hierher, jah ic) auf der joge- 
nannten Heerjtraße, mit Ausnahme der Paffagiere in der Dili- 
gence und des weißen Fußreifenden, nur Strauße, Affen, Antis 
(open und Schwarze. 

Ich genieße hier der Gaftfreundichaft eines öſterreichiſchen 
Kaufmanns, Herrn Rudolf Walcher, Vorftandes eines der erjten 
Häufer in dieſem Mittelpunfte des Handelsverfehrs mit dem 
Drange Free State, mit Transvaal und dem Innern des Conti- 
nents. Die Phyfiognomie von King William’3 Town bietet nichts 
Beionderes. Es ijt eben eine ſüdafrikaniſche Stadt wie alle 
andern. Die Bewohner find Kaufleute, die Gafjen, unter tags, 
verödet oder nur von Schwarzen bejucht. Gegen 6 Uhr abends, 
wenn die Kaufläden und Magazine gejchloffen werden, und die 
Geſchäftsleute nach Haufe gehen, beleben fie fich für furze Zeit. 
Dann folgt alſogleich die Einfamfeit, die Stille und das 
Dunkel der Naht. Der größte Theil der Stadt nimmt eine 
leichte Erdvertiefung ein, aber die nächiten Anhöhen bededen fich 
allmählich mit Häufern und Gärten. Es gibt auch einige ſchöne 
Kirchen. Die eben, zum Theile mit reichen Beiträgen proteftan- 
tifcher Stadtbürger, vollendete katholiſche Kirche ift ein gothifcher 
Prachtbau. 


Phyſiognomie von King William’3 Town. 49 


Am meiften fällt das monumentale Krankenhaus in die Augen. 
Sir George Grey hat es errichtet und der in der Colonie ver- 
ehrte Dr. Fit Gerald leitet die Anftalt. Einige junge Kaffern 
werden hier zu Kranfenwärtern und für den Dienjt in der Apo- 
thefe erzogen. Ich Hoffe, für die Kranken, man wird fie nicht 
zu Chirurgen machen. 

Die weitläufigen Magazine meines Amphitryon find mit 
Waaren aller Art angefüllt. Zuweilen fieht man dort bis auf 
zehntaujend, von Orange Free State und Transvaal eingeführte, 
Ballen Wolle aufgeftapelt. Dies läßt auf die Wichtigkeit des 
Berfehrs mit dem Innern jchließen. 

Sch verdanfe dem Herren Walcher die Bekanntſchaft mit den 
hervorragenden Berjönlichkeiten dieſer lebenskräftigen und wie e3 
icheint vielverfprechenden jungen Gemeinde. Mehr als anderswo 
ſtehen fich hier die civilifirte und die wilde Welt gegenüber. Vor 
noch nicht langer Zeit war die Umgegend von King William’3 
Town der Schauplag blutiger Kämpfe zwiſchen Weißen und 
Kaffern. Auf viele Meilen in der Aunde ftößt der Wanderer 
auf Stellen, an welche fich glorreiche Erinnerungen knüpfen. 
Aber, am Ende, find es doch Erinnerungen an Hinterhalte, Ueber- 
fälle, Mord: und Blutthaten, welche fich jeden Tag wiederholen 
fünnen. Man lebt von heute auf morgen. Eine Hand voll Weißer 
inmitten der jchwarzen Welt. Und auf diefem den ſchlimmſten 
Wechielfällen fo jehr ausgejegten Boden ift es dem Muthe, der 
Thatkraft und dem Unternehmungsgeifte anglofächliicher und deut- 
jcher Kaufleute gelungen einen der wichtigjten Handelspläße in 
Südafrika zu ſchaffen. 

In der obern Stadt find die geraden, langen und breiten 
Straßen verödet. Bäume verhüllen die aus Ziegel erbauten und 
mit Gärtchen umgebenen Häufer. Hier und da, fieht man eine 
farbige Bonne mit Kindern; hier und da vernimmt man, durch 
ein geöffnetes Fenfter, den Klang eines Klaviers. Aber, im 
ganzen, Einfamfeit und Schweigen. In der eigentlichen Stadt 
einige Frauen die Einkäufe machen, und unbeichäftigte Kaffern. 

v. Hübner. I. 4 
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Wir treten in eine Bude in welcher Eingeborene ſich mit ihrem 
nöthigen Bedarf verjehen. Meine Begleiterin fragt eine jchöne 
große Kafferin ob fie eine Yyingo jet. „S, 3. Nein, nein!‘ jchreit 
die Wilde in äußerjter Aufregung, „PBondo, Pondo!“ Die Fingos 
waren, vor der englischen Herrichaft, Sklaven der Pondo. 

Die Schwarzen, welchen ich in den Straßen begegne, erregen 
mein lebhaftes Intereſſe. Was geht in dieſen Köpfen, in dieſen 
Herzen vor? Es find lebendige Räthjel welche niemand zu löſen 
weiß, jelbjt die. micht welche in ihrer Mitte leben. Die Ant- 
worten auf meine Erkundigungen find unzujammenhängend, un: 
. genügend oder widerjprechend. Die meisten Kaufleute und Colo- 
niften jehen in dem Schwarzen das verfürperte Uebel. Ich jollte 
meinen, mit Ausnahme der Miſſionare, jener nämlich welche, 
wie die Katholischen, in das Innere dringen, find die Magijtrate 
mehr als irgendjemand in der Lage die jchiwarze Welt zu kennen 
und richtig zu beurtheilen. 

Die Magijtrate find von der Colonialregierung ernannte 
und bejoldete Staatsdiener und vermitteln den Verkehr zwiſchen 
ihr und dem Wilden. Ju den öftlichen Provinzen find fie faft 
alle Afrifander und Söhne von Kaufleuten, Coloniften oder Be- 
amten. Sie beziehen einen Gehalt .von 600—800 Pd. St. und 
find der Sprache jener Stämme kündig. In den meiften Fällen 
haben fie fie als Kind durd) ihre Bonne erlernt. Sie refidiren, 
womöglich, in den Eleinen europäischen Städten, oder im Buſch 
unter den Wilden, und, in dieſem alle, getrennt von jedem 
Berfehr mit Europäern! Es find, wie man mid) verfichert, meift 
tüchtige Männer. Zur Arbeit erzogen, die Strapazen langer 
Tagemärjche zu Pferde und zu Fuß, im Walde und auf der 
Steppe mit Leichtigkeit ertragend, gewöhnt an intellectuelle, ge— 
jellige, oft materielle Entbehrungen, hängen fie doch mit Liebe 
an ihrem Berufe und leiten wejentliche Dienſte. Ich bin einigen 
dDiefer Herren begegnet, und fte Hatten die Güte mir manche 
interefjante Auskunft zu geben. „— Wir find“, jagte einer, „zu— 
gleich Detectives und Diplomaten. Wir müſſen erfahren und 
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unjerm Minifter in der Capftadt berichten was im Schoße der 
Ihwarzen Welt vorgeht. In Beziehung auf leßtere üben wir, 
innerhalb gewiljer Grenzen und je nach den Umständen, eine 
väterliche Autorität. Nicht felten wird ein in feinem Dijtricte 
wohl gejehener Magiftrat bei vorfommmenden Streitigkeiten von 
den beiden Parteien zum Schiedsrichter gewählt. Handelt es 
ih um Aufklärung über Angelegenheiten von allgemeinem In— 
terejje, jo tritt der Magijtrat zuerjt mit den Fleinen Häuptlingen 
in Berfehr, und Hat er auf diefem Wege jein Urtheil gebildet, 
fo jucht er den großen Chef, d. h. den Beſitzer mehrerer Kraale, 
für jeine Anficht zu gewinnen. Anders geht er in dem eigent: 
Iichen Kafferlande zu Werfe. Dafjelbe iſt befanntlich unabhängig *, 
fteht aber doc) unter einem gewiſſen Einfluffe der Reichsregierung 
welche dort eine Art von Brotectorat ausübt und fich zu dieſem 
Ende das Recht einer gewiffen Ueberwachung vorbehält. Die 
großen Häuptlinge in dem unabhängigen Kafferlande haben, auf 
Anrathen der englifchen Regierung, einige Gejeße angenommen, 
Darunter das Verbot des Berfaufes beraujchender Getränfe, und 
einige Verfügungen im Suterefje der guten Sitten. Die in dieſem 
freien Lande zerjtreut lebenden Magijtrate haben darüber zu 
wachen daß die gejeglichen Bejtimmungen befolgt werden. Ihre 
Befugniffe find begrenzter als die unferigen, und fie fönnen nicht 
wie wir, im Nothfalle die Unterjtügung der Colonial- oder Reichs: 
behörden in Anſpruch nehmen, aus dem Grunde weil es deren 
Dort feine gibt. Die Magiftrate find alſo auf ihre eigene Ge: 
wandtheit angewiefen. Sie find, vor allem, Diplomaten. Sie 
wenden ſich zuerjt an den Oberchef, und, fuchen erjt wenn fie feine 
Buftimmung erlangt haben, auf die Heinen Häuptlinge zu wirken, 
Dieje Verhandlungen find nicht immer leicht. Der Kaffer iſt ge- 
borener Diplomat. Auf alle an ihn gejtellten Fragen wird er zuerit 
verneinend antworten. Er nennt dies: Hinter der Hede ſprechen. 








* Seither wurde die ganze Seeküſte von Pondofand unter englichen 


Schuß geitellt. 
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„Verſchwörungen find nicht zu befürchten. Die Kaffern, ob— 
gleich begabter als die jehr verfommenen Mijchraffen der Hotten= 
totten, find unfähig irgendeinen Plan zu erfinnen. Es kommt 
wohl vor daß einige Häuptlinge mit dem Gedanken umgehen ung 
zu überfallen, aber ſich untereinander über die Art des Ueber- 
falles zu verftändigen überfteigt ihre geijtigen Kräfte. Bon Natur 
geſchwätzig, find fie unfähig und verjchmähen auch ein Geheimniß 
zu bewahren. Im Gegentheil fie rühmen ſich, in einem jolchen 
Falle, im VBorhinein des Schadens den fie uns zuzufügen ge= 
denken. MUeberdies jind alle unjere Diener Kaffern, davon die 
meisten ihrem Herrn aufrichtig zugethan find. Auch weiß jeder 
Kaffer was in feinem Stamm vorgeht. Wir fünnen darauf 
zählen zu guter Zeit von den kommenden Ereignifjen unter- 
richtet zu werden. Stehen zwiſchen verjchiedenen Stämmen 
Feindjeligkeiten in Ausficht, in welchem Falle die Lage des 
Magiftrats allerdings gefährlich werden fünnte, jo flüftert ihm 
einer feiner Diener ganz gewiß in das Ohr: Meijter nicht gut 
hier ſein. 

„Dieje Wilden befigen drafonifche Gefege, und eine vollfommen 
organifirte Polizei. Jedes Familienhaupt ift ſich jeiner Verant— 
wortlichkeit bewußt. Es liegt ihm die Pflicht ob alles was er 
hört und fieht zur Kenntniß des Dorfhäuptlings zu bringen, in 
derjelben Lage befindet ſich leßterer gegenüber dem Haupte mehrerer 
Kraale, welcher hinwieder die gleiche Obliegenheit bei dem großen 
Häuptling des Stammes zu erfüllen hat. In Britiſch-Kaffraria, 
ift der große Chef verbunden, von allem was er erfährt, dem 
Magiftrate Bericht zu erjtatten, was er auch in ruhigen Zeit— 
läufen zu thun pflegt. Natürlich wird er fich deſſen wohl hüten 
wenn er einen Angriff im Schilde führt. Aber er weiß alles 
was in feinem Stamme vorgeht. Ein Mann der ihm gegenüber 
zurücdhaltend wäre, würde, unter gewöhnlichen Umftänden, ſehr 
jtrenge, in Kriegszeiten aber, mit dem Tode beitraft. Es geſchah 
während eines der legten Kafferfriege nad) einem higigen Gefecht 
daß man dem Dr. Atherftone einen jungen ſchwer verwundeten 
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Wilden brachte. Der Arzt behandelte, pflegte und rettete ihn. 
Als der Junge, feine Dankbarkeit äußernd von dem Wohlthäter 
Abſchied nahın, fragte ihn diefer: «Was würdeft du thun, wenn 
ich in deinem Kraale Schuß fuchte?» Die Antwort war: «Wenn 
ich ficher wäre daß dich niemand gejehen hat, fo würde ich did) 
verjteden und retten. Wenn man dich aber gejehen hätte, wiirde 
ich dich umbringen. Oh! ich würde dir jeden Schmerz eriparen. 
Ich würde dir das Herz durchbohren.» — «Wie, ich habe dir jo 
viel Gutes gethan, und du fünnteft mich tödten?®» — «Ganz 
gewiß, wenn ich dich nicht umbringe, werde ich umgebracht; 
denn meine Pflicht ift alles was ich erfahre dem Häuptling zu 
berichten.» 

„Weber die öffentlichen Angelegenheiten wird in den pitso 
verhandelt. Diefe von den Kleinen Häuptlingen gebildeten Ber: 
fammlungen haben nur eine berathende Stimme. Die Macht 
Des Oberhäuptlings ift unbeſchränkt. Er kann wen er will vom 
Leben zum Tode befördern, aber wehe ihm wenn er den Rath 
ſchlägen der pitsos beharrlich das Ohr verjchließt. In diejem 
alle würde er ganz gewiß erichlagen. Es ijt dies ein Funda— 
mentalartifel ihrer Verfaſſung.“ 

„Was find ihre Gefinnungen in Betreff der Weißen?‘ 

„Fragen Sie den Wind von welcher Seite er morgen wehen 
wird. Es find Kinder auf die man fich nicht verlafjen kann. 
Dod dürfen gewiſſe fchlechte Symptome nicht außer Acht gelafjen 
werden. So geſchah e3 vor einigen Jahren, daß ein Magijtrat 
von einem Häuptling ermordet wurde. Ein äußerst jeltener Fall. 
Der Mörder wurde natürlich hingerichtet, aber feit jenem Tage 
gaben die Kaffern dem hier zu Lande ſehr gemeinen Baum den 
wir Euphorbia nennen den Namen des Hingerichteten Häupt— 
lings. Uebrigens muß man derlei Vorkommniſſen nicht a viel 
Gewicht beilegen.‘ 

Ueber die religiöfen Zuftände erhielt ich wenig Auskunft 
Wie die Zulu, jcheinen die Kaffern eine unbeſtimmte Ahnung von 
einem oder mehrern höhern Wejen zu haben und an eine Art 
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Seelenwanderung zu glauben. Die in ihre Hütten eindringenden 
Schlangen gelten für die Vorältern oder Verwandten der In— 
laffen. König Cetywayo iſt davon überzeugt. Die Bemühungen 
der Miffionare find, wie mir verfichert wird, in diefem Theile 
von Afrika felten erfolgreih. Wenigſtens fehlt e8 nicht an bittern 
Enttäufchungen. So gejchieht es häufig daß Zöglinge der großen, 
proteitantiichen Miffion von Lovedale, faum entlaffen, wieder in 
den Zuftand der Wildheit verfallen, das Erlernte, wegen Mangel 
an Uebung, vergeffen, fich den Weißen gleichitellen, die Miffionare 
verjpotten und fich durch ihre Frechheit hervorthun. Daher die, 
leider, notoriiche Thatfache daß fein Europäer einen getauften 
Kaffer in feine Dienste nimmt. Allerdings ift das von den 
Weißen gegebene Beifpiel nicht immer erbaulid. Ein Häuptling 
jagte einem Magiftrat: „Warum follte ich Chrijt werden? Euere 
Religion erheiſcht daß ihr euch gegenfeitig liebe. Aber ihr 
haßt euch, und einer jchadet dem andern foviel er fann. Ihr 
jollt mäßig fein, und jeid fortwährend betrunfen.‘ Der Häupt- 
ling Kreli, einer der hervorragenditen Perfönlichkeiten im Kaffer- 
lande, fagte einem meiner Bekannten: „Die Religion ift gut für 
die Weißen, aber nicht für und Schwarze. Die Chriften haben 
fich mit ihrem Gott überworfen; fie haben ihn umgebradht. Des- 
halb jehen fie jo traurig aus und gehen gejenkten Hauptes ein- 
her, während wir, die niemals einen Gott tödteten, luſtig und 
guter Dinge find, und die Nafe Hoch tragen. 


In der Umgegend von King William’ Town und in dem 
ganzen Gebiete zwifchen der Stadt und dem Meere, in der Rich— 
tung von Dft-London findet man viele zerftreut liegende Pflan- 
zungen und Gehöfte deutſcher Eolonisten welche, auf Veranlaffung 
des damaligen Capgouverneurs, Sir George Grey, eingewandert 
find. Der Boden wurde nicht ausfchließend von ihnen urbar 
gemadht. Schon vor den Deutfchen waren holländiiche Boer 
hier anfällig; aber die neuen Ankömmlinge wurden ihnen Tätig. 
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Wie gewöhnlich, in ähnlichen Fällen, verließen fie das Land. 
In der ganzen Gegend zwiichen King William's Town und 
dem Meere befindet fi) nur mehr Ein holländijcher Colone. 
Die deutſchen Niederlafjungen bilden mehrere Gruppen, deren 
Namen, wie Berlin, Braunjchweig u. ſ. f. an das Vaterland 
erinnern. 

Wir verwandten einen Tag zum Beſuche einer diejer Colo- 
nien, welche auf zehn Meilen Entfernung, im Norden der Stadt, 
am Fuße der Peri-Berge liegt. Die Gegend gleicht den zwijchen 
hier und Graham’3 Town gelegenen Einöden. Eine wilde, groß- 
artige Landſchaft. Abgerundete Hügel mit Bujchwerf oder, wie 
jet, mit vertrodneten Weidegründen bededt. Sepia- und oder: 
gelbe Tinten erjegen das frische Grün der Regenzeit. In Thal: 
rigen die Euphorbia und afrikanische Agave und in der Ferne 
die duftigen, unbegrenzten Horizonte des jchwarzen Kontinents. 
Geheimnißvolle Einjamfeit bildet den Reiz dieſer Gemälde, hin— 
geworfen mit einigen Pinjelftrichen, in zwei oder drei Farben. 
Aber welche Meifterhand ſchuf fie! 

Der Weg führte uns durch mehrere Kraale, deren Hütten 
fi durdy ihre Neinlichkeit auszeichnen. Die Eingänge find jo 
niedrig dag wir nur auf allen Vieren friechend in das Innere 
gelangen fonnten. Der Rau) der fie erfüllte, und den nur die 
Augen eines Kaffern zu ertragen vermögen, zwang uns alsbald 
zum Rüdzug. In einer diefer Wohnpläge trafen wir eine blinde 
Engländerin die, jeit Jahren, der Gaftfreundjchaft der jchwarzen 
Infaffen genießt. Bon Zeit zu Zeit wird fie nad) der Stadt 
gebracht wo fie Almojen ſammelt welche ſodann mit ihren Haus— 
wirthen getheilt werden. Es ift der einzige Fall von Bettelei 
der mir in Afrika vorfam. 

Die Meierhöfe gehören ſämmtlich Deutfchen. Sie liegen 
auf eine halbe, höchſtens auf eine Meile von einander entfernt 
und bilden die Colonie Braunjchweig. 

Nicht ohne einige Schwierigkeit gelang es ung in eins dieſer 
Häufer zu dringen. Nachdem wir lange am Thore gepocht Hatten, 
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öffnete ung eine alte Frau, in deutfcher Bauerntracdht, aus Star- 
gard gebürtig und das reinjte Pommerjche jprechend. Nachdem 
fie ihrem jüngjtverftorbenen Eheherrn einige Thränen gewidmet 
hatte, erzählte fie uns ihre einfache Lebensgejchichte welche, jo 
ziemlich, die aller Pflanzer im Kafferlande iſt. Sie bringen einen 
Heinen Geldvorrath mit und finden Boer welche, immer auf Ab- 
geichiedenheit bedacht, ihre Höfe den Ankömmlingen zu niedern 
Preiſen verfaufen und jodann abziehen. Der neue deutſche Be— 
figer geht fogleih an fein Werk und gedeiht. Da bricht ein 
Kaffernfrieg aus. Der Vater und die erwachſenen Söhne greifen 
zur Flinte und rüden bei der Colonialtruppe ein. Die Frau 
padt die kleinern Kinder und einige Habjeligfeiten zufammen 
und flüchtet nach) der Stadt. Die Wilden kommen, jchlachten 
oder rauben das Vieh, laſſen aber, in diefem Punkte jchonender 
al3 die Localmiliz, das Haus unverjehrt. Das von unferer 
Pommerin bewohnte war jehr nett gehalten und gut möblirt. 
Obgleich eine eifrige Lutheranerin hat fie doch die Wände der 
Zimmer mit Heiligenbildern in Farbendruden geſchmückt. Ita— 
lienifche Haufirer verbreiten hier dieſen bei den Coloniſten be- 
fiebten Artikel. 


Der Telegraph ruft mich nach Eajt-London. Die Barre ift 
gut und der von der Bapjtadt nad) Natal fahrende Steamer in 
Sit. Sp wird denn aufgebrochen und das freundliche, trau= 
lihe Haus — ein Stück Alt-Defterreih im Kafferland — nicht 
ohne Leidwejen verlafjen. 

Eine 42 Meilen lange Eijenbahn verbindet diefe Stadt 
mit Eaſt-London, welches letztere, wäre die Barre nicht jo 
Ihlimm, eine große Zufunft hätte. Das Land durch welches 
der Schienenweg führt ift, mehr oder weniger, Wüſtenei und 
die Stadt, troß des pompöfen Namens, aller ivdichen Reize 
bar. Allerdings jah ich fie unter den ungünftigjten Umftänden. 
Der Regen fiel in Strömen, der Wind heulte, und die Barre 
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war nicht nur unpaflirbar, jondern das Badetboot Hatte, nad) 
zweitägigem Warten, die Geduld verloren und die Reiſe nad) 
Durban fortgejeßt. Die Südküſte Afrifas ijt die von den See- 
fahrern am meijten gefürchtete, die Barren ihrer Häfen find 
die übeljt beleumundeten, und die gefährlichite von allen it die 
von Eajt=London. Daher genießt fie auch, wie böje Zungen 
behaupten, einer bejondern Beliebtheit bei gewiſſen Rhedern. 
Alte schlechte Schiffe zu hohen Prämien verjichern zu laſſen 
und eimem gejchicten Kapitän anzuvertrauen, der es verjteht 
an der richtigen Stelle zu jcheitern, ift, wie mir von glaub- 
würdiger Seite verfichert wird, ein in dieſen Gewäfjern ſchwung— 
haftes Geichäft. 

Mittlerweile fie ich in einem jogenannten Hotel. Aus chriit- 
licher Liebe enthalte ich mich jeder Bejchreibung diefer Schenke 
welche ich mit einer Maſſe lärmender Burjchen theile, die aus 
den Goldwerfen zurüdfommen und hier einen Theil ihres Me- 
talles verprafien. Ein Herenjfabbat Tag und Nadt. Dreimal 
24 Stunden bejtand ic) die Prüfung. Dann riß dem alten 
Touriften die Geduld! Glücklicherweiſe war die Nubia auf der 
Nhede vor Anfer gegangen. Die Schwierigkeit war nur an 
Bord zu gelangen und fein Leichtes, für Geld und gute Worte 
ein Boot und Schiffer zu finden die das Wagjtüd unternahmen. 
Auch hatten wir ungefähr fteben fatale Minuten zu durchleben. 
Aber die Barre wurde paflirt. An Bord wurden wir in 
Körben gehißt, eine Art der Ortsveränderung die zugleich an die 
Echwingungen des Pendel und das Aufjteigen eines Ballons 
erinnert. 

Unglücdflicherweife hat die Nubia Waaren ein» und auszu- 
laden, und die Lichterfchiffe können die Barre nicht paſſiren. 
Gleich nad) uns machte eines derjelben den Verſuch. Er mis- 
glücdte. Ein Mann wurde dabei über Bord gewafchen und er- 
tranf. Die Folge für uns waren drei müßige Tage auf der 
Nhede. Wenigitens Hatte ich meine von mephitiichen Dünſten 
erfüllte Spelunfe mit einem großen, jchönen und beinahe leeren 
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Padetboote vertaufcht. Auch der Kapitän gefällt mir. Er war 
fürzlich auf einer Erpedition im Innern von Afrifa und ift bis 
zu den PVictoriafällen des Zambefi vorgedrungen. Das Schwie- 
rigjte des Unternehmens war lebendigen Leibe nad) der Küſte 
zurüdzufehren, was ihm allein gelang. Die Knochen jeiner Ge- 
fährten bleichen auf der „schwarzen Erde. 

Endlich; Hat die Nubia ihre Ladung eingenommen, und nun 
find wir unter Dampf, Hart der Kaffernfüfte entlang; zuerft 
Fingo-, dann PBondoland. Alles Felsgelände, theils gezadt, 
theil3 abgeplattet, wie der Tafelberg am Cap. Dann abwechjelnd 
wüjte Veldter und dichte Wälder. Das Wetter prachtvoll. Wir 
fommen ganz nahe an der Mündung des St. Johnfluffes vorüber. 
Einige Engländer haben fich dort unter den Pondo angejiedelt. 
Einer derjelben, den wir an Bord haben, jagt mir: „Wir find 
ungefähr jechzig Europäer und glauben ung, mitten unter der 
ihwarzen Bevölkerung, vollfommen ficher. Unfer Leben ijt ganz 
angenehm. Der Tag vergeht raſch in unfern Comptoird. Die 
Abende find dem Vergnügen gewidmet. Zuweilen wird Theater 
geipielt. Bon Zeit zu Zeit läuft ein Heiner Steamer von Durban 
ein, der uns die Poſt, Mundvorrath und die Waaren bringt, 
welche wir im Innern abſetzen.“ Dies Heine Territorium, wenn 
man e3 jo nennen kann, wurde durch Sir Bartle Frere von dem 
Häuptling der Pondos um den Preis von 4000 Pd. St. für 
die englische Krone erworben. Man behauptet es werde einjt 
der Mittelpunkt des Handels mit dem innern Kafferland fein. 


Unter den fünf oder ſechs Paffagieren, welche in dem großen 
Salon des Steamers beinahe verfchwinden, fällt mir ein Ehepaar 
auf. Alter des Gatten zwifchen vierzig und funfzig; Ausdruck 
melancholiſch; Gefichtsfarbe blaß; der Blick unbeitimmt, träume- 
riſch, intelligent; platte Bruft, ſchmale Schultern, unanfehnliche 
Geftalt; der üppige Haarwuchs der Schere und des Kammes be— 
dürftig; Anzug vernachläffigt. Beim Siten pflegt der Reiſende 
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feine Beine auf einen Tiſch zu legen und die Arme Hinter feinem 
Nacken zu freuzen. Ehe er noch den Mund öffnet, erfenne ich 
in ihm den Amerifaner und den Magnetifeur. Seine Gefährtin 
vereinigt in ihrem janften, traurigen und jchläfrigen Antlik 
alle charakteriftiichen Merkmale des weiblichen Mediums. Um die 
Befanntjchaft des Paares zu machen, verfalle ich auf den Gedanfen 
dem Beijpiele ihrer Landsleute im „Fernen Weiten‘ zu folgen. 
Ich gehe aljo gerade auf den Mann zu und ftelle an ihn, ohne 
alle einleitenden Worte, folgende Tragen: „Wer find Sie? Wo- 
her fommen und wohin gehen Sie? Was ijt der Zwed Ihrer 
Reiſe?“ Der Fremde, den meine etwas ungejtüme Neugierde 
nicht im geringften zu überrafchen jchien, antwortete: „Ich bin 
Profeffor. Ich bin Blofjteller, oder wenn Sie wollen, Ankläger 
der Spiritiften. Ich bin Mesmerift. Ich halte Siungen, und 
bin Gedanfenlefer. Meine Wiege jtand an den Ufern des Mij- 
filfippi, und ich trat als Tambour in das öffentliche Leben. Es 
war dies zur Zeit des Secejfionsfrieges. Dem Zufalle verdantte 
ich“ — dies fagte er mit einer gewiſſen Bejcheidenheit — „zur 
Rettung einer vom Feind eroberten Fahne durch meine energifchen 
Trommelwirbel beitragen zu können. Zur Belohnung verjeßte 
mich die Regierung in den geheimen Dienſt“ — „Das heißt, jagte 
ih, Sie wurden Spion.” — „Ganz gewiß, ic) war es, aber 
zum Nuten der beiden Armeen.’ — „Wie! rief ih aus, „Sie mel- 
deten in beiden Lagern was Sie beim Feinde gejehen hatten?’ — 
„Rein“ — dies mit einigem Erröthen aber ohne irgendeine Ver- 
ftimmung zu zeigen — „Nein. Hören Sie und unterbrechen 
Sie mich nicht. Ich bezog eine hohe Bejoldung, denn ich jchlug 
fortwährend mein Leben in die Schanze. Im jener Zeit paffirte 
ich die feindlichen Linien unabläffig, und benußte dieſen Umſtand 
um in Neuyorf Artikel einzufaufen welche bei den Confüderirten 
bejonders gefucht wırrden. Keiner war es mehr als Chinin. In 
Neuyork zahlte ich die Unze 12 Dollar in Papier; den Con— 
föderirten verfaufte ich fie für 120 Dollar in Gold. Sie jehen, 
nicht nur. den beiden Friegführenden Theilen, auch der Menjchheit 
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leitete ich Dienste, denn in der Armee der Südftaaten waren 
die Chininvorräthe erjchöpft und konnten nicht erneuert werden. 
Viele, ſehr viele TFieberfranfe verdanken mir ihr Leben. Bei 
Beendigung des Krieges fand ich mich im Beige eines ſchönen 
Bermögens welches ich binnen kurzem durch wahnfinnige aber 
glückliche Speculationen vermehrte. Wie jeder Amerifaner, der 
Gold in feiner Tajche hat, ging ich nad) Europa. In England 
machte ich mit einigen Spiritijten Befanntichaft und Tieß mic 
in ihre Brüderjchaft aufnehmen. Ich entdeckte aber bald daß es 
Betrüger waren. Ich entdedte auch daß die Verjtorbenen ic) 
jehr wenig um unſere Angelegenheiten kümmern und feine Luft 
verjpüren ſich in diejelben zu mijchen. Als ich nach Amerika 
zurücffehrte, wo Millionen diefem Aberglauben Huldigen, beſchloß 
ich ihnen die Augen zu öffnen. Ich miethete für einen Abend 
das große Theater in Neuorleans und enthüllte bei vollem Haufe 
alle Betrügereien der Spirits. Ich jchmeichelte mir, indem ich 
jo handelte, auf den Danf meiner Mitbürger zählen zu Fünnen. 
Aber das Gegentheil fand ftatt. Ich wurde die HZieljcheibe des 
Hafjes, der Verleumdung und der Verfolgung. Beſonders Die 
Preſſe fiel über mich her und zerfleiichte mich auf das unbarm- 
herzigfte. Da riß mir die Geduld und ich antwortete in der- 
jelben Weife. Mittlerweile hatte ic) das Erträgniß meines ehe- 
maligen Kleinen Chininhandels infolge der lächerlichſten Specu- 
fationen verloren, und zwar bis auf den lebten Dollar. Da 
wurde ich Profejjor. Ich wählte diefen Stand um die Spiri- 
tiſten zu entlarven und jodann um Geld zu verdienen. Man 
nennt mich hier einen Tafchenjpieler. Ich bin es nicht. Aller: 
dings mache ich auch Heine Kunftftücde, wie zum Beiſpiel den 
berühmten manackle trick, das Kunſtſtück von dem gefejjelten 
Manne, aber dies thue ich nur um zu zeigen daß es möglich 
ist, auf natürlichem Wege durch Gejchieflichkeit zu leiſten, was 
die Spiritiften fäljchlicherweife der Mitwirkung von Geiftern 
zufchreiben. Ich bin mit großem Erfolge in Auftralien und in 
Neufeeland aufgetreten und beute nunmehr Afrifa aus. Bleiben 
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noch Mauritius, Indien und Merico, worauf ich nad) meiner 
Baterjtadt zurücfehren werde, ein reicher Mann aber ein Mann 
der den Zweck feines Lebens verfehlt hat. Diefer Zwed war 
einem folofjalen Betrug ein Ende zu machen. Ich Habe ihn 
nicht erreicht, denn, glauben Sie mir, es ift leichter die ſchwie— 
rigften Kunftftüde auszuführen, als einem Tropf begreiflich zu 
machen daß er das Opfer eines Schwindlers ift.‘ 


IV. 


Natal. 
Vom 15. zum 26. Auguſt. 


Durban. — Zuckerbau. — Die Arbeiter. — Delagoa-Bay. — Die Zulu. — 
Pieter-Maritzburg. — Bei einem Zuluhäuptling. — Politiſche Ueberſicht. 


15. Auguſt. — Wer zum erſten male in Durban landet 
traut kaum ſeinen Augen. Dies iſt nicht mehr Britiſch-Süd— 
afrika. Es iſt ein Tropenland. Hier wiegt der indiſche Feigen— 
baum ſeine Arme, die Mangrove verbreitet ihre geheimnißvollen 
Schatten; Bananen neigen ihre Rieſenblätter, und der federige 
Bambus flüſtert in der ſchwülen Nordluft. Ein warmer Aequa— 
torialſtrom und die Lage Natals an der Oſtküſte Afrikas erklären 
dies Hereinragen der Tropenwelt in den tiefen, oder wie man 
eigentlich ſagen ſollte, in den hohen Süden. 

Durban beſteht aus zwei kleinen Städten, der obern und 
der untern. Die untere Stadt mit ihren Waarenlagern und den 
vielen Matroſen in den Gaſſen ſieht aus wie irgendein kleiner 
Hafenplatz des Clyde oder der Themſe. Die obere Stadt liegt 
im Hintergrunde der Bay auf einer niedern Anhöhe, und er— 
innert durch ihre geraden und unverhältnißmäßig breiten Gaſſen 
mehr an Amerika als an England. Bäume in Fülle. Die Häu— 
ſer meiſt einſtöckig oder nur mit einem Obergeſchoß verſehen, 
Kirchen aller Religionsgenoſſenſchaften, viele ſchöne Kaufläden, 
beſonders in Main-Street, auch kleine niedliche Gärtchen, im ganzen 
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ein Gemiſch von Ziegel, Stein, gerolltem Eiſen und Laubwerk, 
welches mich kalt laſſen würde, ohne den Reiz der üppigen Vege— 
tation verklärt durch das Farbenſpiel eines tropiſchen Himmels. 
Aber die Leute denen man in den Straßen begegnet verleihen der 
proſaiſchen Stadt einen poetiſchen und maleriſchen Anſtrich: 
Kaffern deren Kleidung in einer Schürze von Schaffell beſteht. 
Einige fügen die abgetragene Jade eines engliſchen Soldaten 
hinzu. Zulu in Maſſe. Schöne Männer deren bronzefarbige 
Geitalten in der Sonne glänzen. Dazu fröhliche Gefichter mit 
dem Ausdrude jorglofer Gutmüthigfeit. Die Mädchen, aus- 
gezeichnet durch die claffiichen Umrifje des Kopfes, des Nadens 
und der Schultern. Noch andere Stämme find hier vertreten. 
Viele Schwarze werden, um bier als Feldarbeiter oder Domeſtiken 
zu dienen, von der Umgegend der Delagva-Bay und von dem 
Stromgebiet des Zambeft eingeführt. Im diefer bunten Menge 
unterjcheiden ſich die Malaien durch ihre feinen und regelmäßigen 
Züge von den. aus gröberm Stoffe gemachten Zulu. Die Ueber: 
legenheit der indiichen Raſſe jpringt in die Augen. Die oliven- 
farbigen, jchlanfen Gliedmaßen in weiße oder rothe Gewänder 
gehüllt, den Shawl in Fünftlerischen Falten um die Schultern 
oder über das Haupt geworfen, Arme, Hände und Die Fuß— 
gelenfe mit jchweren Ringen aus Bronze oder Silber beladen, 
Ichreiten die Hindumweiber und Mädchen, an die Antike erinnernd, 
durch die Straßen. Noch claffiicher wäre der Eindrud ohne den 
häßlichen Schmuck in den Nafenflügeln. 

Bor vierzig Jahren war die Stelle an der Durban jteht das 
Stelldichein von Elefanten, noch vor zwanzig von Löwen, Der 
Fortihritt der Kultur Hat dies edle Wild verjcheucht, doc ift 
es nicht vollfommen verjchwunden. 

Im Weiten der Stadt zieht eine niedere, bewaldete, Berea 
genannte Hügelfette, die Blide auf fich, dort ftehen Haus an 
Haus, Gärthen an Gärtchen. Es find die Wohnungen der 
durbaner Gejchäftsleute. Wenn die Sonne finft, füllt fich die 
ſchöne dahin führende Heerjtraße mit Wagen und Reitern. Die 
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Comptoirs werden geſchloſſen und jeder eilt nach Hauſe. Aber 
dieſe ſchöne Straße bricht plötzlich ab am Rande des Urwaldes, 
noch heute bevölkert von Leoparden, Antilopen und Affen, ohne 
der Schlangen zu erwähnen die, mit dem Schreckbilde der Zulu, 
die Geiſel der Colonie ſind. Welcher Contraſt! Hier europäi— 
ſcher Comfort, dort, zwei Schritte von uns, jenſeit der macada— 
miſirten Straße, Urwald und wilde Thiere! Ein Bild des Da— 
ſeins des Afrikanders, der geboren wird, der lebt und ſtirbt an 
den Grenzmarken der geſitteten Welt und der ungebändigten 
Natur. 

Die Schlangen ſind das Schreckniß des ankommenden Co— 
loniſten. Aber raſch gewöhnt ſich der Menſch an beſtändige Ge— 
fahren. Dieſe Thiere gehören zu den giftigſten ihrer Art. Ge— 
wöhnlich folgt der Tod dem Biſſe binnen einer Viertelſtunde. 
Herr Dumas, der Vorſteher der Zuckermühlen in Edgecomb, un— 
gefähr zwanzig Meilen von hier, erzählte mir daß einer ſeiner Kuli 
von einer Schlange in das Bein gebiſſen wurde. Dem Arzte 
gelang es das Leben des armen Hindu, der furchtbare Schmer— 
zen litt, durch drei Tage zu verlängern. In dieſer kurzen Friſt 
war das verletzte Glied in vollkommene Fäulniß übergegangen. 
Dieſe Thiere dringen in das Innere der Wohnungen ein. Als 
Herr Dumas eines Morgens erwachte, fand er neben ſich eine 
Cobra welche die Nacht auf ſeinem Kopfkiſſen zugebracht hatte. 
Merfwürdigerweife find Schlangenbifje, welche fat immer den 
Tod zur Folge haben, verhältnigmäßig jelten, bejonders wenn 
man bedenkt daß die Kuli, vollkommen jorglog, in den Feldern 
und im Buſchwerk, immer barfuß und faſt ganz nadt arbeiten. 
Dies erklärt fi) dadurdh dag die Schlange den Menjchen flieht 
und nur angreift wenn man fie berührt. Die gefährlichiten find 
die welche auf den Fußpfaden zu jchlafen pflegen ohne zu flüch- 
ten wenn man ihnen naht. 
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Die eben erwähnte Zudermühle gehört einer franzöfiichen 
Gejellichaft, wird von einem Franzofen geleitet und ift eigentlich 
nur ein erſter Verſuch. Die Meeresitrömung von Mozambique 
erhöht hierzulande die Temperatur aber fie bringt nicht die dem 
Rohre nöthige Menge von Negen, welcher in den Tropen nie- 
mals fehlt. Ausnahmsweiſe herrſchte in den zwei legten Jahren 
nafje Witterung vor, aber es gibt auch vollfommen trodene 
Sahre. Wird das Rohr der Dürre widerstehen? dies ijt die 
Frage. Einige Hundert Schritt von der Mühle jteht das Wohn- 
haus des Directors auf einer luftigen Anhöhe. Frau Dumas, 
die inmitten der Zuderfelder, der Kuli und der Schlangen Die 
Manieren einer Dame bewahrt hat, empfängt uns auf das liebens- 
würdigite. Die Schlangen und die Diener find die Dual ihres 
Dajeind. Diefelben Klagen vernehme ich allenthalben in diejen 
Colonien. Ich fige jelten bei Tifche ohne daß die Frau des 
Haufes mir ihr Herz eröffnet. Mehr als die Entbehrungen und 
Gefahren verjchiedener Art denen der Pflanzer ausgejegt ift, ver- 
bittern ihr die Domejtifen das Leben. „Seit einer Woche‘, 
jagte mir Madame Dumas, „Sind wir ohne alle Diener, und ic 
bin genöthigt die niedrigiten Dienjte im Haushalt ſelbſt zu ver- 
richten.“ Kuli jowol als Kaffern, in einem Lande welches 
weiße Arbeit ausichließt, die einzigen Menjchen die den Boden 
bebauen, kennen ihre Unentbehrlichkeit für den Europäer. Sie 
verdingen ſich aud) als Bediente, gewöhnlich für eine bejtimmte 
Zeit. Iſt die Friſt verftrichen, jo nehmen fie ihren Abjchied, 
gewöhnlicdy ohne allen Grund, aber nichts vermag fie zurückzu— 
halten. Sind fie nicht für mehrere Jahre aufgenommen worden 
jo ziehen fie meijt nad) einem Monat ab. Der üjterreichiiche 
Conſul ift, jeit einem Jahre, bei jeinem elften Bedienten ange- 
langt. Er nannte ihn daher Eleven, Elf. In der Capcolonie 
lernen die Eingeborenen etwas Engliich; Hier müſſen die Haus- 
frauen die Sprache des Diener fennen. Eine jede von ihnen 
ſpricht Kaffriich) und Hinduftani. Die weißen Mägde, faum an 
das Land geftiegen, ftellen fih mit ihrem Herrn auf den Fuß 
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der Gleichheit, werden vorlaut, jchämen fich ihres Standes, fuchen 
andere Beichäftigung, befonders einen Mann, und heirathen ſchließ— 
ih. In der fürzeften Zeit haben fie das gejellige Niveau ihrer 
Herrichaft erreicht, und Flagen wie diefe über die Schwierigkeit 
ji) Diener zu verjchaffen. 


Durban bejist zwei Clubs, beide vortrefflich gehalten. Sch 
machte dort mit vielen offtciellen und andern Berjönlichkeiten Be— 
fanntjchaft, und groß war die Zahl der gewechjelten Händedrüde. 
Jedermann jchien erfreut einen Fremden zu begrüßen der fein 
Kaufmann und fein Pflanzer, mithin fein Rivale war, und jeder- 
mann ſprach den offenbar aufrichtigen Wunſch aus mir nüßlic) 
zu jein. Und man war mir nüßlich. Ich fragte, und man ant- 
wortete. E3 war ein aufgefchlagenes Buch deſſen belebte Blät- 
ter mit dem Leer jchwäßten. Und, wie überall in den Colo— 
nien, Beamte, Pflanzer, Kaufleute, alles was weiß tjt, jprad) 
faft ausjchlieglich nur von den Angelegenheiten Natals, von den 
Schwarzen, den Kuli, den Marftpreiien, den Straußen, dem 
Zuderrohr, von der Dürre welche in diefem Augenblid den 
Biehitand furchtbar herabjegt, aber felten von ihrem Geburts- 
lande, dem alten England. Sie find ſehr loyal, aber die. 
Schleier der Entfernung, die Trennung von den Freunden und 
Verwandten jenfeit des Oceans entziehen das Mutterland ihren 
Biden. Cetywayo nimmt in ihren Gejprächen einen größern 
Pla ein als die Königin Victoria. 

Hier, wie im Safferlande, wird die jchwarze Bevölkerung 
von den Staatsdienern, die in ihrer Mitte leben, vortheilhaft 
beurtheilt, während Kaufleute und Pflanzer fie verabjcheuen. 
Man befommt Haarjträubende Gejchichten zu hören. Hier folgt 
eine als Beijpiel. 

Eine in der Nähe von Durban, jenfeit des Umgeni, lebende 
Pflanzersfrau pflegt ihren Fleiſchvorrath einmal in der Woche 
aus der Stadt holen zu laſſen. Der fchwarze Diener, welchen 
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fie hierzu verwendet, benußt die Gelegenheit um für fich ſelbſt 
den Abfall des geichlachteten Thieres zu kaufen. Eines Tages 
hatte er einen Ochjenkopf erhandelt. Als er am Rückwege mit 
feinem Sohne den Fluß durchwatete, wurde Ddiefer von einem 
Alligator gepadt. „Vater“, rief der Knabe, „wirf ihm das Fleiſch 
vor, dann läßt er mich ficher los.“ Aber Bapa wollte jich von 
jeinem Ochjenfopfe nicht trennen und überließ den Sohn dem 
Krokodil. Da alle Anwejenden die Thatjache bejtätigten konnte 
ich fie nicht bezweifeln. Da mir aber ein hoher Beamter in das 
Ohr flüfterte, es jei an der ganzen Gejchichte fein wahres Wort, 
fonnte ich fie unmöglich glauben. Wo aber it die Wahrheit? 

In diefem Theile von Afrifa wächſt die Schwarze Bevölke— 
rung fortwährend. Die Thatjache ergibt ſich mit Bejtimmtheit 
aus dem Erträgniß der Hüttenjtener. Die Anzahl der Hütten 
ift genau befannt und man nimmt durchichnittlich für eine jede 
einzelne vier und einen halben Inſaſſen an. Als Erflärung der 
Thatjache bezeichnet man die fräftige körperliche Beichaffenheit des 
Menjchenichlags und die Wielweiberei. Der Mann theilt feine 
Hütte mit feiner „großen Frau‘; jeder andern feiner Gattinnen 
gibt er eine Hütte und ein Stück ‘Feld das entweder bebaut oder 
al3 Viehweide ausgenußt wird. it die Schenfung einmal ge- 
macht jo fann fie nicht mehr zurücdgenommen werden. Nur mit 
Einjtimmung der betreffenden Frau fünnte der Gatte über das 
Grundſtück neuerdings verfügen. Nach ihrem Tode geht es auf 
ihren ältejten Sohn über. Die Frauen gelten für Sflavinnen 
ihrer Ehemänner. Dies iſt ganz richtig in andern Theilen Süd— 
afrifas. Aber hier, bei den Zulu, genießt die Frau eines bedeu- 
tenden Anjehens in der Familie, wird gut behandelt und ver- 
richtet zwar viele Arbeit aber weniger al3 die Frauen der eng- 
liſchen Pflanze. Im allgemeinen find die Weiber, nach ihrer 
Weiſe, gut gekleidet, gut genährt und jehen zufrieden aus. Die 
Zulu find ein Iuftiges und glücliches Volk; fie verlangen nur 
nicht behelligt zu werden und find zuthulich folange fie gut be— 
Handelt werden. 


5* 


68 Eriter Theil. Südafrita. 


Vorſtehendes wurde mir von einem englifchen Magijtrat ge: 
jagt der feit 1852 in diefem Lande dient. Mehr als dreißig. 
Jahre, verlebt unter den Wilden! und dabei die Haltung, die 
Spracde, die Manieren, das Aeußere des Gentleman par excel- 
lence. Ich fpeifte mit ihm im Club. Der elegant gejchürzte 
Knoten der weißen Halsbinde, der orthodore Schnitt des jchwar- 
zen Fracks wären im Traveller’3 Club oder in der Union an 
ihrem Plate geweſen. 

Ein anderer im Staatsdienste hochgeitellter Mann, ein fei- 
ner Kenner der Menfchen und Dinge in Natal, wo er das Licht 
der Welt erblickt hat, jagte mir: „Die Zulu find leicht zu leiten. 
Sie achten das Geſetz und büßen ohne Murren und ohne Groll 
die Strafen welche der Richter über fie verhängt hat, voraus- 
gejeßt daß man fie von der Gerechtigkeit des richterlichen Ur— 
theils überzeugen fann. Wo nicht, werden fie den vermeintlichen 
Act der Ungerechtigkeit niemals vergeffen noch verzeihen. 

„Sie glauben an ein höchſtes Wejen, kennen aber feinen 
Götzendienſt. Ziemlich allgemein wird behauptet daß fie vor 
langer Zeit den mofaischen Glauben angenommen. Zu diejer 
jonderbaren Vermuthung gab vielleicht eine Sitte Anlaß welche 
man auch bei den Kaffern findet, und welche wol mohammedani— 
ſchen Urjprungs jein dürfte. Bekanntlich macht der Koran in 
Gentralafrifa viele Projelyten. Die Zulu find abergläubijch und 
ihwören auf die Seelenwanderung. So werden die in ihre Hütten 
dringenden Schlangen für die Geifter verftorbener Verwandter 
gehalten. Sie werden nur getödtet wenn der Bauberdoctor er- 
flärt hat daß fie Eindringlinge und feine Berwandten jeien. 

„sm ganzen find fie ein zufriedenes Völkchen von unverwüſt— 
licher Heiterfeit. Sie bearbeiten das Feld je nad) ihrem Be— 
dürfniß. Beſonders wird Mais gebaut; und hieraus das be- 
fannte Kaffernbier bereitet, die Hauptnahrung der Häuptlinge, 
welche fich deshalb meist einer bedeutenden Corpulenz erfreuen. 
Der englischen Regierung, beſſer gejagt den Agenten der Regie— 
rung erweilen fie ſich anhänglich wenn dieſe fie mit janfter aber 
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fejter Hand zu leiten wiljen. Im ihnen paart fich die Einfalt 
des Kindes mit der Schlauheit des Wilden. 

„Eine genaue Bollszählung würde Argwohn und Unruhe 
erregen, und ijt daher unmöglid. Es gibt Kraale welche aus 
drei bis vier Hütten bejtehen, es gibt aber auch deren mit meh— 
rern Hundert Cabanen. Einige große Häuptlinge bejigen an 
vierhundert Kraale.‘ 

IH fand hier mit Vergnügen einen jungen Belgier dejjen 
Bekanntſchaft ich während einer Seereije gemacht hatte. Er kehrt 
nad) Zourenzo Marquez zurüd, wo er als Agent der beiden eng- 
liſchen Colonien in Siüdafrifa die Anwerbung eingeborener Ar- 
beiter zu bejorgen hat. 

Lourenzo Marquez, Inhambäo, Duilimane, Mozambique, 
Dermalen unbedeutende Heine Städte, fünnten fich, feiner An— 
fiht nach, bedeutend heben wenn fie nicht auf ihre eigenen, 
ganz unerheblichen Hülfsquellen angewiejen wären. Der Boden, 
auf welchem fie ftehen, wurde niemald an Portugal abgetreten. 
Die großen Häuptlinge betrachten ſich als die rechtmäßigen Be— 
figer. Alle diefe Factoreien find auf Landzungen erbaut die in 
Das Meer vorfpringen, wie Lourenzo Marquez, oder auf Fleinen 
Inſeln, wie Mozambique. 

Delagva-Bay hat den VBortheil der dem Trangvaal nädjit- 
gelegene Seehafen und daher der natürliche Stapelplab diejer 
Republik zu fein. Lebtes Jahr unternahmen einige Boer, uner- 
achtet ihrer Furcht vor den Fiebern die an der Seefüjte herr: 
jchen, einen Zug nad) Lourenzo Marquez. Sie famen mit un- 
gefähr dreißig Waggons um verjchiedene Artikel einzufaufen. Cs 
war der erjte Verjuch diejer Art. Noch vor furzem wäre er un— 
möglich gewefen wegen der Tſetſe. Bekanntlich tüdtet dieje Fliege 
die Ochjen mit welchen die Waggons bejpannt find. Aber jeit 
die Heerden von Antilopen, welchen die Tſetſe immer folgt, ſich 
nordwärts richtend, die Einöden zwijchen Leydenburg und dem 
Meere verlafien haben, ijt auch die furchtbare Fliege verſchwun— 
den. Der Zug der Bauern nad) der portugiefiihen Factorei 
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führte übrigens, wegen der geringen Waarenvorräthe welche fie 
dort fanden, zu feinem erheblichen Rejultat. Aber es iſt ein 
erster Schritt in der guten Richtung und wird vielleicht beitragen 
zur Verwirklichung des feit langem zwifchen dem Bräfidenten 
von Transvaal und der portugiefiichen Regierung verhandelten 
Projects einer Eijenbahnverbindung der Delagoa-Bay mit der 
Südafrikaniſchen Republif. 

Das Leben welches die Europäer, mit Inbegriff der Por- 
tugiejen und zweier weißen Frauen, funfzehn an der Zahl, in Lou— 
renzo Marquez. führen ift nicht beneidenswerth. Das Klima 
gilt für Äußerft ungefund. Man fteht um 5 Uhr auf und geht 
früh zu Bett. Wie in Inhambäo und Duilimane, hat man nur 
im Winter frifches Fleiih. Die europäischen Refidenten faufen 
gemeinfam einen Ochſen den fie unter fich theilen. Die übrige 
Beit leben fie von conjervirtem Fleiſch und Geflügel. Die jel- 
tene und unregelmäßige Ankunft eine® Dampfers ift natürlich 
ein Ereigniß. Der Reihe nad) wird der Kapitän bewirthet und 
die von ihm gebrachten Mundvorräthe, Schinken, Wein, Zinn 
büchjen mit conjervirtem Fleiſch u. ſ. f. gehen reißend ab. Der 
Erwerb der Refidenten ift ein ſehr mäßiger. Sie ftellen Ge- 
jundheit und Leben auf das Spiel und gewinnen jelten mehr als 
. das Nöthige zum Leben. So beziehen die Commis der zwei 
franzöfiichen Handelshäufer nur 2000 Frs. Gehalt. Ehemals 
verjtanden es die portugiefischen Beamten reich zu werden. Aber 
in den legten zehn Jahren ift der öffentliche Dienft bedeutend 
gejäubert worden, und die Gouverneure bejchäftigen fi) mehr 
als vordem mit den Intereſſen der Dertlichfeit. So weit ijt eine 
merfliche Beſſerung der dortigen Zuftände eingetreten. 

Seit der Entdedung der Diamantenfelder in Griqua-Weft 
und der Goldminen im Transvaal hat die Einwanderung der 
Schwarzen in den beiden englifchen Kolonien und in der Süd— 
afrifaniichen Republif bedeutend zugenommen. Sie gejchieht auf 
gemeinſchaftliche Koften einer Gejellihaft und beider Colonial- 
regierungen, welche die Auslagen für die Ueberfahrt, Verpflegung 
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während der Reife und die einjtige Rüdjendung nad) der Hei- 
mat bejtreiten. 

Hierbei wird folgendermaßen zu Werfe gegangen. Der in 
Lourenzo Marquez refidirende Agent entjendet Boten an die 
Iduna oder Secretäre der großen und Fleinern Häuptlinge, 
bietet ihnen Geichenfe an und verlangt Arbeiter. Gewöhnlich 
wird einer bejtimmten Anzahl junger Leute, für eine bejtimmte 
Zeit die Erlaubniß zur Auswanderung ertheilt. Die Refruten 
werden jodanı nad) Zourenzo Marquez geſchickt und in hierzu 
bejtimmten Breterbuden neben dem Haufe des Agenten unter: 
gebracht. Lesterer fommt mit ihnen über die Bedingungen über- 
ein und führt fie jodann, je zu zehn, vor den Gouverneur in 
dejjen Gegenwart fie die Verbindlichkeit eingehen an diejem oder 
jenem Orte während zwei oder drei Jahren zu arbeiten. Ihre 
Einwilligung ijt eine vollfommen freie und die Fälle eines Bruches 
der eingegangenen Berpflichtung, außer wenn fie von ihrem 
Häuptling zurüdberufen werden, äußerjt jelten. 

Diefe Wilden bringen immer Erjparniffe nad) Haufe. Da— 
durch erklärt fi) der Umlauf englischer Sovereigns in Central- 
afrifa. Der Grund warum fie auf Arbeit gehen, ift der Wunjch 
das zum Kauf einer Frau nöthige Geld zu erwerben. Die Frau 
iſt zugleich Eheweib und TFeldarbeiterin. Der Preis der Mäd— 
chen und Heirathsverhandlungen bilden den Hauptitoff der Ge— 
ſpräche in der jchwarzen, von Natur geſchwätzigen, Welt. 

Umila, das Haupt der Stämme welche die Ufer des Lim- 
popo bewohnen, ift der mächtigjte Potentat in jenen Gegenden. 
Er, wie die meiften Häuptlinge, ftet3 begierig zu wifjen was bei 
den Weißen vorgeht, entiendet Kundichafter nad) den europäi- 
schen Niederlafjungen und bis nad) Durban, mit dem Auftrage 
Nachrichten zu ſammeln welche fie bei ihrer Rückkehr mündlich 
mitzutheilen haben. 

Die Zulu find der friegerifchhte Stamm in Südafrika. Sie 
verjchmähen Fiſche als Nahrung und behaupten nur Weiber eſſen 
Geflügel. Einige Tribus gelten für Menfchenfreffer. Um Zauberer 
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zu fein muß man Seinesgleihen geſpeiſt haben. Aber eben des— 
halb gilt der Anthropophage für gefährlich, da er eine über: 
menschliche Kraft anzuftreben jcheint. Ein folder Menjch wird 
wol auch, gelegentlich, ohne weiteres todtgejchlagen. 

Die Häuptlinge geben die Einwilligung zur Auswanderung 
nur einer gewiſſen Anzahl der Ihrigen und höchjtens für zwei 
oder drei Sahre. Der Grund Hiervon find die vielen, meiſt 
durh Erbanfprüche veranlaßten, Kriege und Daher das Be- 
dürfniß ſtets eine gewilfe Anzahl ftreitbarer Männer zur Ver— 
fügung zu haben. Sit der Friede bedroht jo jenden fie einen 
Iduna nad) dem Gap oder nach Natal um ihre Leute zur Rüd- 
fehr aufzufordern. Dieje brechen fogleich auf, entweder einzeln 
oder in kleinen Abtheilungen, und der Pflanzer befindet fich 
binnen wenigen Tagen ohne Arbeiter. 

Darum zieht er die Kult vor die fich für zehn Jahre ver: 
dingen und bejjern Dienft leiften. Sudt ein Grundbeſitzer in 
Natal Arme, jo wendet er fi an die Colonialregierung indem 
er die von ihm gewünfchte Zahl der Arbeiter angibt. Die Re- 
gierung läßt, foweit als möglich, durch ihren Agenten in Indien, 
die nöthige Anzahl von Kuli anwerben und vertheilt fie unter 
die Pflanzer. Mit den Männern müfjen immer auch Weiber, 
ungefähr vierzig Procent, aufgenommen werden, welche fich dann 
mit ihren Landsleuten verheirathen. Dieſe Indier, meijt in Kal— 
futta oder in der Präſidentſchaft Madras refrutirt, erhalten einen 
Monatslohn. Das Gejchäft ift für die Pflanzer ein gewagtes, 
weil ſich unter den angeworbenen Lenten immer einige Schwäd)- 
finge und Müpiggänger befinden. Um diefem Uebeljtande mög- 
licht zu begegnen, hat man ſeit einigen Jahren die Zahlung für 
die geleiftete Arbeit eingeführt; d. h. jedem Arbeiter wird für 
den Tag eine gewiſſe Arbeit gejtellt welche dem entjprechenden 
Theil feines frühern Monatslohnes entipricht. Gute Arbeiter 
haben fie um die Mitte des Tages vollendet umd erübrigen der- 
gejtalt einige Stunden zur Bebauung ihres. eigenen Feldes; denn 
außer dem Lohn umd der Nahrung (Neis, Mais, Fiiche und 
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Fett) welche der Beſitzer Liefert, gibt er dem Kult immer auch 
ein Stück Landes welches diejer zu jeinem eigenen Nuten be- 
wirthichaftet. Der Träge braucht den ganzen Tag um die ihm 
vorgejchriebene Arbeit zu verrichten. In Natal bleiben die mei- 
ſten Kuli, nah Ablauf ihrer zehn Jahre, im Lande, faufen mit 
ihren Erjparnifjen Eleine Grundftüde und werden Landwirthe, 
Fiſcher oder Kleinhändler. Bei letztern faufen die Landsleute 
ihren Bedarf an Mundvorrath und andern Gegenftänden. Da- 
ber der wachſende Widerjtand des Kleinen Handelsjtandes in Na- 
tal gegen die Einfuhr von Kuli unter deren Concurrenz fie an- 
fangen zu leiden. 

Aber der Planzer kann die Kuli nicht entbehren. Sie find 
thätiger al3 die Schwarzen, welche überdies nicht felten, wie be- 
reit3 gejagt, vor Ablauf ihrer kurzen Dienjtzeit von den Häupt- 
lingen zurüdgerufen werden, fie arbeiten regelmäßig und find zu 
weit von der Heimat entfernt um zu deſertiren. In den lebten 
Jahren ift die Anwerbung von Kuli jchwieriger geworden, weil 
fie e8 vorziehen nach näher gelegenen Gegenden auszumwandern, 
wie 3. B. Mauritius und Singapur. Die Auswanderung nad) 
dem Auslande, nämlich nad) Ländern welche nicht zum britischen 
Reiche gehören, ift ftreng unterjagt. 





So flein die Stadt, jo bejchränft der Kreis der Weißen, fo 
befigt Durban doch eine Gejellihaft. Mrs. Baynton ift die 
Göttin diefes Olymps. Sie ift eine wirflich ausgezeichnete, in 
beiden Colonien wohlbefannte und beliebte Dame.* Das Haus 
des Kapitäns, ihres Gemahls, bildet den Mittelpunkt der elegan- 
ten Welt und ijt die Zufluchtsftätte der wenigen Reijenden welche 


* Sie ftarb, allgemein bedauert, wenige Monate nach meinem Befuche 
in Durban. 
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diefen entfernten Weltwinfel bejuchen. Der faiferliche Prinz Louis 
Napoleon und die Katjerin Eugenie haben dort während ihrer 
Durchreife verweilt. 


Bon Durban nad) Pieter-Marikburg beträgt die Entfernung 
50 Meilen auf der Heerjtraße und 70 auf der Eijenbahn. 

Das Land, ein reizendes Labyrinth bewaldeter Höhen, ent- 
faltet alle Schäge der tropifchen Vegetation. Hier und da einige 
bebaute Felder, Landhäuſer halb verſteckt Hinter Gruppen riefiger 
Bambus, und auf diefem lichten Hintergrunde, gleich zierlichen 
Arabesfen, die verjchlungenen Arme blattlofer Büſche, jetzt 
prangend im Schmude großer purpurfarbiger Blüten. 

Bon der Station Northdean ab werden die Bäume jeltener; 
Veldte und niedrige Gebüfch verdrängen den indischen Feigen— 
baum, die hohe Euphorbia, den federigen Bambus. Doc) ift 
Pinetown noch recht niedlih. Ich traf dort den proteftantifchen 
Miſſionar Poſſelt. Er lebt ſeit fünfunddreigig Jahren in diefem 
Lande und leitet Die große Miffion „Neu-Deutſchland“. In der 
Ferne gewahrten wir die erjten Häufer der Niederlaffung. Es ift 
eine rein deutiche Colonie. Die Landwirthe gedeihen, aber die 
Krämer können nicht auffommen neben den indifchen Kleinhänd— 
lern welche mit drei Pence im Tage leben und fich mit jehr 
feinem Gewinn begnügen. Nicht weit von Neu-Deutichland haben 
Trappiften unlängft eine Anfiedelung gegründet. Vierunddreißig 
Fratres und Schweitern find dermalen dahin von Deutjchland 
unterwegs. Auch in diefer Gemeinde herricht das deutjche Ele- 
ment vor. 

Senfeit Pinetown nimmt die Gegend das Ausfehen des 
Kafferlandes an: öde, wellenförmig, hier und da eine Fern- und 
Durhficht nach den hohen Bergen. Einer der lebtern, Tafel: 
berg genannt, beherriht alle übrigen. Wir verlieren ihn 
nicht mehr aus dem Gefiht. Die Eifenbahn umkreiſt ihn, und 
von Pieter» Marigburg aus, d. h. vom Norden betrachtet, 
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zeigt er genau diejelben Umriffe. Hier beginnt die Erfteigung 
der eriten der verjchiedenen Staffeln welche nad) dem Hochplateau 
von Innerafrifa führen. Ich frage, wie war es möglich In— 
genieure zu finden, verwegen genug um dieſe Curven zu ziehen 
und um Biaducte zu bauen die, auf dünnen Säulen von Eijen 
ruhend und jchon jest Einſturz drohend, erzittern unter der Laſt 
der Zocomotive. Entjegt, wie die Reifenden und die Zugführer, 
wagt die Mafchine nur im Schritt die ſchwankenden Brüden zu 
überjchreiten. Um unangenehme Gemüthsbewegungen zu vermei- 
den, betrachte ich die Berge. Ich vermeide es den Blid in den 
Abgrund zu ſenken der unter unjern Füßen gähnt. Ich jehe 
mir aljo die Berge an: grau in grau und wieder grau, in uns 
endlichen Abjtufungen; die nähern Hügelzüge: rofenfarb, warum 
it mir unbefannt, denn die Sonne jteht im Zenith; die un— 
geheuern Abfälle zu beiden Seiten, gelb oder Sepia, bejtreut mit 
Ihwarzen Granitblöden. Dann, Muth fafjend, blide ich) nad) 
unten wo fich zur Rechten und Linken des Biaduct3 der Ab- 
grund vor mir aufthut. Da gewahre ich jchwarze Flecken: der 
Build; grüne Stellen: bebautes Land; weiße Punkte: die Häu— 
fer der Pflanzer. | 

An einer der Stationen, im Schatten einiger verfrüppelter, 
mit Sand und Staub gepuderter Bäume, jtand eine Gruppe von 
Zulu. Das Schurzfell abgerechnet waren fie vollfommen nadt. 
Und aud) legteres ift nur ein den Europäern gemachtes Zugeſtänd— 
niß, an Orten wo fie wiljen daß fie deren begegnen. Nach der 
Straußenfeder zu urtheilen welche ſich auf ihren Scheiteln wiegte, 
und dem Bronzereifen um die Stirn, waren es Gentlemen. 
Einer von ihnen, offenbar ein Dandy, trug in der Hand ein 
Feines Schild von Rindshaut welches er mir für Sirpence ab- 
trat. Seine Augen glänzten vor Vergnügen als id) ihm das 
Heine Silberftüd einhändigte. Neben ihm ftand ein junges Mäd- 
chen. Den untern Theil des Buſens verhüllte ihr Gewand, 
aber der Naden, die Arme, die Schultern und der Rüden bis 
zum Gürtel waren unbededt. Ein Meifterftüd der Schöpfung! 
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Einen entjeßlichen Gegenfa bildeten zwei alte Weiber welche 
nur ein furzes Röckchen trugen. Beſſer, wir wenden den Blick 
ab. Die übrigen Männer, weniger elegant als der Dandy, hatten 
alle jenen Ausdruck fröhlicher, offenherziger Männlichkeit welcher 
dieſe kriegeriſche Rafje auszeichnet. Alle jchienen jehr reinlich an 
ihrer Berjon. 

Bei der Station New-Leads wirft das janfte Grün einiger 
in den Schluchten zerjtreut liegender Daſen wohlthätig auf das 
Auge. Es werden dort Mais und Kartoffeln gebaut, aber fein 
Getreide. Etwas weiter beginnt das hohe Gras welches in den 
Kiüftenftrichen nicht vorfommt. Es find diejelben Grasarten welche 
die endlojen Steppen und Prairien von Orange Free State und 
Transvaal bededen. 

Wir hatten Durban um 8 Uhr morgens verlaffen und um 
2 Uhr nachmittags lief der Zug im Bahnhof von Bieter- Ma- 
risburg ein. Der Gouverneur, Sir Henry Bulwer, empfing 
mich im Government-Houfe, auf einige Schritt entfernt vom 
„Lager“ und vom Bahnhof. Bequem und praftiih. In einem 
Lande wo 30000 Weiße neben 400000 Schwarzen wohnen, 
welche Iegtern jeden Augenblick durch Eindringlinge ihres Stam- 
mes in unberechenbarem Maße vermehrt werden fünnen, iſt es 
gut daß, im Nothfalle, der Kopf nicht zu weit entfernt jei von 
den Armen. 

Die Kleine bewaffnete Macht Großbritanniens in Natal ift, 
mit Ausnahme einiger Detachements, in dem „Lager“ Diejer 
Stadt verjammelt. 

Government-Houje fteht in einem jchönem Heinen Garten. 
Eine hohe Euphorbia und ein aus Australien eingeführter Eu- 
calyptus erheben ſich vor der Fagade. Da das Haus auf einer 
freien Anhöhe erbaut iſt, beherrjcht der Blick aus den Fenſtern 
und vom Garten aus die weite, von Hügeln und Bergen um- 
rahmte Ebene in deren Mitte die officielle Hauptitadt Natals 
liegt. Wie in allen ſüdafrikaniſchen Städten, findet man hier 
ziemlich lange, unverhältnigmäßig breite und im rechten Winkel 
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fich freuzende Straßen. An den holländischen Urjprung erinnern 
die Bäume längs den Häufern und der Name oder vielmehr die 
beiden miteinander verbundenen Namen der Stadt welche das 
Andenken zweier Helden verewigen. * 

Reizender Ausflug nach dem Kraale des Häuptlings Tete- 
lefu in die Schluchten des Swartfop, mit Sir Henry Bulwer, 
Herrn Shepftone und einigen jungen Offizieren. Herr Shep- 
ftone, Bruder des Sir Theophilus, welcher durch die vor— 
übergehende Annerion von Transvaal auch in Europa befannt 
wurde, iſt (Eolonial-Minijter der auswärtigen Angelegenheiten. 
Im Lande geboren, hat er fein, bereit langes, Leben in bejtän- 
Diger Berührung mit den Zulu und nicht jelten in ihrer Mitte 
zugebradit. 

Die Entfernung zwiſchen der Stadt und dem Kraale, dem 
wir ung jet nähern, beträgt ungefähr zehn Meilen. Bor uns 
eröffnet fi einfam und geheimnißvoll, eine dämmernde Schlucht 
in welche die Keine Colonne langſam hinabreitet. Ueber ung, 
in unmittelbarer Nähe, gewahren wir den finjtern, oben platten, 
Scheitel des Swartfop, zu unfern Füßen zwei durch eine Berg— 
rige getrennte Kraale, und am Eingange eines derjelben eine 
Gruppe dunkler Gejtalten, den Häuptling jtehend, Hinter ihm 
feine Männer, der Etikette gemäß, auf ihren Ferien fauernd. 
Bei unferer Ankunft trat Tetelefu heran und Half ung vom 
Pferde fteigen. Die Männer, immer figend, gaben, um ihren 
Nefpect zu bezeigen, einige dumpfe grungende Töne von id. 
Die Weiber hielten fi), eine lange Weihe bildend, in ehr- 
furchtsvoller Entfernung und riefen im Chor: „Oho! oho!“ Ein 
junges Wefen, eine der zahlreichen Lebensgefährtinnen des Chefs, 


* Pieter Retief aus Paarl, einer Hugenottiichen Familie entjtammend, 
von Dingan dem Oberhaupt der Zulu meuchlings ermordet (1838) und 
Gert Maris, Bürger von Graf Neinet. Beide, Anführer der Boer im Na- 
tal und Gründer der ephemeren Republik Natalia, Um jene Zeit (1840) 
wurde die Stadt Pieter-Marigburg erbaut. 
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zog unjere Aufmerfjamfeit durch ihre Schönheit auf ſich. Züchtig 
und bejcheiden jtand fie hinter der „Großen Frau“ des Häupt- 
lings, einer ſchwarzen Meg Merilis, aber obgleich fie fich zu 
verbergen juchte, fand fie doch Mittel ich zu zeigen. Die Wei- 
ber haben den Bufen und die Lenden verhüllt. Die jungen 
Mädchen, alle ſchön gebaute Perſonen, tragen. ihre jchwarzen 
Haare im natürlichen Zuftande, die verheiratheten Frauen fär- 
ben fie mit rothem Ocker. Der Häuptling, welcher von unferm 
Beſuche benachrichtigt worden, trug außer dem Schurz jein Gala- 
coſtüm, eine Jade und den Kopfring mit einer rothen Feder, 
Er jchritt mit vorwärts geneigtem Oberkörper einher und wandte 
feinen Augenblid die Augen von dem Gouverneur ab. Aber 
unerachtet diejer Ehrfurchtsbezeigungen, jchien er doch was er 
it, ein großer Herr in jeinem Lande. Durd) eine Fleine nie- 
drige Deffnung, deren Holzeinfafjung mit grobem Schnigwerf 
verziert ift, frochen wir in das Innere feines Balajtes d. h. einer 
geräumigen mit einer Art von Stud gepflajterten Hütte. Die 
Weiber verjtehen es diefem Stud, durch Stampfen mit den Füßen, 
die Härte und den Glanz des Marmors zu geben. Bon Mö— 
bein feine Spur. Die Proceres jtellten ſich allmählich ein, 
frochen wie wir, aber mit der Schmiegjamfeit des Tigers oder 
der Habe, durch das enge Pförtchen, und ließen fich im Halb- 
dunkel verjchwindend längs den Wänden nieder. Diefe Häufer 
bejigen feine Fenfter, und, um unjere Augen zu jchonen, hatte 
man das Feuer ausgelöjcht. Der Chef zeigte feine Schäße, elle 
und einige Wolldeden in welche ſich die Weiber bei öffentlichen 
Tänzen hiüllen. Am Ende des Bejuhs wurde Kafferbier in 
einem großen Pokale gereicht, nachdem ZTetelefu, zum Beweiſe 
daß der Trank fein Gift enthalte, zuerjt daraus getrunfen Hatte, 
Sch frug ihn, mit Hülfe des Herrn Shepftone, ob zuweilen 
Schlangen in feine Cabane eindringen. Er antivortete daß jene 
welche fommen von jeiner Sippſchaft und daher ftet3 willfom- 
men jeien. 

Beim Aufbruch begleitete ung die ganze Bevölkerung des 
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Kraales nad) dem Orte wo wir die Pferde gelajjen hatten, und, 
al3 wir fie bejtiegen, riefen die Weiber wieder Oho! Oho! 

Ein eigenthümlicher, wilder Auftritt, wie ihn Salvator Roſa 
gemalt hätte, im erniten Rahmen einer finjtern Berglandichaft. 
Als wir aber die dunkle Schlucht verlaffend den Grat eines 
Höhenzugs erreicht hatten, da rollte fich die Ebene von Marib- 
burg vor uns auf, umfangen von dämmernden Bergriejen und 
erglänzend im rofigen Lichte der untergehenden Sonne. 


Jeden Abend großes Diner im Government-Houje. Wären 
nicht die Zuludiener, ſchöne Leute in weißer gelbgeränderter 
Livree, aber nad) hiefiger Landesfitte barfuß, jo würde ich mic) 
in irgendeinem englischen Country-Houje glauben. Durban ijt 
der Hafen, Pieter-Maritzburg die Hauptitadt der Colonie, als 
Sit der politischen, militärischen und adminijtrativen, vichter: 
lichen und firchlichen Behörden in Natal. ch Hatte daher hier 
Gelegenheit die Befanntjchaft ſämmtlicher Notabilitäten zu machen. 
Darunter befanden fich der Chief Juſtice; Mer. Galway, Attor- 
ney General, Mr. Adermann, Bräfident des Legislativen Con— 
jeils, Migre. Jolivet, fatholiicher Biſchof und noch andere hoch— 
geitellte Perfönlichkeiten, alle mehr oder minder an den Staat3- 
geichäften betheiligt, und, wenn ich mich nicht täujche, mehr oder 
weniger unter dem Eindrucke der erniten Lage jtehend welche, 
an jich verwidelt, in Eigland wenig verjtanden wird, ſelbſt an 
Ort und Stelle nicht leicht richtig beurtheilt werden kann und 
jedenfall3 Gefahren verichiedener Art in ihrem Schoje birgt. 
„Es iſt fein Leichtes’, jagte man mir, „zu willen was jenjeit 
des Tugela vor ſich geht, und nicht leichter erräth man die zu 
gewärtigenden Ergebnijje der Rathlofigfeit und Unentſchloſſenheit 
welche in London obwalten.‘ 

Dan beiprach die finanziellen Berlegenheiten, die heftigen 
Angriffe der Oppofition im Localparlament, die eine verantivort- 
liche Regierung für die Colonie verlangt, und vor allen, die 
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große, die brennende, die nie von der Tagesordnung verjchwin- 
dende Frage: den Schwarzen. 


Als, während des Zulufrieges, Prinz Louis Napoleon fic) 
nach) dem engliſchen Hauptquartier begab, verweilte er einige 
Tage bei Sir Henry Bulwer. Man fand ihn liebenswürdig, 
jehr jung, raſtlos, äußerst begierig fich hervorzuthun und über- 
zeugt daß die Waffenthaten welche er in dieſem Feldzuge zu 
vollbringen hoffe jeine Thronbeſteigung bejchleunigen würden. 
Sonderbar genug, alle jungen englifchen Offiziere, welche ihn auf 
jeinen Ausflügen in der Umgebung von Marigburg begleiteten, 
hatten das Vorgefühl eines ihm zuftoßenden Leides. Ein vor: 
trefflicher Reiter, pflegte er beim Aufbruch immer der lebte zu 
Pferde zu fteigen, indem er fich, mit Grazie und leicht wie eine 
Feder, in den Sattel ſchwang. Man vermuthet daß dieje Ge- 
wohnheit ihm das Leben gefojtet hat. Als im Bujche, wo er 
getödtet wurde, dag Signal zum Auffigen geblajen wurde, oder 
eigentlich al3 jeder fi) auf jein Pferd warf, zügerte der Prinz 
wie gewöhnlich, vielleicht aud) um feine Kaltblütigfeit zu zeigen. 
In diefem Augenblid fielen zwei Schüffe aus dem Gebüſch. Das 
Pferd des Prinzen wurde jchen, bäumte fich und verhinderte ihn 
e3 zu beiteigen. Er lief dann in der Richtung der Reiter, welche 
ein unfähiger oder feiger Offizier befehligte, ſank von zwei Pfei- 
len durchbohrt zu Boden, und wurde mit einem Kleinen Azagai 
vollends getüdtet. 

Sch bewohnte im Government-Houſe die Gemächer welche 
der Prinz, auf feiner Durchreife nach dem Kriegsichauplage, und 
im folgenden Jahre die Kaiferin Eugenie, auf ihrer Bilgerfahrt 
nach) dem Zululande, eingenommen hatten. ALS ich mich in dem 
Bette befand, welches diejen beiden hohen Perſönlichkeiten als 
Ruheſtätte gedient hat, dem Sohne al3 er einem zu frühen und 
tragiihen Tode entgegenging, der Mutter auf ihrem Wege nad) 
dem Schauplage der Kataftrophe, da traten alte halb verwijchte 
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Erinnerungen, plötzlich in leuchtende Viſionen verwandelt, vor 
meine Seele, ſtörten meinen Schlaf, verfolgten mich im Traume: 
die Geburt eines Erben; vierzehn Tage ſpäter, der Friede; die 
Bevollmächtigten, wie ſie, nach Unterzeichnung des Vertrags, von 
der Volksmenge am Quai mit Jubel begrüßt, die Freitreppe des 
Miniſteriums hinabſchreiten; der Kanonendonner der Invaliden 
welcher der Stadt das heißgewünſchte Ereigniß verkündigt. Allent— 
halben in den Straßen Menſchen, Frauen und Männer Freuden— 
thränen vergießend. Keine Sorge mehr, kein Grund mehr zu zit— 
tern für den Gemahl, für den Sohn, den Bruder in den Schanz— 
gräben vor Sewajtopol! Dann das Tedeum, das feierliche Ge- 
fäute der Gloden von Notre-Dame. Und die Geremonie der 
Taufe, das Banfet im Hötel de Ville, und alle die öffentlichen 
Seite, diesmal der Ausdruck einer, wenn nicht allgemeinen, doc) 
aufrichtigen Freude. Das zweite Kaifertfum am Gipfel feiner 
Macht. Im Lande, die Rückkehr des Vertrauens in die Dauer- 
haftigfeit der neuen Zuftände. In Europa, das Wiederaufleben 
der Hoffnung eines für die Zukunft geficherten Friedens. — Und 
dann? — Was wir erlebten. — Und am Ende? — Am Ende, 
im fernen Afrika, ein Hinterhalt von Wilden; der Leichnam eines 
Sünglings ausgejtredt auf dem Heidefraut; eine entthronte Mutter, 
mit ihren Thränen den Boden begiegend der das Blut ihres Kindes 
trank. Die Geſchichte des Alterthums, jo reich an wunderbaren 
Wechſelfällen die wir für Fabeln hielten, bieten wenig Aehnliches. 
Welch reicher Stoff der Betrachtung über das Nichts der menjch- 
lihen Größe!* 


An Bord des John Elder. — 16. September. — Ic bin 
unterwegs nad) Auftralien. Auf die Anftrengungen der Reifen 


* Da die directe Dampfverbindung mit Indien unterbrochen war, fand 
ich mid) genöthigt nach der Capſtadt zurüdzufehren. Dort jchiffte ich mid) 
am 15. September nad) Nuftralien ein. 
v. Hübner. I. 6 
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im Innern, auf das bewegte Weltleben in der Capſtadt, folgen 
die Ruhe, die Sammlung, die wohlthuende Monotonie einer 
langen Ueberfahrt. Dies gibt Gelegenheit und Muße einen 
Blick nach) dem Lande zurückzuwerfen welches ich gejtern verließ. 

Der erite Eindrud, welchen die öffentlichen Angelegenheiten 
Sidafrifas dem Beobachter machen, ift der eines NRäthjels, chao- 
tiicher, unentwirrbarer Zuftände. Ich möchte jagen eine Schrift 
mit unentzifferbaren Buchſtaben. Wenn man die Dinge aber 
näher betrachtet, mit etwas Geduld und Ausdauer, entdeckt man 
den Faden des Knäuels. 

Wir haben es hier mit drei Elementen zu thun. Es find 
die Schwarzen, die Holländer, die Engländer, und dann, wieder 
und immer wieder, die Schwarzen. Sa, mit Recht nennt man 
Afrika den dunfeln Gontinent. Der Zahl nach übertreffen die 
Farbigen die Weißen in ungeheuern Berhältniffen. Und zwar 
wohl zu beachten, fie vermehren ſich fortwährend, während die 
Zahl der Weißen diejelbe bleibt, d. h. verhältnigmäßig abnimmt. 
In Nordamerika und in allen andern englischen Colonien findet 
das Gegentheil jtatt: der Farbige verſchwindet allmählich durch 
die Berührung mit dem Weißen. 

Dies wäre aljo eines der Elemente. Zu bemerken ijt hier 
noch daß die englische Familie Durchichnittlich fünf bis jechs Kin— 
der zählt, die holländische zehn bis zwölf. Die Engländer ver- 
laſſen Afrifa nad) einer gewiljen Zeit. Die Holländer bleiben. 
Die Einwanderung der einen wie der andern, verglichen mit der 
Auswanderung von Europa nad) Amerika, iſt verjchwindend klein, 
und auch jehr bedeutend geringer als die Auswanderung nad) 
Auftralafien. Alſo in Südafrika, nimmt der Schwarze zu, der 
Holländer bleibt im Lande, der Engländer verläßt es nad) für- 
zerm oder längerm Aufenthalt. 

Bon dem Gefichtspunfte der Zahl allein betrachtet, gehört 
die Zufunft den Schwarzen, und, wenn man die beiden weißen 
Rafjen miteinander vergleicht, find die Holländer im Vortheil 
vor den Engländern. Aber die Inferiorität der Engländer und 


Politiſche Ueberſicht. 83 


Holländer, in Beziehung auf ihre Zahl, wird, allerdings inner— 
halb bisher noch unbeſtimmbarer Grenzen, aufgewogen durch die 
Ueberlegenheit welche die Geſittung und Bildung geben, und, 
meiner Ueberzeugung nach, auch durch die Ueberlegenheit der Raſſe. 

Ich werde hier, natürlich, in keine Beſchreibung der ein— 
zelnen ſchwarzen Stämme dieſes Theiles von Afrika eingehen. 
Bisjetzt zählen die Eingeborenen nur als phyſiſche Kraft. Aber 
dieſe Kraft iſt, verhehlen wir es uns nicht, eine furchtbare. 

Betrachten wir vielmehr die beiden weißen Raſſen, und zwar 
zunächſt, als die erſten Ankömmlinge, die Holländer. Was ich 
hier ſage wurde aus verſchiedenen und aus den beſten Quellen ge— 
ſchöpft. Nicht einer der Gedanken, keine der Vorausſetzungen und 
Schlüſſe, welche hier folgen, ſind mein Eigenthum. Ich beſchränke 
mich darauf die Ausſagen der Zeugen zu ſammeln und getreu 
wiederzugeben und mir nur einige Bemerkungen zu erlauben. 

Die Boern. — Mit dieſem Namen bezeichnet der Sprach— 
gebrauch die Abkömmlinge der ältern, ſeit 1662 in das Land ge— 
kommenen holländiſchen Coloniſten. Am Cap, in den engliſchen 
Kreiſen, erregt das Wort Boer unangenehme Empfindungen, denn 
es erinnert an eine heikliche Frage: Was iſt die Stimmung 
der ehemaligen Herren des Landes in Betreff der neuen? Der 
Arzt der eine Wunde unterſucht iſt, während der Operation, eine 
dem Kranken unliebſame Perſönlichkeit; um ſo mehr iſt dies der 
Fall wenn man, wie ich, nicht in der Lage iſt die Wunde zu 
heilen, ſondern nur von einer allerdings wohlwollenden Wißbegier 
geleitet wird. 

Der hervorſtechendſte Zug im Charakter des Boers iſt der 
Drang nach Unabhängigkeit. Ihm opfert er alles außer ſeinem 
Glauben, ſeiner Familie, ſeinen Ochſen und ſeinem Waggon. Er 
hat ein Stück Landes bebaut und gedeiht. Er fühlt ſich glücklich 
und iſt fröhlich in ſeiner Weiſe. Da werden in der Capſtadt 
Geſetze erlaſſen die ihm unbequem ſind. In ſeiner Nachbarſchaft 
haben ſich Leute niedergelaſſen die ihm auch unbequem ſind. Er 
wird trübſinnig, unruhig, unglücklich. Da verläßt er ſeinen 

6* 
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Garten, feine Gemüje- und Blumenbeete, feine Orangenbäume, 
jeine Strauße und zieht ab, tredt, nad) unbekannten Regionen 
wo er zu finden hofft was ihm unentbehrlich jcheint: Unab- 
hängigfeit und Einjamfeit. Dieje Gefühlsrichtung war dem Boer 
von jeher eigen, jchon zur Zeit der holländischen Yandesoberherr- 
(ichfeit, al3 die Kammer der Siebzehn in Amfterdam im Ein- 
flang mit den Generaljtaaten ihre Commandanten nad) dem Gap 
entjandte. Aber diefe Mishelligfeiten zwijchen den Boern und 
den Behörden nahmen einen ernitern, ic) möchte jagen chroni— 
ſchen Charakter an, jeit das Capland englisches Beſitzthum ges 
worden iſt. Was find num eigentlich die Beziehungen zwijchen 
Holländern und Engländern? Ich laſſe Hier verjchiedene Per: 
lönlichkeiten ſprechen, deren Urtheil mir das größte Bertrauen 
einflößt: 

„Die Holländer lieben uns Engländer wenig. Nicht daß 
eine entichiedene Feindjeligkeit bei ihnen gegen uns obwoaltete; 
aber e3 fehlt an Sympathie. Sie find zu vernünftig um auch 
nur einen Augenblick zu glauben daß fie uns dies Land mit 
Waffengewalt entreigen fünnten. Sie bejchränfen ſich daher 
— ich ſpreche hauptjählih von den Holländern in Capetown 
— auf eine gejegmäßige Oppofition. Sie jchmollen nicht, fie 
confpiriren nicht, aber es freut fie fi, im Parlament und wo 
immer fie fönnen, jo unangenehm al3 möglich zu machen. 

„Es find eigenthümliche Käuze, diefe alten Holländer. Die 
Colonie macht feine Fortſchritte. Thatſächlich, find wir die 
Herren; moraliſch find es die Holländer. Nun jcheinen aber die 
Holländer im ganzen mit ihrer materiellen Eriftenz zufrieden. (?) 
Sie verlangen nur zu bleiben was fie find. Als Weiße glau- 
ben fie daß fie die Gleichen der übrigen weißen Welt find, als 
Abkömmlinge der alten Coloniften, kraft des ariſtokratiſchen Ge— 
fühls das ihnen eigen ift, halten fie fich für ein wenig beffer 
als die übrige Welt. Sie wollen aljo bleiben was fie find. 
Sie begnügen fi) auch mit ihrem Beſitz, denn fie befigen das 
Nothwendige und verſchmähen den Ueberfluß. Es find Zus 
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friedene, d. h. Leute die jede Neuerung und mithin jeden Fort— 
Schritt verabjcheuent. 

„Paarl und Stellenbojch find, mit der Capftadt, die bedeu- 
tendjten Mittelpunfte des alten holländiichen Geiſtes. Jeder: 
mann ijt dort Verwandter, und man befigt Brüder, Bettern, 
Neffen in ganz Südafrika, in Natal, im Orange Tree State, im 
Transvaal, in den Veldten und im Busch, überall wo ein Zwan— 
ziger-Ochjengejpann einen holländischen Familienwaggon durch die 
Steppe jchleppt. 

„Die Boern bleiben fich überall gleich. Gleichgültig für 
England, ſich wenig fünmernd um Politik, jelten feindfelig, im 
Gegentheil der Regierung mit paſſivem Gehorſam unterwürfig, 
und weit entfernt aufrühreriiche Pläne zu jchmieden, gefallen fie 
fid) doc) in der Betrachtung und Beiprehung der möglichen 
Wechielfälle welche der engliichen Herrichaft einjt ein Ende 
bereiten fünnten. Wol hauptjächlich infolge der jo ſehr verviel- 
fältigten Familienbande, betrachten fie fich untereinander als ſoli— 
dariſch. Daher für die Vertreter der Königin die Nothiwendig- 
feit leiſe aufzutreten. Niemand verjtand das beſſer als Sir 
George Grey. Dies erflärt auch feine große Popularität. Er 
hatte eine leichte Hand. Ganz gewiß find die Boern feine grund- 
Täglichen Feinde. Immer gab es Schwankungen in unfern Be- 
ziehungen mit ihnen. Heute herricht eine gewiſſe Spannung vor. 
Die Veranlaffung hierzu gaben die nicht ganz legale Befigergrei- 
fung der Diamantenfelder, im Namen der Capcolonie zum Nach): 
theil de3 Drange Free State, und der lebte Krieg mit Trans- 
vaal. Zwar waren die Boern die Angreifenden und überdies 
Ichlugen fie die engliichen Truppen. Aber man kann nicht leug- 
nen, wenn man die Dinge von ihrem Gefichtspunfte aus be- 
trachtet, daß wir fie gezwungen haben die Waffen zu ergreifen. 
Dede Kugel die, in den drei Gefechten von Lange Ned, Ingogo 
und Majuba Hill, einen Boer traf verfegte, in ganz Südafrika, 
eine große Anzahl von Familien in Trauer.’ 

Diejer Krieg mit Transvaal und fein Ausgang find offenbar 
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die wichtigsten Ereignifje die fich in diefem Theile der Welt, feit 
der Befigergreifung durch England, ereignet haben. 

Sch laſſe zunächit einen Mann fprechen der das Recht be- 
figt zu jagen: Quorum pars fui: 

„Der Act der Annerion (von Transvaal) dur Sir Theo- 
philus Shepftone war, ftrenggenommen, fein ganz legaler; er 
wurde aber legalifirt durch die nachmalige Zuftimmung der Be- 
völferungen. Die Boern der Oppofition jchwiegen wenigjteng 
dazu. Der von und nad) Transvaal entjandte Agent misfiel 
gleich bei jeinem Auftreten. Er hatte in feinem Stabe englische 
Offiziere und Beamte, und man legte ihm, vielleicht mit Unrecht, 
die Abficht bei die englische Sprache zur Staats- und Unterrichts- 
Iprache zu machen. Die Boern fchidten eine Deputation nad) 
London um dort ihre Beichtwerden vorzubringen. Sie verlangten 
Aufrechterhaltung der Gebräuche und Gejete des Landes jowie 
der holländischen als amtlicher Sprache und, im Fall der Ableh- 
nung diefer Bitten, Aufhebung der Anneriongacte. Unter Auf- 
rechterhaltung der Gebräuche und Geſetze des Landes verjtand 
man ſtillſchweigend die Aufrechthaltung der im Transvaal be— 
jtehenden häuslichen Sklaverei und der geziwungenen Arbeit. Daß 
das engliſche Cabinet ſolche Anforderungen nicht einfach zugeitehen 
fonnte liegt auf der Hand. Aber man hätte ſich verjtändigen 
fünnen. Die englische Regierung antwortete jedod mit einer 
Ihroffen Abweifung. Die Nachricht hiervon bewirkte einen plöß- 
lichen und vollftändigen Umſchwung der Stimmung des Landes. 
Die bisher von den Gemäßigten in Schranken gehaltenen Män— 
ner der extremen Partei errangen das Uebergewicht. Die Boern 
nahmen fofort eine drohende Haltung ein. Der Commiſſar ver- 
fangte im Cap gewaffnete Unterftügung. Einige von dort in 
Eile gejchiete Truppen wurden, unterwegs, von Boern umzingelt, 
aufgefordert fich zu ergeben und, als fie fich weigerten, größten- 
theil3 niedergefchoffen. Dies ift der erfte Zufammenftoß, und 
zwar bei Lange Ned. 

„Auf die Kunde hiervon eilte der Commandant in Natal, 
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General Colley, mit 500 Mann herbei, griff mehrere taujend 
Boern an, welche ſich in einer jehr fejten Stellung verſchanzt 
hatten, und wurde mit großem Berluft zurüdgeworfen. Dies ift 
das zweite Gefecht, und zwar bei Ingogo. 

„Mittlerweile waren, unter dem Befehl des Generals Wood, 
bedeutende Berjtärfungen aus England in Durban angelangt. 
General Eolley erhielt den Berehl die neuangefommenen Truppen 
abzuwarten; aber, von dem Wunſche bejeelt die erlittene Schlappe 
gutzumachen, bezog er mit feiner Hand voll Leute eine von ihm 
für uneinnehmbar gehaltene Stellung. Die Boern griffen ihn an 
und vernichteten, troß eines heldenmäßigen Widerftandes, die 
britiihen Truppen. General Colley fiel. Es iſt die dritte Ac- 
tion, genannt das Gefecht von Majuba Hill. 

„As Mr. Gladftone diefe Unfälle erfuhr telegraphirte er 
dem Gouverneur am Gap: «Wir Haben den Boern unrecht ge— 
than. Machen Sie Frieden.» Man begreift die Verzweiflung 
General Wood’3 welcher, mit den zur Züchtigung der Rebellen 
hinreichenden Streitfräften, nur einige Tagemärjche vom Kriegs- 
ichauplage entfernt war. Man begreift auch die Bejtürzung, die 
Entrüftung der Truppen und der engliichen Anfiedler; jowie die 
Schmälerung des britifchen Anjehens infolge eines nad) drei 
Niederlagen geichlofjenen Friedens. Indeß die Befehle des er- 
jten Minifter8 waren peremtorish und ein Vertrag wurde ge- 
ichlofjen, kraft welchem die «Afrikanische Republif » von Trans- 
vaal wieder in das Leben trat. 

„Bon unferm anglosafrifanischen Standpunkte beurtheilt, find 
dieje Ereignifje Höchit beflagenswerth. Die Boern im Trang- 
vaal, wenigjtens bei weiten die große Mehrheit, kümmern ſich 
weder um die Verfaſſung noch um die öffentliche Macht welche 
fie regiert. Gegen die Engländer fühlen fie feine bejondere Ab- 
neigung. Was fie wollen it daß man fie ruhig nad) ihrer 
Weije leben lafje, und fie wollen fi) in allen Beziehungen des 
Lebens ihrer Sprache bedienen fünnen. Wo nicht, greifen fie 
zur Flinte, oder fie ziehen ab, fie treden. Nun aber, feit jenen 
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Ereignifjen, ift auf dem ganzen ungeheuern Gebiete wo man Hol- 
ländern begegnet, in ihrer Stimmung und in ihren Anfichten, ein 
bedeutender Umſchwung eingetreten. Eine jehr Heine Minder- 
zahl blieb und ift der engliichen Regierung unverhohlen und auf- 
richtig zugethan. Die große Mehrzahl jedoch, welche fi all- 
mählich an die britische Herrichaft gewöhnt hatte, zeigt fich jetzt 
falt, zurückhaltend aber nicht geradezu feindjelig. Der nad) drei 
Niederlagen, ohne Genugthuung für die gefränfte Ehre unferer 
Waffen, abgejchloffene Friede gab dem Holländiichen Element, 
nicht nur in Transvaal und im Drange Free State fondern 
aud) in unfern beiden Colonien und in ganz Südafrifa, einen 
übertriebenen Begriff jeiner Macht. Dennoch ift das Uebel nicht 
unheilbar wenn die Regierung der Königin es verfteht der gei- 
jtigen Verfaffung und dem Nationalgefühl der Holländer Rech— 
nung zu tragen. 

„Lord Carnarvon begünftigte, als er Colonialminijter war, 
den in England viel bevorworteten Gedanken einer jüdafrifani- 
Ichen Conföderation. Gegen die Idee, an und für fich, ift nichts 
einzuwenden. Aber fie kann nur allmählich verwirklicht werden. 
Die weißen Bevölferungen müſſen den Nuten derjelben einjehen 
lernen. Am Tage wo fie zu diefer Einficht gelangt find, wird 
fih die Confüderation von jelbjt bilden. Im feiner Ungeduld, 
ſchickte uns der Minifter den Hiftorifer Froude. Diejer berühmte 
Gelehrte, der übrigens mit feinem officiellen Charafter befleidet 
war und fein Staatsmann ift, durchreifte fämmtliche Colonien 
und Republifen Südafrikas, berief Verſammlungen und erflärte 
den Holländern, dem wie er unabläflig widerholte « ftärfiten, 
zahlreichjten und am tiefjten gewurzelten Elemente des Landes», 
wie alle VBortheile der Confüderation ihnen in den Schos fallen 
würden. Nächjt der Convention von Majuba Hill, haben dieje 
Neden zu dem ebenſo unbequemen als gefährlichen Erwachen des 
holländiichen Geiftes am meiften beigetragen. Cine andere 
Wirfung hat die Miffion Mr. Froude's nicht hervorgebracht. 
Lord Carnarvon ernannte dann Sir Bartle Frere zum Gou— 
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verneur der Capcolonie und Obercommiſſär in Südafrika. Die— 
ſer ausgezeichnete, liebenswürdige, allgemein geachtete und, wie 
keiner ſeiner Vorgänger, im Lande geliebte Staatsmann trat an 
ſein Werk mit all den Mitteln ausgerüſtet welche ihm der 
Glaube ſeiner Ueberzeugungen, der Adel ſeiner kräftigen Seele, 
der reiche Schatz der in Afrika und Indien geſammelten Erfah— 
rungen zu verleihen im Stande waren. Der Unfall von Iſan— 
dula erſchütterte ſeine Stellung, der Eintritt Mr. Gladſtone's in 
das Miniſterium Hatte ſeine Abberufung zur Folge. Aber auch 
ohne feinen Rücktritt wäre die Confüderation nicht zu Stande 
gekommen, weil die Dinge noch nicht reif find.“ 

Nach den englischen Urtheilen, hören wir einen alten Boer 
welcher, einem nicht britischen ?Fremden gegenüber, die feinem 
Stamm eigenthümliche Zurüchaltung einigermaßen ablegte: 

„Ich bin loyal. Auch mein Vater war es. Oft jagte er 
und: «Kinder, Gott befiehlt daß wir der UObrigfeit unterthan 
feien. Alſo gehorchen wir der engliichen Regierung.» Und das 
habe ich immer gethan. Aber die Engländer richten ung zu 
Grunde (durch die Aufhebung der jchwarzen Zwangsarbeit). Un: 
ter der alten Regierung waren wir glüdlih. Die Schwarzen 
hatten das Gefühl ihrer Inferiorität. Es ift nicht wahr daß 
die Holländer fie mishandelten. Das Gegentheil ijt wahr. Die 
Engländer haben die falſche Theorie der Gleichheit der Rafjen 
verfündigt. Die Schwarzen arbeiten nicht mehr oder nur wenig. 
Sie find darum nicht glüclicher. Aber die Boern können ihre 
Gründe nicht mehr bewirthichaften. Sie verarmen. Sie waren 
reihe Leute, nad) ihren Begriffen. Weich ift wer genug bejißt 
um im UWeberfluß zu leben. Ihre Bedürfnifje waren bejchränft 
und fie vermochten fie reichlich zu befriedigen. Heute find fie 
alle mehr oder weniger verjchuldet. Die Staatseinfünfte neh- 
men zu, dank den gleichfall3 zunehmenden Abgaben, aber die 
holländische Bevölkerung kommt herunter. Und bei alledem find 
die Finanzen der Colonie in fchlechtem Zuftande. Aber die Eng- 
länder haben noch anderes am Gewifjen: fie haben die Schwarzen 
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bewaffnet. Unter der holländischen Regierung war der Beſitz 
von Waffen den Farbigen auf das ftrengfte unterjagt, und Die 
Behörden forgten dafür daß dies Geſetz beobachtet wurde. Aber 
was thaten die Engländer? Als die Hafenbauten in der Cap— 
jtadt unternommen wurden, und es ſich darum handelte Arbeits- 
fräfte zu gewinnen, wurde den Schwarzen ein jehr hoher Lohn 
zugejagt mit Erlaubniß ihre Erjparniffe zum Ankauf von Flin- 
ten zu verwenden. Ic jehe noch meinen Vater wie er ung 
lagte: «Kinder, ihr jeht meine weißen Haare. ch werde nicht 
erleben was, danf den Engländern, euch bevorjteht. Es ijt der 
Anfang des Endes. Sind die Schwarzen bewaffnet jo werden 
fie und ausrotten. » ‘ 

Man fieht welcher Abgrund die Anjchauungen der beiden 
weißen Raſſen trennt, des holländiichen Boer, der noch im 
17. Jahrhundert lebt und des Engländers unferer Tage. 

Die Boern ergreifen hierzulande Beſitz von der belebten und 
unbelebten Natur. Sie bejegen und bebauen das Land, fie ver- 
icheuchen die wilden Thiere oder zähmen fie; fie unterwerfen fich 
die Eingeborenen und machen aus ihnen Sklaven, wenn man 
Leute die zur Arbeit gezwungen werden jo nennen fanı, aber fie 
behandeln fie wie Glieder ihrer Familie. Sie famen nad) Afrika 
im Jahre 1652 mit der Abficht zu bleiben und fie blieben. Die 
Zufunft und Afrifa gehören ihnen, vorausgejegt daß fie nicht 
durch einen Stärfern vertrieben werden, und diejer Stärfere ift 
der Schwarze oder der Engländer. Sie nehmen den Kampf auf 
mit dem Schwarzen und fie fliehen die Berührung mit dem Eng- 
länder. Sie treden. Mit Holland, dem alten Mutterlande 
haben fie feinen Verkehr. Kein Band, weder ein moralijches 
noch ein politisches, feffelt fie an daſſelbe. Ja fie haben es 
eigentlich vergefjen. Die „Hollander“, wie man die modernen 
Einwanderer aus den Niederlanden hierzulande nennt zum Unter- 
jchiede von den Boern, bejchäftigen fich Hier mit Handel, jelten 
mit Aderbau, befaffen ſich aber gern mit Bolitif und erfreuen 
fih bei ihren alten Stammesbrüdern einer äußert geringen 
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Beliebtheit. Die modernen Begriffe: parlamentarische Berfaffung, 
Gleichheit, Demokratie, Socialismus, find den Boern unbekannt. 
Sie kennen nur die Familie, und verfammeln ſich nur zur 
Wahrung gemeinfamer Interefjen oder zur Abwehr gemeinjamer 
Gefahren. Sie find Republikaner, wie es die Patriarchen waren 
auf den Weidegründen der Bibel. Den modernen Menjchen, 
Engländer oder Deutichen, vermeiden fie. Und fünnen fie dies 
nicht jo ziehen fie ab; fie treden. Auf dieſen Wanderzügen 
jchredt fie feine Gefahr; fein Hinderniß fcheint ihnen unüber- 
windlih. Mit ihren Leichen, mit den Nejten ihres von der 
Zietje getödteten Viehs bejäen fie die Einöden von Namaqua— 
land, von Damara, von andern noch geheimnißvollen Regionen 
des Binnenlandes Südafrikas. Man rühmt die Reinheit ihrer 
Sitten. In religiöjer Beziehung bewahren fie den feiten Chriſtus— 
glauben, die ererbten Vorurtheile, die angeborenen Antipathien 
der Vorältern. Im jeder Hinficht ift für fie das 17. Jahrhundert 
noch nicht abgelaufen. 

Man findet in der Capſtadt und auch anderwärts hollän- 
diſche Afrifander, welche an Bildung des Geijtes und Verfeinerung 
der Sitten, in den höchiten gejelligen Kreifen unjerer Hauptjtädte, 
niemand nachjtehen würden. Aber in ihrem Herzen find fie 
Boern. Afrita geht ihnen über alles. 

Das Aeußere diefer Menjchen kann fich vorjtellen wer Teniers 
oder die Breughels oder andere altholländiiche Meifter kennt. 
Der Typus pflanzt ſich fort im ſchwarzen Kontinent, wie das 
Frankreich Ludwig’ XIV. in Canada alle politiichen Umwäl— 
zungen überlebt hat. 

Die Holländer haben zwei unabhängige Staaten gegründet. 
Drange Free State, von Landwirthen bewohnt, it das Borbild 
eines wohlgeregelten, gedeihenden Gemeinweſens. Die Republik 
Transvaal, das gelobte Zand farbiger und weißer Landjtreicher, 
iiberdies fortwährend durch Horden von Wilden von auswärts 
bedroht, gibt, im Gegentheile, das Schauspiel fortwährender Ruhe— 
ftörungen und Kriege. 
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Orange Free State* iſt in Farms, d. h. Niederlaſſungen 
oder Plantagen getheilt. Jeder Farmer oder Plantagenbeſitzer 
iſt ermächtigt eine gewiſſe Anzahl Eingeborener, ſei es als Diener, 
ſei es als Arbeiter, zu verwenden. Dieſe geſetzliche Beſtimmung 
hat zur Folge daß die ſchwarze Bevölkerung im Lande auf ein be— 
ſtimmtes Maß beſchränkt wird. Ueberdies beſtehen zwei Re— 
ſerven, d. h. ausſchließlich für Eingeborene vorbehaltene Wohn— 
ſtätten. Man berechnet die Zahl der weißen Einwohner im 
Freiſtaate auf 50 — 60000, die der Schwarzen auf 25000; 
während in der britischen Colonie Natal wie man gejehen hat, 
30000 Weiße mit 400000 Eingeborenen zujammenleben, wobei 
noch zu bedenken daß die Anzahl -der letztern fortwährend auf 
natürlichem Wege zunimmt, abgejehen von möglichen, und bereits 
Dagewejenen, mafjenhaften Einwanderungen aus den umliegenden 
Negergebieten. Im Drange Free State ijt die Eimwanderung 
der Farbigen verboten. Der Ueberichuß der urjprünglichen ſchwar— 
zen Bevölferung wurde genöthigt nad) Natal oder nad) der Cap— 
colonie auszuwandern. Kraft eines zwijchen England und diejer 
Republik abgejchloffenen Vertrages, haben die Reichgregierung 
und die Regierung der Capcolonie die Berpflichtung übernommen 
die Grenzen von Drange Free State gegen die Baſuto zu über: 
wachen. „So, jagte mir ein hochjtehender britiicher Staatsdiener, 
„iſt es der traditionellen Weisheit der Holländer und der Ge— 
ihiclichfeit des Präfidenten Brand gelungen den Freiftaat vor 
einer doppelten Gefahr zu ſchützen: Uebermäßige Einwanderung 
und feindliche Einfälle der Schwarzen.‘ 

Sohannes Henricus Brand, Sohn eines ehemaligen Präſi— 
denten der Deputirtenfammer in der Capſtadt, wurde in dieſer 
Stadt im Jahre 1822 geboren, machte feine Rechtsſtudien in 
Leyden (Holland) und lebte fodann als Advocat in London, jpäter 
am Cap. Im Jahre 1863 wurde er zum Präfidenten des Orange 
Free State erwählt, welche Stellung er, infolge mehrmaliger 


* Das Territorium zählt ungefähr 70000 Quadratmeilen. 


Politiiche Ueberjicht. 93 


Miederwahl, noch heute einnimmt. Er gilt für einen der aus: 
gezeichnetiten Männer in diefem Theile der Welt. Indeß, Per: 
jonen die ihn genau fennen, verjichern mich daß er feine Erfolge 
weniger feiner ftaatsmännifchen Begabung verdankt, als jeinem 
gejunden Menfchenveritande und einer unmwiderjtehlichen Liebens- 
wiürdigfeit. Die britische Reichsregierung erhob ihn in den Ritter- 
jtand. Diejer Act der Gnade erregte unter der Bürgerjchaft Mis— 
behagen, und Brand zögerte einige Zeit diefe Ehre anzunehmen. 
Auch führt er nicht den Titel Sir der ihm infolge dieſer Standes- 
erhöhung gebührt. Dagegen läßt ſich feine Ehehälfte, weniger 
rückſichtsvoll für republifanishe Scerupel, Lady Brand nennen. 
Unter allen Gebieten, in welchen weiße Afrifander leben, ijt 
Drange Free State der ruhigjte und der bejtregierte. Aber 
abgejehen von dem unleugbaren Berdienite des Präfidenten, ver: 
dankt die Republik diefe Vortheile — ich berühre hier eine ſüd— 
afrikanische Lebensfrage — Hauptiächlich der numerischen In— 
feriorität der jchwarzen Bevölkerung. Dieje letere hat aufgehört 
eine Gefahr für die weißen Bervohner zu fein. Aber dies günftige 
HBahlenverhältnig kann nur dadurd) erhalten werden daß der 
Freiſtaat jorwohl gegen friedliche Zuzüge als feindliche Einfälle 
der Baſuto oder anderer Stämme bewahrt werde. Dieje Auf- 
gabe überjchreitet die Kräfte der Bürger des Drange Free State. 
Sie wird von England gelöft. England liefert und zahlt die 
für die Bewachung der Grenzen nöthigen Truppen. In Trans: 
vaal, im Caplande, bejonders in Britiih-Kaffrarien und Natal 
verurjacht die große Ueberzahl des jchwarzen Elements bejtändige 
Beforgniffe und periodiſch wiederkehrende Störungen der öffent- 
fichen Ruhe. | 

Bor allen ift Transvaal ein Sammelplat von weißen und 
farbigen Freiheutern. Auch Hat diefe nicht jehr gut regierte 
Republik Häufig durch Einfälle feindlicher Stämme zu leiden. 
An der Spite jteht Präfident Krüger, der fein Brand ift. 

Die Engländer. — Sie find entweder Kaufleute oder 
Pflanzer, armer. Im den Dftprovinzen der Capcolonie über- 
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trifft die Zahl der engliichen Pflanzer jene der holländiſchen be— 
deutend. Dieje Engländer bringen aus der Heimat einen hellen 
Kopf mit, ftarfe Arme, unerjchrodene Herzen und bedeutende 
Kapitale. Nur wenige von ihnen gehören der Gentry an, die 
meiſten den untern Schichten des Mitteljtandes, eine bedeutende 
Anzahl dem Volke. Wenige, vielleicht nicht einer, kommen mit 
der Abficht zu bleiben. Ihre Thatkraft iſt ſprichwörtlich, ihre 
Thätigkeit nur übertroffen durch ihre Verwegenheit die ohne- 
gleichen ift. Aber der Handelsitand leidet durch die in allen 
Theilen der Welt herrichende Stodung der Geichäfte und durch 
eine übertriebene Speculation in den Gold- und Diamanten- 
actien. Der Niedergang im Handelsverfehr wirft auf die Farmer 
zurüf. Und auf jedermann, Farmern und Kaufleuten, laftet 
das Gefühl der Unficherheit, verurjacht durch das numeriſche 
Uebergewicht der jchwarzen Bevölferung. In den Boern, welche er 
wenig liebt, fieht der englische Anfiedler Nebenbuhler und Uebel- 
gefinnte, in den Schwarzen, Faulenzer welche nicht als Gleiche 
behandelt jondern mit dem Stode regiert werden jollten. 

In der officiellen Welt, wo man zwischen jchwarz und weiß, 
die Wage eben halten muß, denft und fieht man anders. Gie 
bejteht aus Gentlemen, meilt Engländern, aber aud) englischen 
Afrifandern und Holländern; denn letztere find vom Staats— 
dienste nicht ausgejchloffen. Man findet deren in allen Zweigen 
der Verwaltung und der Juſtiz. Seit langen Jahren find faft 
alle Gouverneure welche England hierher jandte Männer von 
unbeftrittener Bedeutung gewejen, und ihr „Stab“ war immer 
aus tüchtigen Kräften zufammengejeßt. Wenn, demungeachtet, 
die meiſten diefer hohen Staatsdiener ihren Poſten in Ungnade 
verließen, jo fann die Urjache offenbar nicht in ihmen liegen, 
nicht in den Menschen (jenen welche England Hier vertreten) 
jondern in den Zuftänden, in den Dingen. 

Abgejehen von ihren Fleinen Golonien im Kafferlande leben 
die Deutſchen zeritreut in der Gapcolonie. Noch bilden fie fein 
gejchiedenes Element der Bevölferung. Aber ihr Auf als Urbar- 
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macher und Landwirthe iſt gefichert. Sie gelten für die eriten, 
und nur die Schottländer werden ihnen gleichgeitellt. Es it 
dies die Anficht aller Engländer die ich hierüber befragte. 

Leute die aus der Politif ein Geichäft und ihren Brot- 
erwerb machen, und welche man politicians zu nennen pflegt, 
fehlen natürlich hier jo wenig wie anderwärts, und, jeien jie nun 
Engländer, englijche oder holländiiche Afrifander oder Deutjche, 
unterjcheiden fich wenig oder gar nicht von ihren Berufsgenoffen 
in Europa. 

Dies find die Elemente aus welchen die Bevölferung Süd— 
afrifas beiteht. In der Eapcolonie it das numerische Verhältniß 
zwiichen Engländern und Holländern wie eins zu zwei; zwiſchen 
Meißen und Farbigen wie eins zu vier. Doc) darf man nicht 
den jchwerwiegenden Umstand vergejlen daß, mit Ausnahme 
der Meeresgrenze und der Grenze von Oranien, die Colonie nad) 
allen übrigen Seiten von Ländern mit jchwarzer Bevölferung 
umgeben iſt. Einfälle wilder Horden Tiegen daher im Bereiche 
der Möglichkeit. In dieſer Hinficht kann Natal als Beiſpiel 
gelten. Im Jahre 1844 meldete der Richter Cloete an den 
Gouverneur Napier daß, bei der erjten Beſetzung dieſes Terri- 
toriums durch die Engländer, fi) dort nur 3000 Eingeborene 
vorfanden, davon ein Drittel dem Hungertode nahe war. Aber 
binnen zwei oder drei Jahren jtieg, infolge einer plößlichen Ein- 
wanderung von Zulu, die Bevölferung auf 100000. Im Jahre 
1876 wuchs fie zu 3— 400000 Mann. Heute Hat fie dieſe 
Ziffer überjchritten! 

Sm Sahre 1856 erhielt die Capcolonie eine Verfaſſung mit 
verantwortlicher Regierung. Diefe Mafregel, welche am Gap 
jelbjt, von einem Kleinen Kreije von Bolititern abgejehen, jehr 
fühl aufgenommen wurde, war die Anwendung eines allgemeinen 
Grundgeſetzes welches die britiiche Regierung, in Beziehung auf 
alle großen Colonien, damals aufgeitellt hatte. Sie überließ 
ihnen die Leitung ihrer eigenen Angelegenheiten und verlangte, 
als Gegenleijtung, daß fie fortan für ihre Sicherheit aus eigenen 
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Mitteln zu jorgen hätten. ine Folge hiervon war die in Aus- 
ficht gejtellte Abberufung der NReichstruppen, mithin eine bedeu- 
tende Erſparung. Den Eingeborenen wurden diejelben politiichen . 
Rechte zugeftanden wie den Weißen. Weiße und Schwarze jollten 
in Zufunft als Gleiche betrachtet und behandelt werden und, als 
folhe, ihr Wahlrecht ausüben. Canada, Auftralien und Neu: 
jeeland, wo es feine oder nur noch wenige Eingeborene gibt, 
vertrugen ziemlich gut diefe neue, fait republifanifche und durch— 
aus demofratiiche, Ordnung der Dinge. 

Dies alfo ift die Verfaffung der Capcolonie: vollfommene 
Autonomie, politiiche Gleichheit aller ihrer Bewohner ohne Unter- 
ſchied der Farbe, endlich die, von ihr bisher nicht volljtändig 
erfüllte, Obliegenheit für ihre eigene Sicherheit zu jorgen. 

Der Gouverneur*, von der Königin ernannt und, bis zu 
einem gewiffen Grade, mit den Rechten eines conftitutionellen 
Souveräns ausgerüftet, aber der Bortheile eutbehrend welche das 
fönigliche Blut und die Tebenslängliche Uebung der Gewalt geben, 
herrjcht weder, noch regiert er. Er ernennt zwar die Minifter 
und entläßt fie, je nach dem Belieben des Parlaments, er fann 
auch die gejegebende Verſammlung (die Deputirtenfammer) auf: 
löſen, aber, als Regel, wird. er fich hüten von dieſem Rechte 
Gebrauch zu machen. Seine vorzügliche Stärfe beiteht in dem 
Beto welches ihm zujteht, wenn ein ejeßentwurf, feiner An- 
ſicht nach, die Intereffen des Reiches jchädigen könnte. Er jelbjt 
fteht unter der Leitung des Colonial-Reichsminiſters und des 
Cabinets, deffen Daſein von den Vorgängen im engliichen Barla- 
ment abhängt. 

Mit den Pflichten eines Gouverneurs vereint aber der Vor— 
ftand der Capcolonie — merkwürdiger- und mir unbegreiflicher- 
weife — die wichtigen, mit denen des Gouverneurs nicht immer 
parallel laufenden, Obliegenheiten des Obercommifjärs für Süd— 
afrifa, d. h. für alle jene Territorien welche, unter verjchiedenen 
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Titeln, unter dem Einfluffe Englands ftehen, aber nicht zur Cap— 
colonie gehören. 

Es ift nicht meine Abficht hier die Geſchichte Südafrifas 
unter englifcher Herrichaft zu jchreiben. Die Annerionen, Desan- 
nerionen, Reannerionen, die periodiichen Kaffernfriege, die Kriege 
mit den Zulu, die Kriege mit den Boern in Transvaal, Die, 
unter dem Drange der Nothwendigfeit nad) unabhängigen Ge- 
bieten entjendeten Erpeditionen, die Verhandlungen mit den beiden 
holländischen Freiftaaten, ein nad) drei Niederlagen abgejchloffener 
Friede, die Zerjtüdelung des Zululandes, und gleich darauf die 
Wiedereinfegung eines wilden Oberhäuptlings dejjen man kaum, 
nach) einem blutigen Feldzuge, habhaft geworden war, all’ die 
Berträge, geichloffen, abgeändert, aufgehoben, wieder erneuert, 
je nach dem Bedürfniffe des Augenblides oder je nad) den 
wechjelnden Anfichten der Cabinete und der Parteien welche, in 
England, fi) im Befite der Macht gefolgt find — alles dies 
findet in meinem Tagebuche natürlich feinen Pla. Uebrigens, 
find diefe Ereigniffe vor unfern Augen vor ſich gegangen, und 
ich nehme an daß fie jedermann oder doc jenen befannt find 
welche fich für Afrika intereffiren. 

Ueber Eines herricht allgemein dieſelbe Anficht vor. Nie— 
mand beftreitet daß die Zuftände in Südafrifa wenig befriedigend 
find. Man fünnte auf fie das Wort anwenden welches einst 
an hoher Stelle, mit Beziehung auf die Türfei, ausgejprochen 
wurde: Es ift ein franfer Mann. 

Prüfen wir diefe Krankheit. Natürlich bleibt jede Perjonen- 
frage bier ausgejchloffen. Ein Fremder, der nur jo furze Zeit 
im Lande weilte, darf ſich nicht zum Richter aufwerfen über Die 
Männer welche, in diefem Theile der Welt, einen hervorragenden 
Antheil an den Staatsgefchäften nahmen. Ueberdies, wiirde dies 
auch zu Nichts führen. Ich behaupte und wiederhole: Das 
Uebel liegt nicht in den Menfchen fondern in den Dingen, d. 5. 
in der Beichaffenheit des Landes, in dem Unterfchiede der Raſſen 
welche die Bevölferung bilden, endlich in der Form der Ver— 
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waltung. Als Beweis nur Ddiefes: Die Gouverneure waren, 
jeit mehrern Jahren durchwegs jehr tüchtige Männer, einige von 
ihnen Staatsmänner im beten Sinne des Wortes. Aber feiner 
vermochte feine Aufgabe vollfommen zu löjen, feinem gelang 
e3 die öffentliche Ruhe anders als höchſt vorübergehend zu er- 
halten, noch weniger dauerhafte und befriedigende Zuftände zu 
gründen. Hieraus folgt, wie ich bereit3 erwähnte, daß das 
Uebel in den Dingen liegt und nicht in den Menjchen. 

Ic jprach bereits von der geographiichen Bejchaffenheit der 
beiden Golonien, von den ungeheuern, kaum gefannten Länder- 
jtrihen, bewohnt von wilden Horden welche, infolge innerer 
Bwoiftigfeiten oder, wie dies mit Natal der Fall war, um ſich 
der Schredensherrichaft eines tyrannischen Häuptlings zu ent- 
ziehen, plöglich in die Colonien eindringen fünnen. ch habe 
auch die verichiedenen Bejtandtheile der Bevölferungen zu Schildern 
verjucht. Bleibt ein Blick in die Verfaffung. 

Die Verfaſſung der Capcolonie beruht auf zwei Brincipien, 
auf dem Principe der abjoluten Selbjtregierung in Angelegen- 
heiten der Golonie und auf der politiichen Gleichberechtigung 
der Raſſen. 

Der Anglo-Sachſe ijt geborener Autonom. Wer ihn be- 
obachtet hat auf was immer für einem Punfte des Erdenrundes, 
wird zugeben daß die Autonomie das Grundgejeß der Verfaſſung 
einer anglo=jächjiichen Colonie fein muß. In ihrer Weije ver- 
abjcheuen die holländischen Boern die Einmiſchung von was 
immer für einer Behörde in ihre Angelegenheiten ebenjo jehr 
wie die Engländer. In diefer Beziehung, beichränft fich hier, 
wie in Australien, die Aufgabe des Gouverneurs darauf etivaige 
Uebergriffe auf das Gebiet der Reichsintereffen Hintanzuhalten, 
und joweit jtehen fi) das Cap und Aujtralafien vollfommen 
gleich; jedoch mit dem jehr gewichtigen Unterjchiede daß, in den 
auftraliichen Colonien, die Engländer und ihre Abkömmlinge die 
ungeheuere Mehrzahl bilden, während am Cap zwei Drittheile 
der weißen Bevölferung Holländer find; und daß, wenn der 


Politiſche Ueberſicht. 99 


jetzt beobachtete Aufſchwung des holländiſchen Nationalgefühles 
anhält, und infolge deſſen die Boern ſich in größern Maſſen 
an dem politiſchen und parlamentariſchen Leben betheiligen, die 
Macht in die Hände holländiſcher Majoritäten gleiten wird, 
Dieje Möglichkeit erregt, unter den englischen Refidenten, große 
Beſorgniß. 

Das zweite Princip iſt das politiſcher Gleichheit aller Raſſen 
ohne Unterſchied der Farbe. 

Gewiß, in den Augen der Chriſten hat der Erlöſer ſein 
Blut für alle vergoſſen. Der Philoſoph erkennt einem jeden, 
ſchwarz oder weiß, denſelben Anſpruch zu auf die Genüſſe dieſes 
Lebens. So weit ſind wir alle gleich. Aber nur Ideologen, 
deren Zahl leider Legion iſt, werden ernſthaft behaupten, daß 
Kaffern, Namaqua, oder die verkommenen Abkömmlinge der 
Hottentotten, die nöthigen Eigenſchaften beſitzen um ihre Inter— 
eſſen auf parlamentariſchem Wege zu fördern und zu wahren. 
Und doch erheiicht dies das Geſetz. Nur ift die Macht der Dinge 
ftärfer al3 die Utopien der Menjchen, und darum blieb auch 
dies Geſetz bis jegt ein todter Buchjtabe. Ein wahres Glüd! 
Denn am Tage wo die Verfaffung zur Wahrheit geworden wäre 
und mithin die Schwarzen die Mehrzahl im Parlamente bilden 
würden, an diefem Tage wäre das Los der Weißen bejiegelt. 
Man wird fragen, wie fommt es daß dies nicht jchon gejchehen 
ift, daß fie nicht bereits die Majorität im Parlamente bilden, 
da fie doch im Lande einmal zahlreicher find als die Weißen? — 
Aus dem fehr einfachen Grunde daß fie von ihren verfaſſungs— 
mäßigen Rechten, von welchen die meijten nicht die geringite 
Ahnung haben, feinen Gebrauch machen. Für den Augenblid 
bejteht aljo dieje Gefahr nicht. Die Schwarzen wählen und 
Stimmen nicht. Sie werden aber regiert von einer weißen, parla- 
mentarischen Majorität, großentheils bejtehend aus Männern 
welche meist jchwarzer Arme bedürfen und denen daher, da fie 
zugleich Gejeßgeber und als interejlirte Patrone find, die nöthige 
Unparteilichfeit mangelt. Dies aus philanthropijchen Gefühlen 
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entiprungene Gejeß, führt zu Folgen welche den Abfichten des 
Gejeßgebers zuwiderlaufen. Man wollte daß der Schwarze gleich 
jei mit dem Weißen. Bisjeßt ift er es nicht geworden, und wird 
e3 wahrjcheinlich nie fein. Aber indem man ihm politifche Rechte 
zuerfannte von denen er feinen Gebrauch zu machen weiß, hat man 
ihn folgerichtig des väterlichen und wirkſamen Schußes beraubt 
den die Gouverneure der Kroncolonien den Eingeborenen zu er- 
theilen verpflichtet find. 

Die Erfahrung hat bewiefen daß es unmöglich ift Colonien 
von gemifchter Bevölkerung, in welchen die Schwarzen eine große 
Mehrheit bilden, auf parlamentarifchem Wege zu regieren. Da- 
her geſchah es dat Jamaica, aus eigenem Antriebe, verlangte 
wieder Kroncolonie zu werden. Dafjelbe that Natal auf An— 
rathen Sir ©. (Lord) Wolfeley’s. Gewichtige Männer in der 
Capſtadt flüfterten mir in das Ohr, ihre Colonie werde dieſem 
Beilpiele folgen müſſen. 

Die Aufftellung des Grundjaßes der Gleichberechtigung der 
Raſſen ift, meiner Anficht nach, die erjte Urfache des Uebels. 

Wie bereit3 gejagt, iſt der Gouverneur der Capcolonie in 
der Regel, überdies, Obercommiſſär für Südafrifa. In dieſer 
doppelten Eigenjchaft, wirft er theils al3 Bevollmächtiger der 
Neichsregierung und theils als Vertreter der Intereffen der 
Eolonie innerhalb welcher fi) Landftriche mit beinahe aus— 
nahmslos jchwarzer DBevölferung befinden. Ueberdies erſtreckt 
ſich feine amtliche Thätigfeit in indirecter, oft nicht far definirter 
Weiſe und unter verichiedenen Rechtätiteln, auf die unabhängigen 
Kaffern, die Baſuto, die Bechuana* u. |. f. Die Capcolonie 
theilt demnach mit dem Mutterlande, dem Reiche, gewifje Pflichten 
und Laften, und fühlt fich und ift auch berechtigt zu Sit und 
Stimme in den Berathungen über die, bezüglich jener Länder, 
zu befolgende Politik. 


* Bechuanaland wurde bekanntlich 1885 in eine Kroncolonie umge: 
wandelt. 
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Wir jehen aljo hier zwei öffentliche Gewalten, von ver- 
ichiedenen Gefichtspunften ausgehend und einen verichiedenen Ge- 
ſichtskreis beherrſchend — und niemand wird bejtreiten fünnen 
daß britiiche StaatSmänner weiter blicken ala Colonialpolitifer — 
wir jehen zwei Gewalten berufen zur gemeinjamen Vertretung 
und Vertheidigung von Interefjen welche jelten identisch, Häufig 
verjchiedenartig, zuweilen geradezu entgegengejegt find. Und dieje 
ihnen zugemuthete gemeinjame Handlung findet gewöhnlich auf 
einem Gebiete jtatt wo das Unbefannte und das Unerwartete Die 
Hauptrolle jpielen. Hierzu kommt daß man beiderjeit3 trachtet 
die durch ſolche Erpeditionen verurjachten Kojten möglichſt auf 
den Partner abzumwälzen. Die Nachtheile diefes Syſtems fallen 
in die Augen; fie bilden aber die Wejenheit und den Kern, ich 
möchte hinzufügen die Gejchichte der britiichen Herrichaft in Süd— 
afrifa. Die immer wiederkehrenden meiſt unerwarteten Unruhen 
im Scoje der jchwarzen Bevölferungen außerhalb der Grenzen 
der Eolonie wirken natürlich nachtheilig auf den Handelsverfehr 
der letztern und bedrohen die öffentliche Ordnung auf ihrem 
eigenen Gebiete. Tyolgerichtig wäre es aljo, da fie ein autonomer 
Körper ift, ihre Sache für ihre Vertheidigung zu jorgen. Dies 
iſt vollfommen richtig als Theorie. Thatfächlich aber tellt ſich 
heraus daß die Colonie in finanzieller, militärischer und poli- 
tiicher Beziehung, bejonders in finanzieller, vollfommen unfähig 
- it dieſe Aufgabe zu löſen; daß fie alfo der Mitwirkung der 
Reichsmacht bedarf, und daß das Zuſammenwirken der beiden 
Gewalten zu unabjehbaren Weiterungen, VBerwidelungen und 
Conflicten führt, welche natürlich die gemeinjame Handlung 
hemmen, und zwar zuweilen unter Umjtänden wo Gefahr im 
Verzuge liegt. 

Sch meine aljo daß die Annerion an die Capcolonie von 
ſchwarzen Länderftrichen und die Einmiſchung der Eolonie in Die 
Angelegenheiten jchwarzer Nachbarländer, welche außerhalb ihrer 
Grenzen liegen gleichfalls eine Urjache der in Rede jtehenden 
Krankheit bilden. 
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Aber den Haupturjprung aller Uebel an welchen Britijch- 
Afrifa leidet jehe ich in dem Mangel an Stetigfeit in der oberften 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. 

Der Gouverneur und Obercommiffär ift für fünf Jahre er- 
nannt. Er bedarf eines, wahrfcheinlicher zweier Jahre, um fich 
mit Menſchen und Dingen vollkommen befannt zu machen und, 
was ebenjo wichtig, um ſelbſt in der Kolonie gefannt zu werden. 
Seine volle Thätigfeit beginnt faum vor dem dritten Jahre und 
ichließt mit dem Ende des vierten. Sein fünftes Amtsjahr gleicht 
mehr oder weniger den lebten Tagen eines Sterbenden, der fein 
Tejtament macht obgleich er weiß daß der Erbe feinen legten 
Willen nicht beachten wird. Denn der Nachfolger bringt jeine 
eigenen Anfichten mit, welche denen des Vorgängers in der Regel 
zuwiderlaufen. Diefe Betrachtung, welche fein Tadel fein ſoll, 
findet auf alle andern Colonien und Indien Anwendung. Die 
furze Dienftzeit der Gouverneure, begründet auf Rüdfichten welche 
den Intereſſen der Eolonien ferne liegen, iſt ein großer Uebel- 
Itand und eine der Urfachen, obgleich nicht die wejentlichjte, der in 
der oberften Leitung der Gejchäfte zu beflagenden Unbeftändigfeit. 

Andererjeit3 zieht ein politiiher Umſchwung in England, in 
den Statthaltereien ebenjo wie in den diplomatijchen Posten, was 
ich für jehr weije halte, nothiwendigerweije einen Wechjel nicht 
nad) ſich. Es ift darum aber nicht minder wahr daß das An— 
jehen und der Einfluß eines Vertreters der Krone, welchen ein 
confervative8 Minifterium ernannt Hat, infolge des Eintrittes 
eines liberalen Cabinet3, in der Colonie jelbjt bedeutend finfen, 
und jo auch umgekehrt. Nicht nur hört der Gouverneur auf die 
Bertrauensperjon des Colonialminifters zu fein, jondern er findet 
fich jehr oft in einer Zage welche ihm nur die Wahl läßt gegen 
dag neue Minifterium aufzutreten, in welchem Falle er jofort 
abberufen wird, oder aber, infolge der neuen Inftructionen, fich 
in Widerjpruch zu ſetzen mit feiner bisherigen Gejchäftsleitung, 
was ihm natürlich in der öffentlichen Meinung der Eolonie nur 
ſchaden kann. 
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Aber, am Ende, ſind die Gouverneure nur die oberſten 
Organe der Reichsregierung, und daher dem Colonialminiſter 
Gehorſam ſchuldig. Der Sitz des Uebels iſt daher in England 
zu ſuchen, und dort müßte die Heilung angeſtrebt werden. 
Es handelt ſich darum einen leitenden Gedanken zu finden, 
welchen weder die Schwingungen der innern Politik noch die 
verſchiedenen individuellen Anſchauungen der ſich folgenden und 
verdrängenden Cabinetsmitglieder zu beirren im Stande wären. 
Dieſen Gedanken zu finden iſt Sache der leitenden Staatsmänner. 
Vom Parlament gebilligt wird er von der Reichsregierung, in 
gewiſſen Fällen unter Mitwirkung der Colonialregierung, je nach 
dem Bedürfniſſe der Zeit und des Orts, feine praktiſche An— 
wendung zu finden haben. Iſt der Gedanke ein richtiger, jo 
wird ihm die Zuftimmung des Nationalinftinct3 gewiß nicht fehlen. 

Nichts hat mich mehr betroffen als die in den beiden ſüd— 
afrifanifchen Colonien obwaltende Entmuthigung. Was die Or— 
gane der Regierung erjchredt und lähmt find nicht die Verlegen— 
heiten aller Art, die Schwierigkeiten, die, wenn nicht dringenden 
jo doch offenbaren, Gefahren welche fich auf afrifanischem Boden 
gehäuft Haben, jondern die Unmöglichkeit zu ergründen was man 
eigentlich) am Site der Regierung im Mutterlande will, weil es 
dort an einem leitenden, unmwandelbaren Gedanken fehlt. 

Wenn ich unwandelbar fage fo muß man dies Wort nicht 
zu buchjtäblich nehmen. Nichts ift unmwandelbar auf dem Ge— 
biete der Politif, außer die Principien, folange es möglich iſt 
fie nicht zu verleugnen was man, übrigens, ſelten ungejtraft 
thut. Aber man muß wiffen was man will und muß jeinen 
Willen möglichft felten ändern. Wäre ich Engfänder jo ift Dies 
alles was ich von den Lenfern der Geſchicke des Reiches ver- 
langen würde. Jedermann und befonders Afrifa müſſen wiffen 
daß das von der engliichen Nation angenommene Programm jo- 
viel al3 möglich über den Minifterwechjeln und dem Spiele der 
Parteien ftehe. Das nenne ich den unmwandelbaren Gedanken. 

Man Hat zwifchen drei Wegen zu wählen: 
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Erhaltung und Befejtigung defien was man bejißt; 

Ausdehnung der Befigungen bis an eine Fünftliche oder 
natürliche Grenze, mit alleiniger Achtung anderer europäiſcher 
Eolonien. Mit andern Worten, Schaffung eines afrikanischen 
Indien; 

endlich Räumung des Continents, mit Ausnahme des Caps 
der Guten Hoffnung oder irgendeines andern Küſtenpunktes der 
als Zufluchtshafen und Kohlenſtation dienen würde. 

Letztere Löſung entſpräche den Wünſchen einer kleinern Schule 
von Politikern welche auf Auflöſung des britiſchen Reiches ſinnt, 
aber in den letzten Jahren, in England ſowol als in den über— 
ſeeiſchen Beſitzungen dieſer Macht an Boden verloren hat. Wer 
das Cap und Natal geſehen hat, wird ſich gegen das Aufgeben 
dieſer Colonien auf das entſchiedenſte ausſprechen. Die Folgen 
einer ſolchen Politik fallen in die Augen. Die Holländer, welche 
die weiße Majorität bilden, würden ſogleich verſuchen eine dritte 
holländiſche Republif zu gründen, natürlich nicht ohne auf den 
Widerftand der englichen Refidenten zu ftoßen. Beide Theile 
ſähen ſich genöthigt Schwarze Bundesgenofjen zu juchen, und Dies 
würde mit logijcher Folgerichtigfeit — es iſt wahr, die Ereignifje 
ſpotten zuweilen der Logik — zur Vernichtung der Weißen führen. 

In Beziehung auf die beiden erjten Eventualitäten, werde 
id; mir nur eine allgemeine Bemerkung erlauben. | 

Die Engländer, befinden ſich in Afrika in einer Lage, ähn— 
lich der welche ihre Landsleute in Indien gegenüber den unab- 
hängigen Fürjten einnahmen, bevor das ganze ungeheuere Dreied 
zwiichen dem Meere, dem Hindufufch und dem Himalaya, mittel 
‚bar oder unmittelbar unter die Oberherrlichfeit der englifchen 
Krone gelangt war. In derjelben Lage befinden ſich noch heute 
die Ruſſen in Mittelafien. Die Nachbarn find Barbaren. Raub- 
züge, Örenzverlegungen, Einfälle wilder Horden oder weißer 
Freibeuter find Vorkommniſſe des täglichen Lebens. Um dem 
Unfuge ein Ende zu machen, überjchreiten die Truppen die Grenze 
und ertheilen den Auhejtörern die verdiente Züchtigung. Nichts 
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ift leichter. Wenn aber dieje Truppen nad) Erfüllung ihrer Auf- 
gabe auf ihr Gebiet zurücgefehrt find, werden fich dieſelben 
Uebeljtände alsbald wiederholen und einen abermaligen Streif- 
zug erheiſchen. Man bejegt aljo in dauernder Weije einen Theil 
des benachbarten Gebietes. Mit andern Worten, man erweitert 
das eigene, indem man die Grenzen vorjchiebt. Da treten aber 
wieder ähnliche Ereignifje mit ähnlichen Folgen ein. Dies ijt 
die Gejchichte Centralafiens, Indiens, Südafrikas. 

Ihr Habt zu rechnen mit unabweislichen Bedürfnifjen, mit 
unmwiderjtehlichen Anforderungen der gegebenen Verhältniſſe, mit 
Ereignifjen deren Beranlaffung ſich euerm Einfluffe und euerer 
Beauffichtigung entzieht. Unter diejem Drude erweitert ihr euere 
Gebiete. Thut ihr es gerne? Thut ihr es mit Widerwillen? 
Dies ijt die Frage. Und über dieje wefentliche Frage zu einer 
Haren Anſchauung und zu einem fejten Entichluffe zu gelangen 
icheint mir eine dringende Nothwendigfeit. 

Keine Klage habe ich öfter vernommen al3 die daß, wenn 
auf diefem oder jenem Punkte dieſes ungeheuern Territoriums 
unvorhergejehene Schwierigkeiten vorkommen, man fie immer je 
nad) dem Bedürfniffe des Augenblides oder der Dertlichkeit zu 
bejeitigen jucht und nicht mit Hinblid auf die bejtändigen und 
allgemeinen Interejjen der Colonie und des Reiches. Aber das 
jeßte ein Syitem voraus, und ein Syitem befigt man eben nicht. 

Ich faſſe das Gejagte in Kürze zufammen. Das Uebel, an 
welchem Britiih-Afrifa Teidet, Tiegt in feiner ethnographiſchen 
Beichaffenheit, in der Berjchiedenartigfeit feiner Rafjen. Um die 
Folgen zu mildern wird man, in Betreff der Beziehungen zwijchen 
Holländern und Engländern, einen modus vivendi fuchen müfjen. 
Die größte Schwierigfeit wird hierbei die Arbeiterfrage bilden, 
nämlich das Verhältniß der Boern zu ihren farbigen Arbeitern. 
Hinfichtlich der Eingeborenen, jowol der in den Colonien leben— 
den, al3 der fchwarzen Bevölferungen der benachbarten Länder, 
wird es, meiner Ueberzeugung nad), als nothwendig erfannt 
werden fie unter den ausjchließlichen Schuß der Reichsregierung 
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zu ftellen und dem Einfluffe der Localparlamente und Local- 
regierungen vollkommen zu entziehen. 

Zur Redtfertigung diefer Anficht, folgt Hier ein Auszug 
aus einem amtlichen Actenſtücke neuejten Datums, allerdings be- 
züglich auf die Südfee-Injulaner, aber jehr wohl anwendbar auf 
die hier beiprochene Frage*: 

„Richt wäre nachtheiliger als ein Abgehen von der bisher 
unwandelbar befolgten Marime (nicht in Afrika) der Regierung 
Ihrer Majeftät, kraft welcher, in Gegenden welche von derjelben 
2ocalregierung verwaltet und von einer großen Anzahl Ein- 
geborener und einer geringen Anzahl Weißer bewohnt werden, 
die Leiter der Angelegenheiten der Eingeborenen, unter die aus- 
ſchließliche Controle der Reichsregierung gejtellt und daher in 
die Lage verjeßt worden, im Falle vorfommender Conflicte 
zwifchen den Intereffen weißer und farbiger Unterthanen, die 
nöthige Unparteilichkeit zu bethätigen. Eine jolche Controle in 
die Hände eines auftraliichen Parlamentes legen, wäre fie einer 
Oligarchie überantworten, in der die Schwarzen nicht vertreten 
find, und welche daher den Einflüfterungen des Eigennußes mehr 
oder weniger zugänglich wären.“ Dieje Beichränfung zum Nuten 
der Eingeborenen abgerechnet, wird gewiß niemand daran denfen 
den weißen Gemeindewejen die Ausübung ihrer autonomen Rechte 
zu ſchmälern. Mögen fie fich felbft aber nicht die Schwarzen 
regieren! 

Außer dieſem tiefliegenden und nicht gründlich zu heilenden 
Uebel (der Rafjenverjchiedenheit) gewahrt man eine Menge Kleiner 
Unpäßlichfeiten und Gebrechen. Dies ift Sache des Arztes und 
der Behandlung, und je weniger man den einen und die andern 
wechjelt, je rajcher wird die Genefung eintreten. 

Aber die politiihe Frage, welche ich oben beiprochen habe: 


* „Report of a commission appointed to inquire into the working 
of the Western Pacific orders in counecil.” Wurde dem Parlament 1884 
mitgetheilt. 
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Vergrößerung, Statusquo, Aufgeben, Conföderation der Eolonien, 
diefe politische Frage überwiegt alle andern und erheifcht eine 
Löfung. Die Weisheit der engliichen Staatsmänner, der gefunde 
Sinn der engliichen Nation laffen hoffen dat man fie finden werde. 
Man könnte, aber ich Hoffe man wird nicht, jagen: Wie 
vermißt fich diefer Fremde ung feine Anfchauungen, man fünnte 
e3 faſt Rathichläge nennen (was letzteres nicht in meiner Abficht 
fiegt) über unjere afrifanischen Angelegenheiten aufzudringen? 
Hierauf antworte ih nur Eines: Was man lieft entjpricht 
nicht nur meinen perjönlichen Eindrüden jondern auch den Ueber— 
zeugungen von Männern welche Afrifa genau kennen und deren 
Anhänglichkeit an das Mutterland über jeden Zweifel erhaben ift. 


Digitized by Google 


Zweiter Theil, 


Wleuleeland®. 


Digitized by Google 


L 


Die Ueberfahrten. 


Bon Capſtadt nad) Melbourne, vom 15. September zum 5. October 1883, 
Bon Melbourne nah Bluffs (Neufeeland), vom 10, zum 15. October. 


Annehmlichkeiten und Unzufömmlichkeiten der Seefahrten in den auftralifchen 
Gewäſſern. — Möven. — Ballagiere. — Entfernungen. 


Am 15. September, um 5 Uhr abends jeßt fich der John 
Elder, Driental-Company, in Bewegung. Bereit3 am zweiten 
Tage der Reije entnehmen wir aus dem monotonen Gejange der 
Matrofen, welche die Segel hiſſen, daß die Region der Pafjat- 
winde erreicht ift. In den Breitengraden, in welchen der Indiſche 
Ocean beginnt fich mit dem Antarktiſchen Polarmeer zu vermijchen, 
wehen die Wejtwinde das ganze Jahr über. Die vom Eismeer 
fommenden Strömungen verfolgen diejelbe Richtung. Dieje Winde 
und diefe Strömungen machen es den großen Steamern möglicd) 
die 6000 Seemeilen, welche das Cap der Guten Hoffnung von 
Australien trennen, binnen 19—20 Tagen zurüdzulegen. Auf 
der ganzen ungeheuern Strede, fein Land, fein Zufluchtshafen, 
feine Kohlenjtation! Die Rückkehr auf demſelben Wege iſt un— 
möglich weil bei demſelben Kohlenverbrauch man höchſtens eine 
Schnelligkeit von ſechs Meilen die Stunde erreichen könnte, wo— 
durch die Dauer der Reiſe auf 41 Tage und 8 Stunden ver— 
längert würde. Aber'kein Schiff wäre groß und geräumig genug 
um das, zur Erreichung einer größern Schnelligkeit nöthige Brenn- 
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material zu laden. Darum wird der Rückweg von Auftralien 
nach England entweder durch die Magellaniiche Meerenge, vor- 
ausgejeßt daß der Zuftand der Atmoſphäre gejtattet fie zu fin- 
den, oder um das Cap Horn genommen. Die Oriental-Company 
zieht den Weg über Aden und durch das Rothe Meer vor, weil 
die Auftralier, gewöhnlich die Mehrzahl der Paſſagiere, die 
ftrenge Kälte an der Südfpige Amerifas vermeiden wollen. Wäh- 
rend des ägyptiichen Krieges im verflofjenen Jahre, haben Die 
Boote diejer Gejellichaft den Rückweg über das Cap der Guten 
Hoffnung genommen, zu welchem Behufe fie bis zum 30. (jüd- 
fihen) Breitengrade abweichen mußten um jodann durch die Ge- 
wäffer von Madagaskar und längs der afrikanischen Oftfüfte das 
Cap zu erreichen. Die jehr beträchtliche Vermehrung der Aus— 
lagen find Urjache daß dieſer Curs für gewöhnliche Zeiten auf- 
gegeben wurde. 


Mehrere Tage find verflofjen jeit der John Elder die afri- 
fanijchen Gewäfjer verlaffen hat. Das Wetter ift jchön, aber die 
See geht hohl. Die vorige Nacht jpazierten meine Koffer in 
meiner Kajüte umher. Die Luft überaus angenehm; fie Fräftigt, 
fie erquicdt, fie erheitert und wirft auf die Stimmung wie Cham— 
pagner. Man lernt jchlafen ungeachtet des Rollens, und, was 
noch wunderbarer, ungeachtet des Kindergejchreiesg. Die Atmo— 
ſphäre ift eifig, aber man fühlt es faum. Da der Luftzug, wel- 
chen die rajche Bewegung des Steamers hervorbringt, durch den 
ung vorwärts treibenden Wejtwind aufgehoben wird, herricht 
vollfommene Windftille am Ded: ein jonderbarer Gegenſatz zu 
den jchäumenden Wogen und den Iuftigen Tänzen des ung fol- 
genden Gevögels. Da find die Albatros mit ihren dummen 
glogenden Augen, mit der majeftätifchen Haltung, den koloſſalen 
Flügeln; die jcheuen Möven, die kecken Caphühner, diefe Clowns 
der Lüfte, nie müde ein Rad zu fchlagen; die Seetauben immer 
paarweiſe fliegend. All dies fteigt, finkt, bejchreibt elliptifche Curven, 
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ftreift mit den Schwingen an die Kämme der Wellen ohne 
fih zu benegen. Die fühnjten voltigiren über unfere Köpfe 
hinweg. Ueber den ganzen Dcean verbreitet, landen dieſe Vögel 
nur im Sommer um ihre Eier zu legen. In jener Nahreszeit 
werden die öden Küſtenſtriche Auftraliens, die Südfeeinfeln, in 
diefem Meere die unbewohnte Injel Sanct-PBaul, die wir links ge- 
laffen, die ebenjo unbewohnte Injelgruppe Kerguela, die zu un- 
jerer Rechten blieb, mit Millionen Eiern bededt. Die ge— 
fiederten Weijegefährten folgen dem John Elder feit er das 
Cap verließ. Ich fenne fie perfünlih. Mit der Sonne ver- 
ihwinden fie; d. h., fie begeben fich zur Ruhe: fie jchlafen auf 
einer Woge ruhend. Die Seeleute behaupten daß fie fich bei 
dem eriten Grauen des Morgens in die Quft erheben, hoch genug 
um das Schiff wahrzunehmen welches fie am Abend vorher ver- 
laffen haben. Wie dem jei, gewiß ijt daß fie zwei oder Drei 
Stunden nad) Sonnenaufgang wieder in der Nähe defjelben an— 
gelangt find. Wenn man bedenkt wie raſch die großen Steamer 
fahren, fragt man ſich, was wunderbarer jei: die Fernfichtigfeit 
diefer Thiere oder die Gejchwindigfeit ihrer Flügel. Heute ſaßen 
einige Hunderte von ihnen, eine große Gruppe bildend, auf einer 
breiten Welle beifammen. Sie jchienen zu ſchwatzen, ähnlich dem 
Damenfreife eines Salons. Im Mittelpunft der Gejellichaft 
glänzte ein prachtvoller Albatros. Mit einem mal verſchwand er, 
und die Geiellichaft ftob wild auseinander. Armer Albatros. 
Ein Hai hatte ihn gepadt. 


Der John Elder ift ein feetüchtiges Schiff der Pacific-Com- 
pany, welches die Gejellfchaft der Orient-Linie jammt Kapitän, 
Offizieren und Bemannung für eine gewiſſe Zeit gechartert hat. 
Obgleich Fein lebendes Vieh an Bord iſt, läßt die Koft doch nichts 
zu wünjchen übrig. Fleisch, Fiiche, Gemüje werden in einem 
„falten Raum“, in gefrorenem Zuftande, aufbewahrt. Das 
auftralifche Rindfleiſch welches auf der Tafel erfcheint wurde in 
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Sydney in hinreichender Menge eingejchifft, jodaß es für Die 
ganze Fahrt, nach und von England zurück, ausreicht. 

Mit einigen wenigen Ausnahmen, gehören die Pafjagiere 
den untern Schichten des engliichen Mitteljtandes an. Die meis - 
ſten find Schottländer: Farmer, Feine Kaufleute und Hand— 
werfer, fajt alle kräftige Leute mit dem Stempel der Thatkraft 
auf der Stirn, und alle überzeugt daß fie ihr Glüd machen wer- 
den. Der Ausdrud der Entjchloffenheit auf ihren Gefichtern, 
die fräftigen Arme, das gejunde Ausjehen jcheinen für den Er- 
folg zu bürgen. Die Frauen tragen dafjelbe Gepräge, und die 
Babies, nad) der Kraft ihrer Eleinen Lungen zu urtheilen, be— 
rechtigen zu den jchönften Erwartungen. Auch mehrere Auftra= 
lier befinden jich in der Reiſegeſellſchaft. Sie fommen von einem 
Beſuch im „alten Lande‘ zurück und jcheinen derjelben Lebens- 
iphäre anzugehören. Die Unterhaltung zwiſchen diefen Hünen— 
geitalten belebt ſich zumeilen in bedenfficher Weije, aber ſelbſt 
ein leidenjchaftlicher Wortwechjel trübt nur vorübergehend das 
gute Einvernehmen. Der Scherz wird zuweilen jehr weit ge- 
trieben, und es kommt wol auch vor daß fjogenannte praftiiche 
Späße, practical jokes mit einigen Fauftichlägen endigen. Wer 
fie erhalten hat macht gewöhnlich die Entichuldigung, eine der 
überlegenen Körperfraft dargebrachte Huldigung, Wenn nicht 
jedermann das „Englisch der Königin“ jpricht jo vernimmt man 
doch nie ein Wort über welches eine anftändige Frau zu er: 
röthen hätte. Im Umgange mit den rauhen Söhnen Albions 
haben junge Mädchen nichts zu bejorgen. Aber wehe dem der 
der Geſellſchaft misfällt. 

In diejer volfsthümlichen Menge befinden ſich auch einige 
Familien der höhern Stände, darunter ein Tiebenswirdiger 
junger Nobleman welchen die Aerzte nad) den Antipoden jchiden. 
Ad die Aerzte! Sie wiſſen nicht was fie thun wenn fie einen 
Kranken der Pflege jeiner Familie, den Bequemlichkeiten des 
heimatlichen Herde, dem Umgange mit den Freunden entreißen. 
Dies alles vertaufcht er mit den Uebeljtänden einer langen Ueber- 
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fahrt, mit der Schlaflofigkeit verurjacht durch das Rollen und 
Stampfen des Schiffes auf einem immer bewegten Meere, mit 
einer in der Negel mittelmäßigen wenn nicht ungejunden Kojt 
(unjer John Elder macht eben eine jeltene Ausnahme), mit der 
Muthlofigkeit die ihn bei der Landung in dem fernen Lande 
überfällt, mit der niederichlagenden Wirkung und dem Gefühl 
der Verlafjenheit an dem Orte jeiner Verbannung! Nicht ohne 
eine Anwandlung von Mitleid jehe ich den ſchönen Jüngling, 
mit den engen Schultern, der flachen Bruft, den glänzenden 
Augen, den edeln Zügen, wie er, jorgfältig gekleidet, ſich in die 
Schar der fräftigen, von Gejundheit ftrogenden Männer mengt, 
welche ſich täglich, wenn das Meer es gejtattet, den in England 
jo beliebten, athletiichen Spielen hingeben. Aber bald, von 
Müdigkeit übermannt, finkt er zufammen; der Schweiß, den eine 
eilige Brije trodnet, perlt auf feiner Stirn. Eine jonderbare 
Eur für einen Bruftleidenden. Und dennoch begegnete ich auf 
meinen Reifen, mehrmals ähnlichen Sranfen. Der Aesculap, 
der fie zur Deportation verurtheilt Hat, iſt vielleicht ein jehr 
guter Arzt, aber er fennt die weiten Seefahrten nur aus Reije- 
beichreibungen. 

Wir haben einen jungen Yankee an Bord. Ein köjtlicher 
Menih! Will er eine Befanntichaft machen, jo geht er auf den 
Betreffenden zu, blickt ihm feit in die Augen und fragt ihn: 
„Wie heißen Sie?‘ Daher wird er aud) am Schiffe What’s your 
name genannt. In der Heinen Rauchkajüte fann man ihn jehen, 
die Beine auf zwei Tiichen ausgeftredt, mit dem Rüden auf 
einer Banf ruhend. Es ift dies, oder vielmehr e8 war eine 
amerifanische Gewohnheit welche jebt in Abnahme kommt. Wer 
in den Vereinigten Staaten gereift ijt findet darin nichts Auf- 
fallendes. Diejer, am Schiffe jehr populäre, Gejelle mit einem 
offenen Ausdrud, einer geitülpten Naje und einem feden aber 
nicht Frechen Blide, jpricht tar durch die Naje. Seine Anefdo- 
ten find oft haarjträubend, aber niemals unanjtändig, zuweilen 
jogar geiftreih und gewürzt mit echt amerifanifchem Humor. 

8* 
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Wenn er nicht fpricht, pfeift er immer diejelbe Arie. Man fanır 
nicht fagen daß er gemein ift. Es bezeichnet den amerifanischen 
Demokraten daß er der Gleiche der Höherjtehenden werden will. 
Er fucht die Gleichheit indem er fich erhebt. Der europätiche 
Demofrat will daß wer höher jteht zu ihm herabiteige. Jenen 
bewegt der Ehrgeiz, .diefen der Neid. 


Am Tiebften verfehre ich mit einem Schottländer welcher 
ehemals, ich glaube presbyteriicher, Mifjionar war und gegen= 
wärtig in einer anfehnlichen Stadt von New -South-Wales die 
Seelforge übt. Er gab mir eine Flugjchrift deren Verfaſſer er 
ift. Der Titel allein jagt vieles: „Christian missions to wrong 
places, among wrong races and in wrong hands.‘ „Chrijt= 
fiche Miffionen am unrechten Orte, bei den unrechten Menjchen, 
anvertraut den unrechten Berfonen. Ein merkwürdiges Bud). 
Der Berfaffer fucht, mit Hülfe amtlicher Schriftitüde, den Be— 
weis zu liefern daß, mit Ausnahme der jchwarzen Rafjen in 
Afrifa und Indien und der gelben in China und Japan, ſämmt— 
fihe andere farbige Stämme fich mit fteigender NRafchheit ver- 
mindern und im Laufe des nächjten Jahrhunderts verichwinden 
werden. Don Diefer WVorausjegung ausgehend, gelangt er zur 
Anfiht dag man offenbar unfruchtbare Beitrebungen aufgeben, 
d. h. ſämmtliche Miffionare bei den auf dem Ausjterbeetat jtehen: 
den Bölferichaften abberufen und anderwärts verwenden folle. 


Unlängft wohnte ic) mit mehrern Reifegefährten einem Ge- 
Ipräche zweier Paffagiere bei. Der eine von ihnen behauptete, 
die Theilung der Güter (in England) fei nur mehr eine Frage 
der Zeit. Man werde die jegigen Eigenthümer im vollen Genuß 
ihres Grundbefites, die Söhne im halben belafjen; die Enfel 
werden jodann vollfonmen depofjedirt. Die Nihiliften haben recht. 
Was die von ihnen begangenen Mordthaten anbelange, fo fei 


Die Paſſagiere. 117 


dies eine heifelige und verwidelte, einer ernten Prüfung wür— 
dige Frage. — Zu jeder Zeit gab es Menjchen welche jo dadj- 
ten und wohl auch jo jprachen. Daß aber ein Dann, in einer 
gewiljen gejelligen Stellung, an Bord eines großen Steamers, 
in Gegenwart mehrerer Berjonen, unverhohlen, laut und mit 
einer gewiljen Naivetät, fich dergleichen Aeußerungen erlauben 
darf, Hat mich doch, als etwas ganz Neues, ſehr überrajcht. 
Noch vor zehn Jahren wäre Dies geradezu unmöglich gewejen. 
Das Publikum würde eine jolhe Sprache nicht geduldet haben. 
Und man jagt, Altengland mache feine Fortſchritte. Mit Rieſen— 
jchritten geht es vorwärts. 


Nicht nur allzu heftige Discuffionen und dem Gotte Bacchus 
allzu häufig gebrachte Opfer bringen einige Abwechjelung in die 
Eintönigfeit diefer langen Ueberfahrt. Es jcheint daß die See- 
luft auch zarte Gefühle erregt. Die Aufrichtigfeit, der Ernft und 
die Treuherzigfeit mit welcher der Anglojachje diefer Lebensfreije 
hierbei zu Werfe geht haben etwas Rührendes. Die Befannt- 
Ichaft wurde am Ded gemacht. Natürlich begegnet man fich un- 
zähligemal in den Salons und Gängen. Wenige Tage reichen 
hin um die Herzen zu entflammen. Solche Courmachereien, die 
der Engländer flirtations nennt, finden vor den Augen aller ftatt 
und geben feinen Anſtoß. Man weiß daß die Trauung am 
Tage der Landung, jpätejtens am folgenden, jtattfinden wird. 

Gilt es aber die guten Sitten zu wahren jo iſt jeder bereit 
mit Dand anzulegen. Ein junger Mann, von dem man wußte 
daß er verheirathet it, ließ es fich beifommen einem in der 
zweiten Klaſſe reijenden Mädchen feine Aufmerkſamkeit zu wid- 
men. Als er einmal während der Nacht verjuchte in die Ca— 
bine der Schönen zu dringen, fielen andere Paſſagiere über ihn 
her. Mit Mühe gelang es dem wachthabenden Offizier den übel 
zugerichteten Don Juan aus den Händen dieſer Hüter der 


118 Zweiter Theil. Neujeeland. 


Öffentlichen Tugendhaftigfeit zu befreien. Demungeachtet, erſchien 
er am nächſten Morgen mit verbundenem Kopfe in der Mitte 
feiner Züchtiger. Sie begrüßten ihn auf das Freundlichſte. Der 
Gerechtigkeit war Genüge gethan, und à tout péché misericorde. 


Die lange Seefahrt geht zu Ende. Es iſt das einſamſte 
Meer welches Padetboote befahren. Zwiſchen San: Francisco 
und Japan hat man wenigitens die Ausficht dem von dort zu— 
rücfehrenden Schiff derjelben Gejellichaft zu begegnen. Nichts 
dergleichen hier. Das letzte Boot ift einen Monat vor ung ab— 
gereift, das nächjte wird in einem Monat folgen. Während der 
ganzen Reife find wir ein jchwarzer Punkt der feiner Beſtim— 
mung zueilt mit der dDurchichnittlichen Gejchwindigfeit von 300 
Meilen in den 24 Stunden, auf einer Linie welche ſich bis 
zum 45. Breitengrade gegen Süden neigt, und die man erjt in 
der Nähe von Auftralien verläßt. Segelichiffe, den wüthenden 
Stürmen und der jtrengen Kälte im Eismeere troßend, juchen 
unter dem 50. Grade frijchere Winde und jchmälere Meridiane. 

Sc habe niemals eine angenehmere Seereife gemadt. Der 
Himmel war fortwährend lichtgrau, nachmittags perlfarbig wenn 
die Sonne, ihre Schleier zerreißend, Schiff und Meer mit janf- 
tem Lichte übergoß. Ich ſaß vom Morgen zum Abend an Ded, 
in meinen Kafferpelz gehüllt und verjchlang eine Bibliothef. So 
vergingen die 20 Tage ohne einen Augenblid der Langeweile. 
Dabei das Gefühl der vollen Gejundheit. In ſolcher Verfaſ— 
jung legte ich die Entfernung zwiſchen dem Cap der Guten Hoff- 
nung, ungefähr im Meridian von Wien, nad) Melbourne, im 
Meridian von Kamtjchatka, in dem erftaunlich furzen Zeitraume 
von 19 Tagen zurüd. 


Ankunft in Melbourne am 5., Abreife am 10. October. 
Am 15. abends, nad) einer ftürmifchen Ueberfahrt in einem Heinen 
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Colonialdampfer, erblicdte ich die eis- und jchneebededten Berg- 
riefen, die Hüter der Südinjel Neufeelands, welche der in die— 
jen Breiten nimmer ruhenden Wuth der Elemente ihr Quos ego! 
zurufen. 

Für die Nacht flüchtete unjer Boot in eine fleine Bucht der 
Biloteninfel, und am nächſten Morgen landeten wir wohlbehalten 
in Bluff3 an der Südſpitze der Südinjel. Der Bürgermeijfter 
von Invercargill und Herr Jadjon, ein junger Oronian* em— 
pfingen mich am Landungsplage. Lebterer wird in dieſer Co— 
(onie mein willfommener Begleiter jein. 

Entfernung von der Gapjtadt nach Melbourne 5923, von 
Melbourne nad) Bluffs 1200 Seemeilen. | 


* Student der Univerfität Oxford. 


I. 
Die Südinfel. 


Bom 15. zum 24, Dctober 1883, 


Invercargill. — Wakatipuſee. — Dunedin. — Chrifthurd. — Eine „Station“ 
im Innern. 


Eine Eijenbahn verbindet die wenigen Häuſer welche den 
Namen Bluffs führen mit Invercargill, der jüdlichiten Stadt 
der Welt (46° jüdl. Br.). Vom erjten Augenblide an erregt 
der Bürgermeifter meine Aufmerkfjamfeit. Man ſieht ihm an 
daß er ein Sohn feiner Thaten ijt, a self made man, und über- 
dies ein Menjch dem nichts für unmöglich gilt. Ruhig, einfach, 
bejcheiden nicht ohne Würde, verrathen jein jcharfer Blick ſowie 
der Ausdruck jeiner Phyfiognomie den Mann von innerm Gehalt. 
Engländer von Geburt, ging er zuerjt nach Aujtralien, juchte, 
ohne e3 zu finden, Gold in Ballarat und Bendigo, Fam dann 
nach Neujeeland wo er glücdlicher war. In Otago ſammelte er 
einen kleinen Schaß der den Ankauf eines Gitchens ermöglichte. 
Im Laufe der Jahre gelang e3 feine Söhne als Färber zu ver- 
jorgen; er ſelbſt treibt, wenn ich nicht irre, das Schufterhand- 
werf. Er hat einen offenen Kopf, unverdreht durch jchlecht ver- 
daute Lektüre, und ſprach mit großer Klarheit von den poli- 
tiſchen Zuftänden der Inſel, was ihn nicht verhinderte zugleich) 
meine Fußbekleidung aufmerkſam zu betrachten und fogleich den 
franzöſiſchen Urjprung derjelben zu erkennen. Dann z0g er eine 
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Flugſchrift aus der Tajche welche er mir verehrte. Es war ein 
von ihm in irgendeiner Berjammlung gehaltener Vortrag über 
die Angelegenheiten der Stadt, einfah, Far, ſogar ſprachlich 
fehlerlos. Keine Spur von Eleganz; aber man fieht daß der 
Berfafier den Gegenitand kennt den er behandelt. Lächelnd zeigte 
er mir die Schwielen jeiner Hände. Diejer „Mayor“ ift ein 
Typus von Menjchen wie man fie zuweilen in den englijchen 
Colonien trifft: Männer die von ihrer Hände Arbeit leben aber 
den Horizont ihrer Gemeinde oder ihres Diſtriets geiftig be— 
herrichen. Sie find vor allem Bürger die nichts gemein haben 
mit dem profejjionellen Bolitifer, aber die nicht ohne den Stoff 
find aus dem der Staatsmann gebildet wird. Ihre Stellung iſt 
eine bejcheidene, und ihr Leben verläuft in dem Dunkel bejchränfter 
Berhältniffe, aber fie üben einen ununterbrochenen, zuweilen wich- 
tigen, vielleicht in Fritiichen Augenbliden entjcheidenden, Einfluß 
auf die Gejchide ihres neuen Baterlandes. Es ift eine jeltene 
Gunſt des Zufalls in diefen anonymen Büchern blättern zu fünnen, 
Wie viel Licht verbreiten fie über verwidelte Fragen die man 
früher nicht verjtand! 

Wir haben die Ehre in der Staatscarrofje der Municipalität 
die Stadt Invercargill zu befichtigen. Die geraden, 133 Fuß 
breiten und unabjehbar langen Straßen harren noch der Häufer 
welche fie einfafjen jollen. Aber im Centrum entwideln bereits 
einige öffentliche Gebäude, Darunter die Bibliothef, Athenäum 
genannt, ihre ftattlihen Fagaden neben den hölzernen, eijen- 
gededten Bürgerhäufern. Die Einwohner find jehr ſtolz auf 
ihre Brachtbauten in welchen fie ein Symbol der Fünftigen Größe 
ihrer Stadt erfennen. Daß dieje einjt der Hauptausfuhrhafen 
der Siüdinfel fein werde ijt wohl mehr als ein frommer Wunjch 
der ehrbaren Bürger von Invercargill. 

Ein falter Regen, den uns ein jchneidender Wind in das 
Geſicht trieb, erinnerte die Reiſenden an die Nähe des Eismeeres. 

Die Regierung hat mir einen Salonwagen mit freier Paſſage 
auf allen Eifenbahnen zur Verfügung geftellt. Es iſt unmög- 
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(ich zuvorfommender zu jein. Ein Separatzug bringt meinen 
jungen Gicerone und mich nad) den Ufern des berühmten Waka— 
tipufees. 

Das Land ift eine wellenförmige Ebene, bebaut in der Um— 
gebung der Stadt, weiterhin Weidegrund. In dem Graslande 
wechſeln gelbe Flede mit grünen. Allenthalben fieht man Stech— 
ginsterheden, die jet mit orangefarbigen Blüten bedeckt find. 
Längs den Schienen weidende Heerden von Schafen werden fort- 
während von unjerm Zuge verjcheudht. Der Himmel ift grau, 
die Erde gelb, die Bergfette vor ung, das „Mondichein-Gebirge‘ 
bläulich-[chwarz. Von der Station Athol ab wird die Gegend 
unbebaut und wild. Seine Spur menschlicher Bewohnung außer 
einigen Hütten der Hirten, alle nad) demjelben Modell gebaut. 
Bevor die Bahn die Ufer des Sees erreicht jchlängelt fie fich 
durd ein Wirrjaal von Moränen welche die nahen Gletſcher im 
Laufe der Jahrhunderte herabgejenft haben. 

Ankunft in Kingstown um 1 Uhr. Diefe Stadt beiteht 
aus einem Fleinen Hotel, einem andern Haufe und dem Bahn- 
hofe am Endpunkt des Schienenftranges. 

Der Himmel hat fie) plötzlich aufgeklärt. Der Wind ift 
immer noch falt, aber die Sonne heiß. 

Ein Eleiner Dampfer bringt uns. nad) Dueenstown, uns 
gefähr auf halbem Wege gelegen zwifchen Anfang und Ende diejer 
langen und verhältnigmäßig jchmalen Wafferfläche. An beiden 
Ufern erheben fich in fanfter Steigung, ganz baumlos, in einen weis 
Ben und gelben Mantel gehüllte Berge bis zur Höhe von 6000 Fuß. 
Ein malerisher Punkt mit jenfrechten Felswänden heißt „Halber- 
weg“. Die Landichaft ift eigentHümlih: Schwarze, raſch vor— 
überziehende Wolfen werfen ihre durchfichtigen Schatten auf 
den tiefblauen See. An den Ufern, grün und gelbbraune Stein- 
blöde. : Der Himmel blau wie Opal. Hier und da weiße Nebel- 
ichleier. Ich habe nichts Aehnliches gejehen in den Alpen, im 
Kaufafus, in den Pyrenäen, in den Cordilleren. Alles in allem, 
eine ernſte phantaftische Gegend. Ich würde fie eintünig nennen 
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ohne den Reiz der wechſelnden Lichter welche über die ſtille 
Waſſerfläche dahingleiten. 

Die bedeutende Entfernung der Scheitel der Berge von den 
Ufern des Sees bringt zwei optiſche Wirkungen hervor. Erſtens, 
erſcheinen die Gipfel niederer als ſie ſind. Zweitens, geſtattet 
die ſanfte Neigung dieſer Koloſſe dem Schnee auf ihren Ab— 
hängen zu ruhen, daher man beinahe keine nackten Felſen 
ſieht. Ein ungeheueres weißes Leichentuch bedeckt die Alpen 
Neuſeelands. Den Fuß hüllen fie in ein, aus Tuſſock, dem 
gelben Graje, gewebtes Plaid. Man glaubt fi nad den 
Polargegenden verjeßt. Nur die jengende Sonne zerjtört Die 
Täufchung. 

Andere Augenluft Harrte unjer in Queenstown. Binnen 
wenigen Stunden war, wie e3 auf diejen Inſeln vorfommt, ein 
Sommerabend auf den winterlihen Tag gefolgt. Der See iſt 
Silber und mattes Gold. Im Hintergrunde der Landichaft, 
gegen Nordweit, gleichfam als Rahmen der glänzenden Wajjer- 
fläche, zeichnen, durchfichtig Schwarz, mächtige Berge ihre zadigen 
Umriffe auf den unten orangefarbigen, dann rofigen, weiter hinauf 
blaßblauen Abendhimmel. Die dazwiichenliegenden Abjtufungen 
ipotten der Beichreibung. Hier und da zeigen jchwarze Wolfen 
floden mit weißen Rändern noch die Formen der Bergkuppen 
von denen fie ſich jo eben losgeriſſen. Ant tiefblauen Zenith 
ichweben lichtrofige Wölkchen ähnlich den Fallſchirmen eines 
Feuerwerkes. Dann bricht die Nacht herein, und der volle 
Mond jteigt Hinter den Firnen der Gfleticher empor. In be- 
quemen Lehnftühlen ruhend, weiden wir die Augen, durch das 
große Bogenfenjter des Gemaches blidend, an dem feenartigen 
Schaufpiele. Es war Nacht geworden als die artige Wirthin, 
die Witwe eines Deutjchen der dies treffliche Hotel errichtet hat, 
uns zu andern, culinarischen, Genüffen abrief. 

Dueenstown, ein hübjches Städtchen, verdanft feinen Ur— 
Iprung den nahen Goldgruben von Otago. Zur Zeit feiner 
größten Blüte zählte es 6000 Einwohner, deren Zahl jebt auf 
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800 herabgefunfen ijt. Die meijten find Irländer. Aber der 
Mohlitand der Stadt hat ſich darum nicht vermindert, iſt viel- 
mehr jolider geworden als vordem, weil er nicht mehr von den 
wechfelnden Ergebnijfen der Goldminen abhängt jondern von 
den Neizen der Natur und des Klimas, die fich immer gleich 
bleiben und jeden Sommer eine wechjelnde Zahl von Bejuchern 
herbeiziehen. 


16. Detober. — Der ganze Tag wurde am See zugebradit. 
Wir beiuchten jeinen obern Theil welcher tief in Die hohe Kette 
der Bergriejen eindringt an deren Füßen fich die Wogen des 
ſtets fturmgepeitichten Oceans brechen. Dieje Kolofje heißen 
Humboldt, Cosmos, Earnslaw. Lebterer iſt 10000 Fuß hod). 
Die weißen Gipfel abgerechnet, it alles grau, lichtgrau, gelblich- 
grau. Die üppige Begetation der Alpenthäler, deren bukoliſche 
Reize in dem Gegenjage mit dem großartigen Ernte der Gletſcher 
liegen, fehlt volltommen. Hier und da fieht man zwar ein— 
zelne bewaldete Stellen, aber das Ganze it nadt. Sein Land— 
bau, feine Spur menjchlicher Wohnungen, außer am Seehaupte, 
in Glenochie und Kinlough, wo zwei oder drei Pioniere ein 
armſeliges Dajein friften. Ihre Geſchichte iſt die der meijten 
Goldjucher. Sie fanden fein Gold und wurden Farmer. In 
den Schluchten findet man einige gute Häufer und die Hütten 
der Hirten. Erjtere dienen den großen Squattern, wenn fie ihre 
Stationen bejuchen, zur Unterkunft. 

Auch hier ift der Fuß der Berge mit Tuſſock bededt. So 
wird das gelbe Gras genannt welches den Schafen zur Nahrung 
dient wenn es nicht von den Kaninchen verzehrt wurde. Diejes 
von England eingeführte Thier ift eine Geiſel von Neufeeland 
geworden. Die Regierung betreibt feine Vertilgung mit großen 
Koften aber bisher ohne Erfolg. 

Die Koloniften find, mit Recht, ftolz auf ihren Wafatipufee. 
Sie haben aber feine Schönheit zu viel befungen, und es fcheint 
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mir, es iſt ein Fehler ihn mit den Seen der Schweiz oder Ober— 
öſterreichs zu vergleichen. Dergleichen Uebertreibungen ſchaden 
mehr als ſie nützen. In den vielen Beſchreibungen welche ich 
las wiederholten die Verfaſſer, mit Ausnahme Trollope's, aus 
Gefälligkeit die Lobſprüche der Landeskinder. Unter dem Ein— 
druck dieſer glänzenden Schilderungen hier angekommen, fühlte 
ich mich etwas enttäuſcht. Die Wirklichkeit blieb unter meiner 
Erwartuug. Es fehlen hier der Vordergrund der Landſchaft, 
die Vegetation, der Menſch und ſeine Wohnſtätten. 


17. October. — Ein langer Eiſenbahntag. Die Gegend 
immer dieſelbe. Weidegründe, durchfurcht von gelbblühenden 
Stechginſterhecken, bedeckt mit grünem und gelbem Graſe. Die 
weißen Flecke ſind Schafe welche unſer Zug in die Flucht 
treibt. Am Horizont, hohe Berge, gelb an ihrem Fuße, weiß 
vom Gürtel bis zum Scheitel. Hier und da die Hütte eines 
Hirten: eine Thür, zwei Fenſter, ein graues Eiſendach; eine 
wie die andere. Dazu ein grauer Himmel. Selten ein blaſſer 
Sonnenblick. Die Hütten der Farmer d. h. der Pflanzer, mit 
ein paar aus Auſtralien eingeführten Eucalyptus zur Seite, er— 
freuen das Auge, nicht durch den Reiz der landläufigen Bauart, 
jondern durch das Anfehen des Wohljtandes welches fie mit 
ihren Bewohnern gemein haben. Denjelben Eindrucd machen die 
Menjchen welche man auf den Bahnhöfen trifft. 

Um 7 Uhr abends Ankunft in Dumedin. 

Der Bürgermeifter und zwei der angejehenjten Bewohner der 
Stadt, Mr. Cargill und Mr. Ruffell, welche von unferer bevor- 
jtehenden Ankunft benachrichtigt waren, hatten die Freundlichkeit 
ung am Bahnhofe zu empfangen und im Fernhill- Club unter: 
zubringen. 
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18. October. Dunedin. — Die große Kutjche, in wel- 
cher uns der Bürgermeifter durch die Stadt fährt um uns Die 
Sehenswirdigfeiten zu zeigen, wurde bier gebaut, errang einen 
erjten Preis in der Austellung von Sydney und gehört jelbjt 
zu den Merkwürdigkeiten Dunedins. Dieje, jozufagen kaum ge 
borene, junge Gemeinde ijt bereit3 einer der wichtigjten Handels— 
pläße der Inſel geworden, macht mit jedem Jahre fichtbare 
Fortſchritte, betheiligt jich an dem verjchiedenartigften Unterneh- 
mungen und jcheut vor feiner Schwierigfeit zurüd. Ein junger 
Hercules der, in der Wiege, Die Lernätiche Schlange erwürgt. 

Die Stadt bededt Thäler und Hügel und verliert fi) am 
Ende zwiichen Gärten, Gebüjchen und Baumpflanzungen: die 
englijche Eiche, der aujtraliiche Eucalyptus, die Coniferen Cali— 
forniens und die der Norfolfinjel. Die breiten, langen, jchnur- 
geraden Straßen mit ihren hölzernen, eijengededten Häujern, 
erinnern mehr an Auftralien und Amerika als an England. Aber 
die menschlichen Wejen, welche man hier findet, find unverfenn- 
bare Söhne des „alten Landes‘, the old country, und, wenn 
ich mich nicht täufche, herrſcht unter ihnen das jchottijche Ele— 
ment vor. Auch viele Deutjche gibt es hier. Lebtere beloben 
fich jehr ihrer Beziehungen zu den Anglojachien. 

Mehrere jchöne Kirchen, darunter die im Bau begriffene 
fatholische Kathedrale welche uns der Biſchof Migre. Morand zu 
zeigen die Güte hat, ein Frauenflofter mit einer niedlichen Ka— 
pelle, das Stadthaus, das Mufeum, die Schulfäufer, und jo viele 
andere jtattliche Gebäude zeugen von dem wachjenden Wohl- 
Itande, dem Credit, und dem jtrebjamen Geiſte Diejer jungen 
Stadt welche vielleicht beftimmt iſt einjt die Handelsmetropole 
von Neujeeland zu werden. 

Die Umgegend, ein Gemijch von fchwellenden Hügeln und 
jteil abfallenden Klippen, zwijchen denen Kleine Buchten durch- 
Ihimmern, während fi) am Horizont der Meeresipiegel aufrollt, 
bildet einen anmuthigen Rahmen diefes Gemäldes der Thätigfeit 
und des Erfolgs. 


ge 
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19.— 23. October. Chriſtchurch. — Abreiſe auf der 
Eiſenbahn um 8 Uhr morgens. Sie führt an dem Hafen von 
Dunedin, Port Chalmers, vorüber. Einige Dreimaſter rollen an 
ihren Ankern. Kleindampfer kommen und gehen. Am Strande 
herrſcht bewegtes Leben. Die Bahn folgt dem Ocean auf dem 
Kamme der Klippen welche hier, 50—60 Fuß hoch, ſenkrecht 
in dag Meer jtürzen. Die Dumediner vermeiden die Stelle. 
Man hat jie „Blauhäute“ genannt, weil die Furcht die Reijen- 
den blau färbt. Der Zug verläßt nad) einiger Zeit den Meeres- 
jtrand, überjchreitet niedere Hügelzüge, durcheilt grünes Weide- 
land mit gelben Heden, verjprengt unzählige Schafe, ladet 
Paffagiere ein und ab, alle wohlgenährt, anjtändig gekleidet, 
wohlhäbigen und ehrbaren Anjehens. 

Weiter nördlich jeßt die Bahn nahe bei feiner Mündung 
über den Waitafi welcher die ehemaligen Provinzen Dtago und 
Canterbury jcheidet. Mittlerweile hatten wir ung den hohen, bis 
tief herab bejchneiten Bergen der Weſtküſte genähert.* Um 8 Uhr 
abends trafen wir in Chriftchurch ein, und wurden am Bahı- 
hofe von zwei Deutjchen empfangen, dem Bürgermeiter und dem 
Profefjor von Haaft. Dieje Herren bewirtheten uns in dem nad) 
der Stadt benannten Club welcher fich in Neujeeland eines be- 
ſondern Rufs erfreut. 

Die Clubs in den engliſchen Colonien zeichnen ſich durch 
ihre praktiſchen und bequemen Einrichtungen aus. Will man 
eine Stadt beſuchen, ſo wird ein Freund derſelben hiervon im 
vorhinein benachrichtigt. Er ſorgt ſodann dafiir daß der An— 
kömmling ſich direct vom Bahnhof nach dem Club begeben kann, 
wo er ein fleines, einfach eingerichtetes Schlafgemadh, ein 
gutes Bett und einen trefflichen Wafchapparat findet. Die 
Küche ijt immer gut und zuweilen ausgezeichnet. Im Lejezimmer 
findet man, außer den für Fremde wenig anziehenden Local— 


* Mount Coof, der höchite der Inſel, erhebt ſich 12350 (englifche) Fuß 
über da3 Meer. 
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blättern, die hervorragenditen englifchen Journale. Telegramme 
werden, jogleich nach ihrem Einlaufen, angejchlagen. Die Ge- 
jellichaft befteht aus den Notabeln der Stadt und ihren am 
Lande Tebenden Freunden.“ (Meniger werden die Gajthäufer 
gerühmt. Ich kann hierüber nicht urtheilen da ich, dank neu— 
jeeländifcher Gajtfreundjchaft und der Zugänglichkeit der Clubs, 
das Innere eines Hotels nicht gejehen habe.) 

Der Bürgermeifter opfert jeinen Morgen um ung die Stadt 
zu zeigen. Aus Kurheffen gebürtig, fam er als Bädergefelle hier 
an, verlegte ſich auf Landwirthichaft, errichtete eine Mühle und 
lebt jebt von jeinem redlich erworbenen Einfommen. Trotz jei- 
ne3 fremden Urjprungs wurde er zum Vorſtand einer Gemeinde 
erwählt welche hauptjächlich, wenn nicht ausjchließlich, aus Eng- 
ändern bejteht. Ein, wie mid) dünkt bedeutungsvoller Umſtand; 
jedenfalls bezeichnend für die zwiſchen Coloniften verjchiedener 
Nationalität bejtehenden guten Beziehungen. 

In einer weiten Ebene gelegen, im Südojten von jeinem See- 
hafen, Littleton, durch eine niedere Hügelfette ‚getrennt, trägt 
Chriſtchurch, obgleich auch im rechtwinfeligen Colonialjtil an— 
gelegt, das Gepräge einer echt engliichen Stadt. In ihrer Mitte 
erhebt fich die anglifanische Kathedrale, ein noch unvollendeter 
gothischer Bau. Die Häufer find alle von Holz und die Zwi- 
Ihenwände im Innern mit einer Schicht Gips überzogen. Sie 
jollen ſehr wohnlich fein. Man fieht nur wenig obere Stock— 
werfe. Die meiften Häufer bejtehen aus einem Erdgeſchoß und 
liegen in fleinern oder größern Gärten, oder doch zwijchen und 
hinter einer Schönen Baumgruppe. Die Univerfität, ein Pracht— 
bau, erinnert an Cambridge und Orford. Eigentlich kann man 
jagen daß dieje beiden Site der Wiffenfchaft der Stadt ihr Ge- 
präge aufgedrüdt haben. Feine Sitten und geiftige Bildung 
werden den Einwohnern wie es fcheint mit Recht nachgerühmt. 


* Die Preife find außerordentlich niedrig: 10—12 Schilfinge für den 
Tag, Wohnung und Nahrung. 
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Man findet hier mehrere jchöne Kirchen, Schulen und andere 
ftattliche Gebäude. 

Die Umgebung der Kathedrale ijt das belebtefte Stadtvier- 
tel, aber, wenige Schritte davon, verwandeln fich die Gaſſen in 
lange von Baumreihen oder grünen Heden eingefaßte Avenuen. 
Der Reichthum an Laub bildet einen der Reize diefer Stadt, 
welche vor dreißig Jahren nicht einen Baum bejaß. Je weiter 
man ſich dem Mittelpunfte entfernt, je mehr hüllen fich die 
Wohnhäufer in grüne Schleier. Die Stadt ijt ein Garten ge- 
worden. Noch ein paar Schritte weiter, und, ohne fie zu ver- 
fafien, befindet man fich) am Lande. Ohne die Ti, welche man 
noch in einzelnen Exemplaren bier und da fieht, würde man ſich 
in England glauben. In diejen Stadttheilen hat alles Gejchäfts- 
treiben aufgehört. Man fieht nur Kinder mit ihren Wärterinnen. 
Die Männer find im Comptoir oder in den Schulen, die Frauen 
in ihrem Haufe bejchäftigt. Nur die Kinder genießen der Frei— 
heit, und dieſe Freiheit jcheint unbegrenzt; fie bliden ruhig in 
die Welt, nicht ohne einen etwas ſpöttiſchen Ausdrud, jedenfalls 
wie Heine Wejen welche nicht? aus der Faſſung bringt und nichts 
wundernimmt. Das Nil admirari bildet überhaupt einen Haupt- 
zug des Demokraten, wie er fich in den Colonien entwidelt hat. 

Es ift Sonntag, und die fatholiiche Kathedrale mit Irlän— 
dern angefüllt. Nach der Mefje jagte mir der Pfarrer, da, als 
er vor achtzehn Jahren hier die Seelforge übernahm, jeine Pfarre 
aus 16 Individuen bejtand. Heute zählt fie an 5000. Diefe 
Zunahme rührt nicht von Befehrungen her, jondern ijt die 
Folge der irischen Einwanderung. Wenn Mijfionar genannt 
wird wer den chriftlichen Glauben verbreitet, gehören der Irlän— 
der und fein Eheweib, joweit es ſich um die Fortpflanzung der 
fatholischen Religion handelt, zu den thätigjten Miffionaren der 
Chriſtenheit. 

Aber Chriſtchurch hat ein ſpeciell anglikaniſches Gepräge, 
beſonders heute und um dieſe Stunde, an einem ruhigen Sonn— 

v. Hübner. J. 9 
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tagnadhmittag, a quiet sunday afternoon. Morgens Gloden- 
geläute, abends feierliche Stille und tiefe Einjamfeit. Ausge— 
nommen einige Männer und Frauen im Sonntagsanzug, unter- 
wegs nad) den Kirchen wo der Abendgottesdienjt jtattfindet, 
befige ich die Gafjen für mich allein. Ich jchlendere unter 
Schönen Baumreihen, gehe Worcefter-Street auf und nieder und 
glaube mich in der Umgegend einer alten engliichen Kathedral- 
itadt. Dieſe Täujchung wiederholt ſich unaufhörlih. Sind dies 
wirklich die Antipoden? 

Bisher habe ich nicht einen Eingeborenen gejehen. Man 
jagt mir ich werde deren auf der Nordinfel finden. Die Wahr: 
heit ift aber daß die Mäori verſchwinden. Warum? Erſtlich, 
erwiderte man mir auf dieje Frage, infolge der Annahme der 
europäischen Tracht. Niemand hat fie dazu gezwungen. Aber, 
iwie die Japaner, fühlen fie das Bedürfniß unfere Sitten und 
Gewohnheiten nachzuäffen. Seit fie fi) in europäifcher Weiſe 
fleiden, legen fie niemals ihre Gewänder ab, jelbjt nicht wäh- 
rend der Nacht. Die Folge iſt daß fie fich, beim Ausgehen in 
der Morgenfriiche, Erkältungen und Lungenfranfheiten zuziehen. 
In der Umgegend der Goldgruben, wo die Europäer zujammen= 
jtrömen, werden die Weiber von früher unbekannten Krankheiten 
befallen die je nicht zu behandeln wiſſen. Viele jterben elendig- 
ih, und Kinder bringen die Keime des Uebels auf die Welt. 
Die größten Berheerungen, endlich), verurjachen die geijtigen 
Getränfe. 

Cook fand Hier nur Vögel, nicht Ein vierfüßiges Thier. Die 
Ratten und Schweine welche dermalen bier erijtiren find die 
Abkümmlinge von Thieren welche der Weltumfjegler auf jeinen 
Schiffen mitgebracht hatte. In dem Mufeum, dejjen Gründer 
und Borjtand Dr. von Haaſt ift, fieht man Vögel, deren Gat- 
tung noch vor zehn Jahren jehr gemein war, und welche heute 
äußerjt jelten geworden find. Andere, wie die Moa, find voll- 
fonmen verſchwunden. Nur die Kea, ein grüner Bapagai, wider: 
fteht. Sie ift die Geifel und der Schrecken der Schafe, an deren 
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Rücken fie ſich klammert um die Nieren der armen Thiere zu 
freffen. An den Ufern des Wafatipufees und anderwärts be- 
trägt die Zahl feiner Opfer an 10 Procent. 

Auch die Pflanzenwelt, jowie die befebte Natur, leidet durch 
die Berührung mit den Weißen. Das Rindvieh und die Schafe, 
urſprünglich aus England importirt und jest, in immer größerer 
Zahl, im Lande gezogen, verzehren die Pflanzen bevor dieſe 
ihren Samen verbreitet haben. Sie zeritören auch das Unter: 
holz welches die Wurzeln der großen Bäume beſchützt. Infolge 
deſſen dringt der Wind unbehindert in die Wälder und ver- 
trodnet den Boden. Der nöthigen Feuchtigkeit, beraubt jterben 
die Bäume. 

Die Mäori fennen das Los das ihrer harrt. Das einhei- 
miſche Gras, der gelbe Tufjod, verfommt wenn auf demjelben 
Grundjtüde grünes, engliiches, Gras gejäet wird. Daher jagen 
fie: „Green grassy English, tussock Mäori.” Die Menjchen, 
die Thiere, die Pflanzen des Landes werden verdrängt durch 
Menjchen, Thiere und Pflanzen die aus Europa fommen. Diefe 
Metamorphoje vollzieht ſich mit wunderbarer Rajchheit. Ein 
neues England entiteht. Der Maori, die Moa, der Ti verfallen 
der Vergangenheit und werden bald der Sage angehören. Wer 
weiß ob künftige Gejchlechter fie nicht für einen Mythus halten, 
ob irgendein Zufunftsprofeffor von Chrijtchurd nicht beweifen 
werde daß es niemals einen Mäori gab? 


Heute Nachmittag ift große „Proceſſion“; d. h. der Avon, 
ein zwijchen Trauerweiden, Gärten und Landhäuſern jich jchlän- 
gelndes Flüßchen, wird von einer langen Reihe von Kähnen be— 
fahren. Die Fenster und Balkone find mit Damen dicht bejett, 
jungen und alten, in einfachem Eleinbürgerlichen Anzuge. Die 
Männer ftehen am Rande des Wafjers. Ein bufoliiches Schau 
jpiel welches an die Alma mater im „alten Lande‘ erinnert. 

Ein wahres Kleinod it Islum, der Wohnfig eines Sohnes 
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des Erzbiichofs von Chriſtchurch Dr. Harper. Haus, Garten, 
Bäume, Blumen und der Fluß, mit Inbegriff der freundlichen 
Bewohner, bilden ein echt englifches Stillleben. 

Ic Habe hier jehr angenehme Bekanntichaften gemacht, dar— 
unter einige Familien welche in der erjten Zeit eingetwandert 
find und die Anſchauungen und Gefühle derjelben bewahrt haben. 
Letztere verflüchtigen fi) wie die Mäori. Dem Profeſſor von 
Haaft bin ich zu bejonderm Danfe verpflichtet. Er iſt der 
würdige Nachfolger des öfterreichichen Gelehrten, Profeffor Hoch— 
ſtetter, deffen wiſſenſchaftliche Forſchungen zur Kenntniß der Hülfs- 
quellen diefer Inſeln wejentlich beitrugen. Auch hat er in der 
Eolonie ein gutes und dauerndes Andenken Hinterlaffen. 


Am frühen Morgen Aufbrud) nad) Waitavi, jegt dem 
Terminus der Bahn welche Chriftchurd; mit Nelfon verbin- 
den joll. 

Wir nähern uns der doppelten hohen Gebirgsfette, dem 
Nücgrat der Siüdinjel. Der Morgen ift jchön und die Luft er- 
quidend. Die Sonne vergoldet die mit friich gefallenem Schnee 
bededten Zinfen der Berge und färbt mit rofigen Tinten den 
Fuß diefer Riefen. Um uns die gewöhnliche Landichaft: eine 
weite Ebene, orangefarbige Heden, graugelber Tuſſock, ſaft— 
grünes engliſches Gras, und flüchtende Schafheerden. 

Der Eigenthümer des „Run“ erwartet ung am Bahnhofe. 
Er mag ein vorgerüdter Funfziger fein und ift der Typus des 
englischen Gentleman von altem Schlage. Er hat in der Armee 
weiland der Dftindifchen Compagnie gedient. Seine Frau ift 
Engländerin, die Kinder find Mäori, wie man die im Lande 
geborenen Weißen im Scherz zu nennen pflegt. Der Herr be- 
jist 70000 Schafe und gehört alfo zu den größern Squatters. 
Den Grund hält er in freiem Befig, Frechold. 

Der Run erſtreckt fich über eine von Hügeln umrahmte und 
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Durch zwei Flüſſe bewäfjerte Ebene. ine vereinzelte Anhöhe 
geftattet den Blid auf das Hochgebirge. Als wir Heute Mor— 
gen Chriſtchurch verließen, glichen dieje Kolofje Wölfchen am 
fernen Horizont. Seht fteigen fie, jcheinbar nahe, in den Him— 
mel empor. Es ift eine jchöne Landichaft aber fie macht den 
Eindrud der Einſamkeit. Wer hier jeine Hütten baut, muß von 
den eigenen Kräften eine hohe Meinung haben, denn er fann 
auf feine menschliche Hülfe zählen. 

Am Fuße des eben erwähnten Kegels, mitten in einer Baum— 
ſchule: Fichten, Eichen, Pappeln, fteht das gut eingerichtete und 
wohlgehaltene Wohngebäude. 

Die Tochter und eine Freundin, zwei junge gebildete Mäd- 
chen, trugen das von ihnen, mit Hülfe der Frau vom Haufe, 
bereitete Mittagsmahl auf. Hier verrichtet jedermann Hände: 
arbeit. Diener find beinahe nicht aufzutreiben und, wenn jo 
bleiben nicht. Es gibt aber vielleicht noch tiefer liegende Gründe. 
Das Gemeindeweien hierzulande ift von Gentlemen begründet 
worden, aber diefe Gentlemen wurden allmählich durch Männer 
aus dem Volke von der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
verdrängt. Es ift daher natürlich daß Iebtere der neuen Ge— 
jelljchaft ihren Stempel aufdrüden. Wahrjcheinlic) werden fie 
jih, im Laufe der Zeit mit dem erworbenen Beſitz auch den 
Geſchmack der höhern Klaſſen aneignen. Man wird fie dann 
neue Reiche, nouveaux riches, nennen, aber allmählich werden 
fie die Muße welche der Reichthum gibt würdigen lernen, und 
jo dürfte die neufeeländische Gejellichaft des 20. Jahrhunderts 
mit der unſers alten Europa manche Aehnlichkeit darbieten. 
Aber mittlerweile gibt es hier nur Menjchen die mit ihren Hän- 
den arbeiten. Die Mitglieder der Ariftofratie und der Gentry 
bewahren die geiftige Richtung, die Traditionen und die Ma- 
nieren ihrer Klaffe. Handarbeit erniedrigt niemals. Alle Jahre, 
an einem gewilfen Tage und in einem gewiljen Tempelgrunde, 
führt der Kaifer von China den Pflug. Wenn der Katjer von 
Brafilien feinen Wagen am Bahnhofe, oder fein Jachtſchiff im 
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Hafen befteigt, liebt er es jeine Reiſetaſche und jein Plaid jelbit 
zu tragen. Eine feinen weißen Unterthanen gegebene Lection, 
weil fie fi) einbilden Handarbeit fei Sache der Schwarzen und 
entehre den Weißen. Dom Pedro II. will fie eben wieder zu 
Ehren bringen, was in einem Sflavenftaate fein Leichtes iſt. 
Hier, fürchten Edelleute nicht durch Handarbeit ihren Stamm 
baum zu jchädigen. Man hat jchwielige Hände. Wie jollte 
dies nicht fein, da man die Schaufel führt? Man ift ſonnver— 
brannt, wenn man den ganzen Tag den Buſch ausgerodet oder 
Viehheerden gehütet hat. Dies verhindert aber nicht, vom Felde 
oder von den Hürden heimgefehrt, fich zu wajchen, eine jorgfäl- 
tige Toilette zu machen und an der Tafel der höchitgeftellten 
Perſonen ein Gedeck zu finden. „Sehen Sie fich dieje beiden 
Männer an‘, fagte mir der Equatter auf einem Spaziergange 
durch fein Gebiet. „ES find Gentlemen, wie Sie an ihrer Hal- 
tung mehr als an ihrem Anzuge erfennen werden. Es find 
Croppers. Darunter verjteht man Folgendes: der Eigenthümer 
einer Station verpachtet für einen ſehr geringen Preis auf zwei 
Jahre ein Stüd unbebauten Landes. Der Pachter übernimmt 
die Verpflichtung dafjelbe auszuroden und mit Getreide zu be= 
ſäen. Nach Ablauf der zwei Jahre, nimmt der Eigenthümer 
das Land zurüd, baut englifches Gras darauf und verwandelt 
e3 dergeitalt in Weidegrund. Wenn der Eropper, der ein Pferd 
und das nöthige Werkzeug befigen muß, ein müchterner, thätiger, 
dem Spiel nicht ergebener Menſch ift, und wenn er nicht be= 
jonderes Unglüd hat, infolge jchlechten Wetter8 oder Sinkens 
der Getreidepreije, jo kann er innerhalb der zwei Jahre auf 
einen Reinertrag von 800 — 1000 Pfd. St. rechnen, und, fährt 
er in derſelben Weiſe fort, in fieben bis acht Jahren die zum 
Kauf einer Kleinen Station nöthige Summe erjparen. Dies alles 
aber nur in der Vorausſetzung daß er jelbjt arbeitet. Wenn er 
Arbeiter miethet, muß er zu Grunde gehen.‘ 

Hinter einer Hede, halb im Graſe verjteckt, lagen zwei Ge— 
jellen von wenig einnehmendem Aeußern. Ich wäre ihnen nicht 
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gern allein im Walde begegnet. „E3 find“, jagte mir mein 
Begleiter, sundowners, Leute die den Sonnenuntergang abwar- 
ten und dann in einer Station vorjprechen um Abendbrot und 
Unterkunft für die Nacht zu erbitten. Dies wird, nad) Eintritt 
der Nacht, nie verweigert, aber nie zugeftanden ſolange die 
Sonne am Himmel jteht.‘ 

In einiger Entfernung vom Haufe befinden ſich die Schaf- 
hürden und die Dertlichkeiten in welchen die Schafichur vorge- 
nommen wird. E3 ijt eine wichtige Epoche im Jahre, welche 
mit dem Eintritt der heißen Jahreszeit, alfo im nächiten Mo- 
nat, beginnt. Unfer Wirth verwendet zu diefer Arbeit, welche 
ſechs Wochen dauert, 120 Männer. Die Scherer, 36 an der 
Zahl, erhalten 1 Pfd. St. Tageslohn. Alle werden auf der 
Station genährt. Wir trafen dort bereitS den Koch, einen ita- 
lieniſchen Schweizer, emfig beichäftigt jein Gejchirr in Ordnung 
zu bringen. Im Haufe des Befiger8 Fochen jeine Frau und 
Tochter, die Arbeiter werden von einem Koch bedient. Wie 
jonderbar! Aber die Leute find da um die Schafe zu jcheren 
und nicht um fie zu braten. 

Sch jah prachtvolle Thiere, alle Abfümmlinge von jächftichen 
Merinos. Für die Böcke werden jehr hohe Preije gezahlt. 

Dieje Squatter führen ein einfames Leben. Die im Bau 
begriffene Eijenbahn wird allerdings manchen Vortheil bringen, 
manche Entbehrung und manche Gefahr bejeitigen; aber es ge- 
hört doch ein gewiljer Muth dazu feine Wohnjtätte in diejen 
Einöden aufzujchlagen, fern von jeder unmittelbaren Hilfe, und 
abgeichnitten-von allem gejelligen Verkehr. Indeß, es jcheint 
der Menjch gewöhnt fich leicht an dieje Lebensart; er liebt die 
weiten Horizonte und den bejtändigen Kampf mit der Natur, 
und Ffehrt, wenn die Stunde des Scheidens jchlägt, nur mit 
Widerjtreben zurüd in den Schos der gefitteten Welt. 


III. 
Die Nordinfel. 


Bom 25. October zum 12. November 1883, 


Wellington. — Picton. — New Plymouth. — Kawhia. — Audland. — 
Die heißen Seen. — Politiſche Ueberficht. 


Dei jinfender Nacht verließen wir in einem kleinen Dame 
pfer den Hafen von Chriſtchurch, Namens Littleton, ungefähr 
fieben Meilen von der Stadt entfernt. Am nächjten Tage fand 
ung die aufgehende Sonne am Eingang der Meerenge welcher 
Coof feinen Namen gab. Seit ih) in den aujtralen Gewäfjern 
Ihiffe, it mir Ddiefer merfwürdige Mann immer gegenwärtig. 
Es iſt fabelhaft wie viele neue Länder er entdedt, wie viele un- 
befannte Meere er befahren, welchen Schwierigkeiten er getroßt, 
welche Gefahren er beitanden hat. Die Neufeeländer haben den 
Helden unter die Götter verjegt. Ein verjchleierter Olympier, 
den irdischen Blicken entrüct, lebt er fort in der Erinnerung 
und der Einbildungsfraft der Sterblichen. 

Bor uns fteigen, wie in der Luft schwebend, die hohen 
Berge von Kaifura empor.* An ihrem Fuße riecht eine ver- 
worrene Kette von.niedern gezadten Hügelzügen, mit Ausnahme 


* Auf der Südinſel, am jüdöftlihen Eingange der Cook'ſchen Meer- 
enge erhebt fich der Pif von Kaifura 9700 Fuß, der des Looker-on 8300 
Fuß über den Meeresipiegel. 
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einiger gelber Grasflecke, jeder Vegetation vollkommen bar. 
Eine Fata-Morgana, oder ein Kaleidoſkop: die Farben ver— 
ſchwimmen, ſcheiden und begegnen ſich. Wenn der Blick, von 
der unruhigen, ſchäumenden, unwirthbaren See abgewendet, ſich 
langſam erhebt, durchläuft er die Stufenleiter eines wundervollen 
Farbenſchmelzes: Unten Safrangelb mit roſigen Tönen, darüber 
Tiefblau, Azurblau, Blaßblau wie Opal. Bei den Firnen der 
Gletſcher angelangt, vermag er es kaum ſich von dem entzücken— 
den Schauſpiele loszureißen. Es ſind Diamanten die in der 
Morgenſonne glänzen, am matten Hintergrunde des perlfarbigen 
Firmaments. In der entgegengeſetzten Richtung ahnt man die 
niedern Ufer der Nordinſel. Als landſchaftlichen Reiz — die 
Fanatiker des Wakatipuſees mögen mir dies verzeihen — habe 
ich in Neujeeland bisher nichts Aehnliches gejehen. 

Wellington, wo wir gegen Mittag anfommen, liegt im In— 
nern einer Heinen Bucht. Daher fein Meereshorizont, und die 
Täufhung eines Landſees. Die Ufer find theils bebaut, theils 
bededt fie der Urwald. Die Hauptjtraße, ausnahmsweije nicht 
ichnurgerade, läuft einigen mit Häujern und Gärtchen bejäeten 
Hügeln entlang. Es ift eine niedliche Heine Stadt, wegen der 
häufigen Erdbeben ganz und gar aus Holz gebaut. Vielleicht 
wird die Bezeichnung „klein“ die Empfindlichkeit der Einwohner 
erregen, welche mit Recht von der amtlichen Hauptitadt der Co— 
fonie eine hohe Meinung haben. Chrijthurd auf der Siüd-, 
Auckland auf der Nordinjel bejäßen eigentlich mehr Anſpruch 
auf dieje Ehre. Wellington wurde feiner centralen Lage wegen 
zur Hauptjtadt gewählt. Man ließ mich hier die Paläjte des 
Gouverneurs und der Legislatur, und insbejondere ein unge— 
heueres3 Gebäude bewundern in welchem die Staatsarchive und 
das Arbeitsperjonal jämmtlicher Minifterien untergebracht find. 
Die Wellingtonianer find auf diefen Bau jehr ſtolz. Ueberall 
liebt man ein Unicum zu befigen, aber nirgends mehr als in 
den Colonien. Diejer Tempel der Bureaufratie ift ein Labyrinth 
von großen und Fleinen, jehr gut und zweckmäßig eingerichteten 
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Gemächern, und ich frage nur wie es möglich ijt die nöthige 
Anzahl von Beamten aufzutreiben um alle diefe Kanzleien zu 
bevölfern, und die nöthige Beichäftigung zu finden für dieſe 
Menge glücklicher Sterblicher in deren Händen die Geſchicke Neu- 
jeelands ruhen. Aber je mehr ich die Colonien bereife, je mehr 
id; mich in diefer neuen Welt umjehe, um jo Harer wird mir 
daß der Menſch überall, mehr oder minder, fich gleich bleibt und 
die Empleomania bureaucratica unter allen Himmelsſtrichen 
gedeiht. 

In diefem großen Regierungs-PBhalanftere, von dem Bojt- 
und Telegraphenminifter Oliver geleitet, hatte ich die Ehre Die 
meijten feiner Collegen fennen zu lernen. Auch im Club, wo 
ic) wohne, finden fie fic) zu den Mahlzeiten und abends ein. 
Den Gegenstand der Unterhaltung bilden die Kämpfe zwiſchen 
der demofratiichen Volkspartei und dem ariftofratiichen Element, 
zwijchen dem „Mob“ und den „Gentlemen“, wie die einen jagen, 
zwifchen dem Volk und den „Landſharks“ nad) der Ausdruds- 
weife der Leute aus der untern Klaſſe. Wer wird Befiter von 
Grund und Boden fein? Dies iſt die Frage. Ein deutjcher 
Kaufmann, ein hier jehr angejehener Mann, jagte mir: „Bisher 
behaupten wir unjere Stellung. Und dieje Stellung ift die erite. 
Natürlich nehmen wir die nouveaux riches gern am Fuße der 
Gleichheit in unferer Mitte auf, aber nur in der Vorausfeßung 
daß fie auf ehrlichem Wege reich geworden find. “ 

Sp verftrihen zwei angenehme Tage im Umgange mit ge= 
icheiten und zum Theil gebildeten Männern. Dann, nachdem 
ic) mic) von meinem jungen Oronian, der hier bleibt, mit Leid- 
wejen getrennt hatte, trat ich die Reife nach Picton an. Das Städt- 
chen iſt auf der Nordipige der Südinjel, in einer engen Bucht 
gelegen, ich möchte jagen in einem norwegiichen Fjord. Was 
diefen Landichaften immer fehlt ijt der Menſch. Daher das den 
Neifenden bejchleichende Gefühl der Einſamkeit ſobald er die 
Städte verlaffen hat. In den Berghalden gibt es wol einige 
Mäorihütten. Einige dunkle Geftalten jtehen Hier und da auf 
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den Klippen und Felsblöden mit welchen hier das Meer bejäet 
ift, ein Meer tief genug um den größten Schiffen die Fahrt 
hart am Ufer zu geftatten, wenn es hier überhaupt Schiffe gäbe. 
Hügel von bedeutender Höhe, mit grünem Graſe bededt, ums 
rahmen die Bucht. Zu beiden Seiten erjchliegen fich Dämmernde 
Schluchten zwifchen den fenfrecht abfallenden Felsufern. Man 
jagt mir daß dieje hohen Terraſſen pracdhtvolle Weidegründe mit 
zahlreichen Schafheerden auf ihrem Scheitel tragen. 

In Nelſon habe ich das Vergnügen den Gouverneur der 
Eolonie, Sir William Jervois zu treffen. 

Die Stadt liegt im Hintergrunde einer Fleinen gegen den 
Deean geöffneten Bucht, und gewährt einen Tieblichen Anblid. 
Den hohen Kupferbergen kehrt fie den Rüden. Im Grunde iſt 
fie, mit Ausnahme des kleinen Gejchäftsviertels, nur eine Gruppe 
von Cottages und englischen Gärten, welche das grüne Berg- 
gelände hinanfteigt. Die Einwohner haben fich meift von den 
Geichäften zurüdgezogen und leben von ihren Renten oder, 
wenn jie Beamte waren, von ihrer Penfion. Keine Spur von 
Bewegung. Tiefe Ruhe herricht über Benfionopolis, im grellen, 
meinem Gefühle nad), angenehmen Gegenſatze zu dem lärmen- 
den Getriebe der großen Handelsftädte. Ich jah in den Colo— 
nien jo viele denen der Drang und das Bedürfniß Geld zu 
machen auf die Stirn gejchrieben ift, dag mir Menschen welche, 
wie hier, nur ausruhen und genießen, wie Wejen höherer Art 
erichienen. Man lieſt das dolce far niente auf ihren zufrie= 
denen, jorglojen, ein wenig jchläfrigen Gefichtern. Sie verlangen 
nicht3 al3 daß man fie in ihrer Ruhe nicht ftöre, daß man fie 
der Schatten ihrer Gärten, der fanften lauen Lüfte ihrer Bucht, 
unter einer meijt halb verjchleierten Sonne genießen laſſe. Biel- 
leicht jehen ſie auch jo glüdlich aus weil fie dem Götzendienſte 
des goldenen Kalbes entjagt haben. 

AS nachmittags der Gouverneur, mit dem ich die Reife 
fortfege, jich nad) dem Hafen begab, war die Gaſſe durch die 
wir fuhren mit wohlgefleideten Menjchen erfüllt. An ihrer 
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Spite ſtand der anglifanische Bilchof. Ich hörte niemals ein 
jo begeijtertes Hep, Hep, Hep, Hurrah! Die Zufriedenen find 
immer den leitenden Gewalten zugethan. Die lächelnde Menge 
jeßte ihre Zurufe fort lange nachdem unjer Schiff den Fleinen 
Hafen verlaffen hatte, und wir vernahmen noch die durch die 
Entfernung gedämpften Töne als ein zauberhafter Sonnenunter- 
gang, dejjen wir bereit3 auf hoher See genofjen, den Bezeigungen 
britiicher Loyalität ein Ende machte. 


Wir fteuern an der Weſtküſte der Nordinjel dem Lande Ta- 
ranafı entlang, einft dem Schauplaße der Kriege mit den Mäori 
und überdies berühmt wegen der Fruchtbarkeit des Bodens, Hin- 
ter welcher jelbjt die der gejegneten Provinz Canterbury zurüd- 
bleibt. Der eijenhaltige Sand am Strande ift jchwarz. Eine 
amerifanische Gejellichaft hat hier Eijenwerfe, nach einem neuen 
Syſtem eingerichtet. 

Um die Mitte des Tages erichollen neue Hep, Hep, Hurrah! 
von der Kiüfte her. Wir find vor New- Plymouth, in einiger 
Entfernung von der Stadt angefommen; und werden in einem 
Itattlich gejchmücten Korbe an das Land gehißt. Der Gouver- 
neur befichtigt die Arbeiten am neuen Damm, empfängt Die 
Spiten der Behörden, vernimmt und beantwortet die an ihn ge= 
richteten Anreden und bejteigt jodann mit feinem Gaſte einen 
vierfpännigen Bhaethon. Die Reitkfnechte find als Boftillone von 
Longjumeau gekleidet. Piqueurs umgeben das leichte elegante 
Fuhrwerf. Eine lange Reihe von Equipagen und Reitern folgen 
dem Wagen des Gouverneurs. Man nennt dies hier eine Pro— 
cejfion. Sie Hat zwei Meilen zurückzulegen ehe fie die Stadt 
erreicht, an deren Eingang der Nepräjentant der Königin von 
den verjchiedenen Körperjchaften mit vorangetragenem Fähn- 
fein feierlich empfangen wird. Ein Offizier der Colonialtruppe, 
dejjen weißen Helm ein rother Federbuſch bejchattet, die 
Beine in ungeheuern Stiefeln ftedend, reitet an der Spibe des 
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langen Zuges, jorgt für freie Paſſage, und ftimmt von Zeit zu 
Zeit fein Hep, Hep, Hurrah! an, welches Taujende von Stimmen 
mit Begeifterung wiederholen. Dieje Scene hatte übrigens nichts 
Komiſches. Im Gegentheil, das Ganze war anjtändig, feierlich, 
“ aber eigenthümlich und naturwüchſig. Die Männer ſahen ernit 
und nachdenklich aus. Man konnte errathen daß ein jeder ein 
Anliegen Hatte. Wir find hier nicht in Neljon welches nur Eins 
wünjcht: in Ruhe gelafien zu werden; jondern in New-Plymouth, 
einer Stadt voll von Jugend, überjtrömender Thatkraft, voll von 
unbeftimmtem Sehnen und Trachten, von Hoffnungen deren Er: 
füllung unmöglich ift, welche fie aber verwirklichen wird, danf 
ihrer Willenskraft, ihrer Verwegenheit, ihrem naiven Glauben 
an das Glück. Ueberall in den Eolonien findet man dieje gei- 
ftige Stimmung, aber, wie mir jcheint, nirgends mehr als hier. 

Der Zug hielt im Mittelpunfte der Stadt neben einer öffent- 
lichen Schule. Um befjer vernommen zu werden, iprad Sir 
William am Bock des Wagens ftehend. Ich konnte den Ein- 
drud der Rede auf den Gefichtern der Menge leſen welche den 
fleinen Blaß, die einmündende Gaffe, die Fenſter und Hausdächer 
erfüllte. Unerachtet einer jengenden Sonne, hatten die Männer 
das Haupt entblößt und es war ein glüdlicher Gedanfe des 
Gouverneurs daß er feinen Speech mit der „Motion“ beganın, 
jedermann möge fich bededen. Hierauf folgten artige Bemer- 
kungen, Rathichläge, Lobſprüche, Zufagen, legtere allerdings etwas 
allgemein. Aber die Wirkung der Rede war überwältigend, und 
die Stadt bewahrte den Tag über und bis tief in die Nacht ihr 
feierliches Aussehen. 

Rings um New - Plymouth bekleiden frifche Wiefen Die 
wellenförmige Ebene über welche Stechginfter und blühendes 
Heidefraut gelbe und rofenfarbige Tinten verbreiten. Mount Eg- 
mont (3200 Fuß) der Aetna der Antipoden, weiß vom Scheitel 
zur Zehe, beherricht die Stadt. 

Mitternacht war vorüber al3 ich mid) von Sir William 
Jervois verabjchiedete um die Reife, diesmal in Begleitung des 
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erſten Minijters, Major Atkinſon, fortzujegen. Die Abfahrt von 
New-Plymouth war weniger glänzend als die Ankunft. In der 
dunfeln Nacht irrten die joeben genannte hohe Perfönlichkeit und 
jein Begleiter geraume Zeit am Strande umher, vergeblich ihr 
Schiff, die Henemoa juchend. Endlich ftießen fie auf einige 
Fiſcherleute die fie an Bord brachten. 


Heute Morgen, um 6 Uhr, ging der fleine Dampfer im 
Hafen von Kawhia vor Anker. Kawhia gehört zum „Königs: 
lande“, d. h. zu dem unabhängigen Gebiete des Königs der 
Mäori. Die Stellung diejes, zur Zeit der Liga von Taranafı, 
erwählten Königs ijt eine unflare. Es thut mir leid, zur Steuer 
der Wahrheit, befennen zu müſſen daß Tawhao feines jehr guten 
Rufes genießt. Meine Achtung für die Größen diefer Erde ver- 
hindert mich hier die Schilderung wiederzugeben die ich von 
diejem Gelegenheitsfünige vernommen habe. 

Die Colontalregierung jcheint fich mit der Abjicht zu tragen 
jeinem Königreiche ein Ende zu machen, nicht mit Gewalt, 
jondern mit moraliichen Mitteln, mezzi morali. Den Beginn 
machte jie mit der Befitergreifung eines Pah, oder Kampfplabes, 
wo ein Gensdarmeriepoften errichtet wurde. Am Fuße des Pahs 
joll eine Stadt gebaut werden auf einem dem Könige abgefauf- 
ten Grundjtüde. Zunächſt werden dort ein Zollhaus, ein Tele: 
graphenamt und ein Pojtamt eingerichtet. Sofort wird Die 
Menge herbeiftrömen, und ehe einige Jahre verftrichen find, 
dürfte auf dieſem jett wüjten und einfamen Strande eine blühende 
mit Auckland wetteifernde Handelsjtadt ftehen. Große Er- 
wartungen fnüpfen fi) an dies Project. 

Verſchiedene Umſtände jcheinen fie zu rechtfertigen. Kawhia 
ltegt Sydney, und mithin England, näher als Audland. Die 
Seereije würde um 600 Meilen abgekürzt. Nach Beendigung 
der Eifenbahn zwiichen Wellington und Kawhia wird die euro- 
päiſche Poſt der Nordinjel von bier aus befördert werden. 
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In der Nähe befinden ſich bedeutende Kohlenlager. Die 
Schiffe welche in Auckland 15—20 Schillinge zu zahlen haben, 
werden fie hier fir 7—10 Scillinge laden fünnen. 

Hinter Kawhia erjtredt jich dag den Weißen vertragsmäßig 
verichlofjene Königsland weit in das Innere. Um jeden Preis 
muß e3 eröffnet werden: der Civilijation, der Bodenkultur und 
vor allem der Speculation, d. h. dem Länderjchadher. 

Audland würde, wenn ji) diefe Entwürfe verwirklichen, be— 
deutend verlieren und jet daher in Wellington alles in Be- 
wegung um den Plan zu vereiteln. Aber die meijt ummwider: 
jtehlihe Macht der Dinge jcheint Kawhia zu begünitigen. 

Ic betrat den, noch vor einem Monate vom europäiſchen 
Standpunkte aus jungfräulichen, Boden in Begleitung des Premier 
und des Generalcommandanten der Colonialgensdarmerie, Ober- 
jten Readon. Ein grünes Land, jmaragdgrün wie Jrland. Am 
Strande jtehen einige Mäorihütten und einige prachtvolle heilige 
Bäume, Bäume die tabu find. Ic habe ihren Mäorinamen 
vergejien; den botanischen konnte man mir nicht nennen. Cinige 
Eingeborene jagen, in ihr Plaid gehüllt, auf den Ferſen ohne 
uns eines Blides zu würdigen. Stehen dieje Leute aufrecht jo 
bewundert man die hohen und jchlanfen Geftalten. Aber in der 
fauernden Stellung jehen fie wie Kinder oder Zwerge aus. 

Ein jteiler Pfad führt zum Lager hinauf. Der Kommandant, 
ein fröhlicd; ausjehender Mann mit den Manieren eines Gentle- 
man, war überglüclic) weil wir ihm für einige Stunden feine 
Frau und jeinen Knaben gebracht hatten. Da die Pojtdampfer 
hier nicht landen, befindet fich Kawhia dermalen noch außerhalb 
der ciwilifirten Welt. Der Commandant und jeine Mannjchaft 
leiden daher zuweilen aucd) Mangel an Mundvorrath. 

Vom Pah aus betrachtet, gleicht die Bay einem Landſee. 
Im Norden erheben jich wilde, zerflüftete Bergmaſſen zu be- 
deutender Höhe. Die Bucht jcheidet uns von ihnen. Kein Segel 
belebt fie. Hier und da zeigt fic ein ausgehöhlter Baumſtamm 
von einem oder zwei Mäori gerudert. Tiefes Schweigen ruht 
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über der weiten glatten Waſſerfläche in welcher ſich Land und 
Himmel jpiegeln. 

Wir hatten den Meerbujen eben verlaffen als uns ein 
phantaftiiches Schaufpiel überrafchte. Leichte, wie der Himmel, 
azurfarbige Nebeljchleier verhüllen die Küjte, und in der Mitte 
des blauen Borhanges, hoch oben in den Lüften ſchwebend erjcheint 
der weiße fegelfürmige Krater des Mount Egmont. In gerader 
Linie trennen uns 80 Seemeilen von diefer magijchen Erjchei- 
nung. Dergleichen fieht man doch nur in Neujeeland. 

Der Dampfer fommt hart an einem Fleinen Eilande vor- 
über. Es ijt weiß wie Schnee und heißt darum White-Island. 
Bögel haben ihm Farbe und Namen gegeben. Wir gewahren 
eine Unzahl dieſer Bewohner der Lüfte und der Waſſer. 
Ihre Eier brütend, figen fie unbeweglich in dichtgedrängten 
Reihen. Der Kapitän des Dampfers, der jahraus jahrein 
dieſes Meer befährt, macht ung mit ihren Sitten und Gewohn— 
heiten befannt. Der große Weiz der Reifen in fernen Landen 
liegt, jollte ich meinen, darin daß man jeden Tag irgend- 
etwas Neues, Sonderbares, Räthjelhaftes jieht oder hört oder 
erlebt. Das interefjantejte Object bleibt aber immer der Menſch. 
Diefer Seemann, von Geburt ein Canadier, der alle Meere be- 
fahren hat, gehört jener Klafje von Abenteurern an welcdje, je 
nach ihren natürlichen Anlagen und der Einwirkung des Bus 
falls, ſich zu Freibeutern oder Helden entwideln. Der Dcean 
und unbefannte Küften find der Schauplag ihrer Thätigfeit. 
Meiftens leben, wirken, fterben fie unbefannt. In einer höhern 
oder den Bliden aller zugänglichern Sphäre geboren, würden 
fie die Welt in Erftaunen verjegen durch den Glanz ihrer Groß— 
thaten oder durch die Schwärze ihrer Verbrechen. Aber obgleich 
ihr Dafein in Dunkel gehüllt bleibt, ſpielen fie, wenngleich hinter 
den Couliſſen, eine große Rolle in dem ftaatlichen Dafein der 
Colonien. 

Wir dampfen fortwährend der Küſte entlang, und die Gegend 
wird immer lieblicher. Landung in Manikau kurz vor Sonnen- 
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untergang. ine halbe Stunde jpäter hat uns ein Bahnzug 
nach Audland gebracht, der ehemaligen Hauptſtadt von Neu- 
jeeland und, immer noch, der bedeutenditen Stadt der Nordinfel. 


Audland. Bom 5. zum 12. November. — Ic wohne 
in dem trefflichen Northern-Elub der den höchiten Bunft in der 
Stadt einnimmt. Won hier betrachtet, fieht fie wie eine Metro- 
pole aus. Noch ausgedehnter und wirklich ſchön ift das Pano— 
rama defjen man vom Mount Eden genießt. Diejer vereinzelte 
Kegel erhebt fi im Südweſten der Stadt. Auf feiner Spitze 
fteht ein ehemaliger Pah. Zu unjern Füßen, wenn wir nad) 
Norden bliden, liegt Audland und der von Schiffen gefüllte 
Hafen, jenfeit3 die weite Wafferfläche des Golfs von Haurafi, 
eingerahmt hier vom Feitlande, dort von einer Gruppe Fleiner 
Inſeln; das Stille Weltmeer bildet den Horizont. Wendet man 
den Blid gen Süden, jo gewahrt man in der Tiefe einen Theil 
der Zandzunge welche den Golf von Haurafı von der kleinen 
Budt von Manifau trennt. Ringsum eine Menge Gärten, 
Landhäufer und Gehöfte. Das Gejammtbild ift jchön und jogar 
malerijch, aber der Enthufiasmus der Einwohner überfteigt jedes 
Maß, erwedt daher den Widerjpruchsgeift, und thut jedenfalls 
der Bewunderung, welcher man ſich ja jchon aus Gefälligfeit 
recht gern hingeben möchte, bedeutenden Eintrag. Auckland wird 
verglichen mit Neapel, Nizza, Genua, Konjtantinopel, aber, na= 
türlich, ift Audland am fchönften. Man nennt dies in die Po- 
faune ftoßen, blowing the trumpet, oder kurzweg blowing. 
Sprit man von den Erzeugniffen der Natur oder der Induſtrie, 
von der Schönheit der Gegend, vom Klima, von den Menjchen 
und Dingen des Landes, jo endigt das Geipräcd immer mit der 
Verficherung, die einer ehrlichen Ueberzeugung entipringt, es jei 
das Beſte in der Welt. Und, was das Aergjte, dem Fremden 
wird ein artiges Schweigen nicht geitattet. Man zwingt ihn 
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mit in die Trompete zu jtoßen. Es ijt eine Schwäche, eine 
Kinderfranfheit die man mur in neuen Ländern antrifft. Be— 
ichreibungen von Reifen in Nordamerifa aus dem Anfange, ja 
noch aus der Mitte des Jahrhunderts find voll von Anekdoten 
und fomifchen Bemerkungen über die damalige Gewohnheit der 
Yankee über fich jelbjt in Efjtaje zu gerathen. Der Secejjions- 
frieg hat die Entwidelungsepoche abgejchlojfen. Die Nation iſt 
gereift und hat die Gewohnheiten der Kinderzeit abgelegt. Das- 
jelbe wird hier, und in Auftralien ftattfinden. Im der, jeit zwei— 
hundert Jahren beftehenden, Capcolonie wird die Trompete nicht 
geblajen. Auf was immer für einem Gebiete feiner Thätigfeit 
oder feiner Studien, iſt der Menſch immer geneigt fich jene 
erſten Erfolge zu übertreiben, je mehr er aber vorwärts dringt, 
je mehr vermag er den Weg zu mefjen der noch vor ihm liegt. 
Dann tritt der Rückſchlag ein, d.h. Entmuthigung. Erſt im 
reifern Alter findet er, der tüchtige Mann nämlich, jein Gleich- 
gewicht. So ergeht es aud) den Gemeindewejen. 

In der obern Stadt kann man durch die Gitter eines 
Parkes zwilchen jchönen Bäumen Government-Houſe errathen. 
Weiter folgt eine Reihe von eleganten Häufern und Gärten, 
welche die breiten und unabjehbar langen Avenuen einfajjen. 
Die innere Stadt, der Sit des Handels und der Gewerbthätig- 
feit, gleicht den auſtraliſchen Großſtädten. 

Die üppige Vegetation erinnert an den Breitengrad. Der 
Reijende fühlt daß er den Tropen näher gerüdt ift. Die Ein- 
wohner rühmen natürlich das Klima: es ift das bejte in der 
Welt. Aber hier anſäſſige Fremde verfichern mir es ſei heißer, 
feuchter und veränderlicher als jenes der gemäßigten Zone unjers 
Continents. Es übt insbefondere einen entnervenden Einfluß 
aus, und die in der Colonie geborenen jungen Leute find ſchwäch— 
licher al3 ihre aus Europa eingewanderten Bäter. 
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Hier, wie in Dunedin, Chriſtchurch, Wellington überhäuft 
man mich mit Liebenswürdigkeit. Dieje Neufeeländer, ftet3 be- 
reit Menſchen und Dinge ihrer Injel in den Himmel zu erheben, 
rühmen fich nie einer ihrer Tugenden: der ihnen angeborenen 
Gajtfreundlichkeit. 


Sir George Grey iſt für einige Tage von feiner Injel nach 
der Stadt gefommen, und ich erfreue mich täglich feines be- 
lebenden Umganges. In England und in den Golonien ijt die 
Lebensgeichichte diejeg merkwürdigen Mannes wohlbefannt. Im 
Jahre 1812 geboren, erforjchte er, als junger Offizier, einen Theil 
Weitauftraliens und fungirte dann einige Zeit als Magiftrat in 
Albany (Wejtauftralien). Abwechſelnd Gouverneur, Adminiftrator, 
Befehlshaber der Truppen in Neujeeland, zweimal Gouverneur 
der Capcolonie und Obercommiffär in Südafrika, ließ er überall 
dauernde Spuren jeiner Thätigfeit zurüd. Seit er den Staats- 
Dienst verlaffen, nimmt er einen thätigen Antheil an den poli= 
tiichen Angelegenheiten dieſer jungen Colonie, abwechjelnd ge- 
tragen und verlafjen von der wechjelnden Gunſt der öffentlichen 
Meinung. Während jeiner langen Laufbahn, erwies er fich jtets, 
infolge der Unabhängigkeit feines Urteils und feines Charakters, 
als ein unbequemer Untergebener, aber als ein vortrefflicher 
Leiter jei es einer Colonie oder einer Partei. Man bejchuldigt 
ihn fich im hiefigen Parlamente der äußerſten Linken angejchloffen 
zu haben. Ich weiß nicht wie weit dieſe Anklage gegründet ilt; 
ich weiß nur daß der Schein zuweilen trügt, und id) weiß aud) 
vie unverläßlich das Urtheil ift welches „Politiker“ iiber Staats- 
männer fällen. 

Perſönlich ift Sir George Grey ein liebenswiürdiger Greis, 
mit veilchenblauen Augen, gerötheter Gefichtsfarbe und jchnee- 
weißem Saar; ein gebildeter durch Lektüre genährter eilt, 
großer Bibliophile, intereffant und lebhaft im Geſpräche; un- 
erachtet der Vorliebe für die Demokratie die ihm, mit Recht oder 
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Unrecht, nachgerühmt oder zur Laſt gelegt wird, ein Mann der 
großen Welt, und, troß eines langen unter den Antipoden zu— 
gebrachten Lebens, das Urbild des englischen Gentleman von 
altem Schlage. Er und Sir Bartle Frere find, troß ihrer ge— 
ringen Aehnlichkeit, auf der füdlichen Halbfugel die beiden hervor- 
ragendjten Geftalten. 

Sir George brachte mich nach feiner Heinen, nördlid von 
Audland, im Golfe Haurafi gelegenen Injel Kawau. Die Ent- 
fernung beträgt 26 Meilen, und die Fahrt währt 3"/, Stunden. 
Es iſt heute der Geburtstag des Prinzen von Wales und daher 
ein holyday. Kaufläden, Magazine und Werfitätten find ge— 
ichloffen. Dagegen begegnen wir einer Menge Dampfer welche 
mit VBergnügungsreifenden im Sonntagsanzuge überfüllt find. 
Auch unfer winziges Boot vermag faum feine Baffagiere zu 
fafjen. Darunter viele Frauen in einfacher Toilette; von Ele— 
ganz feine Spur; die ganze Gejellichaft hat einen Fleinbürger- 
fihen Anftrih. Nichts was man fast nennen könnte. Aber 
allerdings einige naiv verliebte Pärchen; wie denn überhaupt in 
diefer Colonie, was die Sitten anbelangt, ein anftändiger Ton 
herricht. Sir George wird als Nejpectsperjon behandelt, und 
ein Theil der Ehrenbezeigungen fommt auch; dem Gefährten zu— 
gute. Der Kapitän lehnt unfere 5 Scillinge, das Fahrgeld, 
ab. Er begnüge fich, jagt er, mit der Ehre uns an Bord zu 
haben. Das Wetter ift wundervoll. Der Wind von Achter 
macht die Seebrifen unfühlbar. Wir gleiten fanft auf dem 
Spiegel fort zwijchen den Kleinen Felswänden Heiner VBorgebirge, 
mit feinen Baumgruppen auf ihrem Scheitel. Endlich) wird 
Kawau erreicht. Der Dampfer umfährt eine Heine Spite, dringt 
in eine Eleine Bucht, und durch diefe in eine noch kleinere, an 
deren Ende fich, von prachtvollen Bäumen befchattet, der Wohnſitz 
meines Amphitryon erhebt. Es ift ein fchönes fteinernes Haus 
und zugleich ein Muſeum und eine Bibliothef. Heute, zu Ehren 
des engliſchen Thronfolgers, jtanden alle Räume des Gebäudes, 
dev Park und die Blumengärten, dem Publikum offen. Die 
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Touriſten bewunderten die Schätze und lagerten dann auf den 
Raſenplätzen hinter dem Hauſe. Das ganze Eiland iſt ein großer 
Park, eine Hügelreihe bewaldet mit den prachtvollſten Bäu— 
men und Pflanzen welche, buchſtäblich, aus allen Theilen der 
Erde herbeigeſchafft wurden. Da ſieht man den ehrwürdigen 
Kauri (Damara australis) viele andere neuſeeländiſche Bäume 
und Büſche, mehrere ealiforniſche Coniferen, die edle, etwas 
jteife und gezierte Fichte der Norfolfinjel, wundervolle Arten der 
jüd- und nordpacifiichen Flora, den aujtralischen Eucalyptus, 
die prächtige Arauzäa, Nadelholz aus Japan, Trauerweiden aus 
China, Fichten von Teneriffa, peruaniiche Faſerpflanzen, fajt alle 
jüdafrifanischen Bäume, jogar den Silberbaum, den Kampher— 
und den Lorberbaum, Cinnamomum des Malaiischen Archipels, 
endlich viele Gattungen der europätjchen Flora. Auf den Pfaden 
hüpfen Känguru in ihrer unbehülflichen Weife, und wir begegnen 
einem riefigen Strauß der majeſtätiſch einherjchreitend uns kaum 
eines verächtlichen Vlies würdigt. Im Dieicht fliegen Faſanen 
auf. Ihr weißes Halsband verräth chinefiichen Urjprung. Der 
Park jelbjt macht einen chaotiſchen Eindrud. Die grüne Farbe 
herricht vor, aber in unzähligen Abjtufungen. Er ijt fein bota- 
nischer Garten, er iſt fein Urwald: er iſt das irdische Paradies 
vor dem Falle. 


Ausflug nad den heißen Seen. Vom 29. October 
zum 5. November. — Gewifjen Pflichten kann fich der wiß- 
begierige und gewifjenhafte Reijende nicht entziehen. Man geht 
nicht nach Rom ohne den Papft zu jehen. Man reift nicht nach 
Neujeeland ohne die heißen Seen. zu bejuchen oder doch die Ab- 
Sicht diejes Befuches zu äußern. Um meinem treuen Diener die 
Unannehmlichkeiten einer Seereife zu erjparen, laſſe ich ihn in 
Auckland zurüd und mache mich allein auf den Weg. Das Meer 
ift in einem entjeßlichen Zuftande; der Golf von Haurafı gleicht 
einem Kejjel mit fiedendem Waller. Der jehr kleine Dampfer 
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hat fich nicht jobald vom Kai entfernt, al3 er einen SHöllen- 
reigen zu tanzen beginnt. Der Regen fällt in Strömen und 
dringt jogar in die elende Rauchfajüte wo mir nad) dem Abend- 
eſſen der Koch Gefellichaft leiftet. Ein anderer Mann, von wenig 
einladendem Aeußern, jet fich zu uns. In den Colonien herricht 
vollfommene Gleichheit. Jack, jagt man, gilt jo viel wie jein 
Herr. Der Koch ijt ein närrifcher Kauz mit den Manieren der 
großen Welt. Der Himmel weiß welche Wechjelfälle des Schid- 
jals ihn in dieſe Meere verichlagen haben. Daß er aber fein 
geborener Koch ift, beweilt das von ihm joeben bereitete Abend- 
mahl. Hierzulande fommt es täglid) vor daß junge Leute aus 
guten Familien, nachden fie ihr Vermögen in Speculationen oder 
am Spieltifche verloren haben, in den Dienjt ihrer ehemaligen 
Bedienten treten, welche, gewandter oder glüclicher als fie, 
mittlerweile auf der gejelligen Leiter emporgejtiegen find. Ein 
höherer Beamter, durch feine Geburt der englischen Ariſto— 
fratie angehörig, ſagte mir: „Die jüngern Söhne welche hierher 
fommen verlieren meift ihr Geld, entweder weil jie nichts von 
Geichäften verjtehen oder weil ihnen die neue Lebensweiſe wider- 
wärtig ift. Sie verfallen in Trübfinn und Muthlofigfeit, und 
juchen Zerjtreuung im Spiel oder ergeben fi) dem Trunfe. 
Man macht ſich feine Vorftellung von all den Wandlungen 
welche fie erleben. Ich ſelbſt fünnte als Beiſpiel dienen. Ich 
war Offizier in Indien in einem eleganten Regimente. In— 
folge eines Zerwürfniſſes mit meinem Oberjten, verkaufte ich 
meine Commiffion und ging nad) Neufeeland wo ic) alsbald 
alles was ich beſaß verlor. Nicht ein Penny war mir ges 
blieben. Da wurde ich Oberhirte, head driver, von Scaf- 
heerden. Ein hartes Brot, aber wer es ift, vergibt ſich nichts 
nad) den Begriffen des Landes. Später wurde ich Golddigger. 
Mit drei Gefährten begab ic) mich nach den Minen von 
Wafatipu. Wir arbeiteten 16 Stunden täglich; meine Gejell- 
Ichafter, Männer aus dem Volke, erlagen der Anstrengung, 
und ich frage mich noch heute wie meine Gejundheit wider- 


Die heißen Seen. 151 


ftehen konnte. Am Ende verließ ich die Gruben mit etwas Gold 
in der Taſche welches ich jedoch alsbald wieder verlor.“ (Er 
jagte mir nicht wie.) „Ich traf eben Anjtalt wieder Schaftreiber 
zu werden — de revenir a mes moutons — als ic), durd) 
die Berwendung einflußreicher Freunde in England meine gegen- 
wärtige Anjtellung im Staatsdienfte erhielt.‘ 

Der andere Herr, der Menſch mit dem unheimlichen Ge- 
fiht und dem vernadjläffigten Anzug, ein greulicher Strold), 
wie mir mein neuer Freund, der Koch, in das Ohr raunte, 
mijchte fich in die Unterhaltung. Er betrachtet die Dinge haupt- 
jählih vom Standpunkte der öffentlichen Moral. Die Bejtech- 
fichfeit der Minifter, die Käuflichkeit der Volfsrepräfentanten 
entlodten ihm Thränen der Entrüftung. Diejer tugendhafte 
Mann mit dem Neußern eines Schnapphahnes ließ den Koch 
nicht mehr zum Worte fommen. E3 war jpät als ich mic in 
meine Kajüte zurüdzog. Die jcheußliche Atmojphäre in diejer 
Spelunfe und das Rollen und Stampfen des Bootes vericheuchten 
aber den Schlaf von meinem elenden Lager. 


Am nächiten Morgen, um 10 Uhr, fam der Glenelg bei 
jtrömendem Regen vor Tauranga an. Major Swindley holte 
mich an Bord ab und brachte mich in ein Eleines Hotel wo wir 
alles fanden was das Herz erfreut: treffliche Kot, einen wohn- 
lihen Salon und ein gutes Feuer im Kamin. Der Major be- 
fehligt die Gensdarmerie des Diſtricts und ilt, im Auftrage 
der Regierung, mein Begleiter auf diefem Ausfluge. Um Mit- 
tag Härt fic) der Himmel auf und ein fleiner Buggy, eine Art 
von Char-a-bancs die von Californien eingeführt wurden, bringt 
uns nad dem Gate Pah traurigen Andenfens. Hier geichah es 
im Jahre 1864 daß die britiihen Soldaten infolge eines Mis- 
verjtändniffes im Dunkel aufeinander fchoffen, dann in einem 
plöglihen Anfall von Schreden die Flucht ergriffen, ihre Offi— 
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ziere verlafjend, welche den Kampf bis zum Morgen fortjeßten. 
Bei Tagesanbruch fand man den Pah verlaffen. Diejer nächt— 
liche Kampf und die ſtarken Verluſte der Engländer erinnern 
an Gortez’ triste noche in Merico. 

Der Bah, der wie alle Kampfpläge der Mäori den Scheitel 
eines Kegels einnimmt, gewährt eine weite Ausficht über eine zer- 
flüftete Ebene und niedere mit Büjchen bewachjene Hügelzüige. 
Die röthlihen Töne des Heidefrauts verjchmelzen fich mit dem 
Graugrün des Gejtrüpps. Grün und Roth find die in dieſem 
Theile der Nordinjel vorherrjchenden Farben. 

Die tapfern Offiziere welche am Gate Pah fielen ruhen auf 
dem Kirchhofe von Tauranga. Auf einem einfachen Monument 
fiejt man ihre Namen. 

Die Stadt bejteht aus einigen hölzernen Häuſern. Die 
Bäume welche fie umgeben, meiſt Trauerweiden, Norfolffichten 
und PBappelbäume, wurden von Europäern gepflanzt. In der 
Umgegend entjtehen mehrere Pflanzungen. Allenthalben fieht 
man die Bucht welche fein Boot, fein Segel belebt. Ein iſo— 
firter Fels, der fih 800 Fuß hoch über das jtille Waſſer— 
beden erhebt, dient den wenigen Schiffern als Landmarfe beim 
Einlaufen in dieſe entlegene Bucht. 

Engliſche Miffionare brachten die Hedenroje hierher. Dieſe 
Pflanze, ſowie der engliſche Stechginfter, auf beiden Infeln jehr 
verbreitet, erjchtweren die Urbarmachung des Bodens. 

Tauranga und feine zwei Hotel3 verdanfen ihre Entjtehung 
den heißen Seen und den Geijern welche jeit einiger Zeit, von 
November bis April, von Gichtkranfen bejucht werden. 


Abfahrt von Tauranga um 8 Uhr morgens in einem mit 
vier Fräftigen Pferden beipannten Buggy. Zuerst führt der Weg 
durch ein Wirrjal von Gräben, Hügeln und Heinen ebenen 
Stellen; am Horizont zeigt fi) der bis zum Rande hinauf 
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bewaldete Krater des Vulkans Edgecumbe; ihn abgerechnet, 
walten die horizontalen Linien vor. Wir fahren an einigen 
wenigen bebauten ‘Feldern vorüber und erreichen, eine Brücke 
überjchreitend, die Mäori-Reſerve. So nennt man die den 
Eingeborenen zugewiejenen Ländereien, auf welchen nur mit Ein- 
willigung der letztern den Weißen die Niederlafjung gejtattet ift. 
Die Regierung hat ſich jedoch einen gewiljen Einfluß vorbehal- 
ten, läßt Straßen bauen und jorgt durch Errichtung und Unter: 
halt von Schulen für die eingeborene Jugend. 

Das Land ijt beinahe unbebaut. Das einheimijche, blaß- 
rothe Heidefraut, der glänzende, grüne Tutu, eine dem Vieh 
Berderben bringende Giftpflanze, der Tibaum, welcher der Fa— 
milie der Lilien angehört, jind die Herren des Bodens. Auch 
der Tuſſock kommt jtellenweife vor, aber jeltener als auf der 
Siüdinjel und ift Hier von grünlich-weißer Farbe welche, dem Eife 
ähnlich, der Landichaft einen eigenthümlichen Anjtrich verleiht. 
Hier und da ift die Täufchung eine volljtändige, und man fragt 
ji) wie der Schnee einer beinahe tropischen Sonne widerjtehen 
fünne. Unjere Pferde wurden jcheu als wir an einer Gruppe 
von Mäori vorüberfuhren welche ung mit wilden Gejchrei be- 
grüßten. Die durch einen großen Urwald nad) Ohinemutu 
führende Straße war infolge der lebten Regengüſſe unfahrbar 
geworden; dies zwang uns zu einem Umwege durch eine offene 
Einöde welche fortwährend den Charakter großartiger Wildheit 
bewahrt. 

Wir bejuchten einige Gehöfte. Die Häufer, ganz aus Holz 
erbaut, mit hohen jchweren Dächern und Bilaftern an den Eden, 
wo man, nebjt dem Symbole der zeugenden Kraft, die Bildniffe 
der Stammältern beiderlei Geſchlechts wahrnimmt, Teßtere immer 
roth gemalt, laſſen auf einen höhern Bildungsgrad jchließen. 
Wenigitens habe ich nichts Aehnliches unter ganz oder halb wilden 
Stämmen gejehen. Einen guten Begriff von maoriicher Kunſt 
gibt ein Ahnenjaal welchen Herr von Haaft in dem Mufeum von 
Chriſtchurch aufftellen ließ. Die Verzierungen, originell in ihrer 


154 Zweiter Theil. Neuſeeland. 


Weiſe, erinnern dunfel an Aegypten. Die Holzichniger arbeiten, 
ohne Zeichnung oder irgendeine Borlage, mit zwei Meſſern 
welche fie zugleich mit beiden Händen führen. 

Kir famen an einem bübfchen Waflerbeden Rotoiti (kleiner 
See) genannt, vorüber und erreichten dann die Ufer des großen 
Sees NRotorua (Roto, See; rua Loch). Die dichten Wolfen am 
jenfeitigen Ufer entjtiegen den berühmten Geijern, diefem Wun— 
der Neufeelands, und, wie man hinzufügen kann ohne in die 
Trompete zu jtoßen, diefem Wunder der Welt. 

Um 5 Uhr abends Ankunft im Seehotel. Entfernung von 
Tauranga 55 Meilen. 

Dhinemutu ift ein Heines, auf einer in den See vorjpringen- 
den Landzunge erbautes Maoridorf. Pfähle umgeben jedes ein- 
zelne Haus. Die Bewohner, welche fich niemals an den Kriegen 
mit den Engländern betheiligten, gelten für gute „Loyaliſten“. 
Soeben haben fie ihr Stadthaus gebaut, d. h. die Halle in welcher 
die Familienhäupter zufammenfommen. In der Mitte jteht ein 
Sodel auf welchem die Büjte der Königin Victoria, in Gegen: 
wart des Gouverneurs, feierlich aufgejtellt werden joll. 

Noch vor zwei Jahren traf man hier fein weißes Geficht. 
Heute, dank den heißen Seen und den audländer Nerzten, bejitt 
Obhinemutu einige Waarenniederlagen und zwei während der 
Badeſaiſon ſtark bejuchte Hoteld. Der Boden gleicht ringsum 
einem Siebe. Aus den Fleinen, mit fiedendem Wafjer gefüllten, 
Deffnungen jteigt fortwährend Rauch auf. Daher ijt ein Spazier- 
gang in den Gafjen fogar bei Tage jchwierig und nachts ge- 
fährlid. Einige Europäer im trunfenen Zuftande fanden hier 
ein jämmerliches Ende. Heute Abend haben wir das geräumige 
Hotel für ung allein. Nur der Befier, der Gründer der Stadt 
Graham's Town in dem nahen Goldrevier an „der Themſe“, leistet 
ung Gejellichaft. Ein herablaffender Herr der es nicht unter 
jeiner Würde findet meine Neugierde über manche Punkte zu be- 
friedigen. 
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Heute Morgen nahm ich ein Bad in einem fleinen, einige 
Schritte vor dem Hotel jprudelnden und jeufzenden Geifer. Da- 
neben buf ein Mäoriweib ihr Brot in einer fiedenden Pfütze. 
Ein Spaziergang in diefem Dorfe ift wirklich unheimlih. Man 
hat immer den Tod eine Hummers vor Augen. 

Die großen Geifer von Wafarewarewa, drei Meilen von 
hier, verjegen in Dante's Inferno. Der Qualm blendet, die 
Hige erjtidt, der Lärm betäubt den Befucher. An den Arm 
. eines Mäori geflammert, blickt er in den gähnenden Pfuhl der 
ihn zu verjchlingen droht. Das Land, eine zerriffene, von Grä- 
ben durchfurchte, mit Heidefraut bewachiene Ebene bietet wenig 
Anziehendes. Im Djten die dunkle Waldlinie, im Norden die 
weite Wafjerfläche, eingerahmt von Hügeln die, durch den Ver— 
glei; mit dem See, niedriger jcheinen als fie find. Aber die 
Geiſer find ein ergreifendes Schaufpiel. Ich Habe nichts Aehn— 
fiches gejehen. 

Das Dorf Wafarewarewa mit jeinen Tuſſockdächern jcheint 
aus den prähiftorifchen Zeiten der Mäori zu jtammen. Nichts er- 
innert hier an Europa als das vom Winde geneigte Kreuz über 
der Kirche, einer Hütte welche, etwas geräumiger als die übrigen, 
von dem Schottländer Bater Macdonald, einem Fatholiichen Brie- 
jter, aus eigenen Mitteln und zum Theile mit jeinen eigenen Hän- 
den, erbaut wurde. Er lebt hier ein guter Hirte feiner Schafe. 

Etwas weiter famen wir in einen jchönen Urwald. Da 
jtehen in Reihe und Glied die ſchwarze Fichte, und die rothe 
Fichte und, vor allem, der edle Kauri (Damara australis) wel- 
cher nur auf der Nordinjel vorfommt. Außerhalb Europa find 
der Kauri, die Wellingtoniana, die Fichte der Norfolfinjel und 
die Leder des Libanon die Könige des Waldes. Wir bewunder- 
ten einige prachtvolle Eremplare der Damara australis, aber 
viele diefer Riejen jchienen dahinzufiehen. Die einen waren 
faum von dem tödlichen Uebel ergriffen, andere hatten bereits 
die Blätter, viele fogar ihre Zweige verloren. Leichenbläfje be- 
deckte manchen, einer jchlanfen Säule gleich, aufjteigenden Stamm. 
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Der Feind ijt die Rata. Dieſe Schlingpflanze ſchmiegt ſich an 
die Stämme, und, gleich der Boa Conftrictor, erjtict fie lang— 
jam aber ficher in ihrer Umarmung. Von ferne gejehen, gleicht 
jie einem dien Seile. Die Mäori behaupten fie entjpringe aus 
dem Kopfe einer Raupe. Die Sage hat etwas Poetiiches. Die 
Wahrheit ijt daß e3 hier eine Raupe mit einem Auswuchle am 
Kopfe gibt welche mit der Rata einige Aehnlichkeit befitt. Der 
Wirth in Ohinemutu zeigte ung mehrere Exemplare. Die Kauri, 
wie jo viele andere Coniferen, erreichen eine bedeutende Höhe. 
Die Natur pflanzt fie gewöhnlich in einer gewiljen Entfernung 
voneinander. Ihre Aejte find zu furz um fich mit denen der Nach— 
barjtämme zu verjchlingen; aber das Unterholz bildet eine feite, 
undurchdringliche Maſſe. Das helle Grün der Arbuften jticht 
angenehm ab von dem Blaugrün der Kauri, und bringt in das 
Colorit der Waldlandichaft eine dem Auge wohlthuende Abwech- 
jelung. Die Hauptjchönheit des Kauri beteht in dem mächtigen, 
Iichlanfen, glatten Stamme. In der Sonne, leuchtet er wie 
Metall; der Schatten übergießt ihn mit warmen lichtbraunen 
Tinten. Die einheimischen Bäume jedweder Gattung erneuern 
ihre Blätter fortwährend. Friſche und Grazie fehlen gänzlich. 
Im ganzen feine Aehnlichkeit weder mit unfern noch mit den 
tropischen Wäldern. Der „Buſch“ diefer Infel ift ein Unicum. 
Er gefällt, er fejjelt, er überrascht, aber er jtimmt zur Wehmuth. 
Er gleicht einem interejjanten Kopfe, mit dem Ausdrude des 
nahen Todes auf den edeln Zügen. Die Mäori jelber find wie 
ihr Wald. Die unbelebte wie die belebte Natur müſſen, jo 
icheint e3, den Neuanfümmlingen weichen. 

Nachdem die Straße oder bejjer gejagt der Weg den Wald 
zu meinem Leidwefen verlafjen hat, führt er dem feinem Namen 
entjprechenden See Tifitapı (Blauer See) entlang nad) den 
Ufern der Rotofafi. Um 4 Uhr erreichten wir das Mäoridorf 
Wairoa. Entfernung von Ohinemutu 11 Meilen. Mit Aus- 
nahme eines oder zweier Miffionare, find die einzigen hier leben- 
den Europäer die Wirthsleute eines Kleinen Hotels welches der 
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Injel Wight zur Ehre gereichen würde. Die Biographie der 
Pioniere bietet faft immer ein gewifies Intereffe. Unſer Wirth 
war urjprünglich feines Zeichens ein Schafhirte. Seine Frau 
hütete in ihrer Kindheit Schweine, diente als Kinderwärterin in 
Auckland, gab fich felbft eine gewiſſe Erziehung, und ift heute 
eine hübſche, wohlgefleidete junge Frau und tüchtige Haus— 
wirthin. 

Wir gingen an der Schule vorüber, als eben die Jugend 
fie verließ. Es ift eine undenominationale oder confeffionslofe 
Anftalt welche von der Colonialregierung errichtet und auf ihre 
Koiten unterhalten wird. Mein Begleiter, der fein Freund diejes 
Syitems ift, jagte mir: „Hier lernen die Kinder nicht einmal 
den Namen Gottes ausſprechen.“ In demjelben Augenblide trat 
einer der tatouirten Schuljungen an mid) heran und bettelte in 
ziemlich frecher Weite. Da ich feine Notiz von ihm nahm lief 
er mit einem God dam you! davon. So ganz unbekannt iſt 
aljo der Name Gottes doch nicht. 


Wir jtanden mit der Sonne auf und ftiegen auf einem 
jteilen Fußpfade in eine Schlucht hinab, welche fich gegen den, 
verhältnigmäßig, großen See Tarawera aufthut. Ein mit vier 
Mädori bemannter Nachen und die unvergleichliche Kate Harrten 
unfer dort. Kate ift eine Halbblutmaori, in der Mitte des ge- 
wöhnlichen Erdenlebens angelangt, und bejigt noch) einige Spuren 
früherer Schönheit. Sie rettete das Leben einem Touriften wel— 
cher, ihrer Warnungen nicht achtend, in einen der Fleinen Geier 
jtürzte. Daher die Medaille der Colonialregierung, welche ihre 
Bruft ſchmückt. 

Diefes in ihrer Weife hervorragende Geſchöpf, von dunkler 
Gefichtsfarbe, die Stirn und die Wangen geſchmückt mit kunſt— 
voller Tatouirung, anftändig gekleidet und von züchtiger Hal- 
tung, jteuerte den Kahn; die Wilden führten die Ruder mit 
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fräftigen Armen, und raſch glitten wir auf der weiten Waſſer— 
fläche dahin. Der See jpiegelte das wolfenlofe Himmelszelt, den 
grünen Gürtel der ihn umjpannt und, über diefem, niedrige 
Berghalden, von den roſigen Tinten des blühenden Heidefrautes 
übergofjen. In der Mitte des Sees angelangt gewahrten wir 
jein öjtliches Ufer, einem grünen Damme ähnlich, überragt von 
den jteilen Abhängen und dem Krater des Vulkans Edgecumbe. 
Bald darauf wandte ſich das Boot ſüdwärts, nahm in einem 
fleinen Dorfe Mundvorrath ein, Fiſche und Erevetten, und jebte 
uns an der Mündung des Flüßchens Kaiwaka an das Land, 
Der Kaiwaka ift der Abflug der Waſſer des berühmten heißen 
See3 Noto Mahana. Bon diefem Punkte bis zu der Stelle an 
welcher wir uns eingejchifft hatten zählt man ſieben Meilen. 
Wir gingen eine Weile am linken Ufer des Emifjärs entlang, 
jeten in einem ausgehöhlten Baumjtamme nad) dem jenjeitigen 
Ufer über und erfleiterten eine Anhöhe, ohne Wege und Steg, jo 
gut wir fonnten, durch did und dünn, durch Heidefraut und 
Tuffod und Manukabüſche deren große weiße Blumen fih in 
der janften Brije wiegten. So erreichten wir die Ufer des heißen 
Sees. Vor ung, in geringer Entfernung, erhoben fich jtaffel- 
fürmig die berühmten Weißen Terrafjen. Die Rothen ver- 
dedte noch ein Borjprung des Geländes. Bon geringer Ausdeh- 
nung, umgeben von Hügeln welche das Heidefraut blaßroth färbt 
während ihr Fuß ſich in grünes Laubwerf hüllt, kann der See 
Mahana auf Schönheit, im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
feinen Anſpruch erheben. Er gilt jogar für häßlich. Auf mic), 
ich gejtehe es, wirfte er bezaubernd. Die Natur, dieſe große 
Künftlerin, verſchmäht es hier durch reiches Colorit und phan- 
taftiiche Zeichnung auf das Auge zu wirfen. Einige Striche mit 
dem Stifte, einige Pinjelitriche mit blaffen Tönen genügen ihr. 
Indem fie die Ufer des Sees, die nur ein Zubehör find, hevab- 
drüdt, erhöht fie die Terrafien welche den Hauptgegenftand des 
Gemäldes bilden; und fo ergreifend, fo großartig ift die Wirkung 
dieſer Bilder daß ich verzichten muß fie in Worten wiederzu- 
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geben. Es war einer jener Augenblide in welchen man die Un- 
zulänglichfeit der menjchlichen Sprache fühlt, der e3 Leichter fällt 
die Thätigfeit des Geites und die Regungen des Gemüthes 
wiederzugeben als Eindrüde zu bejchreiben welche durch die Ver: 
mittelung der Sinne vor unjere Seele treten. 

Wir befinden ung am Fuße der Weißen Terraſſen, welche 
aber nicht weiß jondern perlfarbig find. Die höchite derjelben 
nimmt ein fleiner Teich ein der erit fichtbar wird wenn man 
an feinem Rande jteht. Es ijt der Krater. Siedendes Waſſer 
entftrömt ihm, überfließt die breiten Staffeln der Terrafjen und 
füllt, allmählich einen Theil der Hige verlierend, eine große An— 
zahl. feiner, mujchelfürmiger Höhlungen. In dieſen natürlichen, 
etwa vier Fuß tiefen, dem Anfcheine nach alabafternen Bade— 
wannen nimmt das Wafjer eine azur- oder opalblaue Färbung 
an. Den Grund fonnte man mir nicht angeben. Unzähligen 
fleinen, von der Natur in die Stufen der. Terrafjen gebohrten 
Deffnungen entjteigen Waſſerdünſte in Form von Wölfchen, oben 
weiß wie friichgefallener Schnee, tiefblau auf ihrer untern Fläche. 
Bielleicht der Widerjchein des in den Wannen enthaltenen Wajjers. 
Aus legtern erheben ſich von Zeit zu Zeit Fleine flüſſige Säulen, 
nach Art der Wajjerfünfte in altfranzöfiichen Lujtgärten. Auch 
mit Fallichirmrafeten fünnte man fie vergleichen. Oben am 
Krater gejtattet die Hibe des Wafjers und des Dampfes nur 
einen ganz furzen Aufenthalt. Bon unbejchreibliher Schönheit 
und wundervoller Mannichfaltigfeit find die an den Rändern 
der Stufen, im Laufe der Jahrhunderte, entjtandenen Tropf— 
gebilde. Von der trefflichen Kate geführt und durch eine eigen- 
thümliche Fußbekleidung gegen das Ausgleiten gejchüßt, wateten 
wir fortwährend in dem heißen Waſſer welches die Eigenjchaft 
bejigt die Gegenjtände in Stein zu verwandeln. Vor einigen 
Sahren verlor hier eine engliiche Dame einen Schuh, beiläufig 
gejagt, von jelten Eleiner Dimenfion. Noch befindet er fich, voll- 
fommen verjteinert, an derjelben Stelle. Er ift tabu, heilig, und 
wehe dem VBerwegenen der fich erfühnte die Reliquie zu berühren. 


\ 
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Ein von Maäori geruderter hohler Baumjtamm hat ung an 
das andere Ufer gebracht und wir landen am Fuße der Roſa— 
terrafjen welche aber nicht rojenfarbig ſondern rothgelb find. 
Wirklich roſen- und purpurfarbige Felſen jah ich nur im Steinigen 
Arabien. Diefe zweiten Terraſſen find etwas niedriger und 
ichmäler als die Weißen, aber die Staffeln find vollfommener 
erhalten, und man erfennt hier, deutlicher al3 dort, die Hand 
des Architekten. Einige Reifende haben mit Bleiftift ihre wenig 
intereffanten Namen auf die Steinplatten gejchrieben, und es ift 
feider unmöglich fie zu verlöfchen. Scripta manent. Ic nahm 
in einer dieſer natürlichen Wannen ein köſtliches Bad und 
zwar, troß eines rauhen Windes, ohne Nachtheil für die Ge- 
ſundheit. 

Gefrühſtückt wurde im Schatten einiger blühender Manuka— 
büfche, nicht im Graſe, welches hier fehlt, jondern auf Bims— 
fteinen figend, in Gefellichaft unferer Führerin und einiger 
Maäorifiiher. Die legtern brachten ung in ihrem Kahn nad) der 
Stelle wo wir unfern Nachen gelaffen hatten. Der heiße Kai- 
wafa, mehr Bad) als Flüßchen, aber reißend und überreich an 
Stromfchnellen, windet fi) wie eine Schlange zwischen dem 
grünen Vorhängen des Didichts beider Ufer. Die Manufa find 
hier zu Bäumen aufgejchoffen. Die Tutu mit ihren giftigen 
Blättern, der einheimiiche Hanf und andere exotische Gewächie 
bilden den Rahmen und, an mehrern Stellen, ein dunkles Tonnen- 
gewölbe unter welchem unjer Kahn pfeiljchnell dahinglitt. 

Wir fehrten auf demſelben Wege, auf welchem wir ge- 
fommen waren, nad) Ohinemutu zurüd und hatten im ganzen, 
zu Fuße, zu Wagen und zu Schiff, über 30 Meilen zurüd- 
gelegt. 


Bei furhtbarem Wetter um 6 Uhr morgens den Wagen 
bejtiegen. Um 8 Uhr Ankunft am Rande des großen Urwaldes 
welcher den See Rotorua von dem Flußgebiete des Waikatu 
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trennt. Wir durchziehen ihn zu Pferde und, ungeachtet des 
jtrömenden Regens der dur unjere Kautjchufmäntel dringt, 
ungeachtet der gefällten Baumftämme welche den Reitpfad fait 
ungangbar machen, babe ich jelten eines Rittes im Urwalde 
mehr genofjen. Bei dem Austritte, auf einer Anhöhe angelangt, 
rollte ji) vor den Reifenden ein unermeßliches Rundbild auf: 
eine weite Hochebene, zerriffen und zerflüftet durch tiefe Rinnjale, 
hier .mit Büſchen bewachjen dort bejäet mit Gruppen von Kauri 
welche die Art der Anfiedler noch nicht berührt hat; weiterhin 
niedere Hügelzüge, blau in blau am Horizont verduftend. Wir 
haben die Mäori-Reſerve verlaffen und find in der Stadt Ox— 
ford angefommen, welche aus zwei Häuſern beiteht. Das eine 
ijt der Gafthof, hauptjächlich von Steinbrechern und Holzhauern, 
ſämmtlich Weiße, bejucht. Im Gaftzimmer Liegen das dubliner 
Blatt „Weekly Freeman” und die „Nahahmung Chriſti“ auf. 
Später erreichten wir das Thal des Waifatu. Der impojante 
Strom, der Emiffär des im Mittelpunfte der Inſel gelegenen 
Taupofees, wälzt jeine etwas trüben Waffer, zu unfern Füßen, 
in einer tiefen Thalrite. Diejer legte Theil der Tagereife, zwiſchen 
Drford und Cambridge jchien mir vorzüglich genußreich. Jeder— 
mann ift nicht dieſer Anficht, aber die Freunde der römischen 
Campagna würden fich zu meiner Meinung befennen. 

Um 6 Uhr abends Ankunft in Cambridge. Der Regen 
hatte den ganzen Tag über angehalten. Erſt im Augenblide als 
wir vom Pferde ftiegen klärte fi) der Himmel. Und demun- 
geachtet war es einer der genußreichiten Tage meiner Reife. 


Die Stadt Cambridge, eine Gruppe von Häufern und 
Gärten, fteht auf einer Anhöhe deren Fuß der Waifatu badet. 
Die Gegend ift Weideland mit blühender Viehzucht. Alles, hat 
bier einen bufolifchen Anstrich. Wegen des Sonntags waren 
die Züge eingeftellt. Am folgenden Tage Eijenbahnfahrt vom 
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frühen Morgen an. Bei finfender Sonne Ankunft in der Haupt- 
itadt des Norden?. 


— — — — 


Seefahrt von Auckland nach Sydney. Vom 12. zum 
17. October. — Am Tage meiner Abreiſe wüthete über der 
Stadt Auckland und den Buchten einer der furchtbarſten Stürme, 
welche ich je erlebt habe. Das Clubhaus zitterte in jeinen 
Grundfeiten. Die Zealandia, einer der vier großen Steamer 
welche zwiſchen Sanz Francisco und Sydney einen monatlichen 
Dienjt verjehen, ſchon feit einigen Tagen erwartet, war noch 
nicht ſignaliſirt worden, was einige Beſorgniß erregte, als ſie 
gegen Mittag, unerachtet der Wuth der Elemente, auf der Rhede 
erſchien. Gegen Abend legte ſich der Wind, und um Mitter⸗ 
nacht, von Sir George Grey an Bord begleitet, ſchiffte ich mich 
ein. Eine angenehme Ueberraſchung bereitete mir die Begegnung 
mit Lord und Lady Roſebery, welche ſich nach Auſtralien begaben. 
Es war Mitternacht vorüber als die Zealandia, trotz des noch 
immer ſchändlichen Wetters, in See ſtach. 


Unter den verſchiedenen wilden Stämmen, deren Misgeſchick 
es war mit dem weißen Manne in Berührung zu gerathen, hat 
keiner mehr als der der Mäori die Aufmerkſamkeit, die Neu— 
gierde und das wohlwollende Intereſſe Europas erregt. Man 
rühmte ihre Schönheit, ihren Unabhängigkeitsſinn, die Tapferkeit 
welche ſie in vielen blutigen Kämpfen mit den Eindringlingen 
bewährt hatten. Daher auch das Angſtgeſchrei der Coloniſten, als, 
nach Wiederherſtellung eines problematiſchen Friedens, die letzten 
engliſchen Truppen Neuſeeland verließen. Die Abberufung dieſer 
Streitkräfte war übrigens nur die Anwendung des neuerlich auf— 
geſtellten Grundſatzes daß jede Colonie mit verantwortlicher Re— 
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gierung für ihre eigene Sicherheit zu jorgen habe. Hier fchien 
die Aufgabe die vorhandenen Kräfte zu überjteigen; aber fie 
wurde, wie die Folge zeigte, glücdlich gelöft. Allmählich beruhig- 
ten fi) die Eingeborenen, und Heute geben fie feinen Anlaß 
mehr zu erniten Bejorgnijjen. Auf ihre „Reſerven“ und das 
jogenannte Königsland auf der Nordinjel bejchränft, auch dort 
jogar von der hHerbeiichleichenden Civilifation bedroht, beginnen 
die ehemaligen Herren des Bodens ſich in ihr Schickſal zu fügen, 
und dies Schidjal, jie willen oder ahnen es, ijt das nahe Er- 
Löjchen ihres Stammes. 

E3 geht unter ihnen eine Sage, laut welcher ihre Borältern 
von den Hawaiinjeln (Sandwid)), nad) andern von einer der 
Samoa, nad) den damals unbewohnten Inſeln Neufeelands ge- 
fommen wären. Dies joll jih im 15. Jahrhundert ereignet 
haben. Da weder die Paſſatwinde noch die befannten Strö- 
mungen ihre gebrechlichen Fahrzeuge nach Süden treiben fonnten, 
flingt die Legende höchſt unwahrſcheinlich. Andererjeits ijt aber 
der polynejiiche Urjprung der Mäori augenfällig. Sir George 
Grey, einer der beiten Kenner der Sprache und Gefittung diejer 
Wilden, erblidt in ihnen die entarteten Abkömmlinge eines hoch— 
civiliſirten Volks. 

Das Werf der Belehrung begannen wesleyaniiche Miſſio— 
nare welche im Jahre 1835 in das Land gefommen waren. 
Damals ließen fi) mehrere Stämme taufen. Nach der allge- 
meinen Anficht, ſind aber diefe Bekehrungen jehr oberflächlich. 
Kaum haben die Prediger ihren jungen Gemeinden den Rüden 
gefehrt, jo verfallen diefe in die alten Gewohnheiten und die er: 
lernten Dogmen find alsbald vergeffen; jedoch nicht gänzlich, 
denn in diefem Augenblicke bejchäftigen fich einige Häuptlinge mit 
der Erfindung einer neuen Neligion, wobei fie verivorrene Er- 
innerungen an chriſtliche Glaubensjäge einfließen laſſen. Die 
Zahl der Miffionare wurde übrigens bedeutend vermindert ſeit 
die Gejellichaften ihr Hauptaugenmerk auf die oceaniſchen Inſel— 
gruppen richten. Der Fatholiiche Biichof von Auckland, Migre. 

11* 
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Rufe, belobt fi) jehr der Heinen von ihm gebildeten chriftlichen 
Gemeinden welche unter fortwährender Aufficht feiner Hülfsarbeiter 
jtehen. Der Mangel an Briejtern vereitelt allein, feiner Anficht 
nach, eine Ausdehnung diejes frommen Werks. Uebrigens ijt 
wol faum nöthig zu bemerfen daß die Fleine Anzahl Fatholischer 
Eingeborener in der großen Menge ihrer ganz oder Halb heid- 
nischen Stammesgenofjen verjchwindet. Die Religion der Ieß- 
tern ift ein Gemiſch dunfler Begriffe des Chriſtenthums und er— 
erbten Aberglaubens; aber alle haben dem Kannibalismus ent— 
jagt, welcher noch im Jahre 1840 auf beiden Injeln herrichte. 
Im Mufeum von Chriftchurd wird ein ſehr complicirtes Inſtru— 
ment gezeigt, deſſen man fich bediente um, bei den Feſtgelagen, 
dag Gehirn aus den Menjchenjchädeln zu entfernen. 

Nad) dem allgemeinen Urtheil find die Mäori, innerhalb 
gewifjer nie überjchrittener Grenzen, geiftig begabt. In Auck— 
land machte ich die Bekanntichaft eines Mannes der wie ein 
Gentleman ausjfah. E3 war der Häuptling von Ohinemutu; ein 
ältlicher Herr, mit Tichter Hautfarbe und einem prachtvoll ta= 
touirten Gefiht. Da mein Begleiter al3 Dolmetjcher diente, 
fonnte ich mit dem Mäori verkehren. Nach wenigen Minuten 
hatte ich vergeflen daß er ein Wilder war. 

Die Mäori jtehen im Rufe feiner Beobachter. Während 
meines Ausfluges nach den heißen Seen, hörte Major Swindley 
einen unjerer Schiffer jagen: „Wie find diefe Herren doch ver- 
ihieden von den Weißen die im Sommer kommen! Dieje lär- 
men, zanken, verlieren ihre Zeit mit Eſſen und Trinken und fehen 
nicht8 oder wenig von der Gegend. Die beiden Herren aber be— 
nehmen fi) andere. Das nennen wir reifen.“ Sie befigen 
einen gewifjen Hang zur Ironie. „Ihr ſprecht uns immer von 
Gott‘, jagte ein Häuptling zu einem Miffionar, „und während 
wir die Augen zum Himmel emporschlagen, ftehlt ihr uns den 
Boden unter den Füßen weg.” Eine Anfpielung auf den da- 
maligen LZänderfchacher, als große Gebiete für Glasperlen und 
Pfeifen verhandelt wurden. 
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Ich habe bereit3 von dem jogenannten Könige und feinem 
„Königslande“ gejprocdhen. Die Colonialregierung beabfichtigt, 
wie erwähnt, der Unabhängigkeit dieſer unbequemen Enclave, 
welche den directen Verkehr zwiichen Audland und Wellington 
verhindert, durch Anwendung gewiljer Mittel ein Ende zu machen. 
Die Aufftellung eines Lagers mit 130 Conſtablern nächjt dem 
Hafen von Kawhia iſt der erjte Schritt in diefer Richtung. Ich 
will mir fein Urtheil über eine Bolitif erlauben welche, nad) ge- 
wöhnlichen Rechtsbegriffen, faum zu entjchuldigen wäre. Aber die 
Macht der Dinge verjegt zuweilen in Zwangslagen denen man 
nicht zu entgehen vermag. Wenn die Mäori überhaupt wieder 
zu den Waffen greifen jollten, und dann gewiß zum- legten mal, 
würde das „Königsland“ den Kriegsjchauplag bilden. Hierüber 
jagte mir ein höherer Offizier, der in jolchen Dingen für eine 
Autorität gilt: „Ein Aufftand ijt ſehr möglich. Aber wir wer- 
den uns nicht überrajchen lafjen. Die Mäori find feine Ver— 
räther. Befreundete, friendlies, werden ung gewiß, bei guter 
Zeit benachrichtigen wenn Gefahr vorhanden und der Entſchluß 
ung anzugreifen gefaßt iſt. Sie handeln immer jo. Haben fie 
aber dieje Freundespflicht ehrlich erfüllt, jo halten fie ſich, als 
gute Mäori, für berechtigt ja verpflichtet ung, mit Anwendung 
aller Mittel, auch der Kriegslift, zu vernichten. Ein befreun- 
deter Mäori, welcher fieht daß Sie ſich nicht retten fünnen, wird 
Sie ohne weiteres niedermachen um Ihnen einen graujfamen Tod 
und die Schande zu erjparen durch Feindeshand, d. h. den Tod 
des Befiegten, zu fterben. Gegenwärtig halten fich die Mäori 
ruhig weil fie wiſſen daß, wir gegen jeden Angriff gerüjtet find. 
Hierauf fommt alles an. Sie müſſen wijjen daß wir jchlag- 
fertig und wachjam find; dann verlieren fie das Gelüjte nad) 
einem Aufitande. Die Anmwejenheit von 130 Bolizeijoldaten in 
Kawhia unter dem Befehl eines tüchtigen Offiziers ift eine Bürg- 
ichaft des Friedens. Diefe Hand voll Weißer, inmitten einer 
Maſſe Wilder, Haben nichts zu befürchten.“ Hiermit ift alles 
gejagt. Der Weite hat nichts mehr zu befürchten von dem Mäori. 
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Der Mäori hat nichts zu hoffen von dem Weißen. Somit gibt 
es feine Maorifrage mehr. 


Aber es gibt eine andere, eine brennende, alle andern beherr- 
chende Frage. Die oberjte Gewalt auf diejen Injeln geht mehr 
und mehr in andere Hände über. Neufeeland wechjelt jeine Herren. 
„Die eriten Coloniſten“, wurde mir gejagt, „gehörten beinahe aus— 
jchließlich der englifchen Ariftofratie und der Gentry an. Da wur— 
den die Goldlager von Dtago entdedt. In jenen Tagen begann die 
mafjenhafte Einwanderung von Familien aus dem niedern Mittel- 
Stande und dem Volke. Das gejellige Niveau ſank allmählich aber 
jtetig. Heute nimmt die Demokratie bereit3 die erjte Stelle ein. 
Die Minifter, die höhern und untergeordneten Beamten, die Mit- 
glieder der beiden Kammern gehören beinahe ausjchliegend den un— 
tern Schichten des Mittelftandes an, wenn fie nicht aus den Reihen 
des Volks hervorgegangen find. Hierzu fommt daß die hier ge- 
borenen Kinder der erjten Einwanderer, obgleid) häufig in Eng- 
land erzogen, die Ideen, Sitten und Manieren dieſer neuen 
Welt annehmen welche jo ganz anders ift als die ihrer Väter.‘ 

Offenbar hat man e3 hier mit einem Umjchwung zu thun 
welcher, zugleich politiich und jocial, ſich langſam, ruhig, aber 
wie e3 Scheint mit unmiderjtehlicher Macht vollzieht. Was man 
mir von der jo verjchtedenen Denk- und Lebensweije der Söhne 
lagte, fiel mir gleich in den erjten Tagen meiner Anfunft in 
Neufeeland auf. Aber dies ijt nur. eine natürliche Rückwir— 
fung des Uebergangs der Gewalt an andere Schichten der Ge— 
jellichaft. In der Familie geben die Xeltern den Ton an, im 
Staate die Gebieter. Hier find die Gebieter Leute aus dem Volke, 
der Pöbel wie die von der Macht Verdrängten fie nennen. In 
meinen Geſprächen mit den leßtern bemerkte ich daß fie das Wort 
Mob, Pöbel beftändig im Munde führen, zum Unterjchied von 
den Gentlemen. Aber was wenigſtens die Manieren anbe- 
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langt, iſt es augenfällig daß hier unter den Antipoden der Mob 
jteigt und der hier geborene Gentleman die Gefälligfeit hat zu 
finfen, ſodaß fich beide Theile auf halbem Wege begegnen wer: 
den; wie denn überhaupt die Bildung einer neuen, einer jeelän- 
diſchen Nation feinem Zweifel unterliegt. Die anglojächjtiche 
Raſſe wird in ihr vorherrichen, aber fie wird alle andern frent- 
den Elemente, namentlich das deutiche, in jich aufnehmen, und 
diefe neue Nation wird den Stempel der Demofratie auf der 
Stirne tragen. 

Der Mann aus dem Volk fühlt fic) al$ Herr, und gewiß 
iſt Neufeeland das Paradies der Menjchen welche durch Hand: 
arbeit ihr Brot verdienen. Daher die Nedensart der „vier Acht: 
acht Stunden Arbeit, acht Stunden Nichtsthungs, acht Stunden 
Schlafes und acht Scillinge Lohn“. Der Lohn it jehr hoch, 
wenn verglichen mit den Preiſen der Lebensmittel und anderer 
Gegenitände erjter Nothwendigkeit. Auf der Südinjel verdiente, 
vor fieben bis acht Jahren, der Feldarbeiter 4—4!, Scillinge; 
heute erhält er T—S, an der Weſtküſte bis zu 10 Scillingen. 
Das Leben iſt wohlfeil. Fleisch koſtet ein Drittel, Mehl etwas 
weniger als die Hälfte weniger als im Mutterlande. Gemadhte, 
von England eingeführte Kleidungsftüde erleiden zwar einen Zu— 
ichlag von 5 Procent, aber die Leute geben doch weniger Geld 
für Stleidung aus in einem Lande wo Lurus und jtrenge Winter- 
fälte unbekannt find. Es it aljo, wie bereits bemerft, das El— 
dorado des Arbeiters. Aber auf feinem jo glänzenden Firma 
ment zeigen fich zwei ſchwarze Bunfte die ihn beunruhigen. Bor 
allem die Leute jeinesgleichen, die unabläßlich aus dem alten 
Lande herbeiftrömen und, infolge der zunehmenden Anzahl Fräf- 
tiger Arme, zu einem Sinfen des Lohnes oder einer Zunahme der 
Arbeitsjtunden Anlaß geben können. Daher iſt er gefchworener 
Gegner der Einwanderung. 

Es gibt jodann hier die, wenig zahlreiche, Klafie der Groß— 
grundbefiger. Sie treiben ausfchlieglich Viehzucht. Dies führt 
mich zu der großen Tagesfrage, betreffend den Grundbefig. Um 
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fie zu verjtehen, iſt es nöthig einen Blick auf die Vergangenheit 
zurückzuwerfen. Befanntli) war e8 Coof der, im Namen 
Georg's IIL, von Neujeeland Beſitz ergriff. Aber erjt im Jahre 
1814 wurden die Inſeln durch) das Colonialdepartement dem 
Britiichen Reiche einverleibt. Um jene Zeit begannen vereinzelte 
Abenteurer diefe noch geheimnißvollen Gegenden zu bejuchen. 
Mittlerweile hatte ſich, ohme Unterjtüßung ja gegen den Willen 
des Golonialminifters, in London unter dem Vorſitz Lord Dur: 
ham's, eine Gejellichaft gebildet mit der offen ausgejprochenen 
Abjiht von den Maäorihäuptlingen Grundftücde fäuflich zu er- 
werben. Sie ging von der Borausfegung aus die Eingeborenen 
jeien die Befiter des Bodens und daher auch berechtigt ihn zu 
veräußern. Dieje Gejellichaft, welche verjchiedene Wandlungen er- 
lebte, entjendete ihr erſtes Schiff, troß der formellen Einjprache 
der englijchen Regierung, im Jahre 1839 nach Neufeeland und 
erwarb dort, vor Ende des Jahres, Ländereien deren Flächen- 
raum dem von Irland gleichfam. Den höchjt wejentlichen Um: 
itand, daß die Inſeln für eine englifche Colonie erflärt worden 
und die Häuptlinge mit ihren Stämmen zur Krone in ein Ab- 
hängigfeitsverhältniß getreten waren, ignorirte die Compagnie 
abjichtlih. Die erworbenen Grundſtücke oder eigentlich Land- 
ftrihe wurden mit Flinten, Pulver und Blei, Schlafmügen, 
Tajchentüchern u. dgl. bezahlt. Bald darauf fam zur Kenntniß 
der Regierung daß in vielen Fällen die Verkäufer nicht die Eigen- 
thümer des Bodens und von den leßtern auch nicht zum Verfauf 
ermächtigt waren. Der Minijter der Colonien erließ nunmehr 
eine Erflärung kraft welcher Neujeeland der aujtraliichen Colonie 
Neuſüdwales einverleibt wurde. Zugleich jandte er einen Agen- 
ten an Ort und Stelle, welcher als Gouverneur fungiren jollte, 
mittlerweile aber jonderbarerweije den Titel eines Conſuls führte. 
Diejer Oberbeamte landete an der Nordjpige der Nordinjel, jchloß 
mit 46 Häuptlingen den Vertrag von Waitangi, der noch heute 
für den Befigtitel Großbritanniens gilt, und gründete jodann die 
Stadt Auckland. Durch das ebengenannte Uebereinfommen unter: 
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warfen fich die verbündeten Stämme der britiichen Oberherr- 
lichkeit. Ihrerſeits erflärte die Königin ihren Befit von Grund 
und Boden al3 zu Necht bejtehend. Im übrigen wurde ihnen 
der Schuß der Krone zugejagt. 

Das durch den Vertrag von Waitangi aufgejtellte PBrincip 
jteht im Widerjpruch mit der befolgten Hebung bezüglich auf von 
Wilden bewohnte, herrenloje Länder, eine Uebung welche fich auf 
die rechtliche Vorausjegung gründet daß der Wilde nicht befigt, 
und daß civilijirte Staaten, durch die Thatſache der Befitergrei- 
fung des Landes, auch Eigenthümer des Bodens werden; mit 
andern Worten, daß der Boden des Landes durchweg Kron— 
oder Staatseigenthum ift. Dies Princip hat in den auftralifchen 
Colonien volle Geltung. Bier aber waren die Stämme oder 
Tribus als Grundbefiger anerfannt worden. Es war daher nur 
folgerichtig daß die Landerwerbungen der Gejellichaft Lord Dur- 
ham’3 einer jtrengen Prüfung unterzogen wurden. Da ergab 
ji) daß die von den Europäern mit ein paar Sciffsladungen 
angefauften Ländereien mehr als 45 Millionen Acres betrugen! 
Die Regierung beitand darauf daß die Befistitel der Erwerber 
in Crown-grants, Regierungsconcejfionen, verwandelt würden, 
und daß ſolche Conceſſionen nur unter zwei Bedingungen jollten 
verabfolgt werden, nämlich: es müfje der Beweis geliefert wer- 
den, daß der betreffende Stamm zum VBerfauf ermächtigt war 
und daß der Erwerber einen billigen Preis bezahlt habe. Die 
natürliche Wirkung diefer Beitimmungen waren die Nichtigfeitz- 
erklärung der meiſten dieſer Berfäufe und die Rückgabe der Län- 
dereien an die alten Befiter. Iene Käufer aus diejer Periode, 
welche infolge der Unterjuchung nicht exrpropriirt worden „find 
oder jene an welche fie ihre Befigtitel abgetreten haben, bilden die, 
wie bereit3 gejagt, jehr zujammengejchmolzene Klaſſe der Grof- 
grumdbefiter auf Neufeeland. Sie find Heute, jeitens der Volks— 
partei, die Zieljcheibe der Heftigjten und gehäffigiten Angriffe. 

Uneracdhtet der ausnahmsweilen Großmuth welche die Re— 
gierung in ihren Verhandlungen mit den Mäori an den Tag 
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legte, die aber von lebtern als Schwäche gedeutet wurde, er— 
wiejen fi) die Häuptlinge wenig dankbar. Im Jahre 1853 
ichloffen fie einen gegen die Engländer gerichteten Bund. Der 
Mittelpunkt der Bewegung, und jpäter der Hauptfriegsichauplag, 
war der an der Weftfüfte der Nordinjel gelegene Landſtrich Ta- 
ranafi. Um jene Zeit ereignete es fich zum erjten mal daß eine 
gewiſſe Anzahl von Häuptlingen ein gemeinfames Oberhaupt, 
einen König erwählten, allerdings nur einen Schattenkünig. Den: 
noch blieb bis zu dieſem Jahre (1883) das „Königsland‘ her: 
metiſch verfchloffen, und erjt gegenwärtig, wie man gejehen hat, 
tritt die locale Regierung mit der Abficht hervor es den Eolo- 
nijten zu eröffnen. 

Die neufeeländiiche Verfaſſung, im Jahre 1852 durch eine 
Acte Sir George Grey's in Kraft geſetzt, wurde jpäter in eine 
Eolonie „mit verantwortlicher Regierung‘ umgewandelt. Hier: 
durch traten die Mäori in den Vollgenuß der politiichen Rechte 
und bejchiden, wie die Weißen, das Repräfentantenhaus mit De- 
putirten ihrer Farbe. 

Ich Fam mit mehrern Großbefigern in Berührung und fand 
fie alle im höchſten Grade aufgeregt oder entmuthigt, insbejon- 
dere aber erbittert gegen die Regierung welche fi), wie fie be- 
haupten, von der Demagogie in das Schlepptau nehmen lajfje. 
AndererjeitS wird aber auc) behauptet daß die Minifter ihre an- 
geblichen demokratischen Gefjinnungen nur darum an den Tag 
fegen, weil dies ein Mittel ſei fi) an der Gewalt zu erhalten. 
Im Grunde aber befämpfen fie insgeheim die demokratischen 
Principien welche fie durch die Prefje und im Parlament zur 
Schau tragen. Sir George Grey ift auf das entjchiedenjte an 
die Spite der Bolfspartei getreten und verficht ihre Intereſſen 
mit dem ‘Feier eines jugendlichen Tribuns und mit dem An- 
jehen eines in den öffentlichen Angelegenheiten ergrauten Staat3- 
mannes. 

Dieje land question bildet den Gegenftand aller Geipräche. 
Bon Cabinetsmitgliedern und Leitern der Oppofition, von Nota- 
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bilitäten des Handelsjtandes, von engliſchen, deutjchen, neuſee— 
ländifchen Bolitifern hörte ich fie verhandeln, überall und un- 
abläffig. 

Bom Anbeginn an, jagte man mir hat die englische Regie— 
rung einen großen Fehler begangen. In Auftralien erklärte fie 
alles Land für Kroneigenthum, indem fie hierdurch die Eingeborenen 
ihres Befites volllommen beraubt. In Neujeeland fam man 
auf Umwegen ungefähr zu demjelben Ergebniß, jedocdy mit dem 
Unterichiede daß den Eingeborenen gewilje Ländereien vorbehal- 
ten wurden, wo fie Grundbeſitz erwerben fünnen. Alles übrige 
Land jteht zur Verfügung der Regierung und des Golonialpar- 
laments. Hieraus ergibt fi, nur von Neujeeland fprechend, dat 
eine jehr bejchränfte Anzahl von Perſonen, etwa 1000 — 1200, 
mit in England aufgenommenem Gelde, 11 Millionen Acres, zu 
Spottpreijen erwarben. Dieje Anfäufe repräfentiren ein Kapital 
von 500 Mill. Pd. St., wovon 270 Millionen noch nicht ge- 
zahlt find. Die Großgrundbefiter verfügen über die Regie— 
rung und das Parlament. Lebteres beiteht aus zwei Kammern: 
dem Gejeßgebenden Rathe und dem Hauſe der Repräfentanten. 
Die Mitglieder des Oberhaujes oder Gejeßgebenden Rathes wer: 
den vom Gouverneur ernannt, jedocd im Einklang mit den Mi- 
niftern. Aber da dieje die Großgrundbefiger, joviel fie fünnen, 
begünjtigen, öffnen fie die Pforten des Oberhaufes nur ihren 
Schütlingen und Freunden. In dem NRepräjentantenhauje fichert 
ihnen der Wahlmodus einen großen Einfluß. Dies erflärt die 
Lage in der wir ung befinden. Ein ungeheuerer Theil des Ge— 
biet3 ift in den Händen einer Heinen Anzahl von Männern, 
deren mehrere ein Einfommen von 20—30000 Pd. St. beißen, 
und in deren Intereſſe es liegt ihr Land nicht zu bebauen da 
es al3 Weidegrund ein größeres Erträgniß gibt. Ihr ganzes 
Beitreben geht darauf hin die Erwerbung fleiner Grundſtücke 
durch Fleine Leute zu vereiteln. So geichieht es daß, infolge 
ihres Einfluffes auf die Minifter und im Parlament wo ihre 
Greaturen jigen, ji) ein Zuftand verlängern kann welcher für 
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das unbebaut bleibende Land ebenjo nachtheilig it als für die 
anfommenden Einwanderer. 

Dieſe Landfrage jteht in engem Zufammenhange mit den 
öffentlichen Arbeiten, Straßen und Eijenbahnen. 

Unter dem Drude der erzürnten öffentlichen Meinung wurde, 
zur Zeit des Beginns der Eifenbahnbauten, in den beiden Häu— 
jern ein Gejeß votirt, kraft welchem in Anbetracht der zu ge— 
wärtigenden Steigerung des Werthes der Grundftüde welche 
die neuen Bahnen durchjichneiden wirden, die Beſitzer Diejer 
Gründe, im Verhältniß des Flächenraums, verpflichtet wurden 
zu den Kojten des Baues der Bahnen beizutragen. Das Gejeb 
wurde aber außer Kraft gejeht, obgleich der Werth des Bodens 
ſich verzehnfacht Hat. Daher die Erbitterung der Kleingrundbefiger 
und der Einwanderer. Wird eine neue Bahn geplant durch uns 
verfaufte Grundjtüde oder durch Land welches den immer zum 
Berfauf bereitwilligen Mäori gehört, jo verjtehen es die Schüß- 
linge der Gewalthaber in den minifteriellen Kanzleien einen praf- 
tiichen Winf zu erhalten, und das Land welches fie, infolge 
deſſen, um 1 Pfd. St. den Acre gefauft haben, iſt am nächſten 
Tage 10 Pd. St. wertd. Dem öffentlichen Unwillen über dieſe 
ichreienden Uebeljtände verdankt die Gejebesvorlage betreffend die 
„Rationalifirung des Bodens“ land nationalisation, ihre 
Entjtehung. 

Natürlich kann ich die Richtigkeit diefer gegen die Regie— 
rung erhobenen Anklagen nicht verbürgen. Ich kann nur jagen 
daß fie im Publikum umlaufen und von mehrern ſehr hochge- 
jtellten Perjönlichfeiten geäußert werden. 

Sir George Grey brachte eine Gejegesvorlage ein durch 
welche der geſammte Grund und Boden Neufeelands für Na- 
tionaleigenthum erflärt werden fol. Eine zu ernennende Come 
million werde die Grundftüde ſchätzen und Sir George meint 
die Schäbung würde durchjchnittlih 1 Pfd. St. für den Acre 
ergeben. Für den Acre werde ſodann eine Grundfteuer, land 
tax, von 4 Pence zu entrichten fein, und dieſe Steuer werde 
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zunehmen im Verhältniß der in derjelben Hand befindlichen An— 
zahl Acres. Der Antragjteller hofft daß, durch dieſe Beſtim— 
mung, die Großgrundbefiger gezwungen würden den Kleinbe— 
figern und den neuanfommenden Einwanderern einen Theil ihrer 
Ländereien zu verfaufen. Ich konnte nicht umhin Sir George 
mein Befremden über jeinen, wejentlich jocialiftiichen, Gejeges- 
vorichlag auszudrüden. Er entgegnete, die äußerften Uebel fün- 
nen nur durch die äußerften Mittel geheilt werden. Bleibt zu 
erwägen ob das Mittel nicht jchlimmer ift als das Uebel. 

Die radicale Partei, welche von ihrem nahe bevorjtehenden 
und vollitändigen Triumph überzeugt ift, geht noch weiter. Sie 
verlangt einfach die Abjchaffung des Grundeigenthums und die 
Erjegung defjelben durd ein Pachtſyſtem, in der Weife daß fein 
Grundſtück für längere Zeit als 21 Jahre verpachtet werden 
dürfe. 

Kann man den Worten der Minifter, in öffentlichen Ver— 
jammlungen fowie im PBrivatverfehr, auch mir gegenüber, geäußert, 
Glauben jchenfen jo unterliegt es feinem Zweifel daß fie fich für 
die „Nationalifirung” des Bodens fowie für die gänzliche Einftel- 
fung des Verkaufs von Kronländereien enticheiden werden. Der 
gejammte Grundbefig muß, wie fie behaupten, an den Staat 
übergehen. Die Grundbefiger, freeholders müſſen in Pächter, 
holders under the law, verwandelt werden. Das bezügliche 
Geſetz wird nicht unmittelbar aber in einer nicht fernen Zukunft 
durchgebracht werden. Mittlerweile, jtellt die Regierung den 
Berfauf der crownlands ein, und verpachtet, verfuchsweife, 
Heine Grundjtüde für einen beftimmten kurzen Zeitraum. 

Dies ift das Programm der gegemwärtigen Minifter. Man 
bezweifelt, wie bereit3 erwähnt, ich weiß nicht mit welchem 
Grunde, ihre Aufrichtigfeit. Aber aufrichtig oder nicht, ift ihre 
Sprache nur der Widerhall deſſen was die Mafjen wollen, und 
die Mafjen werden in fürzefter Zeit, wenn fie es nicht fchon 
find, auf Neufeeland die Herren der oberften Gewalt ſein. 


174 Zweiter Theil. Neufeeland. 


Während ich vorjtehende Zeilen in mein Tagebuch eintrage, 
jteuert die Zealandia öden, zerflüfteten, felfigen Gejtaden entlang. 
Wir befinden uns an den nördlichen Ausläufen des Nordlandes, 
wo ein paar Hundert Weiße ſich in zerjtreuten Gehöften an- 
gefiedelt haben, während dort eine unbefannte, nicht jehr große 
Anzahl wilder Nomaden als Jäger und Fiicher ihr Leben frijten. 
Auf der ganzen Reife behandelte uns das Stille Meer, unge- 
achtet jeines friedlichen Namens, mit entjchiedener Ungnade. 
Aber dies ficht den amerikanischen Leviathan, der nie rollt und 
nur jelten ftampft, in feiner Weile an. Nicht raſch aber maje- 
jtätijch bewegt er fi) vorwärts. Eines Tages hatten wir das 
Ichöne und jeltene Schaufpiel eines Sturmes bei Sonnenjcein. 
Endlih, am 17. November morgens, lief die Zealandia durch 
die Heads in die wundervolle Bucht von Sydney ein. 
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Dritter Theil. 


Auftralien., 


I. 


Seereife von Colombo nad) Albany, Glenelg und 


Melbourne. * 
Bom 9. zum 27. April 1884. 


Unterſeeiſche Vulkane. — Die Kofusinjeln. — Albany. — Ein Cyklon. — 
Glenelg. — Ankunft in Melbourne. 


Dar Shannon der P and O (Beninjular und Orien— 
tal) Company verließ Colombo auf Ceylon am 10. April 
1884. Ausnahmsweije begünftigt uns das Wetter. Raſch und 
ſanft durchichneidet der Dampfer die, in diefem Monat, gewöhn- 
lich fturmgepeitichten Gewäfjer des Indiichen Oceans. An einigen 
Stellen gewahren wir, von einem Horizont zum andern, lange 
weiße Streifen. Es find Bimsfteine welche irgendein unter- 
ſeeiſcher Vulkan auf die Oberfläche geipieen hat. 

Wir fteuern in geringer Entfernung an einer Gruppe feiner 


* Ich landete dreimal in Auftralien: in Melbourne vom Gap, in 
Sydney von Neufeeland, endlich zum zweiten mal in Melbourne, von Indien 
fommend. Zur größern Bequemlichkeit des Leſers vereinige ich in dem— 
jelben Kapitel meine während eines dreimaligen Aufenthaltes in Aujtralien 
gemachten Wahrnehmungen. Ich erzählte bereit$ die Ueberfahrten von 
Afrifa nach Melbourne und Neufeeland, und von dort nad) Sydney. Indem 
ih den dritten Theil meines Buches mit der Beichreibung meiner legten 
Reife nach Auftralien beginne, begehe ich einen Anachronism welchen man 
verzeihen möge. Die bejchwerliche Seefahrt durch die Meerenge von Torres 
nad Indien folgt an ihrem natürlichen Plage. 
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Eilande vorüber, Kofo genannt. Ein fchottiicher armer, welcher 
die holländische Flagge aufgehißt hat, bejigt, bewohnt und be- 
baut fie mit feiner Familie. Dieſer Robinjon Cruſoe ſoll ſich 
dabei jehr gut befinden. Ein Feines Segelichiff unterhält die 
Verbindung zwiichen feinem Heinen Königreich und Batavia wo, 
für ihn, die civiliſirte Welt beginnt. 

Als wir uns NAuftralien nähern trübt ji) das Wetter. 
Die Wogen wachen über Ded. Um von meiner Kajüte am 
Vordertheil, in unmittelbarer Nähe des Schafitalles, in den 
Speijefaal zu gelangen bedarf ich des Beiltandes einiger Ma- 
trojen. Aber ich ziehe die Einjamfeit, nur mit Hammeln ge- 
theilt, dem großen Salon vor welcher, auf diejer Ueberfahrt, 
mit jeefranten Bafjagieren, mit mufieirenden Damen, mit jchreien- 
den Babies überfüllt‘ ft. 

Endlich iſt Cap Leeuwin in Sicht und am nächjten Morgen, 
21. April, läuft der Shannon in den König-Georg-Sund ein. 
Entfernung von Colombo 3795 Seemeilen. Ein unerquidlicher 
Anblid: am Eingange niedere jandgefledte Felſen; dann der 
Sund eingerahmt von niedern fteinigen Hügeln, theils nadt 
theils mit Heidefraut bewachien. Kein Baum, feine Spur von 
Cultur. Aber eine oder mehrere Flotten fünnten hier vor Anfer 
liegen und nichts wäre leichter al3 den Eingang zu befeitigen, 
was auch nächitens gejchehen wird. 

Der Dampfer hält vor der entitehenden Stadt Albany. 
Bon ferne gejehen, gleicht fie den Heinen Seehäfen in Cornwallis 
oder Irland. In der Nähe betrachtet, ift e8 der Embryo einer 
auftraliichen Stadt: wenige weiße Häujer mit grauen Dächern, 
Ichnurgerade, übermäßig breite Straßen, meift noch ohne Ge- 
bäude. Wir jehen eine große anglifanijche Kirche und eine jehr 
ſchöne katholiſche Kapelle in welcher ein ſpaniſcher Priejter den 
Gottesdient verfieht. Die Entfernung von hier nach Perth, der 
Hauptjtadt von Wejtauftralien, beträgt 130 Meilen, und bald 
joll eine Eijenbahn beide Städte verbinden. Albany wird dann, 
jo hofft man, das große Entrepot für den Wein, das Getreide und 
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die übrigen Producte der Umgegend von Perth werden. Die 
Deutichen bilden ein bedeutendes Element in dieſer Kolonie. 
Im Sommer wie im Winter, wie das ganze Jahr Hinducch, ift 
das Klima mild, nie übermäßig heiß, aber immer feuht. Man 
fönnte fi) in Irland glauben. Paſſatwinde wehen ohne Unter— 
brechung, abwechjelnd, von Dit und Weit. 

Mr. Loftie, Agent der Colonialregierung, auch Reſident 
betitelt, und jeine Frau, die Inſaſſen eines jehr bequemen und 
hübjchen Cottage welches wunderbarerweije die Stürme noch 
nicht fortgetragen haben, bieten fich mir al3 Führer an. Wie 
fie an ihrer neuen Heimat hängen, und welche Hoffnungen und 
Pläne der Zufunft! Dieje langen, von Heden umjäumten Wege 
find in ihren Augen bereit3 zu prachtvollen Straßen geworden. 
Fußgänger und Reiter, Dampfomnibuffe und elegante Equipagen 
drängen ſich zwiichen den Reihen ftattlicher Paläſte. Natürlich 
ijt dies alles dermalen noch ein Gebilde ihrer Colonialphantajie. 
Aber diejer naive und feite Glaube in die Zukunft, der fie be- 
lebt, der fie antreibt, der fie nie verläßt, auch nicht in Zeiten 
der Prüfung und arger Enttäufchung, dieſer merkwürdige Zug 
im Charakter der auftraliichen Colonen führt endlich zum 
Erfolg. Sp wahr it es daß nur wer Unmögliches anjtrebt . 
Großes vollbringen kann. Mr. und Mrs. Loftie zeigen mir 
aljo den Club, über den ich natürlich mit ihnen in Efjtaje ge- 
rathe, obgleich er nur ein kleines Häuschen ijt mit einem Bücher— 
bret und einigen Bänden: die zufünftige öffentliche Bibliothek, 
die anglifanische Kirche, einige gute und jtattliche Häufer amt 
Hafen, die erjten Oartenanlagen deren fünftige Pflanzen und 
Blumen einft mit den Paſſatwinden fämpfen werden, endlich die 
Ausfiht auf Die Bucht, dermalen das troftlofe Bild der Wild- 
niß. Aber wie jchön wird fie fein, wenn die Sanddünen in 
grünende Aeder, das Gejtrüpp in Luftgärten verwandelt find; 
wenn Die Klippen reizende Villen auf ihrem Scheitel tragen, 
bejchattet von ehrwürdigen Norfolffihten oder zitternden Silber: 
pappeln; wenn die ftille Laguna belebt wird durch zahllofe 
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Segelihiffe und rauchende Dampfer. Das iſt Albany betrachtet 
durch das coloniale Prisma. Und doch, ift dies alles ein Traum, 
ein leerer Wahn? Gewiß nit. Was anderwärts gejchah, 
warum foll man es nicht auch in Weftauftralien erleben? Nur 
eins thut noth. Der Wille, und diejen befigt man. 

Eine winzige Barkafje bringt mich nad) dem Shannon zu= 
rüd, wo ich vom Regen und Gifcht durchnäßt anfomme. Aber 
plöglicd; wird das Wetter heiter und falt. Alte Matrofen, die 
diefe Breiten wohl fennen, jchütteln den Kopf. Sollte dies ein 
ichlimmes Anzeichen jein? 

Am nächften Morgen überfällt ung ein Cyklon. Er bläjt 
von Nord und treibt nad) Sid. Die See, fiedendes Waſſer 
in einem Kefjel, ift prachtvoll. Himmel und Waffer fließen in- 
einander: ein ungeheueres LZeichentuch, bereit uns zu umfangen. 
Erjcheint die Sonne für Augenblide, jo glänzen die Wogen in 
der Farbenpracht des Saphir. Aber alsbald hüllt fie ſich wie- 
der in ihre fahlen Schleier. Der Dampfer rollt und jtampft 
wie ich e3 jelten erlebte. Gehorcht er noch dem Steuer? Ge— 
bunden an meinen Reiſeſtuhl, welcher mit Striden befeitigt iſt, 
befinde ich mich im ausschließlichen Befige des Sturmdeds. Ein 
erhabenes Schauspiel! Iſt Gefahr vorhanden? Wozu die Frage? 
E3 handelt fi) darum aus einem Trichter zu entfommen, welcher 
ſich wahrjcheinlih von Nord nah Süd verrüdt und deſſen 
Durchmeffer wahrjcheinlich gegen zehn Meilen beträgt. Aber 
wo befindet ſich der Mittelpunkt des Trichters? Hierauf fommt 
alles an. Ich hörte Kapitäne jagen daß fie ſich, in ähnlicher 
Lage, nach gewiljen, fichern Anzeichen richten. Andere hörte ich 
behaupten daß Dieje Anzeichen häufig täufchen. Eins nur ijt 
gewiß: man muß dem Zauberfreife entfommen. Gelingt dies 
nicht, jo wird man verjchlungen. 

Es iſt Nacht, aber feine ſchwarze. Bleiche Lichter irren 
über dem Waſſer umher. Woher fommen fie? Wer weiß e8? 
Bon Zeit zu Zeit überwältigt mich der Schlaf, und im Traume 
jehe ich mich zurücverfeßt nad) dem fonnigen Zauberlande 
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welches ich fürzlich verließ. In einem Haudah jigend, fühle ich 
die heftigen Bewegungen meines Glefanten der, im rafenden 
Zaufe durch die brennenden Sandwüſten Rajputanas dahineilt. 
“ Dann bringt mic ein plößliches Erwachen zurüd in die un— 
heimliche Wirklichkeit meiner Lage. Aber die Neugierde, ein 
brennender Wunjch den Ausgang des Abenteuers zu errathen, 
läßt feine andere Empfindung auffommen. Wird es gelingen 
die Peripherie des Kreiſes zu überjchreiten? Ein Matroje, mein 
guter Freund, fommt von Zeit zu Zeit um nachzujehen ob Pelz 
und Stuhl in der richtigen Verfaffung feien. Er gibt mir dann die 
neueften Nachrichten. Die Paſſagiere, jagt er, jeien faſt alle jeefranf 
und nur wenige ahnen in welcher Lage ſich das Schiff befindet. 

Endlich) graut der Morgen, ohne daß der Sturm fich zu 
fegen jcheint. So vergeht der lange Tag. Bon meinem Plabe 
fann ich die verjchiedenen Dede überjehen. Das Boot ijt 
äußerjt jeetüchtig, die Maſchine eriter Kategorie; der Kapitän, die 
Dffiziere, die englifchen Matrofen desgleichen. Auf ihren männ- 
fihen Zügen leſe ich Pflichtgefühl und Ernſt, aber feine Spur 
von Entmuthigung. Dagegen jcheinen die Laskaren und Malaien, 
Matrojen und Aufwärter, in jehr bewegter Stimmung. Die 
Angit bleicht ihre ſchwarzen Gefichter. 

Die folgende Nacht ijt noch jehr jchlecht, aber ich verbringe 
fie, immer am Ded, in tiefem Schlafe. Am nächjten Morgen 
(24. April) um 5 Uhr überjchreitet der Shannon die Kreislinie 
des Cyklon. Da Sonne und Horizont fichtbar find, fann der 
Kapitän jeine Beobachtungen anjtellen. Sie ergeben daß das 
Schiff, nah Süden getrieben, 383 Meilen zurücgelegt hat ohne 
fich jeiner Bejtimmung zu nähern. 

Um Mittag find die von 300 weißen Fiichern bewohnten 
Känguru-Inſeln in Sit. Um 9 Uhr abends Anfunft auf der 
Rhede von Glenelg, Hafen und Vorſtadt von Adelaide, der 
Hauptitadt von Südauftralien. Das Unwetter hält an, und 
obgleich durch das Land geichügt, rollt der Shannon gewaltig 
auf feinen Anfern. 
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Am nächſten Tage verweilte er, um feine Ladung einzuneh- 
men, nod) bis gegen Abend auf der Rhede. Ich konnte Adelaide 
nicht befuchen. Es ift der Mittelpunkt einer wohlbebauten Gegend 
welche vorzüglich Wein und Getreide erzeugt und, in den legten 
Jahren, große Fortichritte gemacht hat. Unter den wohlhaben- 
den Pflanzern gibt es viele Deutiche. 

Süd- und Weſtauſtralien empfangen den Regen welchen ihnen 
die Süd- und Südweftwinde bringen. Der Boden ift dermaßen 
erhist daß das Wafjer verdunſtet ehe es Zeit hat in ihm zu 
dringen, wenn nicht ein dem Regen vorangehender, jehr jtarfer 
und anhaltender, Wind das Erdreich bereit3 gehörig abgekühlt 
hat. Ganz anders find die atmojphärischen Verhältnifje von 
Victoria und New-South-Wales, weil diefe Colonien unter dem 
Einfluffe der Aequatorialgegenden jtehen und die Regen von 
Nord und Nordoit erhalten. 


1. 


Victoria. 
Vom 5. zum 10. October 1883; vom 27. April zum 5. Mai 1884. 


Gejchichtliche Notizen. — Wirkung der Entdedung von Goldminen. — Phy— 
fiognomie von Melbourne. — Die intercoloniale Eiſenbahn. 


Die Gejchichte diefer Colonie iſt bald erzählt.* Am An- 
fang des Jahrhunderts anferte ein Lieutenant der engliſchen Ma- 
rine am Eingange einer Bucht und benannte fie, nach dem erjten 
Gouverneur von New-South-Wales, Port Philip. Im Jahre 
1827 Tieß fi) dort ein Mann nieder, Namens Batman. Er 
war aus der Umgebung von Sydney gebürtig und in Vandie— 
mensland, jebt Tasmania, anfällig. Einige Jahre jpäter folgten 
ihm ein Mr. Fawkner mit einigen andern Pflanzern aus Tas- 
mania, und Fawkner fiedelte fich an der Stelle an wo heute 
die Metropole der Colonie, die Stadt Melbourne, jteht. Die 
Käufe welche diefe erſten Pioniere mit eingeborenen Häupt- 
fingen abgejchlofjen Hatten wurden von dem Gouverneur von 
New: South- Wales nicht anerfannt weil, wie bereit erwähnt, 
die englische Regierung den Grundſatz aufgeitellt hatte daß der 


* Es dürfte dem Lefer angenehm jein daß ich ihm, in wenigen Wor- 
ten, die Entitehungsgeichichte der auftraliichen Kolonien in das Gedächtniß 
zurüdrufe. gl. „Handbook for Australia and New Zealand“ und 
A. Trollope’3 „Australia and New Zealand“. 
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auftraliiche Boden Kroneigenthum fei, über welchen die Einge- 
borenen nicht verfügen fünnen. Im Jahre 1836 kam der erſte 
britiiche Staatsdiener an, und im folgenden Jahre wurde der 
neuen Niederlafjung der Name des damaligen Premierminifters 
(Lord Melbourne) verliehen. Um jene Zeit und noch einige 
Sahre jpäter, beitand diefe Hauptitadt aus einigen hölzernen 
Häufern, zwei Gajthöfen und einer Fleinen, gleichfalls hölzernen, 
Kirche; ein Baum diente als Glockenthurm. Da Schafe jelten 
waren, lebte man von Kängurufleifh. Im Jahre 1856 wurden 
die Niederlaffungen von Port Philip als eine Colonie mit ver- 
antwortlicher Regierung anerfannt und, nach der Königin, Bic- 
toria genannt. 

Victoria, außer Queensland, die jüngjte unter den auftra- 
liſchen Colonien, trat unter ungünftigen Verhältniffen in das 
Leben. Sie fonnte nicht wetteifern mit Südauftralien welches 
bereit3 die große Kornkammer des Continents geworden war, 
noh mit New-South-Wales wo die Viehzucht blühte. So 
friftete fie denn ein fpärliches Dafein bis zur Entdefung der 
reichen Goldlager von Ballarat. Bon jenem Tage an war Mel- 
bournes Glück gemadt. Gold, Gold und wieder Gold! Die 
Einwanderer jtrömten mafjenhaft in das Land. Sie gehörten 
größtentheils den niedern Ständen an. Gold und Demokratie 
gelangten zur Gewalt. Ein Spaziergang in den Gafjen der 
Stadt Melbourne macht dies anschaulich; denn Gold und De- 
mofratie haben ihnen ihren Stempel aufgedrüdt. 

Sc werde hier auf feine Erörterung der Demokratie ein- 
gehen, aber, in Betreff des Goldes, gedenfe ich eines in Cali— 
fornien oft vernommenen Wortes; mining is a curse. Gold— 
gräberei ijt ein Fluch. „Täuſchen wir uns nicht‘, fagte ein pro- 
tejtantischer Prediger in San-Francisco, „niemals, die Erfahrung 
lehrt es, hat fich die Gejellichaft auf goldhaltigem Boden in be— 
friedigender Weije gründen und entwideln fünnen. Die Natur 
jelbjt wird zum Berräther. Sie verdirbt den Menfchen, fie ver: 
führt, fie betrügt ihn. Sie fpottet feiner Mühen; fie ver- 
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wandelt feine Arbeit in ein Hazardipiel und fein Wort in 
Lüge.“ Denſelben Gedanken, weniger beredt, hörte ich aus- 
drüden in Südafrifa, in Neufeeland, in Auftralien. Aber die 
Goldminen, oft jo verderblich für den treuen und beharrlichen 
Anbeter des goldenen Kalbes, verwandeln ſich in einen Segen 
des Himmels für jene welche, durch grauſame Enttäujchungen 
belehrt, dem Götzen entichieden den Rüden fehren. Bald ent- 
deden fie an der Schwelle ihres Haujes die reichern, unerichöpf- 
lichen, fich immer erneuernden Schäße eines jungfräulichen Bo— 
dens. Sie würden ihn nie betreten haben, hätte fie nicht der 
verführerifche Reiz des Goldes herbeigelodt. Dies ijt die Ge- 
Ichichte aller Goldländer. 


Melbourne, 5. bis 10. October 1883. — Ich genieße 
hier, im Haufe des Gouverneurs. Marquis von Normanby, der 
Ruhe, angenehmer gejelliger Beziehungen und einer edlen Gaſt— 
freundichaft. In den erjten Stunden de3 Morgens, Spagier- 
gang in den grounds vor dem Palaſte, dann wird, mit Hülfe 
eines Heinen Schlüffels, in den anjtoßenden botanischen Garten 
gedrungen. Eine hübjche Theaterdecoration! Die Eucalyptus 
welche, in diejem Lande auf jedem Schritte, daran mahnen daß 
uns der Durchmefjer des Erdballd von Europa trennt, find hier 
durch andere, aus der Ferne eingeführte, Bäume erjeßt. Die 
Coniferen walten vor, und unter diefen nimmt natürlich die 
Fichte der Inſel Norfolk den erjten Platz ein. Gut gezeichnete 
Pfade führen janft abwärts zum Teich, auf welchem weiße und 
Ihwarze Schwäne, jchwarz und weich wie Sammt, majejtätifch 
umherſchwimmen. Die NRiefenbäume der Ufer und die erotischen 
Gewächſe einiger Miniaturinjeln jpiegeln fich in der ftillen Waffer- 


* Ich Habe diefe Worte in meinem „Spaziergang um die Welt“ au- 
geführt. 


186 Dritter Theil. Auftralien. 


fläche. Bon den Höhenpunften des Gartens, überfieht man das 
Panorama von Melbourne. Die Stadt mit ihren Vorjtädten 
verbreitet fich über zwei niedere Hügelzüge, fteigt und finft mit 
den Bewegungen de3 Bodens, verliert fi) allmählich zwiſchen 
andern, fernern Anhöhen. Das Auge, wohin immer es jich 
wende, gewahrt nur Häuſer und Gärten, und, am Horizont, 
wolfenähnlich, in zartem Farbenſpiele, wechjelnd mit der wech- 
jelnden Stimmung der Atmojphäre, die ungewiffen Umrifje eines 
weithin ſich erjtredenden Gebirges. Dieſer botaniſche Garten, 
mit jeinen Baumgruppen und Kiosfen, feinen Bächen und Tei- 
chen, mit dem nahen Government-Houſe, welches jtattlich anzu— 
jehen ift und jchön wäre ohne den unjchönen Thurm, verdient 
in vollem Maße den Ruf deſſen er genießt. Ja man darf be- 
haupten daß er einzig in feiner Art ift. Sein friiches und 
mannichfaltiges Grün bildet einen angenehmen Gegenjaß mit der 
rofiggrauen Maſſe von Häufern und Kirchthürmen welche den 
Hintergrund des Gemäldes bildet. Der Yarra-Yarra fließt zwi— 
chen dem arten und dem vornehmiten Stadtviertel. Das übrige 
verduftet in der Ferne, und nur die Abjtufungen des Lichts und 
der Schatten gejtatten die ungeheuere Ausdehnung der jungen 
Metropole zu errathen. 

In den Straßen herricht, troß des hier wie in Südafrika, Neu— 
jeeland und anderwärts dermalen daniederliegenden Handels, ein 
(ebhaftes Treiben. Einen eigenthümlichen Charakter beſitzen fie 
aber nicht. Um die Mitte des Tages bilden die jehr jorgfältig 
gefleideten Frauen die Majorität. Nur morgens und abends, 
nah Schluß der Gewölbe und Magazine, wird die männliche 
Bevölkerung fihtbar. Die Männer haben alle eine gewilje Fa— 
milienähnlichkeit. Es find Goldgräber, nur graben fie nicht in 
den Minen. Aber jedermann will reich) werden. Jedermann 
hat alfo dafjelbe Ziel vor Augen. Daher derjelbe Ausdrud auf 
allen Gefichtern. Eine Art moralifcher Uniform die jedermann 
trägt. Die Frauen jehen weniger eingenommen aber einnehmender 
aus. Gegen 4 Uhr füllen fie die Straßen, in welchen fic) die 
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eleganten Kaufläden befinden. Es fehlt dann auch nicht an 
Ichönen Equipagen mit dem Kutjcher in Livree; aber immer ohne 
Bedienten. Männliche Domeftifen erijtiren nicht. Lord Nor- 
manby hat die jeinigen aus England mitgebracht und fie werden 
ihm wieder dahin folgen. Es ijt die einzige Ausnahme. 

Zwei Kategorien von Gebäuden zeichnen fich aus: die Ban- 
fen durch einen pomphaften Balajtitil, die Kirchen durch eine 
große Mannichfaltigkeit der Bauweiſe. Die gothiiche iſt vorherr- 
ſchend. In den eleganten Gaſſen ftören die vielen Lücken der 
unverfauften Baupläge. Natürlich freuzen ſich die Straßen 
im rechten Winfel und verlängern fich unabjehbar. Treffen fie 
einen fteilen Abhang, jo erflettern fie ihn ohne die gerade 
Linie zu verlaffen, als ob fie den Himmel erjtürmen wollten. 
Dies erinnert an San-Francisco. Weberhaupt bietet Melbourne 
mehr Aehnlichkeit mit amerikanischen als mit englijchen Städten; 
aber Männer und Frauen tragen ein britiiches Gepräge. Die 
Gaffen in welchen fich feine Kaufläden befinden find mit Bäu- 
men bepflanzt. In allen andern ift der Baum auf das jtrengite 
verpönt. Der Gemeinderath, meiſt aus Kleinhändlern bejtehend, 
findet daß das Laub die Auslagen der Buden verhüllt und da- 
her den Berfauf beeinträchtigt. 

Es gibt mehrere jehr jchöne Gebäude. Offenbar haben die 
Architekten in Nom, in Frankreich, in England ftudiert. Es ijt 
leicht das Modell zu erfennen welches ihnen vor Augen jchiwebte. 
So ift das Negierungshaus mit den Kanzleien der Minifterien, 
ein fchöner Renaifjancebau. Er jowie die katholische Kathedrafe 
im gothifchen Stil und mehrere andere Kirchen find wirkliche 
Kunftwerfe. Allerdings mit Geld, und hieran fehlt es nicht, 
fann man monumentale Bauten ausführen. Aber hier wird 
mit Geſchmack und Kunftfinn gebaut. Ein Verdienſt, jeltener 
als man glaubt, und werth erwähnt zu werden. 

Die Einwohner find, mit Recht, ftolz auf ihre Stadt. Wenn 
man bedenkt daß ich hier vor vierzig Jahren eine von Wilden 
und Känguru bewohnte Einöde befand, glaubt man zu träumen. 
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Government-Houfe welches, wie bereit3 gejagt, eine An— 
höhe außerhalb der Stadt, am linken Ufer des Yarra-Yarra 
frönt, wurde von der Colonie mit einem Koftenaufwand von 
100000 Pfd. St. erbaut! Der Tanzjaal übertrifft an Länge 
den großen Saal im Budingham-PBalaft, dem Wohnfik der Kö— 
nigin von England, um 18 Schuhe. Die Victorier wollen näm— 
(ch alle in allem übertreffen. Man tadelt fie deshalb und 
macht fich über fie Iujtig, aber ich denke mit Unrecht. Men— 
chen welche feine Bedenken kennen, welchen fein Unternehmen 
zu Schwierig jcheint und welche vor feinem Hinderniß zurüd- 
icheuen, jolche Menjchen bringen e3 weit. Es beweijt Dies 
weniger Selbjtüberijhätung und Gefallfuht als Verwegenheit 
und Kraft. Aber VBerwegenheit und Kraft führen zum Erfolg 
wenn fie nicht zum Untergang führen. 

Dem Gouverneur verurjacht die übertriebene Weiträumig- 
feit jeiner Empfangsgemächer erhöhte Auslagen und, in gejelliger 
Beziehung, manche Verlegenheit. Jeder Victorier ift berechtigt 
auf dem Balle des Gouverneurs zu erjcheinen, und die Galt- 
freundichaft Sr. Ercellenz fennt nur die durch den Raum ge- 
zogenen Grenzen. Je größer das Appartement deſto gemijchter 
die Gejellichaft. Doch hieran wird niemand Anftoß nehmen, 
außer wer die hiefigen Zuftände nicht verjteht oder nicht ver- 
jtehen will. 


Mein Amphitryon fährt mich durch die Suburbs (Vororte), 
nach den Dorfe Kew. E3 war eine etwa 15 Meilen lange 
Fahrt über ein wellenförmiges Terrain, durchfurcht von treff- 
fihen Straßen oder vielmehr breiten Gafjen welche, wegen der 
geringen Höhe der Häufer, noch breiter jcheinen als fie find. 
- Eigentlich find es nicht Häujer jondern Häuschen, meift zier- 
liche Cottages mit eifernen Dächern, auf drei Seiten von 
einer Veranda umgeben und immer in einem Gärtchen oder auf 
einem Fleck Raſen ſtehend der jebt wie grüner Sammt und, 


Melbourne. 189 


während drei Viertel des Jahres, wie die Wüjte Sahara aus- 
fieht. Nicht nur reiche oder wohlhabende Familien wohnen hier, 
fondern auch jehr fleine Leute. Aber, obgleich) im rafchen Trabe 
fahrend, konnte fich mein Auge doch an den glänzenden Fenſter— 
icheiben erfreuen, den friich gewajchenen weißen Vorhängen, über- 
haupt an den Anzeichen der Ordnung und der NReinlichkeit, 
welche in diejen beicheidenen Wohnftätten herrichen. Der Yarra- 
Yarra bringt einige Abwechjelung in dies etwas einfürmige 
Stillleben. Zwiſchen Trauerweiden jchlängelt er fih dahin. 
Aber an manchen Stellen fünnte man ihn beinahe maleriich 
finden. 


In diejer Dahreszeit des Ueberganges vom Winter zum 
Frühling folgen fich Regen und Sonnenſchein, Windftöße und 
Windftille mit großer Raſchheit und unaufhörlid. Der Him- 
mel fieht übellaunig aus, und wenn er hier und da lächelt jo 
iſt e8 ein geziwungenes Lächeln. Dichte Wolfen werfen ihre 
Ihwarzen aber durchfichtigen Schatten über die Gegend. Der 
Wind verjcheucht fie um fie alsbald wieder zurückzuführen. Die 
Sonne ijt brennend, die Quft eifig. 

Die öffentliche Bibliothek fteht von 10 Uhr morgens bis 
10 Uhr abends jedermann offen. Der Leſer fucht jelbit fein 
Buch und trägt es dann an feinen Plaß zurüd. Ich fand eine 
beträchtliche Anzahl von Männern, aber die Mehrzahl war jchlecht 
gekleidet und jchien nur gekommen zu fein um die Zeit zu töd- 
ten. Ganz gewiß gehören fie nicht der ausgewählten Gejellichaft 
an. Die ausgewählte Geſellſchaft arbeitet; fie hat feine Zeit 
zum Xejen. 

Heute Abend ein jehr angenehmes Heines Diner in Go— 
vernment-Houfe. Unter den Gäjten befindet fich eine hübjche 
und junge Auftralierin welche morgen, mit ihren Kindern, nad) 
England abreift. Der Gemahl, ein großer Squatter, wird ihr 
in einigen Tagen folgen. Dies junge Paar ſprach von der Reife 
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wie man von einem Ausfluge von Wien nad) Baden fpricht. 
Die Frau nimmt den Morgen= der Mann den Abendzug. Bei 
den Antipoden verliert man eben den Begriff der Entfernung 
und denft nicht an die möglichen Unfälle zur See. Wer im 
dritten Stock wohnt jteigt, ohne es zu bemerfen, die endlofen 
Treppen hinauf. Seine Bejucher, freilich, fommen athemlos an. 
Gebirgsbewohner gehen mit vollem Gleihmuth längs Abgründen 
deren Anblid hinreicht den Bewohnern der Ebene den Angit- 
jhweiß auf die Stirn zu treiben. Es iſt Gewohnheitsjache. 


Melbourne Vom 27. April zum 5. Mai 1884. — Mein 
zweiter Aufenthalt in diejer Stadt, fällt in den Beginn des 
Winters. Himmliſche Tage! Ein Wetter wie Saphir, wirde 
man in der Türfei jagen: eine jtrahlende Sonne, ein twolfen- 
(ofer Himmel, von einem etwas undurchſichtigen Lichtblau, an 
Porzellan von Sevres erinnernd; die Luft elaftiich und anregend; 
das Land verbrannt infolge der Sommerdürre; der NRajen in 
Staub verwandelt; das Laub grün, d. h. immergrün, jenes matte 
traurige Grün der Bäume welche das ganze Jahr über diejelbe 
Lioree tragen. Außerhalb des botanischen Gartens und einiger 
ihöner Anlagen in der obern Stadt, Eucalyptus, nur Eucalyp- 
tus, immer Eucalyptus, mit jeinen frampfhaft gerungenen Aeſten, 
mit den hängenden Blättern die zu jagen jcheinen: Suche feinen 
Schatten bei mir, ich Habe feinen zu bieten. Aber ich Fiimmere 
mich wenig um das was auf der Erde vorgeht, ich erhebe den 
Blick zum Himmel, jchlürfe die Herrliche Luft mit vollen Zügen, 
und erfreue mich, nach dem bewegten Treiben der legten Mo- 
nate, des Dafeins und der Ruhe in dieſem irdiichen Paradies. 

Lord und Lady Normanby find abgereift. Die Fahne der 
Königin weht nicht mehr vom Thurm des Government =Houfe 
deffen hermetisch gejchloffene Fenſter und Thore die Abwejen- 
heit des Vertreters der Krone verfinnlichen. Jedermann jpricht 
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mir von dem eben gejchiedenen Gouverneur, Man jprach weniger 
von ihm während jeiner Anwejenheit, und das gereicht ihm zum 
Lobe. In ruhigen Zeiten it es nicht nöthig daß ein hoher 
Functionär bejtändig auf der Schaubühne figurire. Er erfüllt 
jeine Pflicht wenn er die Majchine im Gange erhält, von ſich 
jelbjt möglich wenig reden macht und jedes Aufjehen vermeidet. 
Es iſt dies ein Mittel das Vertrauen in die bejtehenden Zu- 
jtände zu befejtigen. Ohne dies Vertrauen gibt es feinen Credit 
und daher feine Arbeit, und ohne Arbeit feinen öffentlichen 
Wohlitand. So beurtheilen hier die bedeutenditen Perjönlich- 
feiten die Amtsverwaltung ihres legten Gouverneurs. Marquis 
von Normanby, Sohn meines engliichen Collegen in Paris zur 
Zeit der zweiten Republif und des Staatsjtreichs, durch meh— 
rere Jahre im Unterhauje als Whipper-in für die Whigs thätig, 
fonnte in jpätern Jahren feine im Parlament erworbene Erfah- 
rung verwerthen, zuerjt als Gouverneur in Halifar, dann in 
Neufeeland und endlich in Victoria. Zugleich Staatsmann und 
gentleman of the sport, mußte er ſich hier der jtrengen Colo- 
nialetifette unterwerfen, welche ihm nicht gejtattete Bejuche zurüd- 
zugeben oder fic anders in den Straßen zu zeigen als in jeiner 
Carroſſe mit einem Stallmeijter an der Wagenthür. Aber ein- 
mal, außerhalb der Stadt, futichirte er jelbjt jein feuriges Vier— 
gejpann zum nicht geringen Ergögen der Menge die, troß ihrer 
Ichwieligen Hände und der demofratiichen Gefinnungen, den gro- 
Ben Herrn aus Altengland mit Vergnügen betrachtete. 


Der botaniſche Garten hat, vom Yarra-Yarra bewäjjert, 
ſein friſches Grün bewahrt. Der Sonntag füllt die Pfade und 
Raſenplätze mit Spaziergängern, und einige Weiber und Män— 
ner der Heilsarmee ſingen und predigen zur geringen Er— 
bauung der Zuhörer und beſtändig unterbrochen durch grobe 
oder unflätige Witze, wobei ſich die Larikins hervorthun. So 
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nennt man misrathene junge Burjche, eine Geijel der auftrali- 
ichen Großjtädte, würdige Rivalen der berliner Louis oder der 
wiener KRappelbuben. Die Soldaten der Heildarmee, bejonders 
die Weiber, jahen äußerſt gemein aus. Ihre Geſänge erinnern 
an die der blinden Bettler in unjern Städten. Von Zeit zu 
Beit trat eine der Frauen vor und hielt eine furze Predigt: 
„Wann werdet ihr fterben? Ihr wißt es nicht. Wielleicht in 
zwei, vielleicht in drei Stunden, vielleicht heute Abend, vielleicht 
morgen. Der Erlöfer ftredt die Arme nad) euch aus. Bereuet 
euere Sünden. Es waren immer Diejelben Worte, in dem 
Tone einer Schülerin welche ihre Lection herjagt, und mit den 
Bewegungen eines Automaten, vorgebradit. Ein Mann, der 
halb Geistlicher und halb Hanswurſt jchien, Ddirigirte die Vor— 
träge. Die Zuhörer lachten und die Larifins brüllten. Eine 
efelhafte Scene, aber, näher betrachtet, vielleicht doch auch ein, 
wenn man will, grotesfer Protejt gegen die große Bewegung 
deren Zwed die Entchriftlichung der Gejellichaft ift. 


Der Club gefällt mir. Ich bewohne eine Zelle und jchlafe 
in dem Bett eines Mönches. Außerdem ein oder zwei Stroh- 
jtühle, dagegen aber fürftliche Wajch- und Badeanjtalten. Mehr 
verlange ich nicht. Der Tiſch iſt gut bejtellt, die Bedienung 
desgleichen und der Speijefaal groß und Iuftig. In der Biblio- 
thef geftatten die hohen, jebt jtet3 geöffneten Fenſter dem Licht 
und der Wärme Eingang, und bequeme Armftühle laden zu Be— 
trachtungen oder zur Lektüre ein. Man findet hier alle auftra- 
lichen Zeitungen welche jedoch nur für Leute Intereffe haben 
fönnen die Gold juchen oder mit Ländereien und Vieh Handel 
treiben. Daneben liegen aber auch die neueften englischen Blät- 
ter, Revuen und Flugichriften auf. Es ift wirklich ein Club 
wie wenige. Wenn man ohne Schwierigfeit zu den Garden parties 
und Bällen des Gouverneurs Zutritt findet, fo läßt fich daffelbe 
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nicht von dem Melbourne-Club jagen. Die aus der Demokratie 
Hervorgegangenen werden leicht zu Ariftofraten, und der Exclu— 
fivismus, der dem menschlichen Herzen eigen zu fein fcheint, jet 
fi) über die gleichheitlichen Imititutionen ohne Scrupel hinweg. 
Die Gejchichte beweiſt, meine Reifen um die Welt bejtätigen 
diefe Thatjache. 


Die Univerfität, ein Schönes in einem Garten ftehendes Ge- 
bäude, it, in jedem Sinne des Worts, eine Wiege der Wiffen- 
ſchaft. Man fpricht jehr vortheilhaft von den Profefforen und 
Studenten. In den neuen Ländern ift der jedermann bejeelende 
Wunſch möglichjt raſch reich zu werden der große Feind der 
Wiſſenſchaft. Wiſſen hat für den auftralischen Studenten in der 
Regel nur Werth als ein Mittel früher als andere feinen Zweck 
zu erreichen, und diefer Zwed it Gold. Eine Ausnahme, und 
e3 gibt deren, können nur edle und ausgezeichnete Naturen 
machen. Beligen fie auch die nöthige geiltige Begabung jo 
müſſen fie eine Leuchte der Wiſſenſchaft werden. 


Sch Ichlenderte eines Abends in Bourfe-Street, wie Collin— 
Street, eine der großen Barallelitraßen, und gelangte durch eine 
mit eleftrijchem Licht prachtvoll erleuchtete Vorhalle in einen 
dunkeln Halbleeren Saal. Es ijt das „Opernhaus“ und man 
gab Offenbachs „Blaubart“, eingerichtet für diefe Bühne. Das 
Stück in feiner Verkleidung, die Truppe, die Ausjtattung, das 
Orceiter, der Saal und das Publikum bildeten ein wenig an— 
ziehendes Ganzes. Der Zufall Hatte mic) bei der Wahl des 
Theaters nicht begünjtigt. Auch in London und Paris gibt es 
ähnliche entjegliche Belujtigungsorte. 

Die jungen Herren in meinem Club waren hierüber ver- 
drieglich und führten mich, um den ungünftigen Eindrud zu vers 
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wijchen, in das Bijoutheater. Ein jehr netter Saal, ein anjtän- 
diges Publikum und eine gelungene Vorſtellung. Hierzulande 
ipielen zuweilen ganz gute englijche Truppen, aber niemals oder 
höchit ſelten Schaufpieler erjten Ranges, weil der Aujtralier, in 
Melbourne, in Sydney, in Adelaide, 4 Scillinge für den Sitz 
zahlt, bei großen Anläſſen 5, unter feinerlei Umjtänden mehr. 
Dafür fann man feine Patti oder Niljfon hören. Die Rijtort, 
die große Tragödin, Hat dieje antarktiichen Gegenden vor vielen 
Fahren bejucht, und die in den beiden Amerifa gemachte reiche 
Goldernte mußte das, Deficit der Erpedition nach den Antipoden 
deden. Für Virtuofen ift dies aljo fein günftiger Boden. 

Kann man es den Auftraliern verübeln? Ich glaube faum. 
Die ungeheuere Mehrzahl will Geld gewinnen, nicht ausgeben. 
Die Leute wollen feine Wechjel ziehen auf eine ungewiſſe Zu- 
funft und bleiben bei ihren 4 Scillingen für den Fautenil, 
woran fie wohl thun. 

Beim Nachhauſegehen glaubte ich mid) nach Paris auf den 
Boulevard des Italiens verjeßt. Die Menge drängte ſich in 
Bourke-Street, darunter Diele Herren und einige Damen in 
Abendtoilette. Die Kaufläden weren glänzend erleuchtet und die 
Reſtaurants zeigten bei eleftriichem- Licht Hummern, Aujtern, 
Früchte und fonjtige Lederbiffen. Man fam und ging. Ganz 
wie in Paris; die Täufchung war vollftändig aber von furzer 
Dauer. Dies bewegte Treiben beſchränkt ſich wuf einen jehr ge- 
ringen Raum. Ein paar Schritte weiter, herrſchen Dunkel und 
Einjamfeit. “ 


& 


Ich habe bereits der Goldminen erwähnt und der vielen 
Enttäuſchungen die ſich an ſie knüpfen. Nur eine ſehr geringe 
Anzahl der Goldgräber iſt reich geworden. Große und ergiebige 
Geſchäfte werden, in Victoria, hauptſächlich im Handel mit Län⸗ 
dereien gemacht. Auf dieſem Wege werden ungeheuere Ver— 
mögen erworben. Der „Landſchacherer“ geht hierbei folgender, 
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maßen zu Werke. Er fauft Weidegründe, Runs, verpachtet fie 
mit dem von ihm darauf geitellten Vieh, meiſt Schafen; und 
veräußert jie jodanı mit großem Gewinn. Dies Vorgehen wird 
mehrmals wiederholt. Nach einer gewiſſen Anzahl von Jahren, 
find diefe Leute reich geworden und fünnen, dem Wunjche ihres 
Herzens folgend, nach England zurüdfehren. Auf diefe Weife 
entjtehen die „meuen Weichen‘, Die nouveaux riches. Aber die 
eigentlichen Squatter, jene welche nicht jpeculiren jondern Vieh— 
zucht treiben, verlieren an Bedeutung und jteigen langjam die 
jociale Leiter herab. 

Es wird mir verjichert daß die, jeit der Entdeckung des 
Goldes, jo beträchtliche Einwanderung in den legten Jahren fait 
gänzlid; aufgehört hat. Die Regierung bejteht aus Männern 
oder Freunden der untern Klafjen welche feine weitere Einwan— 
derung wollen. Daher wird dermalen den Immigranten feine 
Staatshülfe mehr gewährt. Nocd vor furzem bejtritt die Co— 
Ionie einen Theil der Reiſekoſten. Dieje Subvention hat auf- 
gehört. „Den Leuten aus dem Volke“, wurde mir gejagt, „welche, 
infolge des neuen Wahlgejeßes, unjere Herren geworden find 
fehlt e8 nicht an Einficht. Nur it ihr Gefichtsfreis ein be- 
fchränfter; aber fie wifjen was fie wollen und fie fennen ihre 
Intereſſen, d. 5. die Intereſſen ihrer Klaſſe, welche nicht immer 
die Intereffen des Landes find. Das Territorium der Colonie 
iſt jehr ausgedehnt; ob es mehr oder weniger bebaut werde oder 
brad) liege kümmert fie wenig. Sie wollen es aber für fi) 
allein befigen und zu ihrem ausjchlieglichen Vortheil ausnutzen. 
Was fie, über alles, befürchten ift ein Herabgehen des Arbeits: 
lohnes. Alſo feine Concurrenz! dies iſt ihr Loſungswort. Sie 
wollen wol den Kuchen unter jich, fie wollen ihn nicht mit neuen 
Anfümmlingen theilen.“ — „Sehen Sie jih doch die Leute 
an“, jagte mir ein alter auftraliicher Pionier, „welche vor den 
Trinkbuden jtehen. Sie erwerben ihr Brot als Lajtträger oder 
durch ähnliche Beichäftigungen, und jind unjere Herren und 
Meiiter. Ein jeder von ihnen iſt Wähler. Sie haben die 
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Arbeitszeit auf acht Stunden fejtgejeßt, gewiſſe Vorrechte erlangt 
und die Einwanderung zum Stillitand gebracht. Daß diejes Sy- 
ftem zum finanziellen und öfonomijchen Ruin des Landes führen 
muß jehen fie nicht ein. Borderhand find fie guter Dinge, ver- 
hältnigmäßig wohlhabend und daher zufrieden; aber es find 
Leute die von ihrem Kapital leben.‘ 

Die Männer der höhern Stände wurden, mit wenigen Aus— 
nahmen, aus allen Aemtern verdrängt. Sie fühlen fich be— 
fiegt und fügen fich in ihr Los mit dem Schweigen der Ergebung 
in das Unvermeidliche, denn fie willen daß fie einen Umſchwung 
zu ihren Gunſten nicht zu eriwarten haben. Die neuen Herren 
und Gebieter gleichen Kindern welche in einen Speijejaal mit 
einer großen reichlich bejeßten Tafel gedrungen find. Sie jchlie- 
Ben die Thüren um das Vorhandene allein zu verzehren, was 
fie doch nicht vermögen. Sp eſſen fie fich frank und der Reit 
der Speilen verdirbt. 


In meinem Club werden Menjchen und Dinge der Colonie 
fortwährend beiprochen. Ueber die Menichen find die Anfichten 
getheilt, aber über die Dinge herrjcht nur Eine Stimme: Vic- 
toria ift, in jeder Beziehung, das erjte Land der Welt. Und 
nicht nur junge Leute, auch ältere, verhältnigmäßig hochitehende, 
jeit vierzig Jahren hier angefiedelte Männer, die „Pioniere ‘ 
Melbournes, gefallen fich in diefem Selbſtlobe. Man nennt 
dies blowing the trumpet, in die Trompete ftoßen. Sie blajen 
mufterhaft, unermüdlich, mit fräftiger Zunge, und ich bin weit 
entfernt es ihnen übel zu nehmen, Am Ende ift e8 ja doch nur“ 
der ehrliche Ausdruck einer tiefen, wenngleich naiven, Ueber- 
zeugung. Und dann ijt es fo wohlthuend vollfonmen zufrie- 
dene Menjchen zu ſehen. Ich habe deren niemals in Europa 
begegnet. 
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Die Umgebung von Melbourne ift nicht malerijch, beſitzt 
aber doc) einige hübjche Punkte. So zum Beiſpiel ermangeln St.- 
Kilda oder Brighton feineswegs eines poetischen Anhauchs. Da 
findet man wohlgehaltene Gärtchen und kleine nette Häuſer, 
freilih durch Unternehmer alle nad) demjelben Modell erbaut, 
und das Meeresufer, und die erfriichende Seeluft, und blaue 
Berge in der Ferne und, was die Hauptjache, gute freundliche 
Menſchen. 

In einem Theil der Wälder welche die ebengenannten Berge, 
noch mehr als die Entfernung, blau färben wachſen, an einer 
Stelle Black-Spur genannt, die höchſten Bäume der Welt. Sie 
haben die californiſchen Waldkönige entthront. Einige von ihnen 
erreichen die fabelhafte Höhe von 140 Meter. In der Nähe 
wird Weinbau betrieben. Den beſten Traubenſaft liefern die 
Weingärten eines ſchweizeriſchen Edelmanns, des Grafen Hubert 
von Kaſtella deſſen Einladung ich leider, wegen Mangel an Zeit, 
nicht annehmen konnte. Seine Weine dürften, vorausgeſetzt daß 
fie die lange Ueberfahrt ertragen, einjt in Europa mit unſern 
eriten Gewächſen wetteifern. 


Bon Melbourne nad Sydney, 5. bis 6. Mai. — Nach 
langen Zögerungen, Berathungen, Unterhandlungen, welche einen 
Einblick in die Natur der internationalen Beziehungen gejtatten, 
verjtanden jich endlich die Regierungen von Victoria und New— 
South-Wales über den Anjchluß ihrer beiderfeitigen Eifenbahnen 
nächſt der am Murray gelegenen Grenzitadt Albury. So kam 
die ununterbrochene Linie Melbourne- Sydney zu Stande. Es 
wurde jogar ein directer Zug eingerichtet welcher die Entfernung 
zwijchen den beiden Hauptitädten, 580 Meilen, in 20 Stunden 
zurüdgelegt. Diejer Eilzug, der aljo 30 Meilen in der Stunde 
fährt, befigt noch den Reiz der Neuheit, und die Zeitungen ge— 
ben täglich die Namen der Paſſagiere. 

Das Land ift jo wie ich es auf diefem Continent überall 
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fah: viele, wenige oder feine Eucalyptus; unabjehbare, hori— 
zontal gefpannte Eijendräthe, welche die Runs oder Stationen 
der Squatter voneinander jcheiden; jehr wenige Städte und Dieje 
meist nur aus einigen Häufern beftehend. Lebtere, mit ihrer 
Veranda vor der Haupt- und einigen Nadelholzbäumen an den 
Nebenfeiten, jehen fich alle zum Verwechſeln ähnlich. Eine trojt- 
(oje Monotonie, nur übertroffen durch die des Waldes, des dich- 
ten, des halb gelichteten, des ausgerodeten Waldes. Der Voll- 
mond ergießt jein Silberlicht über verfohlte Baumftämme, über 
Bäume die ihre Wipfel verloren haben, über entajtete, über ent- 
blätterte Bäume, über die Skelete des Waldes die im Abend- 
winde zittern. Der grauende Morgen beraubte die Einöde des 
elegiichen Anhauchs welchen die Mondnacht über fie verbreitet 
hatte. 

Golbourne fieht jtattlich aus, und verdient wirflid) den Na— 
men einer Stadt, aber die Gegend bleibt fich glei. Nichts als 
Gummibäume. Endlich zeigen fich die fliehenden Umrifje der 
„Blauen Berge” und bald darauf die röthlichweißen Häufer- 
maffen von Sydney, Noch eine halbe Stunde, und der Zug 


läuft in den geräumigen Bahnhof der Hauptitadt von New— 
South-Wales ein. 


III 
Vew- Sonth-Wales. 


Bom 17. zum 29. November 1583; vom 6. zum 20. Mai 1884. 
Geichichtliche Notizen. — Die Phyfiognomie von Sydney. — Botany-Bay. 


— Die Univerfität. — Ausflüge nad den „Blauen Bergen“ und nach dem 
Hamfesbury- Fluß. — Die Arbeitslojen. 


Dem portugiefiihen Reijenden, Manoel Godenho, welcher 
im Jahre 1601 an der Nordfiiite von Australien landete, ge— 
bührt die Ehre diefen Continent entdeckt zu haben. Ihm folgten 
holländiiche Schifffahrer deren berühmteiter, Tasman, die Iniel, 
welcher jpäter die Engländer jeinen Namen gaben, nad) dem 
damaligen Gouverneur von Holländisch- Indien Bandiemensland 
genannt hatte. Das große Land, Neu- Holland ward Auſtra— 
lien, Siüdland, umgetauft. In dieſen entlegenen Gegenden 
verdankt man aud) den Franzoſen mehrere Entdedungen. Aber 
der größte Erforjcher war Kapitän Cook. Im Jahre 1770 lan- 
dete er, von Neufeeland kommend, in Botany-Bay, bejuchte das 
umliegende Land und nahm davon für den König von England 
Belib. Der erjte Gouverneur, Commodore Philip, traf 1787 
ein. Seine Aufgabe war die Errichtung einer Strafcolonie. 
Bekanntlich wurden in neuerer Zeit alle diefe Anftalten auf- 
gehoben. Aber obgleich feither beinahe 30 Jahre verjtrichen find, 
haben weder die Zeit noch der Zufluß jo vieler Einwanderer 
die Spuren jenes Syftems gänzlich verwiſcht. „Es iſt eme 


200 Dritter Theil. NAuftralien. 


noch nicht ganz geheilte Wunde‘, jagte mir eine hier geborene 
Dame. „Nehmen Sie fi) in Acht fie zu berühren. Sprechen 
Sie niemal3 das Wort Convict aus.“ Diejer nur halb ver- 
Löjchte TFled, der fich dem unerfahrenen Auge entzieht, ijt in 
Mirklichkeit ein Krebsichaden an welchem die Kolonie noch heute 
leidet. Man weiß wer das Blut eines Deportirten in feinen 
Adern führt, und die Söhne müfjen büßen für die Sünden der 
Väter. 

Zwei für Neav-South-Wales charafteriftiiche Thatjachen ver- 
dienen erwähnt zu werden. Während Nordamerifa jeine erjte 
Colonifirung der freiwilligen Einwanderung von Privaten ver- 
dankt, entitand Die große australische Colonie nicht durch das 
Herbeiitrömen von Individuen welche hier ihr Glück machen 
wollten, jondern fie war das Werk der englischen Regierung. 
Shr Urfprung jo wie ihre Entwidelung bis zum Jahre 1856, 
welches ihr die Autonomie brachte, tragen einen ausschließlich 
amtlichen und bureaufratijchen Charafter. 

Die andere Eigenthümlichkeit liegt darin daß Neufeeland, 
Bandiemensland (Tasmania), Victoria und Queensland, einft 
Dependenzen von New-South-Wales waren. 


Sydney. Vom 17. zum 29. November 1883. — Jeder 
Eingeborene diefer Stadt behauptet daß die Bucht an der fie 
liegt von unvergleichlicher Schönheit ift. Ich gebe Dies zu, weil 
fie mit den Gegenden, welche für die malerischejten der Welt 
gelten, auch nicht die geringſte Aehnlichkeit befist, mithin aud) 
nicht mit ihnen verglichen werden kann. ch gehe noch weiter, 
ich jage, fie ift mehr ſchön als maleriſch. Ich möchte fie mit 
dem Antlite einer Frau vergleichen, welches uns Falt liege ohne 
den die Züge belebenden Ausdrud einer edeln Seele. 

Wir jehen hier eine ungeheuere Wafjerfläche welche ſich 
gegen Dften, bei den Heads, nach dem Deean öffnet, dagegen 
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weitwärts tief in das Land dringt. Ihre Verzweigungen und 
fleinen Nebenbuchten jcheinen unzählig. Landeinwärts, am 
äußerjten Ende, nimmt fie die, gleich dem bewaldeten Gelände, 
blauen Waſſer der Paramatta auf. Am jüdlichen Ufer ver- 
breitet ji) die Stadt über eine niedere, zerflüftete Hügelfette: für 
das Auge eine Reihe von fleinen Borgebirgen und Schluchten. 
Gegenüber auf dem nördlichen Ufer, North-Shore, jtehen, zwi— 
ihen Gärten und Anlagen, die Häufer der diejen Namen tragen= 
den Vorjtadt. Nach allen Richtungen hin, find die Ufer hügelig 
und die durch flache Thäler gejchiedenen Anhöhen jcheinen fich 
in das Unendliche zu wiederholen. Allenthalben gewahrt man 
reizende Einzelheiten welche andere ähnliche Tandichaftliche Mo— 
tive, auch wo fie ſich unſern Blicken entziehen, gewiffermaßen 
erratbhen laſſen. Es find einzelne Partien eines Gemäldes die 
jih im Halbdunfel verlieren. Man jchreibt dies dem bejchränt: 
ten Gejichtsfreije zu. Aber das Gejammtbild it doch jchranfen- 
los. Dies iſt der erjte Eindrud welchen Sydney macht, und er 
wiederholt fich unabläßlich: der Eindrud des Unbegrenzten. Es 
it der Zauber welchen der Dcean und das Firmament auf uns 
ausüben. Sie ftellen bildlih dar was wir definiren aber nicht 
faffen fünnen: das Unendliche. Um uns einen Begriff von der 
Ausdehnung diefer Bucht zu geben jagte man uns daß ein Boot, 
welches fie in allen ihren Nebenbuchten dem Ufer entlang be- 
fahren jollte, bei feiner Nüctehr am Ausgangspunfte, einen Weg 
von 400 Meilen zurüdgelegt hätte! 

Die geringe Höhe der Ufer läßt das Becken noch größer 
ericheinen als es wirklich ift. Die wundervolle Harmonie in dem 
Berhältniffe zwiichen Waſſer und Land bildet, meinem Gefühle 
nad, den großen Neiz der Zeichnung. Vom Colorit werde ich 
jogleich jprechen. Hätte der Künjtler hohe phantaſtiſch geformte 
Berge hinzugefügt, jo würden dieſe natürlich den Blick des Be— 
trachtenden auf ſich lenken, ſie würden den, bereit3 niedern 
Hiügelrahmen noch mehr verflachen und, durch den Vergleich 
mit fich ſelbſt, die Wafjerfläche verkleinern; aber Wajjer und 
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Himmel bilden eben die Hauptelemente* dieſes Meiſterſtücks der 
Natur. 

Die Ufer, außer wo die Häujermaffen fie roth und weiß 
färben, find mit Begetation, d. h. mit Eucalyptus, jchwarzblauem 
oder jchwarzgrünem Eucalyptus, bededt. In den Gärten fieht 
man wol einige Norfolffichten und einige Sanct-Helena-Trauer- 
weiden welche in die düſtern und eintönigen Tinten etwas Ab- 
wechſelung bringen, aber Schwarzgrün herrjcht vor und der Ein— 
druck iſt ein einförmiger, und, an trüben Tagen, ein über allen 
Begriff melancholifcher. Da der Ocean nur durch die Heads, 
eine Schmale Meerenge, gejehen werden kann, und dieſe Heads nur 
von den Höhenpunften der Stadt aus fichtbar find, bietet die 
Bucht den Anblick eines Landſees. Mit Verwunderung betrachtet 
man die Maſſe von Kriegsichiffen, riefigen Padetbooten und 
großen Segelichiffen welche hier vor Anfer liegen. 

Eigentlich ift die Landichaft nichts al3 ein Wafferbeden mit 
einem jchön gemeißelten Rande, und doch bringt fie eine jo ges 
waltige Wirkung hervor dag man fie Rio de Janeiro, Neapel 
und Konftantinopel zur Seite ftellt. Eine Schwache Analogie mit 
den niedern, baumreichen und zerflüfteten Ufern des Bosporus 
gebe ich zu, aber alle andern Vergleiche jcheinen mir ganz und 
gar verfehlt. Ich erwähne ihrer nur als eines Beweiſes wie 
ungeheuer die mit jo geringen Mitteln hervorgebrachte Wirkung 
it. Der Himmel und die Abjtufungen des Lichtes erklären das 
Wunder. Hier verläßt mich der Muth weiter zu fchreiben. Man 
muß nie das Unmögliche verjuchen. An manchen Tagen, zu ges 
willen Stunden, gleicht die Bucht einem exit angelegten Aquarell. 
Grau auf grau, jchwarz auf ſchwarz. Ein kaum begonnener 
Graffitto. Dann zerreißen einige blafje Sonnenftrahlen das 
Gewölk indem fie es verdunfeln. Je nach der Stimmung der 
Luft nähern oder entfernen fich die Heinen Wafjerbeden und Neben- 
buchten. Die ganze Landichaft ändert fi), mit der Beweglich— 
feit der Züge eines Kindes welches, abwechjelnd lacht, weint, 
in Zorn geräth und fich wieder bejänftigt. Ein andermal, bei 
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einer in dieſer Jahreszeit jeltenen Stimmung der Atmojphäre, 
würde man fich, wären die Schwarzen Schatten nicht, nach den 
duftig blauen Geftaden unſers Mittelmeers verjeßt glauben. 
Himmel und Waffer find mit ultramarinen Tönen übergojien. 
Ich wandle auf einem Pfade, der Bucht entlang, am Fuße der 
Anhöhe welche den botanischen Garten trägt. Zu meiner Linken 
ericheint die Silhouette von Government-Houſe, dunkel aber durch- 
fichtig Schwarz; Hinter ihm, in größerer Entfernung, fällt ein 
anderes, blaßichwarzes, WVorgebirge in die Bay ab. Gegemüber 
zeigt ich North-Shore tief und undurdhlichtig jchwarz. Zwiſchen 
den Anhöhen und meinem Standpunkte fallen die Sonnenstrahlen 
fait jenfrecht, aber ohne fie zu durchdringen, auf die Rauch— 
wolfen vorüberziehender Dampfer. Alles andere in dem Bilde 
ift Gold und Lapis lazuli. 





Man fieht der Stadt Sydney an was jie iſt: eine Tochter 
Altenglands und die Metropole Auftraliens. Die nicht allzu 
breiten und nicht überall Schnurgeraden Straßen folgen den Be- 
mwegungen des Bodens. ES ift augenjcheinlich daß, zur Zeit ihrer 
Gründung, Amerika den Antipoden noc) nicht als Vorbild diente. 
Sydney hat nichts Amerifanisches und unterjcheidet ſich hier- 
durch von Melbourne, Brisbane und den neufeeländischen Städten. 

Der Balaft des Gouverneurs fteht in einem jchönen Park 
und genießt der Ausficht auf die Bucht. Er wurde vor ums 
gefähr 30 Jahren im elifabethifchen Stil erbaut und gilt mit 
Recht für ein Meifterftück moderner Baukunſt. Die Miniiterien, 
zahlreiche Kirchen, darunter die prachtvolle, aber noch unvollendete 
fatholiiche Kathedrale in Mittelpunfte der obern Stadt, die Uni- 
verfität in dem weftlichen Viertel, welche eine Anhöhe frönend 
die Blicke der Ankommenden jchon aus der ‘Ferne auf fid) zieht, 
viele jchöne PBrivathäufer, rechtfertigen den Stolz und die begei- 
fterte Anhänglichkeit der Bewohner an ihre Stadt. In den großen 
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Parallelſtraßen blühen Handel und Gewerbe. Nachmittags zwi— 
ihen 4 und 5 Uhr füllen fie fih mit Damen welche hier ihre 
Einfäufe machen und zugleich ſich und ihre Toiletten bewun- 
dern laſſen. 

In der obern Stadt, führen lange und elegante, daher wenig 
belebte, aber leider von Dampftrammagen infeftirte Gaffen, an 
Ichönen Gartenanlagen vorüber, nach den öjtlichen Borjtädten. 
Biegt man dann links ein jo gelangt man, fortwährend auf- 
und niederjteigend, in ein mit Gärten und Landhäufern bejüetes 
Hügelgelände. Es find dies die früher erwähnten Fleinen Vor— 
gebirge. Die Bucht zeigt und verbirgt fich abwechjelnd. Das 
Ganze iſt eine altenglifche Landjchaft mit halbtropifcher und 
auftraliicher Vegetation. Man vergißt nicht leicht Pott's Point 
und Darling Point, Doublebay und Rojebay, und auch nicht die 
Heads mit ihrem eleftriichen Leuchtthurm, der 300000 Pfd. St. 
gekostet hat, der Stolz und die Freude der Sydneyer. 


Ic genieße mit Lord und Lady Rojebery die Gajtfreund- 
ichaft des Gouverneurs und feiner Gemahlin Lady Auguftus 
Loftus und finde Gelegenheit mehrere der Notabilitäten kennen 
zu lernen. Meine Beziehungen mit dem Chief Juſtice Sir 
Sames Martin, dem Premierminiiter Mr. Stuart, dem Attorney- 
General Mr. Dalley, dem Richter Sir George und feiner reizen- 
den Gemahlin Lady Innes, mit Herrn Mitchell und Sir Patrick 
Sennings und jo vielen andern intereffanten Perſönlichkeiten 
werden mir immer in angenehmer Erinnerung bleiben. 


Großer Morgenempfang im Government-Houje, einer jener 
in der eleganten londoner Welt beliebten, und, unter ung gejagt, 
in der Regel nicht jehr furzweiligen Garden parties. Hier aber 
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unterhält man fich bei jolchen Gelegenheiten. Die Herren jehen 
zwar ernjt und nachdenklich aus. Es iſt leichter jein Comptoir 
oder fein Magazin Hinter ſich zu laſſen, als die Sorgen, die 
Hoffnungen, die Gemüthsbewegungen der Gejchäfte. Aber die 
jungen Mädchen und die jungen Frauen unterhalten fich köftlich. 
Alle zeichnen ſich aus durch ihre einfachen aber geichmadvollen 
Toiletten, manche durdy Schönheit und elegante Manieren, die in 
der Colonie geborenen durch jene Miſchung von Lebhaftigfeit 
und Apathie welche jonft nur den Creolinnen eigen ift. 

Obgleich die Sonne fich neigt, ift die Hitze noch bedeutend, 
etiva wie an einem ſchwülen Sommertage in Neapel. Noch vor 
acht Tagen hatten wir Fühles englifches Frühlingswetter. Die 
Sydneyer find entzüdt über ihr Klima; aber die europäischen 
Rejidenten finden es jchwächend, entnervend und die Quellen des 
Lebens langjam erichöpfend. Vielleicht liegt die Wahrheit in 
der Mitte. 


Ausflug nah Botany-Bay. Waldeinfamfeit beginnt 
wo Sydney aufhört. Der Anblid der Bay und ihrer Ufer ent- 
Ipricht dem Namen, welcher gleichbedeutend geworden iſt mit 
refugium peccatorum, wenn eine weite unbewegte, jchweigjame 
MWafjerfläche, wenn die fie auf drei Seiten umrahmenden niedern, 
hier nadten dort mit magerm Cucalyptus bewachſenen ?Felsufer, 
wenn ein ödes Gejtade, welches ohne einen Fleinen Artillerie- 
pojten und die Signalftation gänzlich verlaffen wäre, wenn dieje 
in ein Gejammtbild vereinigten Elemente geeignet find Dunkle 
Begriffe von Verbrechen und Strafe wachzurufen. Der, heute, 
graue Himmel erhöht den Eindrud der Trauer und Berlafjen- 
heit. Am Strande jteht ein auf Kojten der franzöſiſchen Re— 
gierung, zur Zeit der Nejtauration, errichtetes Monument des 
fühnen Weltumfeglers La Peroufe. Die Infchrift jagt daß jeine 
legten Nachrichten von hier datirt waren (1788). Einige Schritte 
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weiter findet man das gut erhaltene Grab des Almojeniers der 
Erpedition. 

Wir gehen an den zwei oder drei Zelten der Artilleriften 
vorüber, deren Bewohner am verbrannten Graſe ausgeitredt, 
der überhäufigen Schlangen uneingedenf, ihre Siejta halten. So 
leicht wird der Menjch vertraut mit der bejtändigen Gefahr. 
Die Reptilien find in dieſem Theil des Kontinents eine wahre 
Landplage. Wenn man zu Pferde reift im Walde, um die Mitte 
des Tages während der größten Hitze, findet man deren immer 
am Wege zujammengerollt, und, in diejem Falle, muß man 
ihnen Zeit laſſen fich zu entfernen. Mit Ausnahme einer Viper, 
die todte oder taube Adder genannt, welche durch das Geräuſch 
des Herannahenden nicht gewedt wird und daher um jo ge= 
fährlicher iſt, fliehen fie den Menschen. Ihr Biß iſt meiſt tüd- 
lih. Nachts pflegen fie die Bahnhöfe zu bejuchen und auf den 
breiten Steinen der Plattform zu lagern, daher Neijende mit 
Nachtzügen immer zur Vorſicht ermahnt werden. Nichtsdejto- 
weniger fommen unter Weißen Schlangenbijje jelten vor. 

Der Eucalyptus des Waldes fteigt an einigen Stellen herab 
bis an den Rand der ihn jpiegelnden Lagune, neigt fich über 
fie, betrachtet wohlgefällig feine furzen, magern, verfrüppelten 
Aeſte, fein jpärliches Laub und die gejenften, feinen Schatten 
gewährenden, Blätter, In dieſem Walde begegneten wir einer 
Familie von „civilifirten“ Aborigines, wenn Beinfleider und eine 
Pfeife auf dieſe Bezeichnung Anjpruch gewähren. 


Die Univerjität wurde im Jahre 1851 gegründet. Der 
Attorney-General Mr. Dalley hat die Güte mich zu begleiten, und 
der in der gelehrten Welt rühmlich befannte Dr. Carolus Bad- 
ham* zeigt uns die Anftalt. Der Profeſſor ift ein Zögling 





* Seitdem gejtorben. 
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Peſtalozzi's, hat in England, Straßburg und Rom jtudirt, und 
erinnert, durd) jene äußere Erjicheinung, an den Gelehrten des 
17. Jahrhunderts. Der Mann jchien mir in allem eine Aus— 
nahme von dem Gewöhnlichen oder Herfümmlichen: ein Philo— 
loge bei den Antipoden, der durd das Anjehen feines Namens 
und den Neiz feiner Perjönlichkeit es vermag die Jugend an fich 
zu ziehen und in ihr den Geihmad für die Wiſſenſchaft zu 
weden! Der Doctor fpricht außer jeiner Meutterfprache, deutich, 
franzöfiich, italienisch, ohne allen fremden Accent. Das Ge— 
bäude, die Halle, die verjchiedenen Säle und Sammlungen geben 
den Eindrud einer reichdotirten und gutgeleiteten Anjtalt. Die 
meiften Schulen in Auftralien find confeſſionslos, undenomina- 
tional. Die Leute aus dem Volke — ich jpreche hier von den 
Protejtanten — obgleich) in der Regel gläubige Chriften welche 
Sonntags die Predigt hören, bejtehen darauf daß fein Religions- 
unterricht erteilt werde. Sie meinen auf diefe Art religiöfen 
Zwiſtigkeiten in der Familie vorzubeugen!! Die fatholifche Geift- 
lichkeit, die Biſchöfe an der Spige, proteftiren, bisher fruchtlos, 
gegen dies Syitem der Scheidung zwiſchen der Wiljenichaft und 
dem Glauben. 


Letzte Nacht großer Ball bei Mr. Mitchell. Die Gemächer 
würden in Weſt-End oder Belgravia für elegant gelten. Dies 
läßt fich bejonders dem Tanzjaal nachrühmen. Die Gejellichaft 
war zahlreich) und die vielen Uniformen der Seeoffiziere gaben 
der Verſammlung einen glänzenden Anftrih. Das zeit hatte 
einen vornehmen Charakter. Es gehört ein gewilfer Muth dazu 
in dieſer demofratiichen Atmojphäre, Haus zu machen. Wenn 
man nur die Bedienung entbehren fünnte! Hinc illae lacıy- 
mae! Ms ſich unlängit auf einem Balle die Geſellſchaft zum 
Souper begab, hatten ſämmtliche Domejtifen das Haus verlajjen. 
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Ein am Lande angenehm verbracdhter Tag. Wir fahren auf 
der Bahn nad) Richmond um ein Geftüt zu befuchen. Wald, 
Wald, Wald. Zäune, Weideland, und Schafheerden. Einige 
Ihöne Drangenbäume, und dann wieder bush und Eucalyptus 
verjchiedener Gattung» Bor uns die Blauen Berge, und je mehr 
wir uns ihnen nähern um jo blauer werden fie. Am Ende des 
Tages, ein biblisches Mahl bei dem Eigenthümer des Gejtütes, 
der ausfieht wie ein Patriarch der Weidegründe von Bertjeba. 


Das Colonial-Dffice enthält die Kanzleien des wichtigſten 
Minifteriums; in feiner Art das Mufter eines ähnlichen Zweden 
dienenden Gebäudes. Kein Lurus, nichts Ueberflüffiges, aber 
das Nothiwendige in äußerſter Volltommenheit. In der Nähe 
befindet fich die öffentliche Bibliothek die von 10 Uhr morgens 
bis 10 Uhr nachts geöffnet ift. Was würden unjere Herren 
Bibliothefare zu den Nachtitunden jagen? Sie find aber eine 
große Wohlthat für Männer welche, nad) vollendeter Tagesarbeit, 
ihren Abend mit Lektüre verbringen fünnen in einem luftigen, 
gut geheizten und gut erleuchteten Saale, und zwar ohne einen 
Penny zu bezahlen. 

Sydney befitt auch ein Mufeum und eine öffentliche Galerie. 
Die Gemälde, der Mehrzahl nad) Aquarelle, fommen aus Eng- 
land. Dieſe Stadt ift in jeder Beziehung bedeutend. Und dod) 
zählt ſie kaum Hundert Jahre, und war noch vor nicht jehr langer 
Beit eine Strafanftalt.* 


Der Premier Mr. Stuart und der Attorney-General Wir. Dal- 
ley veranftalteten einen Ausflug nach den Blauen Bergen. Lord 
Auguftus Loftus mit feinen Gäften, die politischen und gejelligen 


* Zahl der Einwohner, ſämmtlich Weiße, 800000. 
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Notabilitäten füllten mehrere Waggons eines Ertrazuges. Dieje 
Waldnatur ift, troß ihrer Einfürmigfeit, nicht ohne landſchaft— 
lihe Schönheit. Ie mehr der Zug in das Gebirge eindringt 
und die erjten Staffeln defjelben erjteigt, je mehr erhebt ſich am 
Horizont, einem ungeheuern gelben Vorhange ähnlich, die jtaubige 
onnverbrannte Ebene in unjerm Rüden. Aber vor, über und 
unter uns nichts als Wald, d.h. die ewigen Gummibäume mit 
ihren gefrümmten, weißen oder grauen Stämmen und Aeſten, mit 
den gebeugten Wipfeln, den grausgrünen Blättern, welche der- 
malen der Frühling mit rothgelben Tönen übergießt. Bei uns 
find dies die Farben des Herbites; aber hier ift alles anders als 
auf der übrigen Welt. In diefen Wäldern gibt es fein Wild 
außer Heinen Bären und Kängurus. Lebtere werden mit Keulen 
erlegt. E83 fommt vor daß an einem Tage deren 3—5000 in 
diefer Art getödtet werden. 

Eine andere, bereits erwähnte, Eigenthümlichfeit diejer Wäl— 
der bejteht in dem Mangel an Schatten und Waſſer. Was die 
Bildung des Bodens anbelangt, jo beiteht er aus einer Reihe 
horizontaler, in die Ebene vorlaufender und dann plößlich wie 
Borgebirge faft jenfrecht abfallender Hügelzüge. Die Hauptfette 
des Blauen Gebirges überjchreitet die Bahn mittel3 zweier Zid- 
za welche in den Colonien als ein Wunder und, mithin, als 
ein Weltwunder gerühmt werden. Jedenfalls gereichen fie dem 
Ingenieur zur Ehre welcher die Kühnheit bejaß einen jolchen 
Plan zu entwerfen und die Gejchidlichkeit ihn jo gut auszuführen. 

In der Nähe der Station Katumba fteht auf einer domi— 
nirenden Anhöhe ein jehr gutes Hotel. Die Luft ift elaſtiſch, 
die Ausficht wundervoll; entzüdend das Colorit der Landſchaft 
welches die ganze Stufenleiter der blauen Farbe vom Opal zum 
Kobalt, zum Ultramarin, zum Saphir, durchläuft. Dieſe Mannich- 
faltigfeit der Töne ein und derjelben Farbe verleiht dem Pano— 
rama einen eigenthümlichen, in feiner Art einzigen und un— 
befchreiblichen Charafter. 


v. Hübner. 1. 14 
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Heute Morgen Aufbruch nad dem Hamfesbury- Fluß. Wir 
waren jehr zahlreich und abermals die Gäfte der Herren Stuart 
und Dalley. Eine Dampfbarfaffe brachte ung nad) dem Nord- 
ufer. Während wir ung Manly-Bay näherten, zeichneten einige 
zwanzig große Schiffe mit ausgeipannten Segeln und fommende 
und gehende große. Dampfer ihre jchwarzen Umriffe auf den 
perlgrauen Himmel der ich, zwiichen den Heads, mit dem 
Meereshorizont verjchmolz. 

Ein zerflüftetes, theils mit Unterholz theils mit Heidefraut 
bewachſenes Gelände trennt die Bucht von dem Decean. Keine 
Straßen; nur Sand. Glüclicherweije find unjere Char-a-bancs 
mit trefflihen Ponies bejpannt. 

Ein liegender Löwe mit menjchlihem Antlig bewacht die 
Mündung des Fluſſes welchen wir bejchiffen jollen. Diejer 
Löwe ijt ein Felſen, und diejer Felſen ein Eiland. Ein phan- 
taftiiches Bild! 

Ein fofett eingerichtete Boot und ein Heiner Schleppdampfer 
harren dort der Gejellichaft. Die beiden Ufer des Hamfesbury 
find ein Wirrjal von Hügeln. Der Wald, der fie bededt, jteigt 
bis an den Rand des Wafjers herab, welches jein Bild zurüd- 
wirft: Weiße, glatte, marmorjäulenähnliche Stämme, andere ge- 
krümmt und frampfhaft verjchlungen, Hier und da NRiefenffelete 
die, obgleich jeit langem jchon des Todes verblichen, noch immer 
aufrecht jtehen. Ein mageres von der Sonne durchleuchtetes 
Laub. Alſo wenig Schatten und immer diefelbe auftralische 
Monotonie. Doch wird fie belebt durch den Wechſel der Aus- 
fiht, welche jich ändert mit den Windungen des Fluſſes, mit 
den ſich verjchiebenden Spiegelbildern der Wafferfläche und mit 
den von der Entfernung bedingten Abjtufungen des Lichtes. An 
den Ufern feine Spur menjchlicher Behaufung. Wir haben heute 
Morgen bei Sonnenaufgang die volfreichite Stadt des Conti— 
nent3 verlajfen, und jegt, um Mittag, befinden wir uns in der 
Wildniß. 

Weiter ſtromaufwärts werden die Ufer niedriger und be— 
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ginnen fich zu beleben. Zuerjt einige Fiſcher- und Köhlerhütten;; 
dann die Umzäunungen von Weidegründen und endlich einzelne 
Gehöfte von Planzern. Der Eucalyptus iſt nicht mehr alleiniger 
Herr und Meijter. Hier und da iſt der Wald ausgerodet. 
Neben den Häuſern und dem Fluſſe entlang gewahrt man 
Trauerweiden, ſämmtlich wie behauptet wird, von dem Grabe 
Napoleon’3 auf St.» Helena eingeführt. Es gab nämlich eine 
Zeit wo der Name des Kaijers in den Colonien einer großen 
Popularität genoß. Aus diefer Epoche jtammen die vielen 
Trauerweiden die man in den Gärten von New-South-Wales 
jieht. Sie wurden von den, von Europa fommenden Seglern 
welche immer in St. Helena anliefen, nad) Auftralien gebracht, 

Der Hawfesbury jchlängelt langſam zwijchen den doppelten 
Heden welche dieje niedern glodenförmigen, von der einheimi- 
ſchen Vegetation jo ſehr abjtechenden Bäume an jeinen beiden 
Ufern bilden. Ihre hängenden Zweige baden und jpiegeln ſich 
in den hier fajt ftehenden Waflern des Fluſſes. Die von einem 
Dunkeln Wolfenringe, aus welchen Blitze zuden, umfangene 
Abendjonne vergoldet und röthet ihr mattgrünes Laub. Noch 
einige Augenblide, und die durchjichtigen Schleier der Dämme- 
rung umhüllen ung. In der Luft, über dem Waſſer, im Wald 
tiefe Stille. Wir fommen an einem Lager von Aborigines vor- 
über. Die Wilden, Männer Weiber und Kinder, jigen um die 
euer welche fie vor ihren Zelten angezündet haben. Diejem 
elegiichen Abend folgen plöglih Blig und Donner und ein Un- 
gewitter von feltener Heftigfeit. Dann eine ruhige, jtille, laue 
Nacht. Um Mitternacht Ankunft in Sydney. BZurücgelegte 
Entfernung 147 Meilen. 


Sydney. Zweiter Aufenthalt. Vom 6. zum 17, Mai 
1884, — Ich fand hier dafjelbe idealische Wetter welches ich in 
Melbourne gelaffen hatte. Nur ift die Sonne drüdender und 
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die Luft weniger elaftiih. Daher fommt es aud) daß wer nur 
einigermaßen kann Sydney im Sommer verläßt. Man geht 
nad; Melbourne oder, noch befjer, nad) Tasmania. 

Während meines zweiten Aufenthaltes wohnte ich im Auſtra— 
lichen Club. Um die Lunchftunde füllt er fi) mit den Sommi— 
täten des Handelsftandes, mit Staatsbeamten, Politikern, über- 
haupt mit Leuten welche die Franzoſen des hommes serieux 
nennen. Die elegante Nugend zieht den Union-Club vor welcher 
in modernerer Weiſe eingerichtet ift. Aber in beiden ift man 
gut aufgehoben. Namentlich das materielle Leben läßt wenig 
zu wünfchen übrig. Im Lefefaal Liegen alle auftralifche Zei— 
tungen auf und die für den Colonialgebraud gedructen Aus— 
züge der großen englischen Journale. Aber, wie bereit3 gejagt, 
man intereffirt fich hierzulande nur wenig für europäische Mten- 
ſchen und Dinge. Auch in einem Ddeutjchen, nach deutichem 
Mufter eingerichteten Club wurde ich freundlich aufgenommen. 


Seit einiger Zeit durchziehen täglich einige taufend Männer 
paarweije, unter tiefem Schweigen, die bejuchteften Gafjen der 
Stadt. Am Eingange eines der großen öffentlichen Gärten an— 
gelangt, machen fie Halt vor der Statue des Bringen von Wales. 
Hier werden Reden gehalten. Diefe Spaziergänger find Arbeiter 
ohne Arbeit, und dieſe jogenannten „Proceſſionen“ haben zum 
Zwed die öffentliche Meinung aufzuregen und die Regierung 
einzufchüchtern. Die UnterhaltSmittel werden den Arbeitslojen 
durch die Trades-Uniong geliefert, welche in den Colonien eine 
jehr große Rolle jpielen. Mehr als einmal unterbrach ich meinen 
Morgenipaziergang um die Volfsredner zu hören. Sogenannte 
Gentlemen wechjelten mit einfachen Arbeitern, und leßtere jchienen 
mir weniger heftig und ehrlicher als die Herren im Gehrode 
und mit dem Cylinder am Kopfe. Dieje, offenbar Demagogen 
von Profeffion, wiederholten die bekannten Phraſen deren Zwed 
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immer derjelbe ijt, Aufreizung des Armen gegen den Bejigenden. 
Die Redner aus dem Arbeiterjtande erzählten ihre Entbehrungen 
und Leiden, betonten ihren Wunjc aber die Unmöglichkeit fich 
Arbeit zu verjchaffen, und jchloffen gewöhnlich mit einer Ver— 
wahrung gegen weitere Einwanderung. Was fie verlangten jei 
Arbeit, aber unter der Bedingung daß der Staat ſie gegen Con— 
currenz jhüte. Die Männer im Gehrod predigten einfach die 
Beraubung der Reichen. 

Während dieje Reden gehalten wurden, zerjtreuten fich die 
Arbeiter des Aufzuges im Garten, rauchten jchweigend ihre 
Pfeife, jahen gelangweilt, mürriſch, traurig aus, jchienen aber 
zu Gewaltthätigfeiten nicht aufgelegt. Seiner hörte den Rednern 
zu, deren Auslafjungen ihnen offenbar ſattſam befannt waren. 
Das Auditorium bildeten die zufällig Vorübergehenden. Unter 
ihnen jah ich meiſt anjtändig gefleidete Menjchen, wahrjcheinlich 
dem fleinen Gewerbs- und Handelsftande angehörig. Mir fiel 
die geipannte Aufmerfjamfeit diefer Zuhörer auf. Auch vorüber- 
fahrende Fiaker hielten an, troß der jchüchternen Einjprache ihrer 
Fahrgäſte. Die übrigen waren Leute aus den Volksklaſſen. 
Das Gift, wenn man die gröbjte Verleumdung der Beſitzenden 
mit Diefem Namen bezeichnen darf, wurde nicht tropfenmeile 
gereicht, jondern in Fülle credenzt, und zwar mit jichtlichem 
Eindrud auf die Zuhörer. 

Das Minijterium thut nichts dagegen, weil es, um jeine 
Majorität zu wahren, die vorgerücdten Parteien jchonen muß. 
Dennoch jcheinen es dieje jich täglich wiederholenden, das Publi— 
fum mehr und mehr aufregenden Auftritte einigermaßen zu be- 
unruhigen. Auch höre ich daß zwar nicht die Aufzüge aber die 
Verfammlungen im Park verboten werden jollen. Als Grund 
wird man angeben, daß die Statue des Prinzen von Wales 
dabei leiden könnte! Den wahren Zwed des Verbotes aus- 
zujprechen wird man nicht wagen. E3 wird hierdurch niemand 
getäujcht, aber die Pille wird vergoldet und die Empfindlichkeit 
des Königs Mob gejchont werden. 
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Man fieht, alles ift nicht rojenfarbig in diefen Staaten jo 
überreih an Jugendfraft, an Lebensfülle, an übertriebenen 
Hoffnungen und tollfühnen Beftrebungen. Ich muß übrigens 
beifügen, daß ich in den Clubs ſowol als in höhern amtlichen 
Regionen wenigen Perjonen begegne welche ihre Beſorgniß ver- 
hehlen. „Der nächſte Zwed diejer Demonftrationen iſt“, jagt 
man mir, „gegen die Einwanderung gerichtet. Man will die 
Regierung zwingen fie einzuftellen, wie dies bereit3 in Victoria 
thatfächlich gejchehen ift. Die Minifter wollen die Gefahren der 
Lage nicht jehen und juchen, mittel3 oft gefährlicher Zugeſtänd— 
niffe an die Demagogie, über die DVerlegenheiten des Tages 
hinwegzugleiten. Die Trades-Unions find eine Macht; fie er— 
halten das Lojungswort aus Amerifa und England. Ermuthigt 
durch die jcheinbare oder wirklihe Schwäche der Regierung, 
fteigern die Arbeiter ihre Anforderungen. So verlangen fie be- 
reits, nach dem Vorgange von Neufeeland, die fogenannte Acht: 
acht Stunden Arbeit; acht Stunden Ruhe und Vergnügen; acht 
Stunden Schlaf und acht Schillinge Arbeitslohn. Die Anfümm- 
linge aus England find in der erjten Zeit entzüdt. Sie ver- 
gleichen ihre neue Lage mit ihrem Dafein im Paterlande und 
freuen ſich ihre Umftände jo ſehr gebeffert zu jehen. Aber die 
Aufwiegler bemeiftern ſich alsbald diefer Zufriedenen und ver— 
wandeln fie, binnen wenigen Monaten, in Malcontente.‘ 

Alle dieſe Klagen enden immer mit derjelben Phrafe: ich 
jehe viele Steine auf unferm Wege, I see many rocks in 
our way. ber, obgleich ein wenig erjchredt durch das was 
vor fich geht und was noch geichehen fünnte, zweifelt niemand 
an der glänzenden Zukunft der Colonie, und die Seufzer enden 
gewöhnlich mit einem Kleinen Trompetenftoße, einer auftralifchen 
Fanfare, als ob man mir jagen wollte: Aengftigen Sie ſich nicht 
zu jehr für dies Land. Es ift doch das erite der Welt. 


IV, 
Queensland. 
Vom 27. November zum 13. December. 


Brisbane. — Darling-Downs. — Rockhampton. — Townsville. — Thurs— 
day-Anjel. — Politiſche Ueberſicht. 


Queensland gehörte anfangs zu New-South-Wales, wurde 
1859 eine ſelbſtändige Colonie, entledigte ſich der Sträflinge und 
verdankte der Entdeckung von Goldlagern an verſchiedenen Punk— 
ten ſeines Gebiets eine große Anzahl von Einwanderern. Aber 
es iſt und bleibt vor allem ein Viehzucht treibendes Land. 


Ein kleiner Steamer, der zwiſchen Sydney und Brisbane 
fährt, nimmt Lord Roſebery und mich auf. Sir Patrick Jen— 
nings* hat die Güte uns als Führer zu begleiten. | 

Wir dampfen der Küſte entlang, eine Reihe von male- 
riichen durch ebenes Land gejchiedenen VBorgebirgen, und kom— 
men an Macgquarie vorüber, vormals eine der größten Straf- 
anftalten, und jo geht es fort von Cap zu Gap. Alle dieſe 
Felſen tragen noch die ihnen von Cook verliehenen Namen. 


* Dermalen (1886) Premierminifter von New-South-Wales. 
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Am zweiten Tage umfährt unjer Boot Cap Meoreton, 
ftrandet, was häufig vorfommt, auf der Barre von Brisbane, 
wird nach einigen Stunden flott, läuft in den Fluß defjelben 
Namens ein, und dampft ihn hinauf ohne weitern Unfall. Die 
Mangrowen welche wir am Waldesrande gewahren erinnern an 
die Nähe des Wendefreifes. 

Nach achtundvierzigftündiger Reife, Ankunft vor Brisbane, 
um 8 Uhr abends. Entfernung von Sydney 500 Seemeilen. 
Mit lebhaftem Bergnügen verlaffen wir das Schiff um die Gaſt— 
freundichaft Sir Antony Musgrave’3 anzunehmen, des neu ange- 
fommenen Gouverneurs der jüngjten aber zufunftsreichen auftra- 
lichen Colonie. 

Unerachtet der Negengüfje welche während meines hie— 
jigen Aufenthaltes das durftende Erdreich benegten jchien mir 
der Himmel von Blei und die Luft verfengend. Aber Die 
Brisbaner beftreiten dies. Sie geben nur eine vorübergehende 
Hitze zu. 

Brisbane macht mir den Eindrud eines jungen Gejellen der 
weiß was er werth iſt und werth fein wird und der dejjen Fein 
Hehl macht. Warum follte er? 

Das neue Parlamentshaus iſt ein jchöner Bau, und der 
Architekt Hat es verjtanden die Parlamentarier gegen die Hitze 
zu jchüßen, deren Dafein man zwar theoretiich in Abrede jtellt 
aber praftifch abwehrt jo gut man fann. 

Das feinem Cuſtoden und Gründer zur Ehre gereichende 
Mufeum enthält viele Curiofa, und ift befonders lehrreich für die 
Kenntnig und das Studium der Aborigines. 

Alle auftraliichen Städte, Sydney etwa ausgenommen, 
haben eine jehr große Familienähnlichkeit. Ueberall die langen, 
breiten fich im rechten Winkel Freuzenden Straßen, die niedern, 
mit gerolltem Eiſen gededten Häufer, alle mehr oder weniger 
nach demjelben Plane und derjelben Zeichnung gebaut. Hier 
ftehen fie, die der großen Hauptitraßen abgerechnet, auf Pfählen 
einige oder mehrere Fuß über dem Boden, was jehr häßlich 
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ausfieht aber gerechtfertigt it als ein Mittel gegen die weißen 
Ameijen, diefe Landplage der heißen Zone. 

Am Eingange der Stadt nächſt dem Hafen, fällt ein jchö- 
nes, großes Gebäude in die Augen. Es ijt das Kloſter der 
Barmherzigen Schweitern. In der Nähe jteht die noch unvoll- 
endete fatholische Kathedrale. Hier, wie allenthalben in den 
Eolonien, gewinnt das fatholijche Element fortwährend an Be- 
deutung. Zwiſchen den verjchiedenen Religionsgenofjenichaften. 
herricht das bejte Einvernehmen. 

Der Boden, auf welchem Government-Houje fteht, ſenkt fich 
lanft gegen den Fluß. In dem das Gebäude umgebenden Gar- 
ten befinden ſich prachtvolle erotiiche Bäume, und der Regen der 
legten Nacht hat den Raſen einigermaßen erfriicht. Daſſelbe 
läßt fich nicht von der Luft jagen, welche nach dem Nieder- 
ſchlage jchwiler und drüdender ijt als bevor. Das Innere des 
Haujes mit den bei Tag und Nacht offen jtehenden Zimmern und 
nach oben und unten verkürzten Thüren, welche nicht den Blick 
aber die Luft in das Innere dringen lajjen, erinnern mich an 
die Aequatorialjtädte wie Singapur, Ceylon, Pernambuko, Ba- 
tavia, und doc) liegt Brisbane noch außerhalb der Tropen. Aber 
die Temperatur rechtfertigt dieſe Anjtalten. 

In den Gaſſen Herricht große Bewegung. Die Hügel der 
Umgebung find mit Landhäufern und Gärtchen beſäet. Es wäre 
eine ganz hübjche Landſchaft ohne die ajchgrauen Töne welche 
Dürre und Staub über fie verbreiten. 


Darling-Downs Vom 1. bis 3. December. — Dar- 
ling= Downs, der fruchtbarjte Theil der Colonie, liegt am weſt— 
lihen Abhange des Küftengebirges, Coajtrange genannt. Die 
großen Squatter von Darling-Downs bilden die queensländijche 
Arijtofratie. Die von ihnen bejejjenen Weidegründe, auf wel- 
chen ſie ihr Vieh, hauptſächlich Schafe, züchten, nehmen eine 
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Oberfläche von ungefähr 75 Quadratmeilen ein. Jenſeit dieſes 
Gebiets, nad) Weit und Nord, beginnt die Terra incognita. 
Man fängt zwar an fie zu erforjchen. Eine gewiſſe Anzahl ver- 
wegener Pflanzer, haben fich, über Gefahren und Entbehrungen. 
erhaben, auf einige Hundert Meilen von der Küfte niedergelafjen. 
Demungeachtet iſt es noch eine geheimnißvolle Welt. 

Ein jchmaler zerklüfteter Landjtrich fcheidet den Dcean von 
dem Küſtengebirge dejjen Kamm eigentlich den Rand einer ſich 
gegen Weit und Südweſt allmählich jenfenden Hochebene bildet. 
Die dünnen Wafjerfäden welche auf den öftlichen Abhängen des 
Coaſtranche entipringen fließen dem Stillen Weltmeer zu, wäh- 
rend die ihren Urjprung auf dem Hochplateau nehmenden Bäche, 
den Gontinent in ſüdweſtlicher Richtung durchfreuzend, den 
Darling, verjchiedene andere Flüffe, endlich den Murray bilden, 
welcher fich unweit Adelaide in den Indischen Dcean ergießt. 

Wir befinden uns unterwegs nach diefen intereffanten Downs. 
Der Buſch beginnt wo die Stadt aufhört. ES find aber meift 
offene, open forests, d. 5. theilweije gelichtete Wälder. Die 
ganze Gegend ift eigentlich nichts anderes. Hier und da fieht 
man Gehöfte, hier und da eine Häufergruppe die Stadt ge- 
nannt wird, aber alles liegt mehr oder weniger verjtect im 
Bujche der, zu jeinem Lobe jei es gejagt, etwas grüner und 
frifcher ift als die Wälder von New-South-Wales. 

Das Land hebt fich ftufenweile, und die engfpurige Bahn 
vertieft fi mehr und mehr im Walde bis fie eine 2000 Fuß 
hohe Wand erreicht. Dieje zu erjteigen ift nunmehr die Auf: 
-gabe. Die Ingenieure löften fie in der einfachiten, und zugleich 
etwas haarjträubenden Weile, mittel3 jehr vieler, jehr Kleiner 
und jehr fteiler Curven. Die Fahrt bietet echt auftraliiche Fern— 
fichten: eine ernfte, großartige Landichaft die, mit den vor- 
jpringenden und zurücweichenden Gliedmaßen des Gehirges wech— 
jelnd, doch immer diejelbe bleibt. Bergfetten mit horizontalen 
Kämmen, dicht bewachjen mit Eucalyptus — lichtblau, dunfel- 
blau, grünlichhlaun — ziehen nad) Süden. Zu unfern Füßen 
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gähnt der Abgrund. In feinen tiefiten Tiefen gleichfall® dichter 
Gummimwald. | 

. Der Zug hat den Rand der Hochebene glücklich erflettert, 
ift vor der Hauptitadt von Darling-Downs, Tuwumba, vor- 
übergedampft und jest uns in der Station Dafly ab. Entfer- 
nung von Brisbane 124 Meilen. 

Kleine Wägelhen, Buggies, bringen uns, über Weide- 
gründe fahrend, nad) Sir Patrick Jennings’ Station. 

E3 ift die Zeit der Schur, und man führt uns jofort nad) 
den Hallen two diefe wichtige Operation vor fich geht. Ueber die 
Schafe, wie man mir jagt Merinos erjter Qualität, halte ich 
mich, bei meiner Unfenntniß diefer Materie, nicht für geeignet 
ein Urtheil abzugeben. Mehr als die Schafe intereffirten mich 
die Männer welche unter ſich die Arbeit theilten. Es handelt 
fih hier um eine Reihe jyitematijch geordneter Operationen. Wir 
fanden meift junge Leute; die einen, ſchmächtig und beinahe 
ſchwächlich ausjehend, find in der Kolonie geboren, andere, mit 
breiten Schultern und ftrammen Armen, Europäer. Alle arbei- 
teten mit höchſter Aufbietung ihrer Kräfte jo raſch als möglich, 
weil fie, nach der Leiftung, d. h. mit einer gewifjen Summe für 
die Schur von 20 Schafen, gezahlt werden. In der Regel rei- 
chen fünf Minuten aus um das Thier jeines Felles zu entffei- 
den. Lebteres wird jogleich durd) andere Hände auf die Tijch- 
platte geworfen, auf welche es ausgebreitet fallen muß was eine 
nur durch Uebung zu erwerbende Fertigkeit vorausjeßt. Die 
armen Thiere, ihrer Kleidung beraubt und gleichjam ſich ihrer 
Nadtheit ſchämend, flüchten durch Heine Thüren nach dem Hof- 
raume. Die Felle werden jodann Haffificirt, gerollt und in 
offenen Breterverjchlägen während 8— 12 Stunden aufbewahrt. 
Erſt wenn fie, in dieſer Weife, die thierifche Wärme verloren 
haben werden fie gepreßt und in Ballen verpadt, deren jeder 
mit ftarfer Leinwand umgeben, genäht und bezeichnet wird. 
Zwei Ballen, durch Eifenflammern verbunden, bilden den Ar- 
tifel wie er nach London ausgeführt wird. 
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Die Scherer verdienen 15—20, die übrigen Arbeiter 10 Schjil- 
linge im Tage. Außerdem werden jie ernährt. Ihr Getränt 
ift jehr Schwacher Thee ohne Zuder. Während der ganzen Pe— 
riode, welche 6— 8 Wochen dauert, enthalten fich die Männer 
der geiltigen Getränfe. Aber nach der Schur wird die verlorene 
Zeit eingebradjt, und Alkohol fließt in Strömen. 

Einer der Arbeiter, ein Fräftig ausjehender Mann mit 
grauem Haar welcher die ‘Felle zu preſſen Hatte, fiel mir durch 
jein urgermaniſches Wejen auf. Ich redete ihn ohne weiteres 
deutih an. Seine ernten Züge erheiterten fi) und, meine 
Frage beantwortend, erzählte er mir die einfache Gejchichte jei- 
nes Lebens. „Sch bin“, jagte er mir, „aus der Umgegend von 
Berlin gebürtig. Wir verdienen hier bei weiten mehr als zu 
Haufe. Allerdings ift das Leben bedeutend Eojtjpieliger, aber, 
demungeachtet, geht e3 uns bejjer. Wir haben ung niemals 
gute und kräftige Nahrung zu verjagen. Sp genießen wir alle 
Tage Fleiſch und zwar in Fülle. Wer arbeitet ijt ficher fein 
Brot zu verdienen. Armuth iſt unbekannt.‘ 

Sir Batrid jagte mir daß diefer Mann vordem in feinem 
Solde gejtanden war und 100 Pfd. St. Jahreslohn erhielt. Er 
verließ dieſen Dienſt um free selector zu werden. Sein Weib 
bejorgt das Haus und die Heine Wirthichaft. Er jelbjt geht auf 
Arbeit von Station zu Station, und iſt ein wohlhabender Mann 
geworden. Wie jo viele jeiner Landsleute, haben ihn die all- 
gemeine Wehrpflicht und jein mäßiges Gefallen am Krieger— 
jtande nad) Australien geführt. Es ijt dies die Gejchichte aller 
free selectors und feinen Pflanzer. Nur Liederliche Gejellen 
fommen nicht auf. 

Dieje Station, eine der bedeutenditen in Darling-Dowus, 
heißt Wejtbroof. Das Wohnhaus liegt, einige Meilen entfernt, 
auf dem Plateau welches jeinen Charakter bewahrt. Mit Draht- 
fäden eingejchlofjene Weidegründe und halb ausgerodeter Buſch 
folgen ji) unabläffig. Die Kämme der von uns überfchrittenen 
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Berge bleiben in Sicht, erheben fich aber faum über die Ebene 
der Plateaus, und gleichen niedern Hügeln. 

Weſtbrook ift ein geräumiges Haus, mit einer breiten Ve— 
randa welche die Schlafzimmer gegen die Sonne Schütt. Nächit 
der in das meinige führenden Thür werden mir einige dunfle 
Blutfleden gezeigt, die Spuren eines Kampfes, welcher gejtern 
hier zwifchen einer Kate und einer Cobra ftattfand. Vor einigen 
Monaten, in den erjten Zeiten meines Aufenthaltes in Schlan- 
genländern, würde mir dieſe Entdedung eine jchlafloje Nacht 
verurjacht haben. Aber dergleichen Gemüthsbewegungen ver- 
fieren fi) bald. Man gewöhnt fi) an alles. 


Die Neifegefellihaft Löft fi) auf. Lord Roſebery fehrt, 
von Sir Patrick begleitet, auf dem Landwege nad) Sydney zu— 
rüd. Ich ziehe nach Indien weiter. Ein Freund unfers Am— 
phitryon fährt mich durch einen Theil diejes Eldorados der gro— 
Ben Squatter. 

Wir fommen durch Drayton, eine heute beinahe verlafjene 
Stadt. Die Zukunft gehört dem nahen, viel jüngern Tuwumba 
welches die Eifenbahn berührt, während fie Drayton zur Seite 
liegen läßt und ihm daher die Lebensbedingungen entzieht. 
Drayton jtirbt, wie die Eucalyptus durch einen cirfelfürmigen 
Einichnitt am Stamme, eines allmählichen Todes. 

Zuwumba fieht großartig aus. Die langen und breiten 
Gaſſen harren meist noch der Häufer, aber die Stadt ift bereits 
ein wichtiges Centrum, umgeben von Villen und Gärten, in 
welchen man einige Norfolffichten ſieht. In dem Stadtgebiete 
jelbft werden aber alle Bäume ſyſtematiſch ausgerodet. Daher 
das nüchterne Ausfehen der Stadt. Die Deutichen bilden den 
dritten und zugleich den wohlhabenditen Theil der Bevölkerung. 

Eine Meile entfernt, fteht ein einſames, zierliches Haus, 
Harlerton genannt, an der Stelle wo die Eiſenbahn den Höhen- 
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rand des Küjtengebirges erjteigt. Von diefem Punkte beherricht 
der Blid nad) einer Seite hin das Plateau, nad) der andern 
ein Chaos von Schluchten, VBorgebirgen und Bergabfällen. Ein 
Bad, der Hinter dem Haufe entjipringt und über Felsblöcke 
plätjchernd in der Tiefe verjchwindet, eilt dem nahen Stillen 
MWeltmeere zu. Einige Schritte weiter auf der entgegengejeßten 
Seite der Villa zeigt man uns einen dünnen Wafjerfaden der 
langjam gegen Weiten fließt. Seine Bejtimmung iſt, mitten 
durch den ungeheuern auftraliichen Eontinent, nach dem Indischen 
Deean zu jchleichen. 

Bisher jah ich nur wenige Chinejen in Auftrafien, aber e3 
wird mir verfichert daß, troß der drakoniſchen Gejeße welche ihre 
Bertreibung bezweden, die Zahl derjelben fortwährend zunimmt. 
Jeder Sohn des Reiches der Mitte, auch der ärmſte, hat bei 
jeiner Landung 10 Pfd. St. zu erlegen, welche ihm, übrigens, 
bei der Abreife zurücgezahlt werden. Dieje Beitimmung hat 
die Einwanderung nicht vermindert. Chineſiſche Gejellichaften 
in jeiner Heimat jtreden dem Kuli die für ihn jehr hohe Summe 
vor, und er iſt gewöhnlich in kurzer Zeit im Stande fie zurüd- 
zuzahlen; denn hat er australischen Boden einmal betreten, jo ift 
er in der Regel ein gemachter Mann. Auch hier jagt mir jeder- 
mann daß die Chinejen die beiten Gärtner, die beiten Land- 
wirthe, die beiten Handarbeiter, die beiten Köche und zugleich 
ehrliche und dem Geſetz gehorchende Menjchen find. 


— — - 


Die Dorunda, Kapitän Hay, von der Britiſh-Indian-Com— 
pany, erwartet die Bafjagiere an der Mündung des Brisbane- 
fluſſes. 

Dieſe Geſellſchaft, geleitet von einer Anzahl bedeutender Ge— 
ſchaftsleute, unter denen der Chairman Mr. Macinnon hervorragt, 
hat ſich in den letzten Jahren bedeutend entwickelt. Ihre Schiffe be— 
fördern die Poſt und Reiſende, vorzüglich Auswanderer, von Eng— 
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land durch den Suezfanal nad) Queensland, und durchlaufen 
ungeheuere Entfernungen, wie 5. B. die Strede von Aden nach 
Batavia, ohne anzuhalten. Andere ihrer Boote unterhalten die 
Berbindung längs der ojtafrifaniichen Küſte, zwiichen Bombay, 
Aden, Zanzibar, andern Hafenplägen Afrifas und Delagoa-Bay. 
Sehr beliebt ift die Linie Kalfutta-Singapur, auf welcher Ran- 
gun und andere Häfen Hinterindiens berührt werden. 

Die Dorunda, wie alle Schiffe dieſer Gejellichaft ein jee- 
tüchtiges Boot, iſt Hauptiächlich für den Emigranten und Waaren- 
transport eingerichtet und bietet den Reijenden erſter Klaſſe, welche 
feine Auswanderer find, nur einen jehr. bejchränften Raum, 
daher man dieſe Steamer für die Reiſe von England nad) 
Auftralien bejjer vermeidet. Dagegen empfehlen fie fich für die 
Heimfahrt, auf welcher fie feine Auswanderer und überhaupt 
nur wenige Bafjagiere befördern. Bleibt die Gefahr anſtecken— 
der Krankheiten, bejonders der Blattern, deren Keim durch Aus- 
wanderer zuweilen auf die Schiffe verpflanzt wird. 

Da ih wünschte die Nordoftküfte von Queensland, Die 
Meerenge von Torres und ein Stüd Niederländiich- Indien zu 
jehen, entichloß ich mich, umerachtet mancher Warnungen, für 
dieje Route, obgleich fie, wegen der zahlreichen Korallenbäntfe 
und des ungejunden Klimas, für gefährlid gilt. In der That 
verlor auch die Gejellichaft, im Anfang ihrer Thätigfeit, meh— 
rere Schiffe. Aber, danf der jeither auf Kojten der Colonial- 
regierung veranstalteten trefflichen Beleuchtung der Küften und 
der genauern Kenntniß jener vordem wenig bejuchten Meere, 
find Unfälle in legter Zeit jelten geworden. Die Korallenbänfe 
eritreden fich von Nord nad) Sid in bedeutender Entfernung 
von dem Feſtlande. Die Zwilchenräume füllen ungeheuere La— 
gunen aus welche, verhältnigmäßig  feicht nirgends tiefer als 
120 Fuß, den Kapitänen gejtatten bei nebeligem Wetter vor 
Anker zu gehen. Die Klippenwand fchüßt überdies gegen den, 
zuweilen jehr heftigen, Oftwind, 

Die Regierung von Queensland, welche die Einwanderung 
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in jeder Weije begünftigt, gewährt jungen Mädchen freie Paj- 
lage, und jedes Boot (eines im Monat) befördert deren immer 
3s0—100 nad) dem neuen Vaterlande. Der Eolonift, welcher 
einer Magd bedarf oder, was häufig vorkommt, eine Verwandte 
aus Europa nachfommen läßt, hat fid) an das Einwanderungs- 
amt in Brisbane zu wenden und 2 Pfd. St. zu erlegen, welche 
dem betreffenden Mädchen gejandt werden und für Ankauf der 
Reiſeausſtattung beſtimmt find. Für die Ueberfahrt ift, wie be- 
reit3 gejagt, nichts zu entrichten. Die Mehrzahl diefer jugend- 
lihen Auswanderinnen gehören den untern Schichten des 
Mittelftandes an. Man findet unter ihnen auch Bonnen und 
Gouvernanten welche letztere meiſt eine jorgfältige Erziehung 
erhalten haben. Unbejcholtener Auf und gute Sitten bilden Die 
erſte Bedingung der Aufnahme. Diefe Mädchen, welche ji) 
immer jehr gut aufführen, jtehen während der Ueberfahrt unter 
der Aufficht einer „Matrone‘ und zweier „Submatronen‘, und 
find einer ftrengen Disciplin unterworfen. Sie müſſen bei dem 
ersten Glodenftreich aufitehen, ſich binnen einer bejtimmten Zeit 
anfleiden, und ihr Bett jelbjt machen. Nach dem Frühſtück er: 
folgt die Bifitirung jämmtlicher Kajüten durch die Matrone. 
Die jungen Perjonen find zu zehn in Kameradichaften abgetheilt, 
welche ihre Mahlzeiten abgejondert einnehmen, wobei die ver- 
nünftigfte, mit dem Titel eines Kapitäns (!), den Vorfig führt. 
Die von ihnen bewohnten Cabinen, im SHintertheil des Schiffs, 
find von den übrigen Räumen hermetifch abgeichloffen. Am Ber- 
def trennt ein doppeltes Geländer die Mädchen von den Wei: 
jenden erfter Klaffe, mit welchen ihnen jede Konverjation unters 
Sagt ift. Selbjt eltern und Brüder dürfen nur zweimal die 
Woche mit ihnen verfehren. 

In jungen Colonien, wie Queensland, bildet das crescite 
et multiplicamini eine Lebensbedingung. Hieraus erflärt ſich 
die verftändige FFreigebigfeit der Localregierung jowie ihr Wunſch 
fi, ohne Unterbrechung, mit einer ebenjo fojtbaren als gebrech- 
lichen Waare zu verjehen, welche aber, danf der jorgfältigen 
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Berpadung, Seeunfälle abgerechnet, immer in intactem Zuftande 
anfommt. 

Wir haben eine „Matrone“ an Bord welche die weite Reife 
zum dritten mal macht. Sie ijt Auftralierin, ungefähr dreißig 
Sabre alt, jehr wohl erzogen und hat die Manieren einer Dame, 
Die Regierung von Brisbane verwendet fünf ſolcher Matronen, 
gewährt ihnen freie Weberfahrt und freien Aufenthalt in Lon- 
don und zahlt für jede Reife ein Honorar von 50 Pd. St. 

Die übrigen Emigranten werden in zwei Kategorien, Ehe— 
paare und Ledige, getheilt und, voneinander jtreng gejchieden, 
im Mittel» und Bordertheile des Schiffs untergebracht. 

Das Dienjtperjonal ſowie die Mannjchaft find durchweg Las— 
faren aus der Umgegend von Kalfutta. Ihre Zahl an Bord 
der Dorumda beträgt ungefähr 120. Der Kapitän, die Offiziere 
und Quartiermeifter, zujammen 20 Mann, find Engländer, 
Hierzu kommt ein Dutzend Paſſagiere. Ein jchlimmes Verhältniß 
zwifchen Weil und Schwarz, wenn man die Schwierigfeiten der 
Schiffahrt in diefen Meeren und den Umstand bedenft daß die 
Ufer entweder menjchenleere Einöden find oder von Kanni— 
balen bewohnt werden. Aber man jagt mir daß, wen die 
ihwarzen Matrojen Uebles im Schilde führten, irgendein ge- 
treuer Diener, troß feiner dunfeln Hautfarbe, die Offiziere hier- 
von, bei guter Zeit, verftändigen würde. Es iſt Diejelbe Ge- 
ihichte, wo immer eine Hand voll englischer Robinſon Cruſoes 
in Schwarzer Atmoſphäre leben. Ein jeder rechnet in der Stunde 
der Gefahr auf feinen Freitag. 


Die Dorunda fteuert, bei prachtvollem Wetter, der Küfte 
entlang. Das Meer, hier in Wirklichkeit ein Landjee, ijt jpiegel- 
glatt, die Gegend maleriih: Baumloſe Borgebirge welche, cou= 
fiffenartig, joweit das Auge reicht in die blaue Wafferfläche vor: 
Ipringen und am Horizont verduften. 

v. Hübner. I. 15 
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Die Stadt Rodhampton, im Innern an einem Flüßchen, 
genau unter dem Wendefreife des Steinbods gelegen, verbirgt 
fih Hinter einer Bergfette welche fie dem Seefahrer unfichtbar 
macht und der fühlenden Meeresbrije beraubt. Während unfer 
Dampfer eine ungeheuere Anzahl Wollenballen einjchifft, fahre 
ih mit dem Kapitän in einer Heinen Dampfbarcafje nad) der 
Stadt. Entfernung 50 Seemeilen. Je mehr wir uns in das 
Land vertiefen, je heißer wird die Luft. Im einer Fleinen Bucht 
Ichläft ganz gemüthlich, halb im Schlamm vergraben, ein mäch- 
tiger Alligator. Niemand denft daran ihn in jener Ruhe zu 
jtören. Er ijt ein guter alter Bekannter der Bootsleute die ſich 
aber wohl hüten hier zu baden. 

Nodhampton ijt einfach ein Badofen. Ein Herr Terz aus 
Bayern, der Pionier und Gründer diefer Stadt (1857), hat Die 
Güte fie uns zu zeigen. Eine lange Gaſſe, die größte wenn 
nicht die einzige, läuft dem Flufje entlang über welchen man 
joeben eine monumentale Brüde ſchlug. Auf einer nahen An— 
höhe fteht ein monumentales Schulgebäude, und, auf einem an— 
dern Hügel, ein gleichfall8 monumentales Spital. Ringsherum 
wurde der Wald gelichtet und nicht ein Baum verjchont, was 
der Stadt ein unbejchreiblich ödes Anjehen gibt. Aber wenn 
Rodhampton, dermalen noch nicht durch Schönheit und Annehme 
lichkeit glänzt jo thut es ich beveit3 hervor durch feine Bedeu— 
tung als Stapelplat und Ausfuhrhafen. 

Den nächſten Tag legt die Dorunda bei Macquai an, nad) 
Nodhampton das größte Depot von Schaffellen welche die Sta— 
tionen des Innern Tiefern. 

Eines Tags begegneten wir einem Schiff unferer Compagnie 
welches London vor zwei Monaten verlafjen Hatte. Es war 
überfüllt mit Auswanderern. Auf dem Ded eingepfercht be- 
grüßen fie uns mit Jubelgeſchrei. Die guten Leute fchienen ent- 
züdt bei dem Gedanfen bald den Boden des neuen Vaterlandes 
zu betreten. 

Mit Recht wird der landichaftliche Reiz des Pfingjtfanals, 
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Whitſunday-Channel, gerühmt. Im kleinen erinnert er, ohne 
deſſen unvergleichliche Schönheit zu erreichen, an das „Innere 
Meer“ von Japan. 

Ich habe ſchon der trefflichen Erleuchtung dieſer Küſten er— 
wähnt. Die Zahl der Leuchtthürme iſt bedeutend. Ein in 
Thursday-Island ſtationirender Kutter der queensländiſchen Re— 
gierung verſieht die Wächter mit Brennſtoff und Lebensmitteln. 
Da die Küſte des Feſtlandes von feindlichen Stämmen bewohnt 
wird, ſo wurden die Thürme auf möglichſt unzugänglichen Ei— 
landen erbaut und mit Mauern umgeben. Innerhalb dieſer 
Befeſtigung ſtehen die Wohnungen der Wächter, immer vier für 
einen Leuchtthurm. Ihre Familien leben mit ihnen. Welche 
Exiſtenz! 


Townsville, jo benannt nad) dem Gründer der Town hieß, 
verdanft den nahen Goldlagern eine Bevölferung von 6000 
Seelen. Auch dieſe Stadt it ein großer Stapelplag und Aus— 
fuhrhafen für die aus den Stationen im Innern gebrachten Felle. 
Bon Zeit zu Zeit fommen die Squatter hierher um PBrovifionen 
einzufaufen und während einiger Tage, in einem vortrefflichen 
Hotel, der materiellen Freuden der gejitteten Welt zu genießen. 
Diejer Gafthof gilt für den beiten in Auftralien. Er verdanft 
feinen Ruf der intelligenten Wirthin und ihrem chinefiichen Koch 
der einen Wochenlohn von 5 Pfd. St. erhält und ein wahrer 
Künftler it. Townsville klettert die eriten Staffeln eines gänz- 
fi) nadten, felfigen Berges hinan und zeichnet ſich durch die 
Menge feiner Kleinen Gärtchen aus. Am Rande der Stadt be- 
ginnt die wilde Natur, ja fie erlaubt fich jogar in die Gafjen 
einzudringen. An den Straßeneden, an andern Orten, über: 
haupt überall wo es ihnen beliebt oder wo man fie noch nicht 
ausgerodet hat, entfalten üppige Waldbüſche den Schmud ihrer 
Blüten. Diejes traulihe Zufammenleben von Wildniß und Civili— 
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jation hat einen eigenthümlichen, poetischen Reiz. In den Gär— 
ten gibt die, aus Indien eingeführte, jebt mit großen purpur- 
farbigen oder gelben Blumen bededte, Pontiana regia einigen 
Schatten und läßt die trojtloje Einförmigfeit der Häufer ver: 
geſſen. Es ijt Sonntag, und ein Buggy jchleppt uns mühjelig, 
über den brennenden Sand des Gejtades nach der Kirche. Nach— 
mittags werden Die Umgegenden bejucht. In einem Char-aA-banc 
fahren wir der Eijenbahn entlang welche zu den Goldminen führt. 
Auf einige Schritte von der Stadt beginnt bereit3 der Wald. 
Noch einige Minuten, und die legten Häufer Liegen Hinter uns. 
Wir befinden ung in der Wildniß. Aber der Buſch iſt weniger 
häßlich als im Süden des Gontinents. Es ift zwar immer der 
Eucalyptus, aber jeine Blätter jcheinen mir grüner und Die 
Gattungen zahlreicher. Pappelbäüme von der Familie welche 
die Engländer poplar gum tree nennen und die man an 
der weißen Rinde erkennt, der Pandanus oder die Stoppelzieher- 
palme, der Fernbaum bringen einige Abwechjelung in diejen, 
eigentlich doc) auftralischen, Wald. Dem Sonntage verdanfen wir 
die Begegnung mit einigen Söhnen des Neiches der Mitte. Sie 
figen gedrängt in einem Karren und fahren nach irgendeiner 
Spiel= oder Opiumhölle. Die Zahl der Chineſen ift hier im 
Bunehmen begriffen. Als Arbeiter zieht man fie den Kanaken 
aus den Sandwicinjeln und den Singalefen aus Ceylon vor, 
aber weder die einen noch die andern fünnen entbehrt werden 
da das Klima feine weiße Arbeit zuläßt. 

Das Ziel unjerer Fahrt iſt das Mfazienthal. So haben 
zwei unternehmende Männer ihren mitten im Walde angelegten 
Garten benannt. Sie find erſt feit einem Jahre hier und hatten 
mit der Ausrodung des Bodens, deſſen fie bedurften, beginnen 
müffen. Ein Gejchäftsfreund reift in Neuguinea und fendet 
ihnen jeltene oder unbekannte Pflanzen, befonders neue Orchi— 
deen. Auch erhalten fie bereit3 Bejtellungen aus Californien, 
Indien und England. Der Cassuarius Johnsonii, ein gro— 
Ber unbehülflicher Vogel mit braunem Gefieder, durch manches 
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an den Strauß erinnernd, paßt trefflicd) zu den ihn umgebenden 
erotiichen Büjchen und ihren in der Sonne glänzenden Blättern. 
Auf einem Baumaſte überraichen wir einen mit einer NRiejen- 
ameije im Zweifampfe begriffenen Froſch, tree frog. Ein auf 
Bäumen lebender Froſch! Dergleichen ſieht man, glaube ich, 
nur in Auftralien. 

Am Rückwege halten wir uns bei einem Lager von Abori- 
gines auf. Die Familie bejteht aus dem Haupte, einem Bier- 
ziger von ſcheußlicher Häßlichkeit, feinen zwei Weibern und einer 
franfen Tochter. Zwei Soldaten der eingeborenen Gensdarmerie 
leiften ihnen Gejellichaft. Sie jehen ſich alle ähnlich: Thieriſche 
Phyſiognomie, wilder Blick, gedrungene, niedrige Statur, ge- 
frümmte Haltung. Der Mann zeigt feine Kunjt im Werfen des 
Bumerang, einer jehr gefürchteten Waffe, obgleich fie nur ein 
Stück Holz in Form einer Sichel ift. Sie durchichneidet Die 
Luft, erreicht eine unglaubliche Höhe, bejchreibt ein Zickzack und 
fehrt am Rückwege in die Nähe des Ausgangspunftes zurüd, 
Als Angriffswaffe benußt, wird fie zur Erde gejchleudert und 
trifft, im Aufpralle, ihr Opfer. Es würde dem Geometer ſchwer 
fallen durch Berechnung den Weg zu bejchreiben welchen Die 
Waffe zurücdzulegen hat um ihr Ziel zu erreichen. Inſtinct und 
Uebung ermöglichen dem Wilden die Aufgabe praftiich zu löſen. 


Unjer Steamer hat Tomwnsville verlaffen und umjchifft die 
„Magnetiſche Inſel“, von Coof jo benannt weil ihr eijenhaltiges 
Erdreich feinen Kompaß ftörte. Sie iſt gänzlich) unbewohnt. 
Gegenwärtig läßt die Regierung dort ein Lazareth anlegen. 

Se mehr wir uns dem Aequator nähern, je mehr ändert 
fi die Stimmung der Luft. Bisher jehr troden, wird fie mit 
jedem Tage feuchter. Alles ift nicht rojenfarbig auf den langen 
Seefahrten in der heißen Zone. So hatte es in Brisbane an 
Beit gefehlt um das faule Waller aus dem untern Schiffsraum 
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zu entfernen. Die Folge iſt eine Verpeftung der Luft in den 
Kajüten. Dazu ihre vielen Inſaſſen, Schwarzfäfer von unge- 
heuerer Größe. Dieje jchredlichen Thiere, welche mit den Koh— 
fen geladen werden, beißen nicht, aber fie benagen Nägel und 
Haare, verbreiten einen entjeßlichen Geruch und verfolgen den 
Neifenden in feinen Träumen. Auch die meijt aus confervirtem 
Fleiſch und Gemüfen in Zinnbüchſen beitehende Nahrung, Die 
Hite und unerträglich gewordene Feuchtigkeit der Luft wirfen 
entnervend und entmuthigend auf die meilten Paſſagiere. Da 
liegen fie am Ded in ihren Lehnftühlen. Schlafſucht und 
Traurigkeit, die Vorläuferinnen der Krankheit, bemächtigen ſich 
ihrer. Der alte Tourift macht, foviel er kann, gute Miene zum 
böfen Spiel. Wenn er fich, der Selbittäufchung einer Gejund- 
heitspromenade fröhnend, mühjelig an all diejen im magijchen 
Schlafe befangenen Geſtalten vorüberjchleppt, gedenft er unmill- 
fürlic) des vierten Actes von „Robert dem Teufel“. Aber 
feine Zauberruthe wect dieſe Schläfer. Bejonders widerwärtig 
find die Nächte. Den erften Theil derjelben verbringe ich immer 
am Vorderdeck auf dem Ruhebette des guten Kapitäns ausge- 
ſtreckt. Es ift der beſte Platz. Die laue Seebrije ftreichelt und 
fühlt, jcheinbar, die Wangen; denn es ift doch nur Täufchung. 
Ueberdies mahnt die große Feuchtigkeit der Atmojphäre, welche 
leicht das Fieber bringt, zum Rückzuge in die heiße und übel 
riechende Kajüte. 


Wir dampfen fortwährend der Küſte entlang und zwar in 
ihrer unmittelbaren Nähe. Sie ift mit Buſchwerk bewachien, 
wird von Wilden bewohnt welche, nach dem Zeugniffe amtlicher 
Documente, den niedrigsten Typus des menjchlichen Gejchlechts 
Darjtellen. Die Aborigines von Queensland find Nomaden und 
Menfchenfreffer die den Landbau nicht kennen und in einem 
vollfommen geſetzloſen Zuftande leben. Indeß fcheint die merf- 
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wirdige Entwidelung ihrer Sprache die Theorie zu rechtfertigen, 
nad) welcher dieſe Rafje eine verhältnigmäßig hohe Kulturjtufe er— 
reicht hätte bevor fie in ihren heutigen Zuftand vollfonmener 
Entartung hHerabjanf. Mehrere Pflanzer hatten und Haben, in 
zunehmender Zahl, die VBerwegenheit ſich mit ihren Familien 
auf diejen verwünjchten Gejtaden niederzulafjen. Hinter ihrer 
Kaje, die ein Blodhaus it, beginnt der Wald, und im Walde, 
fie willen e8 wohl, lauert dev Wilde. Wenn fie, die Harfe in 
der Hand, auf ihr Feld gehen tragen fie immer den Revolver 
im Gürtel und die Flinte auf der Schulter. Sie tüdten oder 
werden getödtet. In den meisten Fällen find fie die Tüdten- 
den. Die von beiden Seiten, bejonders aber von den Weißen, 
begangenen Greuelthaten jollen haarjträubend fein. Wir wollen 
aber hoffen daß die von Zeit zu Zeit nach) Brisbane, Sydney, 
Melbourne gelangenden Schauernadhrichten übertrieben find. 
In diefer Weile vollzieht fi) die Eroberung der uncivilifir- 
ten Welt. 

Je mehr der Pionier nach Norden wandert, je größer wird 
die Gefahr für ihn. Sie vermindert fich in dem Maße als er 
wejtwärts zieht, d. h. in das Innere, wo der Hunger den Wil- 
den jeiner Kräfte beraubt. 

Wir haben einen Kleinhändler an Bord, welcher fi in 
Normanton angefiedelt hat. Normanton ift eine im Entftehen 
begriffene Kleine Stadt von 400 Einwohnern. Sie liegt am 
Golf von Garpentaria, beſitzt dermalen weder Kirche noch Geijt- 
liche, weder Doctor noch Apothefe, aber Banken und Wirths- 
häufer. Sie gilt für a rising place, eine Stadt der Zukunft, 
weil Stationen für die Schafzucht im Innern zu entitehen be= 
ginmen. Sch fragte die Frau und die Schwägerin des Kauf- 
manns ob fie die Langeweile und die Entbehrungen diejes Exils 
nicht fürchteten. Die Antwort war: wir fürchten uns nur vor 
den Schwarzen. Der Mann erzählt daß an den Ufern des 
Golf von Carpentaria die Aborigines dem Hunger erliegen. 
Sie pflegen, einige zwanzig Männer zufammen, auf die Jagd zu 
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ſchicken. Iſt die Ausbeute nicht hinreichend, und in diefen Euca— 
lyptuswäldern haujt wenig Wild, jo wird der zuleßt Heimfeh- 
rende gejchlachtet und verzehrt. Mr. . . . hat viel unter den 
Wilden gelebt. Sie fürchten den Weißen und greifen ihn nur 
unter günstigen Umständen an, meiſt nachts während des Schlafs. 
In der Kunſt fich, im Gebüfche Friechend, ungehört zu nähern 
leijten fie Unglaubliches. 


Cooktown, welches den Namen des großen Entdeckers trägt, 
it in vollem Berfall begriffen. Entjtanden zur Zeit der Ent- 
dedung von Goldlagern in der Umgegend, verfommt es jeit 
dieje Gruben verlaffen wurden. Viele Häufer jtehen leer oder 
find Ruinen geworden. 

Die Hitze iſt bereit3 unerträglich, und wir gehen dem Som: 
mer entgegen und nähern uns dem Nequator! Der Kapitän, 
welcher die indischen Meere viel befahren hat, verfichert mich 
dad, mit dem Rothen Meere und dem Berfiichen Golfe, die Ge- 
wäſſer längs der ojtauftraliichen Stifte zu den heißeſten Regionen 
des Erdballs gehören. Auch die Schiffahrt in dieſem Wirrjal 
von Korallenbänfen und Eilanden, welche häufig faum an der 
Oberfläche des Meeres fichtbar find, gehört zu den fchwierigiten 
und gefährlichiten. Seit vier Tagen hat der Kapitän, von ſei— 
nen Offizieren umgeben, die Commandobrüde nicht verlafjen. 


Dank dem Vollmonde, fonnte die Dorunda während der 
Nacht in die Torresitraße einlaufen (18. December) und auf 
einige Kabellängen von der Donnerstagsinjel, Thursday-Island, 
vor Anfer gehen. 

In Sydney, in Brisbane, in Melbourne fpricht man mit 
Enthufiasmus von den Reizen dieſer bezaubernden Inſel. Aller: 
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dings find dies Perjonen welche fie nicht ſelbſt bejucht haben. 
Um jo größer war meine Enttäufchung. Es ijt ein Sund theils 
vom Feitlande umgeben, theils bejäet mit Inſeln und Klippen, 
deren einige mit Eucalyptus bewaldet, andere mit niedern 
Büſchen bewachſen find, aber alle an Waſſermangel leiden. 

Die Stadt (?) Thursday- Island liegt auf einer in das 
Meer voripringenden Kleinen Landzunge. Der Wald beginnt un— 
mittelbar Hinter den elenden meiſt hart am Ufer erbauten Häu— 
jern. Auf der äußerjten Spike der Landzunge, welche dort die 
Gejtalt eines Fleinen niedrigen Vorgebirges annimmt, befindet 
fi) das Haus des Magiitrats. Die niedern Büſche und Bäume 
welche jeine Wohnung umgaben ließ er ausroden. Hier weht, 
an der Spite einer hohen Fahnenſtange, die Flagge von Queens— 
land. Ganz in der Nähe fieht man den Juſtizpalaſt oder Court— 
houje, in Wirklichkeit eine hölzerne Bude mit dem Site des 
Richters, der Bor der Gejchworenen und der Banf der Ange: 
Hagten. Glüclicherweije werden auf diefen bevorzugten Eilande, 
wegen Mangel an Einwohnern, feine Verbrechen begangen. Nur 
entlaufene ſchwarze Arbeiter liefern den Stoff für Gerichtäver- 
handlungen und bilden die PBenfionäre des Gefängnijjes, einer 
andern Hütte welche hart neben dem Juftizpalaft ſteht. Lebterer 
dient auch als Empfangsjaal in welchem die Offiziere einlaufen- 
der Striegsichiffe oder anderer großer Fahrzeuge bewirthet werden 
und als Kirche wenn ein Geiftlicher hier durchreiſt. Lebteres er- 
eignet fich aber nur jelten. Ein viertes Häuschen enthält die Kanz- 
leien des Magijtrats, der Douane und der Pojtverwaltung. Die 
fünf weißen Bolizeifoldaten, welche die bewaffnete Macht bilden, 
bewohnen nebenan ein Feines Bungalow. 

Auf Flintenfchußweite von dem amtlichen Quartier befindet 
fih die aus einigen Dußend ärmlich ausjehender Wohnhäufer 
bejtehende Stadt. Dazu fommen zwei oder drei elende Waaren- 
niederlagen und zwei ganz erträglihe und immer überfüllte 
Hoteld. Die Gäfte werden von den hier anlaufenden Dampfern 
geliefert. Dieje find die Kleinen Colonial-Bojt-Steamer, die 
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großen zwilchen Sydney und Hongkong verfehrenden Packet— 
boote, endlich aber und vorzüglich, die Schiffe der Britiſh-India— 
Company. 

Die flottirende Bevölferung von Thursday-Island und der 
dazugehörigen kleinern Injeln wird zu 1500 angegeben, worunter 
45 Weiße. Die übrigen find Malaien, Südſeeinſulaner, Chinejen 
und eine jehr feine Anzahl Japaner. Die Kinder des Reiches 
der aufgehenden Sonne wandern jelten aus. Es gibt feine 
Aborigines auf Thursday- Island und nur fehr wenige auf den 
benachbarten Eilanden, aber in den Küjtenjtrichen des Feſtlandes 
leben jie in großer Anzahl. 

Die einzige hier gefannte Gewerbsbetriebjamfeit bejteht in 
der Berlfiicherei. Die Weißen nehmen hieran feinen Antheil; 
nur Farbige widmen jich diejer gefahrvollen Beichäftigung. Ob— 
gleich Dies Meer überreih an Haien iſt fommen Unfälle jel- 
ten vor. Der Anzug der „Scheller“ (Taucher) jcheint diejen 
Unthieren zu imponiren. Sie fommen wol an fie heran, be— 
traehten fie mit ihren Kleinen Augen, folgen ihnen und ums 
freifen fie, zuweilen nicht ohme ſie zu berühren, entfernen fich 
aber, wenn ihre Neugierde befriedigt it, ohne ihnen ein Leid 
anzuthun. 

Um in das Gebäude des Magijtrats zu gelangen haben wir 
den erwähnten ausgerodeten Pla vor dem Haufe zu durch— 
ichreiten. Die Temperatur jchien mir die der Eſſe eines Hoch- 
ofens. Im Innern, dank einer guten Bentilation, war die Luft 
verhältnigmäßig fühl. Der Magijtrat findet das Klima heiß 
aber gejund. Seine Gemahlin jcheint dieſe Anficht nicht zu 
theilen. Mr. Lether refidirt hier jeit acht Jahren. Er war e3 
der unlängſt die, von der englischen Regierung ſogleich aufge- 
hobene, Annerion Neuguineas an die Colonie Queensland pro— 
klamirte. 

Als wir auf den Landungsplatz zurückkehrten ſahen wir ein 
von dem gegenüberliegenden Feſtlande kommendes Canot mit 
Aborigines herannahen. Sie waren dunkelſchwarz und ihre Klei— 
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dung beſtand aus einem Diadem von weißen Muſcheln. Ein 
wildes, phantaſtiſches Schauſpiel. 


Nachmittags lichtet die Dorunda die Anker und an der 
Booby-Inſel, früher Poſtinſel genannt, vorüberdampfend verläßt 
fie die Meerenge von Torres. Booby-Island iſt ein niederer 
Fels ohne alle Vegetation, außer einigen magern Büſchen in 
den Rinnjalen jet vertrodneter Negenbäche. Am Scheitel des 
Felſens gewahrt man einen Gairn oder Steinhaufen, das che- 
malige Poſtbureau in welchem die paflirenden Schiffahrer ihre 
Briefe niederlegten. Nachfolgende Kapitäne übernahmen die Be- 
förderung. Die einzigen Bewohner des Eilandes find unzählige 
Waſſervögel. Durch unfern Dampfer verjcheucht, flogen ganze 
Schwärme diefer Thiere auf, die Luft mit dem Getöfe ihres 
Flügelſchlages erfüllend. Wir liegen Prince of Wales-Injel zu 
unjerer Linken und jtenerten, ohme jie deutlich ausnehmen zu 
fönnen, die Küften von Neuguinea entlang. 

Das Meer ift wie ein See, der Mond verichleiert, die Luft 
Ihwül aber weniger jengend feit wir die auftraliiche Küſte ver- 
laſſen und die ungeheuere Waflerfläche des Meeres von Hara- 
fura erreicht haben. 


Die Anjchauungen welche vor funfzehn oder zwanzig Jahren 
die öffentliche Meinung in England und den Colonien beherric- 
ten berechtigten zur Annahme daß die Trennung der leßtern von 
dem Mutterlande nur mehr eine Frage der Zeit fei. Viele 
Politifer betrachteten dies Ereigniß als bevorftehend, andere als 
allmählich näher rückend, fajt alle al3 unvermeidlih. In Eng- 
land ſuchte man ſich mit dem Gedanken der Scheidung vertraut 
zu machen und nad) den etwaigen Bortheilen zu forjchen welche 
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aus ihr für die Metropole erwachjen fünnten. Ich Ipreche na- 
türlich nicht von einer gewilfen politischen Schule deren Adepten 
die Zertrümmerung des Britifchen Reiches offen anftreben. Ich 
habe nur das große Bublitum der Zeitungslefer im Auge, über- 
haupt jene welche fich mit Politik bejchäftigen. Viele damals 
erichienene Flugichriften verfolgten dieſe Tendenz. Antony 
Trollope huldigte ihr in feinem vor zwölf Jahren herausgefont- 
menen Buche: die Colonien jind Söhne welche ihre VBolljährig- 
feit erreicht haben, Töchter die heirathen wollen. Man hat fie 
erzogen, man gebe ihnen ihre Mitgift, und trenne fich, nicht 
ohne ein peinliches Gefühl, aber in Freundſchaft. Wenn ich, 
was mir mehrmals begegnete, jehr hochgeftellte Staatsmänner, 
im vertraulichen Verkehr, in diefem Sinne jprechen hörte, ver- 
mochte ich faum meinen Ohren zu trauen. Aber die Thatjache 
iſt unbejtreitbar. Natürlich nicht alle politiichen Notabilitäten 
meiner Befanntichaft theilten diefe Anſchauung. 

Seither trat in England ein Umſchwung ein. Er fiel zu— 
ſammen mit dem Erwachen der öffentlichen Meinung infolge 
des Ruſſiſch-Türkiſchen Krieges. 

Aber was iſt die Stimmung in den Colonien? Ic beant- 
worte dieſe Frage wol am beiten indem ich bier Anfichten von 
Verjönlichfeiten wiedergebe, deren Urtheil anerfanntermaßen von 
Gewicht ift. 

„Die Auftralier‘‘, ſagte mir ein englischer Staatsmann, „Sind 
ſtolz auf ihre Anhänglichkeit an das Mutterland, die Königin 
und die Dynaſtie. Dies an fich Löbliche Gefühl Hat auch das 
Verdienſt der Aufrichtigfeit. Aber in der Politik darf man nicht 
zu viel auf Gefühle bauen; um jo mehr als das dynaftiiche Ge- 
fühl in den Colonien fich im Laufe der Zeit naturgemäß ab- 
Ihwäcen muß. E3 wird, wenn auch fortdauernd, doch im 
Herzen der in der Colonie geborenen Generationen weniger leb- 
Haft jein. Nichtsdejtoweniger it e3 ein Element welches zählt. 
Nur darf man feine Bedeutung nicht überjchägen. 

„Die Feſtigkeit des die Metropole und die Colonien zu- 
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ſammenhaltenden Bandes liegt in der Gemeinſamkeit der Juter— 
eſſen, und dieſe Intereſſen ſind wichtig, tiefgreifend und augen— 
fällig. Es denkt hier auch gar niemand an eine Trennung. 
Man weiß daß man dabei nichts gewinnen und viel verlieren 
würde. Die Colonien beſitzen die vollendetſte Autonomie und 
eine äußerſt demokratiſche und beinahe republikaniſche Verfaſſung. 
Man könnte ſie Modellrepubliken nennen, inſofern beinahe jeder— 
mann wohlhabend und unabhängig iſt, und Nachtheile und Ge— 
fahren welche ſich in andern Republiken, zum Beiſpiel bei Anlaß 
der Präfidentenwahl, periodiſch wiederholen hier unbekannt ſind. 
Hier ernennt die Königin den Präfidenten, d. h. den Gouverneur, 
welcher nicht, wie der Präfident der Vereinigten Staaten, ein 
unumſchränkter Herricher jondern nur der Bertreter des conſti— 
tutionellen Königthums it. In Amerika ereignet jich alle vier 
Sahre daß die Gejchäfte ſtocken, die öffentliche Ruhe geſtört, die 
politiichen Leidenschaften in einer für die bejtehenden Zujtände 
gefährlichen Weile entfejjelt werden. Und warum? Damit Die 
Nation fi) einen Herrn und Meijter geben könne deſſen ſie ſich, 
während der Dauer feiner Wirkſamkeit, zu entledigen fein ge— 
jegliches Mittel bejißt. Jedermann jagt fich Hier: le mieux est 
l'ennemi du bien. 

„Man wiürdigt auch vollfommen die materiellen und poli= 
tiichen Vortheile welche den Colonien aus ihrem Verbande mit 
England erwachlen. In militärischer Beziehung, allerdings, muß 
man mit den eigenen Flügeln fliegen. Nicht Ein engliicher Sol- 
dat befindet jich mehr auf auftraliihem Boden. Aber, im Noth- 
falle, zählt man auf den Beiſtand der füniglichen Flotten da 
die Golonien jelbjt feine Kriegsmarine bejigen. Finanziell iſt 
das „alte Land‘ eine veichere Fundgrube als alle in Victorie % 
New-South-Wales, Queensland und Neufeeland entdedten Gol /d⸗ 
lager. Die prachtvollen Schöpfungen die Sie hier bewund“ern 
find großentheils mit dem Gelde geichaffen worden welches das 
Mutterland ſtets mit großer Bereitwilligfeit vorjchießt. Seld 
iſt allerdings ein Kosmopolit. Es kennt feine Grenzpr”y'* Und 
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feinen Batriotismus, aber die englichen Leiher werden vielleicht 
die Hand weniger offen haben wenn es fich darum Handelt ihre 
Kapitalien im Auslande anzulegen, d. h. in Ländern welche, in- 
folge der Lostrennung, ſich der englischen Controle gänzlich ent- 
zogen haben. Endlich jchmeichelt es die Kolonie einer Großmacht 
anzugehören welche die Meere beherrjcht.‘ 

Ich geitehe daß diefe Auffaffung meinen eigenen Eindrüden 
entipricht. 

Der PBremierminifter einer der Colonien ließ ſich mir gegen- 
über folgendermaßen aus: 

„Die Colonien find loyal. Dieje Loyalität wurzelt in ihren 
Intereſſen, und zugleich in ihren Gefühlen. Die britischen Aus- 
wanderer verpflanzen die Anhänglichfeit an ihr Geburtsland in 
die neue Heimat. Die in Auftralien geborenen Kinder befigen 
allerdings nicht diejelben Traditionen und diefelben Erinnerungen. 
Sie find loyal, infolge ihrer Liebe zu den eltern, aljo ge— 
willermaßen im zweiten Grade, und dies Gefühl iſt Daher bei 
ihnen weniger lebhaft. Aber unfer Gebiet ijt jozujagen uner- 
meßlich. Troß des umvernünftigen und von egoiftiichen Beweg— 
gründen eingegebenen Widerſtandes gegen die Einwanderung, 
wird dieſe durch neue Gejebe begünftigt werden. Man fann 
einen gewaltigen Aufjhwung der Immigration mit Sicherheit 
erwarten, und die neuen Ankömmlinge werden die Loyalität im 
Lande fteigern und Fräftigen. Australien fann, in dieſer Be— 
ziehung, nicht mit den DBereinigten Staaten verglichen werden. 
Bei uns iſt das herzliche Einvernehmen mit England niemals 
getrüibt worden. Was immer die politiichen Anjchauungen oder 
Grundfäge unjerer Einwanderer jein mögen, fie fommen hierher 
rm ihr Brot zu verdienen und ihr Glück zu machen. Sie fom- 
men nicht in der Abficht dies oder jenes politische Ideal zu ver: 
wirllichen.“ | 

Vernehmen wir noch einen großen Squatter: 

Die Leute in Australien find jehr demokratiſch aber nicht 
republikanich, und man ift der föniglichen Familie zugethan. 
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Dies iſt nicht etwa nur die Stimmung der Gentlemen, jondern 
auch das Gefühl der den untern Volksklaſſen angehörigen Ein- 
wanderern, und wird von den in den Golonien geborenen Ber: 
onen getheilt. Sie unterjcheiden jedoch zwilchen den Immi— 
granten und jenen welche auf aujtraliichen Boden zur Welt 
gekommen find. Während der legten Wahlen jagte mir ein 
Wähler: «Ich theile Ihre politischen Anfichten nicht; aber ich 
werde für Sie ftimmen weil Sie ein in Auftralien geborenes 
Mädchen geheirathet haben. »‘ 


Wenn man fi) in den Colonien nur wenig oder vielleicht 
gar nicht mit der Möglichkeit einer Trennung bejchäftigt hat, jo 
tritt jebt der Gedanke einer Conföderation mehr und mehr in 
den Bordergrund. Allein die erſte Bedingung der Verwirklichung 
diefer dee ijt der Abſchluß eines auftraliichen Zollvereins mit 
oder ohne Neufeeland. Hierin Tiegt die Hauptjchwierigfeit der 
Ausführung diefes, wiederholt aber bisher kaum ernithaft ange: 
regten, Planes. Wenige Tage nad) meiner Abreife von Sydney 
jollte in diefer Hauptitadt eine von allen Golonien des Conti— 
nents und Neufeelands bejchiekte Minijterialconferenz zujanmen- 
treten um dieſe Aufgabe zu Löfen.* 

Noch vor zehn oder zwölf Jahren wurde der Abjchluß einer 
Föderation als der Vorläufer der Emancipation der Colonien 
betrachtet. Der Körper fagte man werde zu groß, die Bande 
welche ihn an England fnüpfen zu ſchwach werden. Sie werden 
zerreißen. Dieje Anficht war damals ein Glaubensartifel ge: 
worden. Auch über diefen Bunft haben fich jeither die Anfichten 
gründlich geändert. Eine neue dee bricht ſich Bahn. Wie 
wäre e8 wenn man eine VBerbündung, eine Föderation, mit dem 


* Der Congreß trennte jih ohne zu endgültigen oder praftiichen Ent— 
Ihlüffen gelangt zu fein. 
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Mutterlande anftrebte? Die Männer der vorgejchrittenften Par— 
tei bemächtigten fi) des Gedanfens. „England“, jagen fie, 
„nimmt, nach dem Beiipiele der Eolonien, das allgemeine Wahl: 
recht an, und zwar ohne alle Bejchränfung; die Bairsfanmer 
wird aufgehoben und durch einen legislativen Rathskörper erjebt 
in welchen das Princip der Erblichfeit feine Vertretung findet; 
die nach England abgeordneten australischen Deputirten haben, 
im englischen Parlament, Si und Stimme in allen Angelegen= 
heiten des Neiches. Die Fuſion zwijchen England und den Co— 
(onien ijt eine vollitändige. Das Atlantiiche Meer und der 
Indiſche Ocean haben aufgehört zu fein.‘ Ich glaubte zu träu— 
men als Männer, welche nicht für Träumer gelten, mir Diele 
Träume mit dem Ausdruck der innigjten Ueberzeugung aus— 
einanderfeßten. Unter ihnen befanden fich hohe Staatsbeamte 
und jogar ein Cabinetsminiſter. Es iſt dies, ich wiederhole es, 
das Programm der vorgeichrittenen Meinung, und dies Pro- 
gramm findet den größten Beifall in den Maſſen, und die Maffen 
find die Herren des Landes. Ich darf jedoch nicht unerwähnt 
lafien daß in Sydney, im Verkehr mit den Miniftern und vielen 
Sommitäten der Politik und des Handelsitandes, ich nie ein 
Mort vernahm welches nicht das Gepräge der gefunden Ber: 
nunft, der Mäßigung und einer richtigen Auffaffung der Lage 
an ſich trug. In diejen Kreiſen ift man weit entfernt an der— 
gleichen PBhantafiebildern Gefallen zu finden und fich für eine 
dee zu begeijtern deren Verwirklichung eine gänzliche Umge— 
ſtaltung Altenglands vorausſetzt. 


Während meines hieſigen Aufenthaltes herrſchte große Auf— 
regung infolge des Gerüchtes daß die franzöſiſche Regierung 
ihrer Strafeolonie in Neucaledonien eine größere Ausdehnung zu 
geben beabfichtige. Hierüber jagte mir ein leitender Minifter 
Folgendes: 
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„Was uns bejchäftigt ift Die auswärtige Frage; fie be- 
rührt alle unjere Kolonien. Bon außen bedrohen uns Gefahren 
welche wir abwehren müjjen. Wir fünnen nicht zugeben daß 
fremde Mächte von Neuguinea und den Neuen Hebriden Befit 
ergreifen. Die Nähe einer Strafcolonie wie Neucaledonien, von 
two flüchtige Deportirte täglich in Eleinerer oder größerer Anzahl 
nach unjern Küjten überjegen, ijt für ung eine Quelle von Ver— 
fegenheiten und Gefahren. Wir haben die (britiiche) Neichsregie- 
rung erjucht die Südfüfte von Neuguinea in Bejig zu nehmen 
oder wenigjtens unter ihren Schuß zu jtellen, und uns bereit er- 
klärt einen Theil der Koſten der zu errichtenden Seejtation zu 
tragen.“ 

sch habe bereits von der Annerion Neuguineas an Queens- 
fand und der hierauf bezüglichen Proclamation des Magijtrats 
von Thursday-Island Erwähnung gethan, jorwie von der Nichtig- 
feitserflärung der englijchen Regierung in Betreff dieſes Schrittes. 
Lord Derby hatte wiederholte, in dieſem Sinne, an die englische 
Regierung gerichtete Gejuche, ungeachtet der wachienden Erbit- 
terung in den Golonien, zuerjt Fategoriich zurüdgewielen, dann 
in janfterer Weiſe abgelehnt und endlich die Annerion grund- 
fäßlich zugeitanden, und nur über den Modus gewiſſe Vorbehalte 
gemacht. Diejer Vorgang wirft ein, im meinen Augen, bedeu- 
tungsvolles Licht auf die Natur der zwijchen den Colonien und 
dem Mutterlande bejtehenden Beziehungen. * 





Eine eingehende Erläuterung der land question liegt 
nicht in meiner Abjicht. Es würde dies zu weit führen und nur 


* Bekanntlich it das englische Cabinet, infolge der jeither ins Leben ge- 
tretenen deutichen Colonialpolitif, von feiner grundjäglichen Abneigung gegen 
Erweiterung des britischen Colonialgebietes zurüdgefommen indem es be— 
deutende Landjtriche in Neuguinea und Südafrika annectirte, 

v. Hübner. I. 16 
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jenen welche ſich in Auftralien anfaufen wollen Intereſſe ge: 
währen. Wie befannt und bereits in diejen Blättern erwähnt, 
ilt der Boden grundjäglich Eigenthum der Krone. Später, als 
die Colonien verantiwortliche Regierungen erhielten, wurde eine 
jede von ihnen in den Beſitz ihres Bodens gejegt, mit der Ob— 
ltegenheit darüber zu Gunjten der Coloniſten zu verfügen. Letz— 
tern wurde die Verpflichtung auferlegt die von ihnen erwor— 
benen Gründe zu bewohnen und als Viehziichter oder als Pflanzer 
nußbar zu machen Bekanntlich find die großen Squatter, 
vormals die Ariftofratie der Colonien, nicht Eigenthümer ſon— 
dern nur Pächter der Ländereien, runs, auf welchen fie ihre 
Heerden weiden lajjen. Leute, free selectors genannt, welche 
fleine Grundjtücde käuflich erwerben wollen, fünnen dies thun; 
fie wählen ihre Barcellen immer innerhalb der Runs der Squatter 
welche daher den Free Selector als ihren bitterjten Feind be— 
trachten. Es iſt auch jedermann befannt daß politische Rück— 
fihten und perſönliche Gunjt auf die Art im welcher über das 
Land verfügt wird einen gewiljen Einfluß ausüben, und daß die 
Speculation mit Yändereien immer größere Berhältniffe annimmt. 
Dies erklärt die neuen Gejebesvorjchläge, Die landlaws, welche 
jegt in den Localparlamenten mit großer Leidenjchaftlichfeit ver- 
handelt werden. Ueber den Charakter diejer künftigen Geſetze 
kann fein Zweifel obwalten. Sie werden den Zweck verfolgen 
den Ankauf Eleiner Grundſtücke zu begünftigen und die Bildung 
großer Güterfomplere zu verhindern. 


Ueber die Lage in Auftralien find die Anfichten getheilt. 
Hören wir zuerſt die Schwarzjeher: 

‚sa, dieſe Eolonien haben Wunderbares geleiftet, und zwar 
in unglaublich furzer Zeit. Auf den erjten Blick follte man 
meinen es ſei Zauberei. Sie haben Städte von unerhörter 
Pracht gegründet. Sie haben ftattliche öffentliche Gebäude auf- 
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geführt und die Stadtgebiete mit eleganten Wohnhäufern, Villen 
und Gärten bededt. Ihre Eijenbahnen entwicelten ſich mit 
reigender Schnelligkeit, und Siüdauftralien hat durch die Auf- 
jtellung einer Telegraphenlinie, welche den Gontinent in feiner 
ganzen Breite durchzieht, ein Rieſenwerk ohnegleichen vollendet. 
Aber alles dies hat man mit fremden Gelde gethan, mit dem 
Gelde Englands, des «alten Landes», welches fich für Auftralien 
begeiftert hat. Negierungen, Gejellichaften, Individuen, mit 
Einem Worte, alles iſt hierzulande verjchuldet. Die folofjalen 
Staatsjchulden werden noch auf den kommenden Gejchlechtern 
lajten. Die Erijtenz der Gejellichaften hängt ganz und gar von 
den Schwankungen der europätjchen Geldmärfte ab, die der Par— 
ticuliers von den Gejchäften der Bank welche ihnen Geld vor- 
gejtrect hat. Es gibt in Sydney eine große Anzahl von Leu— 
ten welche ein jchönes, reich möblirtes Haus in Pott's Point 
oder Darling Point oder in andern eleganten Borjtädten befigen, 
Wagen und Pferde halten und ein großes Haus führen. Aber 
alle Koften werden mit dem in einer Banf geborgten Gelde be- 
ſtritten. Sie beſitzen hinlängliches Einfommen um die Interefien 
des ausgeliehenen Kapitals und die laufenden Ausgaben des 
Haushaltes zu bejtreiten, aber an dem Tage an welchem Die 
Bank ihr Darlehn zurückverlangt find fie zu Grunde gerichtet. 
Die Gejchäfte ſtocken heute auf der ganzen Welt, aber ander: 
wärts ift man im Stande die Kriſis zu überleben. Hier fehlt 
die dazu nöthige Schwungfraft. Bor furzem noch deſertirten 
die Matrojen der englischen Station mafjenhaft weil ihnen un— 
geheuerer Lohn angeboten wurde. Heute treiben ſich in Sydney 
und Melbourne Taufende von unbeichäftigten Arbeitern auf dem 
Pflafter umher. Die Regierung gibt ihnen freie Unterkunft 
für die Nacht, unterftüßt fie foviel al3 möglich in unauffälliger 
Meile und ſchickt fie, auf Staatskoften, nad) dem Innern von 
wo ſie alsbald, weil fie auch dort faum Beichäftigung finden, 
nach den Städten zurückkehren. Das Uebel nimmt zu und die 


Buftände werden immer bedrohlicher. Gegenwärtig find die 
16* 
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Annerionsgelüfte an der Tagesordnung; das wejtliche Stille 
Weltmeer joll ein auftraliicher See werden. Queensland ver: 
langt Guinea und die Neu-Hebriden; Neufeeland die Samoa- 
und Tonga-Inſeln, Bictoria und New-South-Wales andere 
oceanische Archipele. Diejer Schwindel erklärt ſich durch das 
Bedürfniß der Speculanten welche immer nad) Objecten ihrer 
verderblichen Thätigfeit forichen. Site wollen Land wohlfeil 
faufen und zu riefigen Preiſen verjchachern. Dieje Leute oder 
dieje Gejellichaften, dank der Unterjtügung ihrer Freunde in den 
Legislaturen, jtehen heute obenan. Das Angjtgejchrei, anläßlich 
der franzöfiichen Recidiviſten in Nencaledonien und die einge- 
bildeten Gefahren feindlicher Angriffe von außen bezwecden nur 
die Beunruhigung der öffentlichen Meinung.‘ 

Dieje trüben Anſchauungen gewinnen den Optimiften, welche 
die ungeheuere Mehrzahl bilden, nur ein Lächeln ab. 

„Es iſt wahr“, entgegnen fie, „Die Staatsjchulden der Co— 
lonien, namentlich) Neujeelands, jcheinen erdrüdend wenn man 
fie vom europäischen Standpunft aus beurtheilt. Aber man ver- 
gißt, man Hält fich nicht Hinlänglicd) gegenwärtig, daß wir 
Familienſöhne find mit großen Erwartungen. Es muß uns doc) 
wol gejtattet jein einige Wechjel auf die Zukunft zu ziehen be- 
vor wir in den Beſitz unſers Vermögens treten, welches, ſozu— 
jagen, feine Grenzen fennt. Hieraus erflärt jich die Verjuchung 
zu borgen und die Leichtigkeit Geld zu finden. 

„Bir bejißen einen Continent, und dieſer Continent iſt ein 
dermalen noch größtentheils todtes Kapital. Dies Kapital muß 
nugbar gemacht werden, und das iſt es eben was wir thun. 
Man wendet die Dürre des Klimas ein und die Unfruchtbarfeit 
des Bodens. Das Innere, heißt es, ijt eine waſſerloſe Wüſte. 
Wir werden fie in einen unermeßlichen Garten, in ein üppiges 
Meideland verwandeln. Das Wafjer werden wir den Einge- 
weiden der Erde entreißen. VBerjuche hierzu werden fortwährend 
und mit jteigendem Erfolge, bejonders in Südauſtralien, ge— 
macht, und an vielen Stellen Tiefern bereit3 Arteſiſche Brunnen 
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Waſſer in Fülle. Wenn die Armuth an dieſem Elemente ein 
Hinderniß bildet, ſo iſt es wenigſtens kein unüberwindliches. 

„Dies ſind nicht etwa leere Declamationen. Um in die 
Zukunft zu blicken, betrachte man die Gegenwart, vergleiche man 
mit ihr die Vergangenheit. Was waren, was ſind wir? Man 
meſſe den Weg den wir zurückgelegt haben: unſere, die älteſte 
Colonie in weniger als hundert Jahren, die übrigen in weniger 
als einem halben Jahrhundert, in Wahrheit, die einen wie die 
andern, ſeit dreißig Jahren, d. h. ſeit dem Tage an welchem wir 
verantwortliche Regierungen erhielten, mit andern Worten, ſeit 
die Krone, ſich mit dem leeren Glanze der Souveränetät be— 
gnügend, die wirkliche Macht in unſere Hände gelegt hat. Die 
Civiliſation, in mehrere Armeen getheilt, mit dem Meere als 
Baſis ihrer Operationen, bewegt ſich vorwärts auf zuſammen— 
laufenden oder parallelen Wegen, greift den Feind an, welcher 
die Barbarei iſt, wirft ihn zu Boden, vernichtet ihn wo immer 
ſie ihm begegnet. Nichts widerſteht ihr, weder die belebte noch 
die unbelebte Natur. 

„Die Menſchen, die Eingeborenen welche auf dieſem Con— 
tinent die Stelle des wilden Thieres einnehmen, fliehen unſere 
Berührung. In jeder Weiſe verſchwinden ſie. Es ſcheint dies 
in den Rathſchlüſſen der Vorſehung zu liegen. Wir fügen uns 
ihnen ohne ſie zu prüfen. Wollten wir ſo könnten wir nicht. 
Wir haben zu viel zu thun um auch nur für ein paar Pfennige 
Zeit für philanthropiſche Unterſuchungen oder religiöſe Betrach— 
tungen zu erübrigen. Wenn es Gott gefällt uns der Aborigines 
zu entledigen, um ſo beſſer; wo nicht, werden wir ſelbſt dafür 
ſorgen. Die Gerüchte von der Grauſamkeit der Anſiedler in 
Queensland find übertrieben. Daß fie nicht immer Sammt- 
handſchuhe anlegen, daß fie, in fortwährender Todesgefahr lebend, 
fi vertheidigen und hierbei zuweilen das Maß des Nöthigen 
überjchreiten, wird niemand in Abrede ftellen. Wir find Anglo- 
ſachſen und, als folche, geborene Philanthropen. Vielerlei Ver: 
juche wurden gemacht um die Sitten der Wilden zu mildern: 
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als Beweis, der nicht jehr glückliche Gedanke aus Aborigines 
eine Bolizeitruppe zu bilden. Aber alle diefe Unternehmungen, 
alle Verjuche die moraliich, geijtig und fürperlic) auf der niedrig- 
iten Stufe jtehende Rafje zu civiliſiren, find kläglich gejcheitert. 

„Und, gleich den Menſchen, flieht die unbelebte Natur die 
Berührung mit ung, oder vielmehr fie verwandelt ſich. Jährlich 
werden ungeheuere wüjte Landjtreden in Werdegründe umgejtal- 
tet, andere dem Landbau eröffnet, Wälder fallen unter unjerer 
Art, Straßen und Eijenbahnen, von der Meeresküſte ausgehend, 
Ichreiten nach dem Innern vor. Verwegene Erforjcher, in jteigen- 
der Zahl, dringen in die Wildnif. Ihre Erzählungen berechtigen 
zu den glänzendften Hoffnungen. Man weiß nunmehr daß nicht 
alles Land Steppe oder Sand iſt, daß Waffer nicht überall fehlt, 
und daß mit Zeit, Arbeit und Geld der Gontinent zu erobern 
ift. Nun, e3 gebricht uns weder an Zeit, denn wir find jung, 
noh an Armen — das Mutterland ſchickt fie und Die auf 
auftraliichem Boden erjtehenden Gejchlechter leiſten ihren Bei— 
trag — noch an Geld, denn die aus England zufließenden Kapi— 
talien werden vermehrt durch die welche wir täglich, im Schweiße 
unſers Angefichtes, jchaffen. 

„Betrachten Sie unjere blühenden reichen Städte, ebenjo 
viele Pflanzſchulen der Civilifation, bewohnt von arbeitjamen, 
ruhigen, fich jelbjt regierenden, dem Geſetz gehorjamen Menjchen, 
und in welchen man weder den Bauperismus (Sie werden nicht 
Einen Bettler gejehen haben) noch ivgendeines der andern jocialen 
Uebel fennt, mit welchen die Städte Europas behaftet find. Daß 
es Verjchuldete gibt, daß der Handelsverfehr und die Gewerbg- 
thätigfeit jteigen und finfen, und gerade jetzt etwas ſtocken wie 
in allen Theilen der Welt, was übrigens nur eine Folge der 
Ueberproduction in Europa iſt, — daß hierdurch einige brotlofe 
Arbeiter auf das Pflajter unjerer großen Städte geworfen wur— 
den, wer wollte, wer fünnte e3 leugnen? Doc es find Wolfen 
die vorüberziehen. Die Klagen über Güterjpeculation und Die 
ſträfliche Betheiligung einiger Bolitifer und Regterungsmänner 
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verdienen feine Widerlegung. Wir find Menjchen und machen 
feinen Anspruch über menjchliche Schwächen erhaben zu jet. 

„Zweifeln Sie niht an unjerm Loyalismus. Kinder Alt 
englands, halten wir feit an unſern Traditionen, an unjern ge: 
Ichichtlichen Erinnerungen, und, obgleich Demokraten von Wirbel 
zur Zehe, jchmeichelt der Anblie eines Lords unjer Auge, und 
der Anblid eines königlichen Prinzen verjeßt uns in Begeiſte— 
rung. Wir find dem «alten Lande» von ganzer Seele zuge: 
than. Aber wir find verwöhnte Kinder, und unſere Mutter kann 
uns nicht3 verweigern. Wenn fie fich den Anſchein gibt zu 
widerjtehen, werden wir böje. Dann gibt fie jofort nad). So— 
lange fie jich jo benimmt, bleiben wir gewiß gute Kinder. 

„Alles in allem, ijt die Lage gejund und die Zufunft 
glänzend. Bei uns wurden zum erjten mal die großen Grund- 
jäße der neuen Philoſophie praktisch verwirklicht. Auf dieſem 
Gebiete find wir den Vereinigten Staaten weit voraus. Ihre 
Bürger begnügen ſich mit der Gleichheit. Der Freiheit begeben 
jie fi) zu Gunften eines Gebieters. Die Wahl defjelben ijt der 
einzige Act der jouveränen Gewalt welcher von dem Bolfe in 
vier Jahren einmal ausgeübt wird. 

„Wir find, vorzugsweife, ein atheiftiicher Staat, aber die 
Bürger dejjelben find Chrijten. Bei uns beſteht gänzliche Schei- 
dung zwilchen Kirche und Staat, und der Neligionsunterricht iſt 
in den von der Regierung unterhaltenen oder unterjtügten Schulen 
ausgejchloffen. Wir erfennen hierin das einzige Mittel zu er: 
möglichen daß Familien von verjchiedenem Glauben friedlich 
nebeneinander leben. Die meijten europäischen Staaten haben, 
auf dem Gebiete des Unterrichts, diefelben Wege betreten. Sie 
haben die Grundlagen verlaffen auf welchen die alte chrijtliche 
Gejellichaft, Heute ein Ding der Vergangenheit, gefußt hatte. Sie 
bewegen fich vorwärts in der neuen Richtung, die einen raſch, 
andere langjam und unfichern Schrittes, manche wie gezwungen 
und zuweilen den, übrigens ohnmächtigen, Wunſch verrathend 
auf halbem Wege ſtehen zu bleiben oder, noch lieber, wieder 
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umzufehren. Aber, am Ende, wandelt Europa in den Fuß— 
ſtapfen Auftraliens welches das Vorbild des modernen Staates 
geworden iſt.“ 

Ich werde, am Schluffe meines Buches, auf diefe Anz 
Ihauungen zurüdfommen. 


Was verjteht man unter dem, in neuejter Zeit, von Geo— 
graphen und engliichen Reijenden jo oft und in jo verjchiedenem 
Sinne gebrauchten Worte Auftralafien? Iſt es Auftralien und 
Neujeeland? Dder begreift man unter dieſer Benennung auch 
einige Inſelgruppen des weitlihen Stillen Weltmeer3 oder gar 
den ganzen Bacifiichen Ocean welcher ja, nad) einem in den Co— 
lonien vorherrichenden Wunſche, einjt ein auftraliicher See wer— 
den joll? Hierüber könnte nur der Gebraud) enticheiden, aber 
diefe Entjcheidung ijt noch nicht erfolgt. Sch werde mir hier 
nur Eine Betrachtung erlauben. 

Wenn die Coloniften, deren Herkunft eine gemeinfame ift, 
in Auftralien und Neufeeland eine gewiſſe Verwandtichaft und 
mehrfache Analogien zeigen, jo läßt ſich dafjelbe nicht von den 
Ländern jagen welche fie in Befit genommen haben. Der Unter- 
ſchied zwiſchen Auftralien und Neufeeland ift ein jehr auffallen- 
der. Auftralien iſt ein Feſtland, Neufeeland eine Inſel, in Wirk— 
lichkeit zwei Injeln welche aber, nur durch eine ſchmale Meer- 
enge getrennt, ein großes Land bilden. Es iſt ein begrenztes, 
erforjchtes und daher befanntes, großentheils ausgenubtes wenn— 
gleich noch nicht vollfommen bebautes Territorium. Auftralien, 
faum an einzelnen Theilen feiner Peripherie für die Cultur ge- 
wonnen und, in jenem Innern, noch in geheimnißvolle Schleier 
gehüllt, wirft auf die Einbildungsfraft durch feine ungeheuere 
Ausdehnung, welche grenzenlos jcheint, jowie auch das Feld 
grenzenlos jcheint welches e3 der Speculation, der joliden Thätig- 
feit und dem Spiele des Zufalles eröffnet. 
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In Neuſeeland geht alles wie bei vollem Tageslichte vor 
ſich. In Auſtralien iſt noch vieles im Dunkel. Der Coloniſt 
in Neuſeeland weiß daß ſich hinter den Bergen das Meer be— 
findet. Der auſtraliſche Coloniſt weiß daß hinter dem Küſten— 
gebirge, dem Coaſt Range, ungeheuere, waſſerloſe daher unzugäng— 
liche, unbekannte, geheimnißvolle, gewiſſermaßen grenzenloſe Land— 
ſtriche beginnen. Je nach der Stimmung und Anlage ſeiner 
Seele, eilt er nach der Wildniß, entſchloſſen den Eingeweiden 
des unwirthlichen Bodens ſeine verborgenen Schätze zu entreißen, 
oder, zurückbebend vor dem Gedanken jene geheimnißvollen Schleier 
zu lüften, läßt er ſich im Seegebiete nieder. 

Dieſer Gegenſatz zwiſchen dem Beſchränkten und Be— 
kannten in Neuſeeland und dem Unbeſchränkten und Unbe— 
kannten in Auſtralien, drückt den beiden Colonien ein ſo ver— 
ſchiedenes Gepräge auf und wirkt und muß auf die geiſtige 
Stimmung der Coloniſten naturgemäß zurückwirken. Die neu— 
ſeeländiſchen Siedler wiſſen was ſie vernünftigerweiſe zu erwarten 
haben. Sie kennen ihr Land. Die Auſtraliſchen kennen das 
ihrige nicht, und laſſen daher ihrer Einbildungskraft freien Spiel— 
raum. Die Regierungen, beſonders die von Südauſtralien und 
Queensland, wetteifern in Anſtrengungen um das Innere der 
Cultur zu eröffnen, und entſenden zu dieſem Ende fortwährend 
Forſchungsreiſende welche unermüdlich, vor keiner Gefahr zurück— 
bebend, dem Wilden und der Dürre trotzend, zuweilen ganz allein 
die Wüſteneien des Feſtlandes durchziehen. Darum iſt auch der 
Auſtralier* in der guten Bedeutung des Wortes, ſeinem Weſen 
nach, Abenteurer. 


* Während ih mid in Melbourne aufhielt kam ein aus dieſer Stadt 
gebürtiger Mann von dem Golf Carpentaria an. Er Hatte den ganzen 
Continent ohne Begleiter durchreift. Es war nicht3 ganz Ungewöhnliches, 
ſodaß diefe That, mic ausgenommen, niemand überraichte. Ich erwähne 
derjelben als bezeichnend für die Luft des Anglofachien an abenteuerlichen 
Unternehmungen. 
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Dies iſt nicht Die Sache des Neufeeländers. Er baut jein 
Land oder weidet jein Vieh. Auch er it ein Eroberer, aber er 
erobert, für die Gultur, ein befanntes Land. Er ift ruhiger, 
dem Boden der ihn nährt anhänglicher, weniger geneigt zu ge- 
wagten Unternehmungen, wenn man will, projaticher als der 
Australier. Auf jeinen beiden Inſeln iſt der Pionier eine Ge- 
italt der Vergangenheit, in Anjtralien ein unentbehrliches Ele- 
ment der fich bildenden Nation. 

Gewiß, neben jo vielen Gegenjäben, findet man auch Ana— 
logien aber wenige gemeinfchaftliche Intereſſen. Die wärmjten 
Lobredner der Gonföderation, in Sydney, in Melbourne, in 
Brisbane, müfjen dies zugeben. Wenn in Dunedin, in Chrijt- 
church, in Audland von Conföderation Die Rede ift lächelt man. 
Man gibt zu daß eine Zolleinigung oder ein ähnliches Ab— 
fommen wiünjchenswerth wäre, aber die Idee eines großen auſtra— 
lichen von einem Gejammtparlamente regierten Staates wird 
auf das beſtimmteſte zurücgewiejen, denn man begreift daß in 
einem jolchen gejeßgebenden Körper zu Sydney, bei einem Con— 
fliet aujtralischer und neuſeeländiſcher Intereſſen, die Deputirten 
der beiden Inſeln jich immer in der Minorität befänden. — 
„Nein“, jo Schließen immer dieſe Beiprechungen, „nein, wir 
wollen fein Zubehör von Australien werden.‘ 


Bierter Theil.* 


Indien. 


* Die wenigen gejchichtlichen und geographijchen Notizen welche ich für 
nüßlich hielt in meine Erzählung einzufchalten, find W. W. Hunter’ „Im- 
perial Gazetteer“ und „Indian Empire“ entnommen, 


J. 


Java, Singapur, Ceylon. 
Vom 14. December 1883 zum 16. Januar 1884. 


In den niederländiſchen Gewäſſern. — Batavia. — Muſelmaniſcher Fana— 
tismus. — Monopol und Zwangsarbeit. — Regenten und Reſidenten. — 
Tjandjoer. — Bandoeng. — Der Vulkan Tangkoe-ban-praoe. — Beſuch 
beim Regenten. — Der Sylveſterabend. — Von Batavia nach Singapur. — 
Das chineſiſche Element. — Seereiſe nach Colombo. — Kandy. — Ausflug 
in das Gebirge. — Die Singaleſen. — Kaffern auf Ceylon. — Abreiſe 


nach Madras. 


Bei fortwährendem Gegenwinde bewegt ſich die Dorunda 
nur langſam vorwärts. Das Thermometer ſteigt. Regengüſſe, 
welche jich in furzen Zwilchenräumen folgen, umhüllen ung mit 
weißen Wafjerdämpfen. Seit einer Woche jegeln wir unter dem 
10. jüdlichen Breitengrade. Die beinahe jenfreht über uns 
jtehende Sonne erhißt die undurchfichtige, Dice, feuchte Luft 
welche wir athmen. In IThursday- Island verliefen uns die 
meilten PBafjagiere. Bleiben: die junge Matrone, zwei junge 
Witwen, ein junger Elegant zweiter Kategorie der die Glorie 
eines Globe Trotter oder Welttrabers anjtrebt, und Drei oder 
vier Stumme welche, abwechjelnd, rauchen, und jchlafen. Der 
Kapitän, ein jtiller, ernfter, fanfter Mann mit einem melancho- 
lichen Ausdrud, gewinnt bei näherer Bekanntſchaft. Wir figen 
jtundenlang nebeneinander, oft ohne ein Wort zu wechſeln. Faſt 
fortwährend durch feine Pflichten in Anspruch genommten, jcheint 
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er, in freien Augenbliden, von trüben Gedanfen verfolgt. „Woran 
denfen Sie?“ fragte ich ihn eines Tags. — „An Frau und 
Kinder die in London find.“ Der Aermſte Hat zwijchen jeder 
Reife nach den Antipoden nur 14 Tage zu jeiner Verfügung, 
und jede diejer Fahrten von London nad Brisbane und zurück 
währt vier Monate und eine Woche. Sohn jeiner Thaten, ver- 
dankt er jeinem Verdienſt das Commando diejes großen Schiffes. 

Die Offiziere, durchweg anftändige und gefällige junge Leute, 
verjinnbildlichen die verichtedenen Typen des britiichen Seemannes. 

Die Matrojen, wie bereit3 erwähnt Lasfaren aus der Um— 
gegend von Kalkutta, jind Feine, jchwächlich ausjehende, beweg- 
liche Wejen mit wohlgeformten winzigen Händen und Füßen 
und den Bewegungen der Kate. Stößt man an einen von 
ihnen jo meint man mit einer wollenen Puppe in Berührung ge- 
fommen zu jein. sch fühle es faum wenn fie mir auf den Fuß 
treten. Abends fauern fie in zwei eng gedrängten Reihen am 
Ded, die Hände auf die Knie gejtügt und die Beine gefreuzt 
mit dem ihnen gegenüber Sigenden. Gejchwäßt wird unaufhör- 
(ich, und der Gegenstand der Unterhaltung find immer Nupien, 
Ana und Heirathen. Nach Einbruch der Nacht, ftreckt fich ein 
jeder auf derjelben Stelle der Länge nad) aus und verfällt, 
binnen einigen Augenbliden, in tiefen Schlaf. Nur die Ma— 
Ichine und die Elemente jchweigen nie. Wenn ich den Koch, 
gleichfall3 Laskar, aus der Speiſekammer nach der Küche jchlei- 
chen jehe überfällt mich immer ein unheimliches Gefühl. Un— 
willkürlich gedenfe ich der Marquiſe von Brinvilliers. 


Doppelte, in einiger Entfernung übereinandergejpannte Zelt 
tücher ſchützen das Schiff einigermaßen gegen die Sonne. Das 
Ded it leer. Shakſpeare's Wintermärchen verjegen den 
alten Reijenden in eine ideale Welt. Die laue Brije führt ihm 
aus der Damenfajüte die Klänge eines Klaviers zu mit Bruch— 
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jtücken aus der „Sonnambula‘, „Lucretia‘, dem „Barbier von 
Sevilla”. Man hört fie jetzt jelten dieſe Halbvergefjenen und 
doch ewig Schönen Melodien; aber uns alte ZYeute verjegen fie in 
die rofige Jugendzeit. 

Die Umrifje der großen Inſel Timor, welche plößlich Hinter 
einem durchlichtigen, aus Goldfäden geiponnenen Schleier er: 
ſcheinen, entreigen mich den Träumereien. So hätten wir die 
Gewäſſer von Niederländiich- Indien erreicht. 


Es iſt 11 Uhr nachts, und man Hat die zwei Lampen am 
Def gelöſcht. Unter den Zelten wäre die Dunfelheit vollftändig 
ohne das Spiegelbild der Sterne im Meere, ohne die eleftriichen 
jprühenden Funken welche ſich von den Schiffswänden loslöjen, 
ohne die jilberglänzende Furche des zurücdgelegten Weges. Und 
nun Heißt es in die entjegliche Kajüte Hinabzufteigen. Dies ift 
das Leben welches ich jeit dem 14. December führe! 


An Badbord und Steuerbord nähern und entfernen ſich 
abwechſelnd weiße und goldene Schleier. Sanft grüne phan— 
tajtiiche Gebilde ziehen an ung vorüber. Weiterhin zeigen ſich 
Eilande in voller tropischer Pracht. Das Meer ift nicht mehr 
eine Einöde. Zahlreiche Kähne malen ihre weißen fegelfürmigen 
Segel auf den grünen Hintergrund des Landes. Sogar ein 
kleiner Dampfer unter niederländifcher Flagge, der ein eleftri= 
ches Kabel verjenkt, erfreut unſer Auge. 


Während der Nacht ift die Dorunda, durch den Sund von 
Baly, in das Meer von Java eingelaufen. Jener koloſſale 
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Bulfan, deſſen Krater an den Himmel zu jtoßen jcheint, jteht 
auf der großen Inſel dieſes Namens. Hier finden wir die See 
von einem Horizont zum andern von weißen Streifen durch- 
furdt. Es find Bimsjteine, die legten Spuren der furchtbaren 
Kataſtrophe welche den Sund im vergangenen Sommer ver- 
heert hat. 

Endlich am 23. December, an einem unbejchreiblich Schönen 
Morgen, geht unjer Boot in einer weiten Bucht vor Anfer. 
Mehrere Gruppen großer Dampfer, die gleichfalls vor Anfer 
liegen, und viele ein» und auslaufende größere und Fleinere 
Schiffe beleben die Scene. Ueber dem niedern Land, welches 
einem grünen Bande gleicht, erheben ſich in duftiger Bläue, die 
fernen Bergriefen, erlöfchte Vulfane, Salaf und Gede.* Wir 
find in Batavia. Entfernung von Brisbane 3650 Seemeilen. 


Batavia ift ein SFeenland, ein Zaubermärchen. Wäre es 
möglich mit Pinſel oder Feder ein getreues Abbild zu ent- 
werfen, jo würde es für übertrieben oder unwahr gelten. In der 
untern Stadt befinden fich die Comptoirs. Dort macht man Ge— 
ichäfte und holt fich das Fieber. Im übrigen eine alte hollän- 
dDische Stadt. Die Neinlichkeitspolizei im Fluffe wird von Kro— 
fodilen bejorgt, welche in Fülle vorhanden find. Sodann gelangt 
man in das Chinejenviertel. Man Fönnte fi) in Kanton glau— 
ben. Hierauf folgt ein Wald von Cocospalmen, Bananen und 
indischen Feigenbäumen und viefigem Cactus. Andere Bäume 
mijchen dazu, mit dem Purpur ihrer Blüten, das lichte und 
dunfle Grau, das blaue und röthliche Grün ihrer breiten, ges 
zacten, ſchlangenförmigen, jfammtartigen oder glänzenden Blätter. 
— Aber wo ijt die Stadt? — Wir befinden uns bereits in ihr. — 


* 8100 Fuß und 13000 Fuß hoc). 
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In der That, den Wald durchſchneiden breite und ſchmale Fahr— 
wege, welche die Gaſſen ſind. Von durchſichtigen Schatten über— 
goſſen, von Gärten umgeben, halb verſteckt im Gehölz, erräth 
man die Häuſer mehr als man ſie ſieht. Sie tragen alle daſ— 
ſelbe Gepräge: eine niedere Façade — nur ſelten ſieht man ein 
oberes Stockwerk — geſchützt durch eine breite Veranda; an 
jeder ihrer zwei Ecken ein in den Garten vorſpringender Flügel. 
Der Garten ſelbſt meiſt nur ein Raſenplatz mit Blumenbeeten, 
umgeben von Baluſtraden, Statuen und Vaſen welche an Haar— 
lem oder beſſer an Japan erinnern, von wo die alten Holländer 
das Gefallen an Porzellantöpfen auf ſteinernen Fußgeſtellen nach 
der Heimat gebracht haben. 

Den Zauber, welchen Batavia auf den Ankommenden ausübt, 
verdankt es, ſcheint mir, hauptſächlich ſeinem Reichthum an Bäu— 
men deren Pracht alles übertrifft was ich anderwärts unter den 
Tropen ſah, und, ſodann, den in ihrem Schatten luſtwandelnden 
Menjchen. Hiermit meine ich nicht die Holländer welche fich, 
übrigens, nur zu Wagen oder zu Pferde zeigen, fjondern die 
Mafjen der Eingeborenen. Der Glanz ihrer Tracht zieht das 
Auge auf fih. Die Harmonie der Farben bezaubert es. Roth, 
Roja und Wei herrichen vor und vermählen fich in wunder- 
vollem Schmelze mit dem in das Unendliche abgejtuften Grün 
der Baumgruppen. 


Ich Bin bei meinem Conſul abgeitiegen. Herr BP. Pels, 
Vorjtand eines der hiefigen großen Handelshäufer, bewohnt ein 
Ihönes Haus welches als Mufterbild eines eleganten, einfach) 
vornehmen Wohnfiges im niederländifch indischen Geſchmacke 
gelten kann. Alle Fünftlihe Einrichtungen um den nachthei- 
figen Einflüffen des heißen und feuchten Klimas zu begegnen, 
find hier vorhanden. Aber am Ende wird doch nur eine an— 
genehme Täufchung erreicht. Der Beweis, die blafjen Ge- 
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fichter. Faſt alle Europäer leiden mehr oder weniger an Blut- 
armuth. 


Es iſt Sonntag. Die Sonne nähert fi) dem Horizont, 
und die elegante Welt hat fi) auf dem mit zierlichen Equi— 
pagen gefüllten Hauptplage verjammelt. Damen und Herren 
ericheinen mit bloßem Kopfe; die erftern mit Blumen im Haar; 
letztere, jelbjt die Offiziere, Haben den Hut oder Helm zu Haufe 
gelaffen. Unter diefem Himmel, ijt die Sonne einmal ver- 
ihwunden, gehört die Kopfbedeckung zu den überflüffigen Dingen, 
und der Holländer tjt, jeinem ganzen Wejen nad), praftiich. 
Eine Militärbande jpielt; Die Herren fteigen vom Pferde und 
nähern fich den Wagen um mit den Damen zu jchwäßen, etwa 
wie am römischen Pincio oder am Lungarno in Florenz. Aber 
das Geſammtbild iſt erotijch. 


In dem an indischen Gegenftänden aus Java, Sumatra, 
Borneo jehr reihen Muſeum kann man Indien fennen lernen 
wie es vor dem Hereinbrechen des Islamismus ausgejehen hat. 
Aber was für ein Islamismus? Und wie hat er fich der Raja, 
und mithin der Bevölferungen jo rasch bemächtigen fünnen, ob— 
gleich er faum die Oberfläche dieſer Gejellichaft durchdrungen 
hat? Troßdem gelingt es den Hadji oder Meffapilgern Die 
Zandbevölferungen auf das abjcheulichite auszubeuten. Eine 
Menge interefjante Fragen drängen fi) auf. Ich erlaube mir 
jie künftigen Geſchichtsforſchern zu empfehlen. 

In religiöjen Angelegenheiten bethätigt die holländiiche Re— 
gierung, welche in den Colonien ein unbejchränftes und väter- 
liches Regiment führt, allen Religionsgenoffenjchaften, hriftlichen 
wie nichtchriftlichen gegenüber, dafjelbe Wohlwollen oder dieſelbe 
Gleichgültigkeit. Nur auf gewiſſe hergebrachte Uebungen hat fie 
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nicht verzichtet. So find den Miffionaren Bekehrungsverſuche 
gegenüber von Mufjelmanen auf das ftrengjte unterjagt. Mit 
Chinejen und Hindu brauchen fie fich feinen Zwang aufzulegen. 
Der Grund diejes eigenthümlichen Verbots joll die Rückſicht für 
das arabiiche Element jein, welches aus reichen Kaufleuten und 
Großgrundbefigern von Masfate und Hadramaut bejteht. Es 
find Familien die Hier ſeit langer Zeit von Gejchlecht zu Ge— 
ſchlecht anſäſſig ſind und auf die malatische, überhaupt auf die 
mohammedaniiche, Bevölferung von Java einen bedeutenden Ein- 
fluß ausüben. 


Ausflug nah Buitenzorg, Tjandjver, Bandoveng 
und dem Bulfan Tangfoe=sban=prave Vom 24. zum 
31. December. — Bei Sonnenaufgang Abreife auf der Eijen- 
bahn. Das Land von unbejchreiblicher Schönheit: Baumgruppen, 
meift Cocos-, Bananenbäume und Bambusſträuche von riefiger 
Dimenfion, wechjeln mit Neisfeldern deren junge Pflanzen fic) 
in wafjergefüllten Rinnen fpiegeln. Dieje jaftgrünen Gründe 
jteigen terrafjenfürmig die Anhöhen Hinan und find jest mit 
arbeitenden Büffeln und Menſchen bedekt: Männern, Weibern, 
Kindern. Lebtere führen die jchwarzen Ungeheuer. Die Ort- 
ſchaften Hüllen fich in Laub und Schatten, wie eine Dorftofette 
ihr Antlig Hinter der Schürze verbirgt. Den Hintergrund des 
Gemäldes bilden der Gede und der Salaf, grau und jafranfarbig 
am Fuße, lichtblau gleich) dem Opal an ihren Gipfeln. Das 
Himmelszelt wie aus matten Silber gejchmiedet. 

Buitenzorg, das Petropolis von Rio de Janeiro, das Cintra 
von Liffabon, das indische Simla, ijt die gewöhnliche Nefidenz 
des Generalgouverneurs und, Das ganze Jahr über, die Sommer 
friiche der officiellen Welt und der großen Kaufherren. Das 
bataviſche Sansſouci Shüßt zwar nicht gegen Die Sorgen der 
Staat3angelegenheiten und Handelsipeculationen, aber es bewahrt 
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vor dem Fieber. Die Umgegend erinnert an die ſchönſten Par— 
tien auf Geylon. 

Der Gouvernementspalajt, obgleich im nüchternen Geſchmack 
der zwanziger Jahre erbaut, Hat ein jtattliches Anfehen, aber ich 
ziehe den Park vor mit feinen Hundertjährigen Bäumen. In 
ihren Schatten macht ein riefiger Elefant jeinen Morgenſpazier— 
gang. Er fieht melancholiich und gelangweilt aus. Damhirſche 
und Rehe in Fülle, aber jo zahm daß fie unjerm Wagen kaum 
aus dem Wege gehen. | 


Die eriten Stunden der Nacht haben einen eigenthünt- 
lichen poetischen Reiz. Die Dunkelheit ift noch nicht volljtändig. 
Schwarze Schleier umhüllen uns zwar, aber ihr Schwarz er- 
blaßt mit den Entfernungen. Der Blid erhebt ſich von Stufe 
zu Stufe bis er den Firn des Salaf erreicht. Hinter der Sil- 
houette des Niejen, die noch Fichten orangefarbigen Tüne des 
Abendhimmels. Ueber unjern Häuptern ballen ſich dichte ſchwarze, 
gelbgefäumte Wolken. 


Die Weihnachtsfeiertage haben das Hotel von Bellevue mit 
Gäſten überfüllt. Herren und Damen, alle den höhern Gejell- 
ichaftsfreijen von Batavia angehörig, ericheinen beim Frühſtück 
und Lund in einer durch das Klima gerechtfertigten oder wenig— 
jtens zu entjchuldigenden Toilette. Die Damen tragen ein Ka— 
mijol, welches, das Hemd erjeßend, bis zum Sarang reicht. Der 
Sarang, der Landestracht entlehnt, it ein baummvollener Unter: 
rock von greller Farbe. Die Herren haben einfach ihr Nacht- 
coſtüm behalten, den Pyjama, der aus einer weißen Jade und 
einem weiten farbigen Bantalon beſteht. Die nadten Füße ſtecken 
in Bantoffeln. Den jungen Damen jteht diefe Toilette jehr wohl, 
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weniger ältlichen und corpulenten Frauen. Mich hat dies sans 
gene anfangs einigermaßen überraicht, aber das Auge gewöhnt 
fih daran. Unvermählte junge Damen erjcheinen übrigens nie 
anders als volljtändig gekleidet. 


Sch machte hier einige angenehme Befanntichaften, und jeder- 
mann iſt bereit meine Fragen zu beantworten. „Unjere Herr— 
ichaft in Indien‘, jagte man mir, „beruht auf dem Monopol 
und der gezwungenen Arbeit. Dies widerjtrebt den modernen 
Anschauungen, aber jedermann, Negierer und Regierte, befinden 
fi) dabei wohl. Zum Beijpiel das Monopol des Kaffees. In ge— 
wiljen Gegenden baut ihn die Regierung unter eigener Regie; 
in andern, find die Gemeinden verpflichtet ihn zu pflanzen und 
die Frucht dem Staate zu einem bejtimmten Preiſe, 14 Gulden 
das Pidel, zu überlafjen. Die Verwaltung verkauft dafjelbe jo- 
dann ihrerjeit3 für 35—40 Gulden. Niemand darf zum eigenen 
Gebrauch einen Borrath von mehr als 3 Kilogramm im Haufe 
haben. Da fommt es wol vor daß, wenn die in den Staats— 
niederlagen angehäuften Borräthe von Staffee erjter Qualität er- 
Ihöpft find, man fich feinen Bedarf aus Holland kommen laſſen 
muß. Dies ijt nicht angenehm, aber niemand beflagt ſich, weil 
die Vortheile jedermann einleuchten.‘‘ 


„Die Regierung‘, ſagte mir einer meiner neuen Befannten, 
„bedient fi) der ehemaligen Fürften, die mehr oder weniger 
feine Souveräne waren, um die ihnen noch jehr anhänglichen 
Bevölferungen zu regieren, und fie verfichert ſich der Treue Die- 
jer in niederländische Beamte verwandelten «Sultane» mittels 
hoher Gehalte. Der ehemalige Sultan it «Regent» geworden, 
und vertritt, al3 jolcher, die Negierung bei der eingeborenen 
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Bevölkerung, übt die Localpolizei aus und, innerhalb gewifjer 
Grenzen, die richterliche Gewalt. Aber die Summa rerum 
ruht in den Händen des «Mefidenten». Sp nennt man den 
holländischen Oberbeamten in jedem einzelnen Diſtrict. Er ift 
das Auge und, nöthigenfalls, der Arm des Generalgouverneurs; 
aber er enthält fi), ohne dringende Nothwendigfeit, jeder Ein- 
miſchung in die dem Regenten zugewiejenen Angelegenheiten. 

„Die von Natur janften und Teicht zu führenden Java— 
nejen find, in ihrer paffiven Weile, der holländischen Regierung 
nicht abgeneigt. Dafjelbe läßt fich nicht von den Bewohnern 
von Sumatra und mehrern andern Gebieten des niederländijc)- 
indischen Reichs behaupten. Unſer Volk hier ijt zufrieden. Ein 
wenig Reis für jeden Tag, und fo wenig Arbeit als möglich das 
ganze Jahr duch, ift, in ihren Augen, das deal irdiicher 
Glückſeligkeit. ES erging ihnen nicht jo gut unter den ein- 
heimiſchen Fürſten von welchen fie ausgefaugt wurden. 

„Was immer die fociale Stellung eines Eingeborenen jei, 
er ijt verbunden das landesübliche Kopftuch und den Sarang 
um die Lenden zu tragen und ich europäischer Fußbefleidung zu 
enthalten. Die Weißen jprechen mit den Landesfindern, wenn 
letztere auch holländisch verftehen, nie anders al3 malaiiſch, und 
fein Eingeborener würde es wagen einen Weißen in einer euro— 
päifchen Sprache anzureden. In Batavia hat die in den Pro— 
vinzen noch beobachtete Strenge der Etikette, während der Teßten 
Decennien, etwas nachgelajfen. Aber die Aufrechthaltung des 
Anjehens und die allgemeine Anerkennung der Ueberlegenheit der 
weißen Rafje bilden noch immer, im Verein mit dem Monopol 
und der gezwungenen Arbeit, daS Grundprineip unjerer Herr- 
ſchaft. Es ift dies das alte bewährte Colonialregiment. In 
dieſer Weije war e3 möglich daß eine Hand voll Holländer, wäh- 
rend beinahe drei Sahrhunderten, Millionen von Aſiaten in 
Unterwürfigfeit erhalten fonnte. Im engliichen Indien hat man 
dies Syſtem ſeit funfzig Jahren verlaffen und eine humanitariſche 
Hera eröffnet. Die Zukunft wird Iehren, mit welchem Erfolg.‘ 
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Alle Anweſenden ſtimmten meinem Gewährsmann bei, nicht 
ohne die Beſorgniß auszuſprechen daß der Geiſt der Neuerung 
auch in das holländiſch-indiſche Reich eindringen könnte. 


Tjandjoer, eine ganz und gar indiſche Stadt, iſt Sitz eines 
Regenten und daher auch eines Reſidenten. Hier lebt als 
Staatögefangener ein jehr großer Herr, der entjeßte Sultan 
von Borneo. Er bewohnt einen aus mehrern einzelnen Häus- 
chen bejtehenden Palaſt. Eine folofjale Puppe mit dem Kopfe 
eines TFisches bewacht den Eingang. Es it ein Genius, und 
jeine Aufgabe die Abwehrung böjer Geifter. Es war Nacht als 
wir vorübergingen und wir hörten wie der Sultan mit den 
Seinigen in der kleinen Moſchee das Abendgebet verrichtete: 
„Ille Mallah, Ile Mallah“, und wieder „Ile Mallah“! Die 
Balmen begleiteten den Chor der Gläubigen mit dem Flüſtern 
ihrer Riejenfächer, und der Genius jchüttelte jeinen vom Abend- 
winde bewegten Fiſchkopf. 

Mas für eine ſchwarze, heiße, Liebliche Nacht! Unter der 
Beranda unjers Kleinen Hotels jißend, wohnen wir einer unter 
freiem Himmel jtattfindenden Vorftellung von Marionetten bei. 
Sie ftellen die Götter und Göttinnen des Hinduischen Olymps 
vor. Wie armjelig find im Vergleich mit ihnen die Guignols 
der Champs-Elyſẽes in Paris oder unjers wiener Praters. Die 
wüthendſten Kämpfe liefern fich dieje Gottheiten, deren überirdijcher 
Glanz für die islamijirten Bevölferungen noch nicht gänzlich er- 
loſchen iſt. 

In geringer Entfernung tanzt eine Bajadere. Die Sprünge 
ihrer Partner, zweier junger Burſche, erinnern an die Bewe— 
gungen wilder Thiere und bilden einen auffallenden Gegenſatz 
mit der ruhigen und züchtigen Haltung der Tänzerin. Das Antlitz 
meiſt verhüllt durch die weiten Aermel ihres Kleides, tritt ſie 
vor und zurück ihre Schritte von Zeit zu Zeit mit einem mono— 
tonen Geſange begleitend. 
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In diefem feinen Hotel, welches von einem ehemaligen 
öjterreichischen Offizier gehalten wird, fand id) Zeitungen aus 
Böhmen. An den Wänden hängen verblichene Lithographien, 
die Porträte des Marſchalls Radetzky und anderer Helden Oeſter— 
reich, welche mich an bereit3 ferne Tage erinnerten, an Tage 
jo reich an trüben aber auc) glorreichen Erinnerungen. 


Zwiſchen Tjandjver und Bandoeng reifen wir, theils auf 
einer noch nicht eröffneten Eijenbahn, theils zu Wagen, durch 
ein höchſt malerifches Land. Die Fahrjtraße, von holländijchen 
Ingenieuren meifterhaft gezogen, von eingeborenen Fronarbeitern 
vortrefflich gehaut, erjteigt in Schlangenwindungen den Kam 
de3 hohen Berges Miffigit. Die Gegend ift übel beleumundet 
wegen ihrer vielen Tiger, Leoparden und Panther. E3 fehlt 
auch nicht an wilden Büffeln und Wildfchweinen, und an ge 
wilfen Stellen kann der Reijende wol auch auf Rhinoceroſſe 
ſtoßen. Der Zufall erjparte uns derlei Gemüthsbewegungen. 
Wir jahen nur zwei riefige Eber welche die Straße, in geringer 
Entfernung vor ung, im eiligen Laufe überjchritten. Noch vor 
wenigen Jahren, wagte fich in den Kampong (Dörfern) zur 
Nachtzeit niemand auf die Gafje, außer in zahlreicher Geſell— 
ſchaft, bewaffnet und von Fadelträgern begleitet. Die durch die 
Eijenbahnbauten, in großer Anzahl, Herbeigezogenen Arbeiter 
haben einen Theil der fchlimmen Nachbarn verjcheucht. In den 
wafjerreichen Flüffen und Gießbächen wimmeln Krofodile. Dieje 
Ungeheuer gelten hier für geheiligt. Niemand wagt fie zu be= 
läjtigen. Erſt wenn fie in einem Dorfe unter Menjchen und 
Vieh gewaltige Verheerung angerichtet, wird der Ortsprieſter 
gerufen. Im vollen Ornat läßt er fi) am Ufer des Fluffes 
nieder und jtimmt einen Hymnus an. Zeigt fid) eines diejer 
Unthiere jo wird e3 erlegt, aber erjt nachdem der heilige Mann 
in ihm den Schuldigen erfannt hat. Den Tigern fehlt die 
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Unantaftbarfeit der Krofodile aber fie jündigen im Bewußtſein 
des Schredens den fie der Bevölferung einflößen, und aud) ihnen 
wird nur nachgejtellt wenn jie bereit3 großes Unheil in der Ge- 
meinde verübt haben. 

Die Pal* find immer durch numerirte Steine bezeichnet. 
Längs der Straße, jelbjt wo fie durch die Dörfer zieht, laufen 
grüne Heden auf beiden Seiten fort. Die Landjchaft, einem un— 
geheuern Parke ähnlich, bewahrt überall ihren an Abwechjelung 
reichen, bizarren, phantastischen aber immer Lieblichen und Heitern 
Charakter. Kalkhaltige oder vulkaniſche Felſen, in Gejtalt ver— 
einzelter Kegel, dicht bewaldet, am Gipfel mit einem riefigen 
Federbuſch von Bambus geichmüct, zeichnen ihre Silhouette auf 
den morgens blaßblauen, nachmittags durch Schwarze Wolfen: 
bälfe verdüfterten, bei Untergang der Sonne, goldigen Himmel. 

Alle fünf Pal trifft man ein Poſthaus. Bor demjelben 
Ihüßt ein die ganze Breite der Straße einnehmendes Dad) den 
Reiſenden jowie die Pferde und den Wagen, während des Um: 
ipannens, gegen Sonne und Regen. Hier befinden fich aud), in 
den Kaffeedijtricten, die Staatsmagazine in welchen die vom den 
Gemeinden gelieferte Frucht aufgejtapelt wird. 

Kein Land der Erde, China und Japan ausgenommen, kann 
einen Begriff geben von der Bewegung welche in den Dörfern 
und auf der Heerjtraße herrſcht. Kuli gehen, immer in langen 
Reihen, beflügelten Schrittes einer hinter dem andern, die Lenden 
mit dem Sarang gejchürzt, an den Beinen Spuren gewejener Hojen, 
den Oberkörper nadt, und bejchattet durch einen ungeheuern Hut 
der wie der Dedel eines Topfes ausfieht oder wie ein Schild. An 
einer langen, fihelförmig gefrümmten Bambusftange, tragen fie 
ungeheuere Laften. Andere jchleppen Rohr für den Bau ihrer 
Hütten. Weiber ſieht man in großer Zahl. Das Blau, Roth, 
Weiß ihrer Sarang ftimmt jehr wohl zu dem florentiner Bronze 


* Der Pal zählt 1207 Meter, 
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der halb entblößten Geftalten, zu dem jchattigen, in das Unend- 
liche abgejtuften Grün einer verjchwenderischen Natur. Man 
fieht junge Mütter den auf ihren Hüften veitenden Säugling 
jtillen, während fie in den Neisfeldern arbeiten. Wie in Japan 
verhüllen fie den Bujen beim’ Herannahen eines Europäer mit 
den Aermeln ihrer Tunica. Es ijt ein Strom menschlicher We- 
jen unter welchen man auch zuweilen Männer in vollftändiger 
und reicher Bekleidung ſieht. Sie gehören der einheimijchen 
Gentry an, find Edelleute oder vielleicht Söhne irgendeine ehe- 
maligen Sultans, nunmehrigen Regenten. Da diefe hohen Herren, 
deren fünf legitime Oattinnen Anſpruch auf Penſion genießen, 
immer mehrere DOdalisfen unterhalten, iſt die Zahl ihrer Kinder 
Legion. 

Die ganz aus Bambusrohr erbauten, mit einem hoben, 
jchweren, jteilen Dache gededten Häuſer verjchwinden im Laub. 
Daher geihah es ung aud) daß wir durch mehr als ein Dorf 
fuhren ohne es zu bemerfen. Längs der Straße befinden fich 
viele Breterbuden in welchen Lebensmittel feilgeboten werden. 
Das Volk verrichtet die dem Weißen jchuldige Ehrfurchtsbezei- 
gung mit einer durch große Hebung erworbenen Fertigkeit. Die 
Männer, jobald fie des nahenden Europäer anfichtig werden, 
machen auf beiden Seiten des Wegs fehrtum, wenden ihm den 
Rüden zu, knien nieder, und berühren den Boden mit der Stirn, 
was natürlich nicht möglich iſt ohne den uninterefjanteften Theil 
ihrer Perfönlichkeit nach) oben zu fehren. Dies ijt die äußerjte 
Höflichkeitsform und zugleich ein Act großer Demuth, denn nie- 
mand zeigt ſich gern von feiner unvortheilhafteften Seite. Aber 
e3 ijt jchwer jich des Lachens zu enthalten während man durch 
dieſe doppelte Neihe umgejtülpter Karyatiden fährt. 
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Bandoeng, welches wir gegen Mittag erreichen, liegt auf 
einer von hohen Bergen eingefaßten Hochebene.* Es ijt die 
Hauptjtadt der Provinz Preanger. In einem jehr guten, von 
einem Holländer gehaltenen Hotel treffen wir zahlreiche Gejell- 
ihaft: Hochgeftellte Functionäre, Negierungsbeamte, reiche Pflan— 
zer, aber feine Malaien, welche in den von Europäern bejuchten 
Gafthäufern feine Aufnahme finden. Nicht jo Ehinefen. Wenn 
fie mit wohlgefüllter Börje anfommen dürfen fie mit Weißen 
unter Einem Dache wohnen. 

Wir find in der Negen- oder Monfunzeit, der gejündejten 
in Holländijch- Indien. Die Morgenjtunden find entzüdend. Um 
Mittag bewölkt ji der Himmel. Um 3 Uhr beginnt, unter 
furchtbarem Blib und Donner, der Regen in Strömen zu fallen; 
gewöhnlich währt er bis gegen Sonnenuntergang. Zwiſchen 
6 und 3 Uhr abends werden Bejuche gemacht, dann geht jeder 
zum Speilen nad) Haufe. In der „Societät“, dem Club höre 
ich die brennende Tagesfrage bejprechen: die Zufunft des China- 
baumes. Jedermann pflanzt Chinabäume, wie dies auch jebt 
auf Geylon und einigen Injeln der Südſee geichieht. Kaffeebau 
zahlt fich nicht mehr, die Zuderpreije ſinken; europäiſche Ueber- 
production auf allen Gebieten der Induſtrie hat auf der ganzen 
Melt eine Stodung der Gejchäfte hervorgerufen. Alſo es lebe 
Chinin, es lebe das Fieber! 


Erjteigung des Bulfans Tangfoesban=praove. 23. De- 
cember. — Ich werde diejen Tag nicht leicht vergeſſen. Die Auf- 
gabe war einen thätigen Vulkan, der TOOO Fuß hoch und, in nörd- 
licher Richtung von der Stadt, 20 Pal oder 25 Kilometer von ihr 
entfernt ijt, zu erjteigen. Das Land behält die Phyfiognomie der 
von ung in den legten Tagen bereiten Gegend, nur trägt es 


* 800 Fuß hoch. Die nahen Berge erreichen eine Höhe von 6—8000 Fuß. 
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bereit den Charakter der Alpennatur. Se mehr wir uns er- 
heben um jo jtiller wird es ringsum. Schon liegt das „Raſt— 
haus“ bei Lembang, einem Eleinen Weiler von wenigen Hütten, 
hinter und. Vor den Reifenden zeigt ſich der Vulkan dem jein, 
einem umgejtülpten Nachen gleichender, Grat den Namen gab. 
Der Krater ſelbſt bleibt umfichtbar. Der zuweilen jehr fteile 
Pfad dringt in den Urwald, führt über ausgerodete Stellen, an 
welchen Chinabäume gepflanzt werden, in ein Diicht von Baum— 
riefen welche nod) feine Art berührt hat. An gewiffen Punkten 
Ichlängelt fi) der faum zwei bis drei Fuß breite Weg, den 
Krümmungen des Berggrates folgend, zwijchen zwei gähnenden 
Abgründen hinauf. Senkt man den Blid in die Tiefe jo ge: 
wahrt man die Wipfel des Urwaldes. Ringsum, außer in der 
Richtung der noch in der Ferne fichtbaren Stadt, jteigen die 
Firnen des Hochgebirges empor. Das Plateau von Bandveng 
gleicht einem aus grünen und Schwarzen Fäden gewobenen Teppich: 
grün die Neisfelder, jchwarz die im dunkeln Gehölz verftect 
liegenden Dörfer. Sämmtliche Berge find mit prachtvollen gigan- 
tiihen Bäumen verjchiedener Gattung bis an den Kamm Hinan 
bewachſen. Tiefe, lautloſe Stille herricht in der Luft, im Walde, 
über den Abgründen. Kein gefiederter Sänger läßt fich ver- 
nehmen. Vögel find in vielen Theilen Javas eine Seltenheit. 
Allmählich miſcht ſich zu dem köſtlichen Waldduft ein ſtarker 
Schwefelgeruch. Wir ſind am Rande des Kraters angelangt. 
Die Lava ſucht vergebens die Vegetation zu verdrängen. Dich— 
tes Laubwerk, Arbuſten und undurchdringliches Geſtrüpp hemmen 
den Blick in die Tiefe, aber das dumpfe Getöſe der Höllenküche 
ſchlägt an unſer Ohr. Wir hatten kaum begonnen über Lava— 
gerölle hinweg in den Krater niederzuſteigen, als der Himmel, 
welcher ſich ſeit einer Stunde leicht verſchleiert hatte, mit einem 
mal ſeine Schleuſen öffnete. Mit Leidweſen entſchied ich mich 
zum Rückzuge. In dieſem Klima wird man nicht ungeſtraft 
durchnäßt. Ein tüchtiges Fieber, mit unberechenbarem Ausgange, 
iſt die gewöhnliche Folge. Wir fühlten uns wie unter einer 
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Wafferpumpe und ich begann an der Undurchdringlichfeit meines 
Kautſchukmantels zu zweifeln, als der Himmel, gegen feine Ge- 
wohnheit, fich plößlich aufheiterte und die Sonne alsbald die 
Ihwarzen Wolfen zerriß. Aber welcher Rüdzug! Die ſchmalen 
Pfade waren in Gießbäche umgewandelt und die Pferde ftrauchel- 
ten bei jedem Schritt. Meine beiden jüngern Gefährten, Herr 
Dtto Meyer vom öjterreihiichen Gonjulat in Batavia und der 
ehemalige öjterreichiiche Offizier aus Tjandjoer, zogen vor den 
Meg zu Fuß zurüdzulegen; ich jelbjt ritt auf gut Glück weiter, 
bis mein Pferd, natürlich am Rande eines Abhanges, wie dies 
in ähnlichen Fällen zu gejchehen pflegt, das Gleichgewicht verlor 
und zujammenjtürzte, glüclicherweije ohne in den Abgrund zu 
rollen. Aber mein kleiner Javaneſe, gerieth hierbei unter das 
Thier während ich über den Hals defjelben auf die Schultern 
des Burjchen glitt. Im Grunde Hatte ich nur den Sattel ge- 
wechjelt, und — Ende gut alles gut, Ein treffliches Abendmahl 
in unjerm guten Hotel und in guter Gejellichaft eingenommen, 
ließ die Mühen des Tages leicht vergejjen, und nur die Erinne- 
rung an die geheimnißvollen Schauer und die Pracht des tropi- 
ichen Hochgebirges wird bleiben. 


Bandoeng iſt ein Luftgarten, ein Park und ein Wald. Die 
Straßen find breite von Rieſenbäumen beichattete, von lebendigen 
Heden eingefaßte Avenuen. Wäre ich ein Botaniker jo fünnte 
ich die verjchiedenen Baumarten aufzählen. Die Palme, bejon- 
ders die Gocospalme, der Bananenbaum, und der Bambus, der 
hier ein wirklicher Baum geworden ijt und die erſte Rolle jpielt, 
walten in der bunten Gejellichaft vor. Die Häuſer ſieht man 
faum. Die Stadt ift wie mit einem grünen Borhange umgeben. 
Hier und da öffnet er ich und geitattet die Ausficht nach dem 
nahen Hochgebirge. 

Abends tanzt eine Bajadere im Hofe unſers Hoteld. Es 
hatte nachmittags jtarf geregnet — und von dem glühenden durch: 
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weichten Boden fteigen weiße Wafjerdämpfe auf. Die Tempera— 
fur der Quft erinnert an einen Badofen. Der Tanz, die Muſik, 
der Gejang, die ganze Scene ſtimmt melancholiſch. 


Bejuch beim Negenten, der, im Volksmunde, noch Sultan 
heißt. Toe-Mengoeng-Koiſſema-Delaga, ein noc) junger Mann 
und äußerjt artiger Herr, jpricht nur malaiiſch. Um den Kopf 
hat er das vorgejchriebene Seidentuch gewunden; er trägt über- 
haupt die Landestracht, aber, von dem WPrivilegium eines Re— 
genten Gebrauch machend, europäische Schuhbekleidung. Neben 
ihm steht feine „erſte“ Frau. Der Regent jagt mir, fie ſei eine 
Prinzeſſin und führe diefen Titel. Sie ift weder jung nod) 
hübjch aber große Dame. Ihr Gemahl führte mich in dem aus 
zwei Häuſern bejtehenden Balajt, Kraton, umher. Das eine 
dient al3 Wohnung, das andere für feierliche Empfänge. Beide 
find europäijc eingerichtet. Im Garten jpielte die Mufifbande 
des Regenten. Die Künftler fauerten am Boden, während ein 
Mann und eine Frau, gleichfall3 auf den Ferſen ſitzend, eine 
Borjtellung von Marionetten gaben, und zwar mit unvergleic)- 
licher Maeſtria. Abermals eine Götterichlacht aus dem Hindui- 
ſchen Olymp. Man jagt mir daß in den höhern Klaſſen ähn- 
(ide mythologische Buppenfpiele jehr gewürdigt werden, vielleicht 
al3 eine dunkle Erinnerung an alte Zeiten, wo nod) die Götter 
und nicht der Koran, wo einheimijche Fürften und. nicht hollän— 
diihe Beamte im Lande errichten. 

Der Kraton hat durchwegs einen vornehmen Anftrih. Ich 
frage warum? Der indoseuropätiche Stil läßt mich falt. Die 
Gärten find verwahrlojt; dürre Blätter und Unfraut bededen die 
Wege und das große Waſſerbecken in der Mitte des Gartens. 
Auch der prachtvolle Baumgang der zum Eingange führt ift ver- 
nachläſſigt. Aber, ich wiederhole «3, das Ganze fieht vornehm 
aus, vornehm und phantajtiich. 
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Bom Berron vor dem Palaſt ſieht man, zwijchen den 
Bäumen hindurch, ein Fenſter des von dem „Nefidenten‘“ be- 
wohnten Haufes. An diefem Fenſter, in jeinem Bambusjtuhle 
jigend und feinen Chibuf gemüthlich ſchmauchend, vermag der 
„Reſident“ in aller Bequemlichkeit, mit hocheigenen Augen zu 
beobachten wer bei jeinem Gollegen, dem „Regenten“, ein= und 
ausgeht. 


Wir find nad) Batavia zurückgekehrt. Es ijt Sylveiter- 
abend. Noch einige Stunden, und das alte Jahr hat ausgelebt. 
Die Nacht ift Jchwarz und lau. Die Fenſter der holländischen 
Häufer jtehen weit offen und gejtatten freien Blick in die heute 
glänzend erleuchteten Zimmer. Herren und Damen, diejen Abend 
in gewählter Toilette, figen in großen Lehnftühlen von Bambus, 
converfiren und rauchen beim Thee. Ein holländiiches Still- 
(eben. Draußen aber, im Walde, in den Baumgängen, d. 5. in 
den Gaſſen der Stadt, drängt fi) das malaiiſche Volf. Zahl- 
reiche Raketen erhellen vorübergehend das Dunkel. Dies ift die 
landesübliche Art das neue Jahr zu begrüßen. 


Java jtand nicht auf meinem Neifeprogramm. Dem Zu- 
falle und dem Mangel eines Boote nad) Britiich-Indien ver— 
danfe ich eine angenehme Woche. Unmöglich fie beſſer zu ver- 
wenden. Aber ich kam unvorbereitet, und jedenfalls auf zu kurze 
Zeit um die Dinge näher zu betrachten. Es war nur ein flüch- 
tiger Blid, wie man ihn in einer Galerie, im Borbeigehen auf 
ein Bild von fchlagender Wirkung wirft. Die leuchtende Vifion 
erfaßt ung, bemächtigt ſich unfer, folgt ung, verläßt uns nie 
wieder, 
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Ein altersjchwaches kleines Boot der Mefjageries Mari- 
times, welches zwiſchen Holländiich- Indien und Singapur auf- 
und abfährt, dient mir als Behifel zur Weiterreife. Sch beige 
ein öſterreichiſches Herz, aber franzöfiichen Gaumen und Magen. 
Diefe Betrachtung entjtand in mir bei der erjten Mahlzeit an 
Bord des Emirne welcher, übrigens, mehr durch feine Küche 
glänzt als durch die Schnelligkeit inner Bewegung und die Soli- 
- dität feiner Majchine. 

Langjam und janft gleitet er auf einem ruhigen Meere 
dahin zwijchen den Hier niedern, mit Wald und Geſtrüpp be- 
wachjenen Küjten der großen Inſel Sumatra und der höhern, 
gut bebauten metallreichen Injel Bangfa. Wir Hatten Batavia 
am 3. Januar morgens verlajjen und am 5. nachmittags lande- 
ten wir am Kai von Singapur, der Hauptitadt der britijchen 
Strait-Settlement3. Entfernung von Batavia 550 Seemeilen. 


— 


Singapur. Vom 5. zum 7. Januar. — Mein erſter 
Beſuch fand im Jahre 1871 ſtatt. Wie hat ſich ſeither alles 
verändert! Damals hatte man, um vom Landungsplatze nad) 
der Stadt zu gelangen, auf einem zwei Meilen langen Damme 
durch einen ungefunden Sumpf zu fahren. Auf diejem, jeither 
ausgetrodneten Moraſt ijt ein faſt ausjchließlich von „Gelben“ 
bervohntes Stadtviertel entjtanden. Singapur wird allmählich 
eine chinefiiche Stadt. Rechnet man die Esplanade ab mit dem 
Suftizpalaft, einige andere öffentliche Gebäude, Government- 
Houfe auf einer Anhöhe, die Wohnhäufer der wenigen europätjchen 
Kaufleute, die Kirchen und Gajthöfe, letere von Deutjchen oder 
Schweizern gehalten, jo gewahrt man nichts als lange Reihen 
von Häufern, je zu zwei Fenſtern mit einem Obergejchoß wel- 
ches auf Pfoſten ruhend in die Gaſſe vorragt, wodurch unten 
gedeckte Gänge entitehen. Das Erdgeſchoß beiteht aus ganz 
offenen Kaufläden. Alle diefe Häufer gehören Chinefen. Mein 
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Hotel liegt an einer Ede der Esplanade, aljo im elegantejten 
Stadttheile von Singapur. Aber an diejfer Ede endigt Europa 
und beginnt China. Bon meiner Veranda jehe ich nur chinefi- 
ſche Butifen, eine jede mit ihrem verticalen Aushangsichilde vor 
der Thüre. Da liejt man: Chong-Ji und Gi-Chong, Schneider; 
Lun-Chong, Schneider; Puck-Quag, Schneider; Nam-Seng, 
Schneider; dann die Auslage eines Juweliers, eines portugie- 
fiichen Juden, und hierauf wieder die langen Schilde mit 
Chong und Bud und Seng, joweit das Auge reicht. Vom 
Morgen zum Abend durchfließt die Gafjen ein Strom menjch- 
licher Welen. Jedermann jcheint Eile zu haben. Mit geneigtem 
Haupte einherjchreitend, den jchwarzen Zopf in Pendelſchwin— 
gungen verjegend, die jchlotternden langen Arme in noch längere 
Aermel geitedt, Gejchäftsjorgen auf, der gefalteten Stirne, das 
höhniſche Lächeln des Sfeptifers auf den Lippen, folgen fich in 
ununterbrochener Reihe: der chinefische Gentleman, der chine- 
ſiſche Großhändler, der chineſiſche Yutikier, der Handwerfer, der 
Kuli, die erjtern jehr jorgfältig gekleidet, die letztern in nach— 
läffigem Anzuge, der Kuli nadt bis auf den dürftigen Schurz. 
Berhältnigmäßig wenige und nur den unterjten Volksklaſſen an- 
gehörige Weiber, Kinder in Menge. Seit furzem haben die 
Chinejen den japanischen Jin-ri-ki-ſha eingeführt. Man begegnet 
ihm auf jedem Schritte. Bekanntlich ijt dies ein auf zwei Rä— 
dern ruhender, mit einem beweglichen Dache verjehener Sefjel 
welcher von einem Kuli in raſchem Trabe gezogen wird. Wer 
zwei=- oder Dreihundert diejer Wägelchen aus Japan fommen läßt 
und an Unternehmer verleiht, macht jicher ein gutes Gejchäft. 
In einigen Jahren ijt er ein wohlhabender Mann. Allerdings 
für den Kuli, der das Pferd vertritt, ijt es fein leichtes Brot. 
In weniger al3 drei Jahren unterliegt die kräftigſte Natur. 
Der arme Kuli ftirbt an Entfräftung. Aber was liegt daran? 
Bleibt ja doch der Wagen, und nichts ift leichter als für den 
Pferdemenfchen Erfah zu finden. E3 gibt jo viele Chinejen in 
Singapur! Aber was würden die Gejellichaften zum Schuße 
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der Thiere in England dazu jagen, wo wenn ich nicht irre die 
Beipannung von Karren mit Hunden gejeblich verboten ift? 

Nach den Chinejen fommen, der Zahl nach, die Eingeborenen, 
die Malaien, gute, ftille, ſanfte Menjchen, folange fie nicht einen 
Anfall von Amok haben, d. h. eine Art von Berjerferwuth, wäh— 
rend welcher der damit Behaftete alles niedermacht was er auf 
jeinem Wege begegnet. Sie gelten für gute Kutſcher und wer- 
den als ſolche häufig gebraucht. Ich jah reiche Chinefen, in 
ihönen Equipagen, mit Malaien auf dem Bode! 

Man begegnet auch vielen pechſchwarzen Männern, hereulis 
ichen faſt vollfommen nadten Gejtalten. Es find Gling, an der 
Küſte von Koromandel zu Haufe. 

Des Weißen wird man auf der Straße jelten anfichtig. 
Man muß ihn in feiner Kanzlei, in feinem Comptoir oder in 
feinem Club aufjuchen. Die vorwiegende Sprache, außer der 
chinefiichen welche nur von gelben Menjchen geiprochen wird, ijt 
die malaiiſche. Alle Europäer find ihrer kundig. Wenn ich 
allein jpazieren ging, war e3 mir unmöglich nach dem Wege zu 
fragen. Ich jah nur Chinefen, Malaien und Gling. Die Euro- 
päer gehören faſt insgejammt den höhern Ständen und der 
Mittelflaffe an. Sie find „Civilians“, Beamte, Offiziere oder 
Kaufleute. Unter legtern nehmen Deutjche und Schweizer einen 
hervorragenden, wenn nicht den erjten, Pla ein. Mit Aus— 
nahme einiger englischer Neitfnechte, gibt es fait feine Weißen 
aus den untern Ständen. Kommen welche jo findet die Negie- 
rung Mittel ihnen baldmöglichit die Abreife zu erleichtern. Es 
gejchieht Dies in der Abficht das überwiegende Anjehen des Weißen 
zu wahren. Dies begreift ſich in einer Stadt wo einige Hundert 
Europäer mit nahezu 80000 Ehinejen und 40000 andern Farbigen 
zujammen leben. Dennoch bejteht feine Verordnung welche, wie 
in Niederländiih- Indien, den Aſiaten die europäische Tracht 
unterjagt. 

Die Chineſen find vortreffliche Landarbeiter under contract, 
d. h. wenn fie ihren Antheil an der Ernte haben, aber entjchie- 
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dene Faulenzer wenn fie für den Tag bezahlt werden. Man 
gedenft jett eine mafjenhafte Eimwanderung von Lasfaren oder 
andern Hindu in das Leben zu rufen. Aber wer die chinefiiche 
Ueberlegenheit fennt zweifelt an dem Gelingen dieſer Unter- 
nehmung. 


Ein deuticher Tajchenjpieler hat heute Abend die Elite der 
Gejellichaft im Court-Houſe vereinigt. Die Herren erjchienen in 
weißer Jade und weißem PBantalon; die Damen, gleichfalls in 
weißer Toilette. Faſt alle jahen angegriffen, erichöpft, und auf- 
fallend blaß aus. Blutarmuth, diefe Geijel der Gegenden am 
Hequator, ſprach aus allen Gefichtern. Doc gilt Singapur, 
einjt jo übel berüchtigt wegen jeiner verpejteten Luft, infolge der 
Austrodnung des erwähnten Sumpfes, für die gejündejte Stadt 
im äußerjten Orient. 


Der Morgen iſt wunderlieblih und beinahe fühl. Sch 
ichlendere allein durch die Straßen. HZwei chinefiiche Häufer, 
welche fich gegenüberjtehen, fallen mir auf durch das reiche 
Schnitwerf ihrer Thore. Ganz wie in Kanton. Wie, wenn 
wir und das Innere betrachten? Gedacht gethan. ch betrete 
durch den monumentalen Eingang jchreitend einen kleinen Hof— 
raum. Bor der Hauptfagade jtürzt mir ein Schwarm von Die- 
nern entgegen. Aber ich zähle auf die Zaubermacht meiner 
weißen Haut. Mit einer Handbewegung bahne ich mir den 
Weg in einen fchönen Saal wo ich den Herrn des Haufes finde, 
Er ijt in den Händen feines Barbiers der ihm den Kopf rafirt, 
natürlich) mit forgfältiger Schonung des obligaten Haarbüjchels 
am Scheitel wo der Zopf befeitigt wird. Eine Gruppe von 
Freunden halten fich in ehrfurchtsvoller Entfernung. Den Ein- 
dringling meſſen fie mit mißbilligenden Blicken, jedoch ohne das 
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Schweigen zu brechen. Glücklicherweiſe radebricht der große 
Mann etwas Engliih. Ich trage ihm meinen Wunjch vor jeinen 
Wohnſitz zu jehen weil er, nach dem Aeußern zu jchließen, mit 
den beiten Häuſern die ich in Kanton jah den Vergleich vertrage. 
Dies jchmeichelt ihm. Er lächelt anmuthig und beauftragt einen 
der Hausfreunde mir alle Räume feines Palaſtes zu zeigen, na= 
türlih mit Ausnahme der Frauengemächer. E3 ijt wirklich die 
Nefidenz eines fantoner Kröſus: Heine Höfe, Kleine Pavillone, 
fleine mit gejtidten Zelttüchern bededte offene Gänge, alles über- 
laden mit den tauſend baroden, Heinen Kunjtgegenjtänden deren 
Anblid das Auge des Celeſtials erfreut. Ueberall hängen ver- 
goldete Käfige mit bizarrer Vergitterung deren Inſaſſen das 
Haus mit ihrem jchrillen Gejchrei erfüllen; aber nicht einer: 
diefer buntfarbigen Vögel fingt. Ich erfuhr ſpäter daß der 
Eigenthümer des Haujes und fein Nachbar gegenüber die erjten 
Pefferhändler in Singapur find. 


Der Colonialjecretär, Mr. Irving, welcher den Gouverneur 
Sir Charles Weldt während feiner Abwejenheit vertritt, Hatte die 
Güte mir abwechjelnd mit dem öfterreichifchen Conſul, Herrn 
Brandt, und einigen Kaufleuten die Honneurs zu machen. Alle 
Iprechen mir. von der jtetigen und ununterbrochenen Zunahme des 
hinefiichen Elementes. 

Ein großer Theil von Hinterindien iſt beinahe unbewohnt. 
Der weitliche Theil diejer Halbinfel bejteht, außer den engliichen 
Beligungen, den Strait-Settlements, aus einheimiſchen Staaten 
mit einheimifcher Verwaltung, aber mehr oder weniger unter 
britischer Aufficht. Infolge einer mafjenhaften chineſiſchen Ein- 
wanderung beginnt Peraf ſich der Bodenkultur zu eröffnen. Die 
amtliche Ziffer der in Singapur, im Jahre 1882 gelandeten 
Chinejen ift 100000. Im verfloffenen Jahre (1883) erhob fie 
ſich auf 150000, und wird allem Anfchein nad) in diefem Jahre 
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200000 erreichen. Ein Theil diefer Einwanderer läßt fi in 
Singapur nieder, die große Mehrzahl aber zieht nach dem Feſt— 
lande von Hinterindien welches bejtimmt fein dürfte ein Neu- 
China zu werden. 


Der Yang-tſe, einer der großen und jchönen Dampfer der 
Mefjageries Maritimes, vereinigt alle® was man von einem 
Padetboote verlangen kann: jehr wenige Bafjagiere, aber unter 
ihnen einige angenehme und interefjante Berjönlichkeiten; eine vor= 
treffliche Küche, einen entjprechenden Dienft, und, um die Haupt- 
jache nicht zu vergejjen, ein Schiff eriten Ranges und einen Ka— 
pitän würdig es zu befehligen. Der Yang-tſe läuft fortwährend 
13—15 Knoten in der Stunde und legt in weniger al3 fünf 
Tagen die 1570 Seemeilen zurüd welde die Strait3 von der 
Injel Ceylon trennen. 

Am 10. Januar zerreißt die aufgehende Sonne das leichte 
Morgengewölle. In der Luft der Adamspik, unter ihm eine 
Nebelichichte, unter diefer, joweit das Auge reicht, ein weißes, 
grüngeläumtes Band: die Brandung an dem niedern mit Cocos— 
palmen gefrönten Felſendamme. Das iſt Ceylon. Um 10 Uhr 
morgens wird in Colombo gelandet. Ehe es Abend ift, habe ich 
einer Einladung des leider auf einer Rundreiſe begriffenen Gou— 
verneurs, Sir Arthur Gordon, Folge leiftend, auf der Eifenbahn, 
fortwährend jteigend, ein Land der Wunder durchzogen. Bei 
hereinbrechendem Abend Ankunft in Kandy, wo ich im „Pavillon“ 
bei Lady Gordon die liebenswiürdigite Aufnahme finde. Kandy, im 
Mittelpunkte der Inſel gelegen, war die Hauptjtadt der Könige, 
lolange es deren gab, und der „Pavillon“ ijt die dem eng- 
liichen Gouverneur angewiejene Sommerfriiche. In Colombo 
fürchtete ich zu verſchmachten, in Kandy zu erfrieren, 
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Inſel Ceylon. 12.—15. Januar. — Ih wohne dem 
Sonntagsdiente in der Fatholifchen Kirche bei, einem jchönen im 
Jahre 1877 aus Stein errichteten Gebäude. Der Bilchof pre- 
digt im reinjten Englifch mit der jonoren Stimme welche der 
bocca romana eigen ift und mit dem feurigen Geberdenjpiele 
des Südländers. Einige Offiziere, eine beträchtliche Anzahl Sol- 
daten und Eurafier, Männer und Frauen, nehmen die Betjtühle 
ein. Das Schiff iſt angefüllt mit fingalefiichen Weibern. Sie 
figen auf den Ferſen und bilden, ohne es zu ahnen, höchſt male- 
riiche Gruppen. Dazu Hilft auch der jchöne Faltenwurf des Die 
ganze Gejtalt umhüllenden großen Tuches aus Kattun, welches 
immer nur von einer Farbe ift: farmin, weiß oder braun. Zus 
weilen fommt ein jchöngeformter Arm zum Borjchein, jelten ohne 
den Schmud eines Bracelet3 von Bronze oder gediegenem Sil- 
ber. Es ijt jchwer den künſtleriſchen Eindrud zu erklären, 
noch ſchwerer ihn zu bejchreiben. Der Künſtler ijt eben die Na— 
tur. Es fehlte der ganzen Scene an der Abjicht, und darin lag 
vielleicht, zum Theil, ihr Neiz. Die Frauen, troß ihrer zierlichen 
Füßchen und der Kleinen länglichen Hände, find nicht jchön zu 
nennen, aber welcher Adel in den Zügen, in den Stellungen, 
in den Geberden! Die Hautfarbe der Singalefen wechjelt, in 
unendliche Abjtufungen vom lichten florentiner zum dunkeln 
Bronze übergehend und von diejem zur bläßlichen Schwärze des 
Ehenholzes. Das Halbdunfel in der Kirche milderte die Gegen- 
läge zwilchen den janften Tönen, in welchen die Gruppen der 
Eingeborenen erjchienen, mit dem grellen Scharlachroth der eng- 
liſchen Uniformen. 

Kandy iſt eine Feine ganz indilche Stadt. Singalejen bil- 
den die Mehrzahl, aber auch Malaien und Tamul von der Küſte 
Koromandel wohnen hier. Mit Ausnahme der Negierungs- 
fanzleien und der Poſt, zweier Gebäude welche in einer euro- 
päiſchen Provinzialjtadt glänzen würden aber hier faum an 
ihrem Platze find, ſah ich feine europäischen Häufer. Der 
reizende „Pavillon“ verjchwindet Hinter einem Vorhange pracht- 
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voller Bäume und exotiſcher Büſche. Die wenigen engliſchen 
Reſidenten, faſt alle Beamte, wohnen in ihren Bungalow außer— 
halb der Stadt. Dieſe hat alſo, wie geſagt, ein vollkommen 
indiſches Gepräge. Vom erſten Grauen des Morgens an be— 
leben ſich die engen von niedern Häuſern eingefaßten Gaſſen. 
Männer, Weiber, Kinder und Büffel bilden eine verworrene, 
ſtets bewegte Maſſe. Die jungen Leute mit einem großen Kamm 
in den Haaren, mit den weiblichen Zügen und der ſchmiegſamen 
Geſtalt, könnte man für Mädchen halten. Sie ſehen apathiſch, 
ſchwächlich und verweichlicht aus. In dieſer Menge gibt es kein 
Gedränge. Niemand ſcheint den andern zu berühren. Als ich 
die Kirche verließ ſah ich wie ein Greis mit edeln Zügen, dunk— 
ler Hautfarbe und ſilberweißem Barte eine Frau grüßte welche 
ein Kind auf ihrer Hüfte trug. Beide waren Leute aus dem 
Volke. Sie blieben ſtehen, verneigten ſich, wechſelten einige 
Worte, verneigten ſich wieder und ſchieden voneinander mit dem 
leichten Anſtande der vornehmen Welt. 

Mr. Dickſon, „Agent“, was wir Kreishauptmann nennen 
würden, im Mitteldiſtrikt, führte mich nach ſeiner Wohnung in 
den ehemaligen Königspalaſt* welcher auf einer Anhöhe ſteht. 
Glücklicherweiſe wurden an demſelben keine Veränderungen vor— 
genommen, außer daß man ihn mit einer Veranda verſah. 

Wenige Schritte vom Palaſte ſteht einer der berühmteſten 
Buddhatempel. Ein Zahn des Gottes wird dort aufbewahrt, in 
der innerjten einer Anzahl von Büchſen welche mit Eojtbaren 
Steinen bejeßt und außerdem, dank den lebten Königen, mit 
jchweren Ketten und Armbändern behangen find. Saphire und 
Rubine glänzten in dem Halbdunfel des Heiligthums. Friiche 
Rojenblätter in großen Schalen verbreiteten einen beraujchenden 
Wohlgeruh. Zwei Bonzen empfingen uns. Sie hatten den 
Kopf vollfommen gejchoren und waren in weite gelbe Seiden- 


* Der lebte König von Ceylon wurde von den Engländern bei ihrer 
Ankunft im Jahre 1815 des Thrones entjeßt. 
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mäntel gehüllt welche die rechte Schulter und den rechten Arm 
entblößt ließen. Der eine fiel mir auf durch die Lebhaftigfeit 
feines ducchdringenden Blickes und den boshaften Ausdrud feines 
Gefichtes, der andere durch jein verfommenes Ausfjehen. Zwei 
Typen die mir von Japan und den mongolischen Lamaſerien 
jehr wohl befannt find. Dieje heiligen Männer haben überall 
eine Familienähnlichkeit. 


Ausflug in die Berge auf einer unvollendeten Bahn welche 
Kandy mit dem höchiten Theile der Inſel verbinden fol. Es 
war ein langer Zug und jeder Wagen mit Einheimijchen über- 
füllt welche, wie man mir jagt, an Eifenbahnfahrten ein großes 
Gefallen finden. 

Mr. Dickſon verließ ung auf einer der erjten Stationen. 
Der Vorftand des Cantons, ein jehr beleibter, bejcheidener junger 
Singalefe, und mehrere Unterbeamte empfingen den Chef mit den 
jchuldigen aber nicht übertriebenen Ehrenbezeigungen. Sie trugen 
fleine Standarten während andere mit Infjtrumenten, welche 
Marterwerkzeugen glichen, dazu aufjpielten. Es war ein infer- 
naler Lärm. Dazu das Volksgedränge unter einer vernichtenden 
Sonne. Der junge Borjtand gefiel mir. Er ſprach ein wenig 
engliih. Bei diejer Gelegenheit erfuhr ich daß die britischen 
Functionäre nicht englisch ſprechende Organe vorziehen, weil der 
Berfehr mit Europäern auf die Moralität der Landesfinder in 
der Regel nachtheilig wirfe. Ein merfwürdiges Geſtändniß. 

Der Diftriet von Anibaya, durch welchen die Bahn führt, 
war noch vor furzem wegen jeines trefflichen in Europa belieb- 
ten Kaffees berühmt. Jetzt bietet er, den traurigen Anbli der 
Berheerung. Dieje Cultur ift vernichtet und aufgegeben. Man 
fieht nur verlafjene Wohnftätten und, auf den Feldern, die Reſte 
gefällter Kaffeebäume. Ein Bild der Verwüſtung. Es wird 
nun verjucht den Kaffee durch Thee, Cacao und Chinarinde zu 
erjeßen. 
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Mit der Bahn parallel führt eine gute Fahrſtraße nach 
Nurara Eliya, von den Engländern New-Aurelia genannt, nach 
dem Kamme des Hochgebirges. Dort ſteht eine Cottage welche dem 
Gouverneur und ſeiner Familie während der heißeſten Monate 
als Zufluchtsort dient. Wir fanden die Luft in dieſen hohen 
Bergregionen höchſt erquickend und vergaßen daß wir uns unter 
dem jechsten Breitengrade befanden. 


Das Volk fieht wohlhabend aus. Aber im Grunde find die 
Leute arm, denn fie haben nie Geld, obgleich genug um zu leben. 
Aber Misernten und Epidemien finden fie aller Hilfsmittel bar 
und haben allgemeines Elend wo nicht Hungersnoth zur Folge. 
Wer fie beherricht iſt ihnen vollflommen gleichgültig, daher fie 
auch den englijchen Gebietern nicht abgeneigt find. Es ging 
ihnen nie bejjer al3 jeßt; nur die pedantiiche Genauigkeit und 
Strenge bei Erhebung der Auflagen widerjtrebt ihren Begriffen 
und Gewohnheiten. Die ehemaligen Könige nahmen ihnen den 
legten Ana wenn fie Geld brauchten, aber in gewöhnlichen Zei— 
ten jchlofjen fie ein Auge und bei jchlechter Ernte erließen fie 
die Steuern wol auch gänzlich. Nur in diefem Punkt vermißt 
der Eingeborene die „gute alte” Zeit. Diejelben Klagen ver: 
nahm ich in allen von Barbaren oder Halbeivilifirten bevölferten 
Ländern der Erde, welche unter das Regiment des modernen 
Staates gerathen find. 


Zu meiner nicht geringen Weberrajchung ſah ich einige 
Kaffern in den Gaſſen von Kandy. Kaffern in Ceylon? Man 
erflärte mir die Anomalie. Es bejtand hier ein aus 1400 Far— 
bigen zufammengejegtes Bataillon: Singalejen, Tamul, Malaien, 
wejtindischen Negern und jogar Kaffern. Die Offiziere waren 
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Engländer. Vor ungefähr fünf Jahren wurde es, aus admini- 
jtrativen Gründen, aufgelöft; aber die meisten dieſer Leute blieben 
im Lande und mehrere, darunter die Kaffern, werden als Poli— 
zeifoldaten verwendet. Es war ein glüclicher Gedanke ganze 
oder halbe Barbaren aus den verjchiedenen Theilen des britischen 
Neiches, zur Vertheidigung der gemeinjchaftlichen Sache, in einen 
Körper zu vereinigen. 


Die Morgendämmerung ergießt ihr fahles Licht über den 
Pavillon und den Park. Die Luft ijt überaus lieblich, friſch, 
mid, mit den Wohlgerüchen der Blumenbeete gejchwängert 
welche das Haus umfränzen. Im Innern fieht man, durch die 
jtet3 offenen Thüren, die fingalefiichen Diener bereit ihr Tage- 
werk beginnen. In ihren weißen Leibröden und barfuß, gleiten 
fie geräufchlos über die Strohmatten der Gemächer, verſchwinden 
im Hintergrunde der Säle, zeigen ſich wieder im Halbdunkel 
der Galerien. Einen auffallenden Gegenſatz mit diefen jchlanfen, 
ſchmiegſamen Gejtalten bilden der mächtige Torjo, die breiten 
Schultern, die äthiopiichen Züge eines Schwarzen Hercules welchen 
Sir Arthur Gordon von den Fidji-Inſeln mitgebracht hat. In 
den anglo=indiichen Behaujungen jteht alles den Augen offen 
und hüllt jich Doc) zugleich in geheimmißvolle Schleier. . Es ijt 
der fortwährende Zwieſpalt zwijchen dem Licht das man be— 
kämpft und dem Schatten den man fucht. Ein von der Morgen- 
luft leicht bewegter Seidenwollenbaum bejäet den Rafen vor dem 
Pavillon mit jeinen folojjalen farminrothen Blüten, Das Flat: 
tern der Flügel, nicht der Gejang, der im Gehölz nijtenden 
Vögel und die Halblauten Töne des Tam-Tam aus der nahen 
Pagode Buddha's jchlagen an mein Ohr zugleich mit dem ver- 
worrenen durch Die Entfernung gedämpften Geräufche der er- 
wachenden Stadt. 

Endlich, oder vielmehr zu bald, fährt der Wagen vor, 
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Nicht unwohl aber etwas müde und angegriffen war ich hier 
angekommen. Man trotzt nicht ungeſtraft der feuchten Hitze von 
Nordauſtralien und Java. Aber drei Tage, in dieſer Gebirgs— 
luft und in Lady Gordon's gaſtfreiem Hauſe verbracht, gaben 
mir das Gefühl der Geſundheit zurück. Und nun, auf nach 
Indien.* 


* Obgleich die Inſel Ceylon, in ethnographiſcher, geſchichtlicher und geo— 
graphiſcher Beziehung zu Indien gerechnet werden muß, wurde ſie doch, in 
Betreff der Berwaltung, von Britiſch-Indien getrennt, und als ſelbſtändige 
Colonie eingerichtet. Die damals zwijchen den Departements der englijchen 
Negierung und der Dftindiichen Compagnie obwaltende Eiferjüchtelei erklärt 
dieſe Anomalie. Ceylon war im Jahre 1815 durch fönigliche und nicht 
durch Truppen der Compagnie eingenommen worden. Hierauf gründeten 
fich die Anjprüche des engliſchen Colonial-Dffice. 


Il. 
Madras. 


Vom 15. Januar zum 7, Februar, 
Ankunft in Madras. — Aufenthalt in Guindy-Park. — Mount St. 
Thomas. — Myſore. — Ein Tiger auf dem Bahnhofe. — Der Maharaja 
von Myſore. — Eine Revue in Bangalore. — Die indische Armee. — 
Ein Ball bei dem Maharaja. — Die britischen Refidenten. — Migre. Coadou. 
— Waffenſpiele im Lager. — Die Tempel von Conjeveram. — Ankunft des 
Vicefönigs in Madras. — Reife nach Hyderabad. — Bolaram. — Der 
Staat de3 Nizam. — Sir Salar Jung. — Die Lehnsfürften. — Die Armee 
des Nizam. — Die Durbare des Vicefönigs und des Nizam. — Feſte in 
Hyderabad. — Eine Billa Salar Jung's. — Ein Morgenfpaziergang. — 
Die Stadt Hyderabad, 


Der Tibre (Mefjagerieg Maritimes) hat den Hafen von 
Colombo am 15. abends verlaffen, die Inſel Ceylon umjchifft, 
und, nad) einem vor VBondichery verbrachten Tage, am 19. morgens 
auf der Rhede von Madras die Anker geworfen. 


Guindy-PBarf. Bom 19. zum 22. und vom 26. Januar 
zum 1. Februar. — Die ſo übel berüchtigte Barre läßt heute 
nichts zu wünſchen übrig. Der eigenthümliche Bau der Hafen- 
boote zeugt von den Schwierigkeiten mit welchen fie bei jchlech- 
tem Wetter zu kämpfen haben. 
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Die Stadt rollt fi) Tängs dem Meere auf. Das Ufer ijt 
niedrig und dicht bewachlen. Die gegen die Rhede gefehrten 
Façaden der Häufer zeigen nur Beranden und Arcaden. Man 
denft an Menjchen die mit offenem Munde daſtehen um die 
Seeluft einzuathmen. Das gejchichtlich denkwürdige ort 
St.-George, einige öffentliche Gebäude im Bordergrunde, im 
Mittelgrunde, halb verhüllt durch Riejenbäume, der weitläufige 
Palaſt der Gouverneure, verleihen der Stadt, von unjerm 
Steamer aus betrachtet, ein halb militärisches halb bureaufrati- 
ſches Gepräge. 

Sp wäre id) denn in diefem mir ganz fremden Lande an- 
gelangt. Wie werde ich mir die Reife und den Aufenthalt ein- 
richten, vor allem, wie meine Zandung bewerfitelligen? Wäh- 
rend ich hierüber nachjinne, naht ein ſchönes großes Boot mit 
Ruderknechten in weißer Livree. Der Offizier den es an Bord 
bringt iſt Kapitän Bagot, Adjutant des Gouverneurs der Präfi- 
dentjchaft von Madras, des right honourable Grant Duff, wel- 
cher mich freundlich nach Guindy-Park einlädt. Guindy-Park iſt 
der gewöhnliche Aufenthaltsort des Repräjentanten der Königin. 

Wir fahren im rajchen Trabe, unter hohen Laubgängen, 
durch ein flaches, grünes, von prachtvollen breiten Baumgängen 
durchichnittenes Land. Allenthalben wogt eine buntfarbige Menge 
von Fußgängern in weißen, rojas, orangefarbigen, braunen Leib— 
röden. Andere zeigen, faſt unverhüllt, ihren dunfeln, prachtvoll 
gemodelten Körper. Die Weiber, mit jchweren Bronze- oder 
Silberringen an den Hand» und Fußgelenfen, verjtehen wie nie- 
mand den Shawl über Haupt und Schultern zu werfen oder 
um die Lenden zu jchlingen. Es find geborene Künftlerinnen. 
Man geht paarweije oder zu dreien und vieren, immer im eifrig- 
jten Geſpräch vertieft. Aber niemand jcheint Eile zu haben. 
Es ijt ein grellfarbiger Strom menjchlicher Weſen, bald in der 
Sonne glänzend, wenn dieje das Laubdach durchdringt, bald in 
durchfichtige Schatten gehüllt, aber ununterbrochen und maje- 
jtätijch einherfließend. Nach dreiviertelftündiger Fahrt fommen 
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wir an, und ich erneuere mit lebhaften Vergnügen die Befannt- 
ſchaft mit Mr. Grant Duff. 


Guindy-Park, innen und außen mit weißem Chunan belegt, 
iſt ein weitläufiger Palaſt in italienischem Gejchmad, wie er zur 
Beit feiner Erbauung vorherrichte. Jedes Zimmer Hat feine 
Punka. So werden große lange vieredige Fächer genannt welche, 
in halber Höhe des Gemaches aufgehängt, durch unfichtbare Hände 
mittel3 Schnüren in Bewegung gejegt werden. Jalouſien ver- 
treten die Vorhänge an Fenjtern und Thüren. Die Luft, welche 
von allen Seiten eindringt, verleiht, dank der Punka, das Gefühl 
des äußerjten Wohlbehagens verbunden mit einer dunfeln Ahnung 
fünftiger Aheumatismen. In den Gängen gleiten die Diener 
geräufchlos und geijterartig auf und nieder. Alle in weißen 
Leibröden und farbigem Gürtel. Ihre Zahl ijt Legion. Einen 
angenehmen Gegenjaß zu diefem orientaliichen Luxus bilden die 
vornehme Einfachheit der Bewohner und die anſpruchsloſe Ele— 
ganz der Einrichtung. 

Bor einer der Fagaden erftredt ſich ein weiter, infolge der 
legten Regen, üppiger Raſenplatz mit einer Terrafje welche den 
Pleafureground von dem Barfe trennt. Jenſeits jchweift der 
Blid in das Grüne: Gruppen riefiger Bäume, endlos jcheinende 
Wiejengründe; noch weiterhin Laubvorhänge deren blajje Tinten 
auf bedeutende Entfernungen jchliegen lafjen. Die Abwefenheit 
eines .‚Jichtbaren Horizontes bringt, vielleicht noch mehr al3 eine 
Fernſicht vom Gebirge, den Eindrud des Unbejchränften, des 
Endlojen hervor. Garten, Park und Zubehör jind forgfältig 
unterhalten. Damit man aber nicht vergefje in Indien zu fein, 
gejellt zuweilen, bei einbrechendem Dunkel, ein Schafal feine un— 
melodijche Stimme zu den Tönen des Klavier welche durch die 
geöffneten Fenjter in das Freie dringen. 

Sch werde die allabendlichen Spaziergänge mit meinem 
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geiſtreichen Amphitryon nicht leicht vergeſſen. Die brennenden 
Tagesfragen, einige Ereigniſſe der Vergangenheit, die Namen 
gemeinſchaftlicher Freunde welche auf der großen Schaubühne 
eine Rolle ſpielten und noch ſpielen, Europa und Indien, bilde— 
ten den Gegenſtand der Unterhaltung bis die Speiſeglocke ihr 
ein Ende machte. Nicht ohme einige Gemüthsbewegung folgte 
ih dann Mr. Grant Duff auf dem Pfade der über den Raſen 
zum Haufe führt. Schlangen lieben das Gras, und Schlangen 
gibt es im füdlichen Indien in großer Menge. Ankömmlinge 
werden hierdurch unangenehm berührt, gewöhnen ſich aber bald 
an dieje Landplage, und gedenken ihrer nur wenn jie gelegentlich 
hören daß wieder irgendein armer Hindu von einer Schlange 
getödtet wurde. Gerade heute Morgen berichtete ein Offizier 
aus einer nahen Station daß er, an jeinem Schreibtijche figend, 
plöglich eine Cobra jah welche neben jeiner Hand auf einem 
Blatt Papier lag. Einen Augenblick wie gelähmt, ermannte er 
fih, jprang auf und erjchlug fie. Aber während feines jieben- 
jährigen Aufenthaltes ijt Dies erjt die zweite Cobra welche er in 
der Nähe mit eigenen Augen gejehen hat. 


Bor Tagesanbrudh in Mount St.- Thomas. Dort fteht 
eine Kleine Kirche zur Erinnerung an den Apoſtel diejes Namens 
an der Stelle erbaut wo er, der Legende nad), von den Hei— 
den bedroht wurde, Nicht weit davon bezeichnet eine andere 
Kirche den Ort feines Märtyrertodes. Der Schauplak dieſer 
heiligen Tragödie ijt die reizendjte lachendjte Gegend die man 
ji) vorjtellen fan. In dem jüdlichen Theile der Präfidentjchaft 
find die einheimischen Katholiken, deren WVorältern der heilige 
Franciscus Kaverius befehrt hatte, noch jehr zahlreich). 
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Man fieht hierzulande viele mit kleinen Ochjen bejpannte 
Karren. Die zurücdgebogenen Hörner diejer Thiere find immer 
zierlich bemalt. Der janfte Blick ihrer Kleinen Augen, der Aus— 
druck züchtiger Bejcheidenheit auf ihrem Antlig, injofern man 
von dem Antlig eines Ochjen jprechen fann, erregen unjer In— 
terefje. Aber dieje artigen Wejen find in Wirklichkeit abjcheu- 
liche Weſen. Man hüte ſich ihnen zu nahen. Da fie jehr wohl 
wifjen daß ihre Hörner nur eine Zierde und feine Waffe find 
bedienen fie fich ihrer Hufe mit vielem Geihid und großem 
Nachdruck. 


Den Morgen in Madras zugebracht. Es gehört einiger 
Muth dazu um über die ungeheuere Esplanade vor dem Fort 
St.George, dem Strande entlang und durch die breiten Gafjen 
des Engliſchen Stadtviertel3 zu fahren, unter der Wucht einer 
unerbittlichen Sonne und meiſt auf einem brennenden Sand- 
boden der die aufgefaugte Hitze mit Interejfen zurüdgibt. Die 
Pagode, obgleich) weniger berühmt als die von Madura und 
Eonjeveram, gehört zu den bejjern dravidiichen Tempeln. Sch 
war faum eingetreten als die Heiligkeit des Ortes ihre Wirfung 
‚auf mich übte, meine Geruchsnerven unangenehm berührte, und 
mich mit geheimmißvollen Schauern erfüllte. Dies jcheint nicht 
der Fall der Habitues zu fein. Die Brahminen jahen jchläfrig 
aus, der heilige Elefant gelangweilt und ärgerlich über die Rolle 
die man ihn jpielen läßt. 

Bortreffliches Frühftüd im Club der für den beſten in 
Indien gilt. 


Bangalore. Vom 22. zum 27. Januar. Der Gouver— 
neur begibt ſich in das Lager von Bangalore und ich habe die 
Ehre ihn zu begleiten. 
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Bangalore, eins der großen Militärcantonnements in Indien 
iſt eine, unter englischer Verwaltung gebliebene, Enclave des 
hinduiſchen Lehnsſtaates Myſore. Zu Anfang des 15. Jahr: 
hundert3 gegründet, fiel dies Königreich um die Mitte des vorigen 
in die Gewalt eines mohammedaniichen Söldners, des nachmals 
berühmt gewordenen Haider Ali. Die Erprefjungen, die Grau— 
jamfeiten des Ujurpators und feines Sohnes Tipu Sahib, die 
Berfolgung der Hindu, deren fie fich ſchuldig gemacht, leben noch 
heute im Volksmunde fort. Wir alle fennen den fiegreichen 
Feldzug (1799) in welchem der Herzog von Wellington, damals 
Oberjt Wellesley, jeine eriten Lorbern pflüdte, die Tragödie von 
Geringapatam, das heldenmüthige Ende Tipu Sahib’3s. Alles 
dies iſt nichts Außergewöhnliches oder Unerhörtes. Die Ge— 
ſchichte Indiens iſt reich) an ähnlichen Ereigniffen. Was aber 
unerhört genannt werden kann ijt die Thatſache daß die eng» 
fiiche Regierung eine längjt entthronte Dynaftie wieder in das 
Leben rief, indem fie einem ihrer Sprößlinge das mit bri— 
tiihen Waffen eroberte Königreich zurüdgab. Er war ein drei— 
jähriges Kind. Zum Manne geworden, und in Bei jeines 
Landes gejeßt, regierte der neue Maharaja in einer Weije welche 
den damaligen Generalgouverneur, Lord Bentind, zwang ihn des 
Thrones zu entjeßen (1831) und die Verwaltung des Landes zu 
übernehmen. Diejer jelbe Prinz hatte, als Penſionär und 
Staatsgefangener, ein bereit3 hohes Alter erreicht als er (1365) 
einen Knaben von rajputiichem Blute an Kindesjtatt annahm. 
Die englische Regierung bejtätigte die Adoption, Tieß den Fünf: 
tigen Maharaja forgfältig erziehen und übergab ihm (1882), als 
er das gejegliche Alter erreicht Hatte, die Verwaltung jeines 
Staates. 


Abreife von Madras nachmittagd. Das Land ijt flach, 
wellenförmig, bejäet mit Wäldchen, Neisfeldern und Teichen, 
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alten, friich gegrabenen, natürlichen, fünftlichen. In dem Theile 
der Halbinjel welche wir durchreifen zählt man deren über 
80000. Ihr Waller ift nachtheilig für die Gejundheit. 

Das Land hebt ſich allmählid. Im der Nacht erreichen 
wir die Hochebene welche einen Theil von entralindien ein- 
nimmt. In dem Gejtrüpp haufen viele Tiger. Zuweilen zeigen 
fich deren längs der Eiſenbahn. Vor kurzem telegraphirte der 
Chef einer etliche hundert Meilen entfernten Station nad) Ma- 
dras, an die Bahnadminiftration: Tigers on platform. 
Staff frightened. Pray arrange. „Tiger am Berron. 
Beamte in Angjt. Bitte Vorkehrungen zu treffen.“ 


Die Nacht war kalt; Winterpaletot und Shawl thaten gute 
Dienfte. Um 7 Uhr Ankunft in Bangalore. Entfernung von 
Madras 212 Meilen, 

Eine Abtheilung von Sepoys und Neiterei des Prinzen bil- 
deten die Escorte des Gouverneurs. Wir ftiegen bei dem Reſi— 
denten, Mr. Lyall ab, deifen geräumiges im anglo=indiichen Stil 
erbautes Haus in einem jchönen Park fteht. Die heife Sonne 
und die frische fait Falte Luft erinnerten an einen Wintertag in 
Nizza oder Cannes. Bangalore liegt 3000 Fuß über der Meeres- 
fläche und gilt für geſund. Demungeachtet jollen Wechjelfieber 
im Lager häufig vorfommen. Man jchreibt fie dem Nordojt- 
Monfun zu der die Miasmen von der Küfte Koromandel herbei- 
führt und auf der Hochebene von Myſore verbreitet. 

Mit dem Gouverneur und dem Nefidenten Bejuch bei dem 
Maharaja welcher uns am Berron feines neuen Palaſtes 
empfing. Dies faum vollendete Gebäude, von einem englischen 
Architekten im elifabethijchen Stil aufgeführt und in englischen 
Gejchmad eingerichtet, aber von dem Beſitzer in echt orientali- 
ſcher Weiſe bewohnt, ijt ein Sinnbild der zwitterhaften Zuftände 
dDiejes jungen Hinduftaates: ein Aſt gepfropft auf den Stamm 
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eines alten, vor mehr als einem Jahrhundert durch den Blik 
zerichmetterten, Baumes. 

In der Stadt Myjore, wo er fi) gewöhnlich aufhält, lebt 
der Maharaja ganz und gar den Landesfitten gemäß. Bei ge- 
wiſſen fejtlichen Anläffen zeigt er ſich feinen Unterthanen indem 
er fünf Stunden ohne Unterbredung, in reichem Anzuge und 
mit fojtbarem Gejchmeide behangen, unbeweglich auf einem Bal- 
fone ſitzt. Hier hat er, bis zu einem gewiſſen Grade, die euro- 
päiſche Tracht und auch unjere Gewohnheiten angenommen. 

Chama Rajendra Wodejar Bahadur ift ein ſchöner Jüng- 
ling von wirdevoller Haltung, mit edeln Zügen und einem janf- 
ten fait melancholischen Ausdruck. Seine Hautfarbe, ein helles 
Bronze, fpielt in das Schwärzliche. Auf der Stirne trägt er 
einen jchwarzen jcheibenfürmigen Fleck den er zuweilen mit einem 
rothen verwechjelt um hierdurch den feindlichen Sekten Wiſchnu's 
und Siva's jeine Unparteilichfeit darzuthun. Sein Anzug war 
einfach und hielt die Mitte zwijchen der indischen Tracht und 
der Morgentoilette eines englischen Gentleman. Er jpricht eng- 
lich Tangjam aber correct mit einem etwas fremden aber nicht 
unangenehmen Accent. Zuweilen jtottert er ein wenig, Man 
jagt von ihm daß er ein richtiges Urtheil bejige, daß es ihm 
ichwer falle rajch einen Entichluß zu faffen und daß man auf 
jein Wort, hat er es einmal gegeben, zählen könne. Uebrigens 
regiert nicht er jondern fein Divan,* 


Der Aufenthalt in Bangalore, wo dermalen 10000 Mann 
Truppen verfammelt find, gibt zu einer Reihe von Feiten Anlaß. 
Zum erjten mal haben fich hier die drei großen „Chefs“ verfammelt: 
Sir Donald Stewart, Obercommandirender in Indien, Sir res 


* An Indien wird der erjte Minijter Divan genannt. 
19* 
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derid Roberts, Kommandant der Armee von Madras, General 
Hardinge, Commandant der Armee von Bombay. 

Heute große Revue im Lager. Achttaufend Mann waren 
ausgerüdt und entfalteten ſich auf einer weiten von Steinfegeln 
und Baumgruppen bejäeten Ebene: Artillerie zu Pferde, britijche 
Cavalerie, königliche Artillerie, britiiche Infanterie, im ganzen, 
ohne die Offiziere, 2800 Engländer. Der Reſt bejtand aus ein- 
heimischen Truppen, Cavalerie und Infanterie, und einem Negi- 
ment des Maharaja. Die Haltung der engliichen Truppen war 
prachtvoll, Die der eingeborenen Regimenter von Madras, ob- 
gleich dieſe Rafjen für weniger friegerifch gelten al3 die Bevöl- 
ferungen des nördlichen Indien, doch in hohem Grade befrie- 
digend. Die Reiter des Maharaja machten den Eindrud gut 
geübter unregelmäßiger Truppen. 

Zunächſt der großen britischen Standarte hielten ich, ſämmt— 
ih zu Pferde, Sir Frederick Roberts welcher daS Lager com- 
mandirt, der Gouverneur von Madras im Morgenanzug, Sir 
Donald Stewart und General Hardinge. Wie alle Offiziere 
trugen fie ihre Galauniform: den fcharlachrothen Leibrod und 
den weißen goldverbrämten Helm. Der Maharaja hatte ſich be- 
jcheiden den Offizieren des Stabes beigejellt. Einer Einladung 
Sir Frederid’3 folgend, nahm er neben ihm feinen Pla. Er 
hatte den Kopf in ein farminrothes goldgejtreiftes Tuch gehüllt. 
Mit Ausnahme diefer jehr eleganten Kopfbefleidung, welche 
fein Turban war, trug er europäilche Kleidung: eine ade 
von jchwarzem Sammt, lichte Lederhofen und hohe Reitjtiefel. 
Er ritt, ſehr gut, einen jchönen weißen Araber. Hinter der 
Gruppe welche die „Chefs“ und ihr Gefolge bildeten, und in 
welche fich einige Fühne Amazonen eingeſchmuggelt hatten, dräng- 
ten fi) Wagen an Wagen, ſämmtlich mit Damen bejeßt und, 
hinter diefen, zu Fuß und zu Pferd eine große Anzahl von Eu— 
ropäern. Das Defild der Truppen war höchſt impofant, beſon— 
ders al3 fie „en brigade” formirt vorübermarfchirten. Die 
Scene läßt fich nicht wohl in Worten wiedergeben: eine weite, 
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leicht zerflüftete Ebene, die lange theils rothe theils dunkle Linie 
der Truppen, die in der Sonne glänzenden Waffen, das Wiehern 
der Pferde, das dumpfe Drühnen der Artilleriegefpanne, und, 
gleichſam als Rahmen des großen und glänzenden Bildes, die 
Menge der Eingeborenen, herbeigeeilt zu Fuß oder in Karren, 
gezogen von jenen janft blidenden Oechslein welchen ihr rother, 
blauer, gelber Hörnerjchmud zu jeder Zeit ein feitliches Anjehen 
verleiht. In dem verworrenen Knäuel von Menjchen und Thieren 
herrichten die weißen und farminrothen Töne der Gewänder vor, 
im anmuthigen Gegenjage mit den dunfeln, bronzefarbigen oder 
ichwarzen Gefichtern und Körpern derer die fie trugen. Weiter- 
hin zeichneten Elefanten und eine lange Reihe fich einzeln fol- 
gender Kamele, mit VBorräthen für das Lager beladen, ihre 
Dunkeln Umrifje auf den indischen Himmel: leuchtend im Zenith, 
erblaffend nach unten, in leichten Duft gehüllt wo er mit dem 
Horizont verihwimmt. Der Nordojt-Monfun hatte die Luft be- 
deutend abgekühlt, aber die Sonne ſtach gewaltig. Wir waren 
auf der Bahn gefommen und fehrten im Wagen nach Banga- 
lore zurüd. Kleine Steinhaufen, Luſt- und Küchengärten, und 
tjolirte Gruppen riefiger Bäume bilden die Elemente der Land- 
ichaft. Hier und da ein Dorf. Volk überall. Die Bazare mit 
Käufern überfüllt. Der Weg führt uns an einer Bagode vor- 
über. Neben ihr jtehen einige Cocospalmen. Der Wind bewegt 
ihre Fächer, und der einfache Dorftempel erjcheint wie verflärt 
in dem unabläffigen Wechjel von Licht und Schatten. 


Sch geitehe daß ich dem militärischen Schaujpiel von heute 
Morgen nicht ohne einige innere Bewegung beiwohnt. Mean 
ift immer bewegt wenn man, zum erjten mal mit eigenen Augen, 
die Verwirklichung einer Idee wahrnimmt welche man bisher 
nur durch Lektüre oder vom Hörenjagen gefannt hat. Ich jah 
Truppen zufammengejeßt aus Söhnen zweier Raſſen welche Ab- 
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gründe trenmen; ich jah fie jtehen unter derjelben Fahne, be= 
rufen derjelben Sache zu dienen: Wahrung der Ordnung, Für: 
derung der Civilifation, vor allem aber Erhaltung der britijchen 
Herrichaft in Indien. Die Befiegten im Dienjte der Sieger, 
welche leßtere faum eine verichwindende Minderzahl bilden! Es 
ilt der fühnjte Gedanke den je der menschliche Geiſt erjann. E3 
iſt tolle VBerwegenheit in den Augen jener welche an der Lebens— 
fähigfeit des Indischen Reiches zweifeln. Mir fcheinen zwei Bes 
weisgründe, deren einer unmiderleglich ist, für das Syitem zu 
Iprechen. Zunächſt eine lange und glänzende Erfahrung, be= 
fräftigt, viel mehr als widerlegt, durch die Nevolte von 1857, 
welche mit Hülfe eingeborener Truppen in kurzer Zeit nieder- 
geworfen ward. Das zweite Argument, welches ich für unwider— 
feglich halte, ift die materielle Unmöglichkeit in welcher ſich das 
Mutterland befindet durch ihre Söhne die einheimischen Trup— 
pen zu erjeßen welche den überwiegend größern Theil ihrer 
indifchen Armee bilden. So viel ift augenfällig: Indien muß 
entweder aufgegeben oder das jeßige Syftem beibehalten werden. 

Es bleibt alfo nichts übrig als auf dem längjt betretenen 
Wege weiter zu wandeln. Hier fieht man wie eine Welt mit einem 
Spazierſtöckchen regiert, verwaltet, im Zaume gehalten wird. 
Aber hinter der phyfiichen Macht, die unerheblich ijt im Ver— 
gleich mit der zu löſenden Aufgabe, entfaltet ſich die moraliſche 
Macht welche eine unbegrenzte jein kann: der Preitige, ein Be— 
griff für welchen ich, in der deutjchen Sprache, feinen Aus— 
drud finde. 

Was it Preftige? Jedermann führt hier das Wort im 
Munde, und niemand vermag es in genügender Weile zu defi— 
niren. Auch ich bin es nicht im Stande. Ich werde aber ver- 
juchen meine Auffaffung des Begriffes auszudrüden. Wenn es 
jemandem gelingt in mir den Eindrud feiner Ueberlegenheit hervor- 
zurufen jo übt er auf mich einen Prejtige aus. Er hat mid) über- 
zeugt daß er, von uns beiden, der Stärfere ift. Je weniger 
dieſe Ueberzeugung, meinerjeits, das Ergebniß langen Nach- 
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denfens iſt, je tiefer wird fie wurzeln, bis fie ſich zu einem 
Slaubensartifel entwidelt hat. Dann ift der Preſtige ein voll- 
fommener geworden. Die Wörterbücher bezeichnen Preſtige als 
eine Täuſchung, eine Illuſion. Sch halte dieje Definition für 
eine irrige. Solange eine wirkliche Ueberlegenheit bejteht, ijt der 
Preitige feine Täuſchung. Er wird zur Täufchung, wenn der 
Anjchein aufgehört hat der Wirklichkeit zu entiprechen. Der 
PBrejtige hat zwei Feinde: den Mangel an Erfolg, gleichgültig 
wann, wo und wie, und jodann die Discufjion, die Analyje. 
Er beruht auf dem Glauben, und der Glaube verträgt feine 
Discuffion. Der Mangel an Erfolg zerjtört den Prejtige plöß- 
li) aber nicht immer vollfommen; die Discuffion untergräbt 
und zeritört ihn langjam, allmählich, gründlich. Weil die Sonne 
im Britiichen Reiche niemals untergeht, liegt e8 nicht in der 
ausschließlichen Macht der Behörden und der Armee auf der 
Gangeshalbinjel den engliichen Prejtige in Indien zu wahren. 
Auf allen Punkten der Erdfugel kann er vertheidigt, bloßgejtellt, 
verloren werden. 


Lund und Dinners folgen fi) ohne Unterbrechung. Jeder— 
mann ijt in heiterjter Stimmung. Das Lager wird aufgehoben, 
und die Spiken der Armee verhehlen nicht ihre Zufriedenheit 
mit den Leijtungen der Truppen. Täglich mehrmals begegne 
ich dem Obercommandanten Sir Donald Stewart: ein jchöner 
Typus des englischen Gentleman und des Feldherrn, mit einem 
offenen, treuherzigen, fejten Blick, einem wohhvollenden aber im— 
ponirenden Ausdrud. Schnurr- und Badenbart gebleicht durch 
40 Dienitjahre unter dem indiichen Himmel. Sir Frederid 
Roberts, welcher al3 Commandant der Madras-Armee das Lager 
befehligt, macht die Honneurs in der liebenswürdigiten Weiſe. 
Der Held von Afghaniſtan, weltberühmt geworden durch feinen 
Mari von Kabul nad Kandahar, erinnert durch Gejtalt und 
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Miene an unfere Hufarenoffiziere. Sein lebhaftes und geijt- 
reiches Auge, der Ausdrud von Tapferkeit und Feſtigkeit welcher 
feine Züge adelt, erklären feine glänzende Laufbahn und Die 
Hoffnungen die fi) an feinen Namen fnüpfen. 


Eines Abends, gegen Sonnenuntergang den man bier nicht 
wie in den fieberhaften Gegenden Europas, zu ſcheuen braucht, 
höchſt angenehmer Spaziergang nad) Lel Begh. Es iſt dies ein 
öffentlicher, urjprüngli von Haider Ali angelegter und unter 
der britiichen Verwaltung neu gepflanzter Garten. So wie die 
„öffentlichen Gebäude“ in welchen fich die Kanzleien der Staat3- 
regierung befinden, iſt Lel Begh in den Beſitz des Maharaja 
übergegangen. Nicht durch die Vegetation, welche indiſch und 
tropifch ift, jondern durd) die Anlage und den Gejfammtanblid, 
erinnert der Ort an die Billa Borghefe und an einige Partien 
der Billa Banfili in Rom. Man zeigte ung einige ſchöne Cy— 
prejjen, welche im nördlichen Indien häufig, im jüdlichen jelten 
vorfommen. Die Nacht überfiel uns während wir unter den 
exotiſchen Laubgängen wandelten. 


Ein Ball, welchen der Maharaja in den „öffentlichen Ge— 
bäuden“ für die engliſche Geſellſchaft veranſtaltet hatte, beſchloß 
die Reihe der Feſtlichkeiten. Der Fürſt empfing mit würdevoller 
Anmuth. Auf einem dunkeln reich geſtickten Leibrocke, welcher 
der türkiſchen Botſchaftsuniform nachgebildet ſchien, trug er 
mehrere Rivieren von Diamanten welche auf 30000 Pfd. St. 
gejchäßt werden. Das Gefallen an foftbaren Steinen iſt hierzu- 
lande in den hohen Ständen eine vorherrjchende Leidenjchaft. 
Die Fürſten geben für den Ankauf von Berlen, Diamanten und 
anderm Gejchmeide fabelhafte Summen aus. Daher der große 


Der Ball des Maharaja. 297 


Borrath von Schmud welchen man zu jeder Zeit bei den Dia- 
mantenhändlern in Bombay, Kalfutta und Madras findet. 

Die Damen erjchienen in den verjchiedeniten Verkleidungen, 
Man fah deren reiche, elegante, bizarre, einige geſchmackvolle, 
aber im Durchſchnitt hatte die Natur mehr geleiftet als die 
Kunft der Modiftinnen. Die im Saal herrichende Atmofphäre 
war eine entjchieden militärische. Neben einer veizenden jungen 
Frau fißend, welche das Coſtüm einer Nonne gewählt hatte, 
frug ich: „Wer iſt jene hübjche Blondine?“ — „Miß... eng- 
liſche Cavaleriebrigade.“ — „Und die neben ihr, mit braunem 
Haar?" — „Mrs... königliche Artillerie.” — „Und die Dame 
im weißen Burnus?“ — „Lady... Contingent von Hydera— 
bad.” Und fo weiter. Meine Nachbarin jelbjt war von der 
Subfidiarg Force. Sie ftellte mich einer jungen als Dia- 
foniffin gefleideten Dame vor welche die Löwin des Tages 
geworden ijt jeit fie einen Tiger ſchoß. Kojtümirte Bälle wer: 
den, jobald die erjte Neugierde befriedigt it, gewöhnlich lang— 
weilig. Dies war indeß hier nicht der Fall. Contredanfen und 
Lanciers folgten fich ohne Unterbredung. Mit Ausnahme des 
Herrn vom Haufe, der fortwährend in der Nähe der Thür 
Itand und Ankommende und Fortgehende artig aber ohne ein 
Lächeln begrüßte, betheiligte ich alles am Tanze. Ich fah neben 
der vergoldeten Jugend weiß bejchnurbartete höhere Offiziere fich 
tapfer in dag Getümmel jtürzen. Der Maharaja, fein Bruder, 
der Divan und die übrigen Würdenträger waren, mit Inbegriff 
der zahlreichen Dienerjchaft, die einzigen Landesfinder in dem 
Saale. Doch hatte das Feſt einen orientalischen Anſtrich. Ein 
falter Zuftzug vertrieb mid) vor Ende des Balles und, in mei- 
nen Oberrod gehüllt, bejchloß ich mit einem Spaziergange im 
Garten des Refidenten, welchen ein indischer Vollmond magiſch 
erleuchtete, diefen an verjchiedenen und nur angenehmen Ein- 
drüden jo reichen Tag. 
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Die Vollmachten und Pflichten der bei den, einft unabhän- 
gigen, Prinzen beglaubigten Reſidenten find nicht Klar definirt; 
jowenig als das Verhältniß diejer Fürjten zur Kaiſerin von In— 
dien. Man wollte fie nicht Mediatifirte nennen, was fie eigent- 
lich find, und nennt fie Daher Lehns- oder Feudalfürjten, was 
fie eigentlich nicht find. Als der Maharaja von Myſore den 
Thron bejtieg auf welchen ihn die indische Regierung berufen 
hatte mußte er auch aus ihren Händen die ihm auferlegten 
Bedingungen annehmen. Sie bejtehen, der Hauptjache nad), 
in Folgendem. Er darf Fein neues Geſetz erlaſſen und fein 
bejtehendes abändern ohne Einwilligung des Vicefünigs. Die— 
jelbe Zuftimmung ift erforderlich bei Ernennungen zu öffentlichen 
Aemtern und jelbjt da wo es fi um Gehaltserhöhungen han 
delt. Der Reſident verhandelt die Gejchäfte zuerſt mündlich 
und dann jchriftlich mit dem Divan, und nur in äußerjt wich- 
tigen Fällen unmittelbar mit dem Maharaja. Der gegenwärs 
tige Divan it ein verhältnigmäßig, unterrichteter Mann. Er 
verwaltet und regiert Myſore unter der Aufjicht des Refidenten. 


Heute Morgen beehrte mich der Maharaja mit jeinem Be— 
juch. Seine einfache würdevolle Haltung und ein leichter An— 
flug von Melancholie auf feinem edlen Geficht verleihen jeiner 
Erſcheinung ein gewiſſes Intereſſe. Er brachte mir jeine Pho— 
tographie, eine, wie mir geſagt wurde, ſeltene Gunſt. Man gibt 
ſein Porträt nicht jedermann, am wenigſten böswilligen Men— 
ſchen welche durch Zaubermittel damit Misbrauch treiben könnten. 
Ich bin alſo, in den Augen des Fürſten, ein harmloſes Weſen. 


Migre. Coadou, apoſtoliſcher Vicar im Staate Myſore, ein 
ehrwürdiger Greis, aus der Bretagne gebürtig, waltet hier ſein 
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Amt feit einer langen Reihe von Jahren. Die Anzahl feiner 
Slaubensgenofjen beträgt 26000 wovon 15000 in Bangalore 
wohnen. Befehrungen fommen nur im Bolfe vor, fajt nie- 
mals oder nur äußerjt jelten in den höhern Kaſten. Man 
erklärt ſich dieſe Erfcheinung, welche ſich überall wiederholt wo 
e3 katholiſche oder protejtantiihe Miſſionare gibt, durch die 
seindjeligfeit der Brahminen gegen das Chriſtenthum. Ihr 
Einfluß ijt, befonders am Lande, jehr groß. Migre. Coadou 
und feine Cooperatoren beloben fich der wohlwollenden Neutra- 
lität der englischen Behörden. 


Das Lager ift aufgehoben, und die Negimenter beginnen 
den Heimmarjch nach ihren Gantonnement®. Zum Schluß fin- 
den dieſen Nachmittag Waffenfpiele ftatt. Zuerſt ein Carroufel, 
aufgeführt von Lanciers, Offizieren und Soldaten, ſämmtlich 
vortrefflich beritten. Die Spaniſche Schule mit Pferden der 
Truppe reiten ijt Feine fleine Aufgabe. Hierauf folgen Zwei- 
kämpfe zu Pferde zwiſchen Engländern und Einheimischen. Ein 
Sikh begeistert die europäischen Zujchauer. Aus jedem Kampfe 
geht er fiegreich hervor. Einmal entrollt ich der Shawl der 
jeinen Turban bildet, das lange Haar flattert im Winde; er 
rafft es zuſammen, ordnet es, jchlingt fi) das Tuch um die Stirn, 
alles in vollem Galopp. Die Männer jeiner Nation legen großen 
Werth auf ihr Haar. Ein General erzählte mir er habe gehört 
wie ein Schwer verwundeter Sifh, dem man den Kopf rafirt hatte 
die ärztliche Hülfe mit den Worten ablehnte: „Laßt mich ſter— 
ben. Ich habe mein Haar verloren.‘ 

Das indische Publikum wohnte dem Scaufpiel, augen 
jcheinlich mit großem Intereffe aber jchweigend bei, und ohne 
Beifall zu äußern. Man jagt mir dies jei ihre Weile. E3 
it ein wenig demonftrative8 Voll. Die Ebene war überfüllt 
mit weißen und rojenfarbigen Gewändern. Bon Menjchen ge- 
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bildete Trauben, in diefen beiden Farben, baumelten an den 
Aeſten der alten TZamarinden. Die englischen Soldaten mijchten 
ſich unter die Eingeborenen. Die Abendfonne und die, in dieſem 
Jahr hier wie auch in der jüdlichen Hemifphäre, zum erjten mal 
beobachtete „glühende“ Dämmerung verichmolz ihre purpurnen, 
gelben, violetten Töne mit dem Roth und Weiß der Menge, mit 
dem Dunfelgrün der Bäume, mit dem Blaßgrau der beftaubten 
Ebene. Es war die Schlußjcene eines Ballet3 mit wechjelnder 
eleftriicher Beleuchtung. 


Conjeveram, 29. Januar. — Ich habe einen langen Eijen- 
bahnweg vor mir; da aber die jet im füdlichen Theile der Prä— 
jidentichaft wüthende Cholera einen Bejuch der großen QTempel 
von Madras unmöglich macht, begnüge ich mic) mit den flei- 
nern aber ältern und ebenjo ehrwürdigen Pagoden von Con— 
jeveram. Von zwei Hindudienern begleitet, verlaffe ic) Guindy— 
Park vor Sonnenaufgang. Das Land ilt flach. Unzählige, 
der Mehrzahl nach Fünftliche Teiche, verjehen die unabjehbaren 
Neisfelder, durch welche die Bahn zieht, mit dem nöthigen 
Waſſer. Weiterhin verleihen niedrige Hügelzüge der traurigen 
und einförmigen Gegend einige Abwechjelung. Ueberall weidende 
Ziegen. Dieſe Thiere find eine Geifel des Landes. Ahnen ift 
der jo nachtheilige Mangel an Bäumen zuzujchreiben. Daher 
beichloß auch der Gouverneur von Madras die Hügel zu be- 
walden und für die Ziegen befondere Streden als Weidegründe 
abjchließen zu laſſen. Bereits wurden zu diefem Ende einige 
junge Männer von England aus nach der berühmten Forftichule 
in Nancy geſchickt, und jobald fie ihre Studien beendigt haben 
wird man hier mit dem Werfe der Bewaldung beginnen. 

In Cingleput empfängt mich der Collector. Er jagt mir, 
das Volk ſei glücklich und zufrieden wenn die Reisernte gut ift. 
Auch Herrichen tiefe Ruhe und verhältnigmäßiger Wohljtand in 
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einem Lande, welches unter der Schredensherrichaft der moham— 
medanischen Fürjten Haider Mi und Tipu Sahib fortwährend 
der Schauplaß von Erprefjungen, Aufjtänden und Hinrichtungen 
gewejen iſt. Diejen entjeglichen Zuftänden habe die pax bri- 
tannica ein Ende gemadt. Schade ſei nur daß die Bewohner 
die Gegenwart mit der Vergangenheit nicht vergleichen können. 
Das junge Gejchlecht wijje nicht3 von den frühern Zeiten und 
das ältere habe fie vergejjen. 

Ankunft in Conjeveram um 10 Uhr morgens. Der Col: 
lector oder Magijtrat, von meinem Bejuche im vorhinein ver- 
ftändigt, hatte mir einen feierlichen Empfang bereitet. Diejer 
Beamte, ein Hiefiges Landeskind, gehört der niedrigen Kaſte der 
Sudra an, hat in dem Collegium von Madras jtudirt und 
Ipricht ziemlich correct engliich, jedoch mit einem Accent welcher 
ihn faſt unverjtändlih macht. Er ijt verheirathet, Vater eines 
Kindes und trägt die Landestracht. Neben ihm jtanden das 
Haupt der Stadtgemeinde und der Collector eines nahen Tullog. 
Lesterer ift ein Brahmine und fpricht jehr gut engliich, aber 
fein Fuchsgeficht gefiel mir wenig. Drei weiße von der Nafe 
über die Stirn bi3 wo der Haarwuchs beginnt, fenfrecht ge— 
zogene Linien beweilen daß er, wenn ich recht verjtanden habe, 
der Sekte des Wiſchnu angehört. 

Die Scene im Bahnhof war äußerjt belebt. Brahminen 
der beiden großen Pagoden behingen mic) mit violetten und 
gelben Blumenkränzen und jtedten mir einen Thyrjusftab 
mit einem PBapagai von Carton, in die Hand. Andere boten 
Früchte welche ich, dem Gebrauch gemäß, nur mit den Fingern 
berührte. Alle dieje Artigfeitsbezeigungen fanden in der Sonne 
ftatt, und welcher Sonne! Conjeveram liegt in einer Niederung 
und gilt für einen der heißeſten Punkte Südindiens. Da ich die 
Nacht Hier nicht zubringen wollte fiel mein Aufenthalt noth- 
gedrungen in die heißejten Stunden des Tages. Es gab aud) 
Augenblide in welchen ich zu unterliegen glaubte. Endlich ſetz— 
ten wir und in Bewegung. Ein Mann zu Pferde, der die 
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große Trommel ſchlug, eröffnete den Zug. Auf beiden Seiten 
marjchirten Flötenjpieler. Nautchie (Bajaderen) gingen tanzend 
und fingend vor dem Ochjenfarren in welchem ich mit dem Col- 
lector ſaß oder eigentlich, da es feine Sie gab, am Boden 
fauerte. Die Stadtbehörden folgten in ähnlichen Fuhrwerfen. 
Das Volk drängte fi auf unjerm Wege, und in der Menge ge- 
wahrte ich eine große Anzahl von Brahminen. Sie hatten alle 
die Stirne mit jenfrechten oder horizontalen weißen Strichen be— 
malt je nachdem ſie Wilchnuiten oder Siviten waren. Sehr viele 
von ihnen waren fajt nadt, viele nur mit einigen Lumpen be= 
fleidet, aber alle jahen ſtolz und viele überdies feindjelig aus, 
Der Zug bewegte ſich jo langſam al3 möglich vorwärts, und wir 
brauchten volle 20 Minuten um vor dem Sivatempel anzulangen. 
Dies Heiligtum, reicher an Edeljteinen als an baarem Geld, be- 
findet ic) in baufälligem Zuftande. Eine beträchtliche Entfernung 
icheidet ihn von der hochberühmten Pagode Wiſchnu's in Klein— 
Conjeveram. Wir legten fie mit den kurzen Schritten unjerer Dechs- 
lein zurück. Furchtbar gerüttelt in dem alten federlojen Vehikel, 
verichmachtend, denn Die Hibe war unbejchreiblich, betäubt durch 
den Lärm einer hölliichen Muſik, erjtidend in Staubwolfen 
welche faum die Köpfe der Bajaderen errathen liegen — dieſen 
unermüdlichen, fingenden und tanzenden Weſen — dankte ich 
Wifchnu aus dem Grunde meiner Seele als wir endlich an der 
Schwelle jeines HeiligthHums hielten. Diejer Gott, reicher als 
jein Nebenbuhler, jorgt jelbjt für die Bedürfniffe jeines Haufes, 
oder, weniger mythologiſch ausgedrücdt, der Tempel zieht aus 
feinen eigenen Gründen ein gutes Einfommen, die jehr beträcht- 
fihen Gaben der Gläubigen ungerechnet. Die beiden mützen— 
fürmigen Goprum (Eingangsthore) find 120 Fuß hoch. Baus 
weile und Sculptur, eigentlich barbarisch, erinnern einigermaßen 
an die Ägyptiichen Tempel. Aber es fommen auc; Motive vor 
welche dem italieniſchen Renaifjanceftil entlehnt fcheinen. Man 
jagt, aber ohne den Beweis liefern zu können, daß diefe Bauten 
aus dem 13. Jahrhundert ſtammen. in Liebhaber ſüdindiſcher 


Die Tempel von Conjeveram. 303 


Kunſt, der in dieſer Gegend als Beamter verweilt, verfichert 
mich, in der Umgegend, Heine Tempel gejehen zu haben welche 
dem 7. Jahrhundert angehören. Eine unlängjt unweit Bombay 
entdeckte Inſchrift bejtätigt daß um jene Zeit ein König von 
Satra über einen Theil Südindiens herrichte, und daß er Con— 
jeveram erobert habe. Die Schönheit der Pagoden entwaffnete 
den Born des Siegers welcher die Vernichtung der Stadt be- 
ichlofjen Hatte. Nicht nur jchonte er ihrer, jondern auf jein 
Geheiß wurde jogar eine der Bagoden mit Goldplatten belegt. 
Haider Alt, weniger empfänglich für die Reize der Kunst, ließ, 
al3 echter Muſelman, die, Götter in Menſchengeſtalt vorftellen- 
den, Sculpturen an den Wänden und Pfeilern verjtümmeln. 
Nur die höhern Theile, welche die VBandalen nicht erreichen 
fonnten, blieben unverjehrt. Mit Hülfe des Brahminen, der 
dem Tempel vorjteht, konnte ich die Basreliefs mit voller Muße 
befichtigen. Sie ftellen die Incarnationen Wiſchnu's dar. Eine 
grobe Arbeit, aber nicht ohne Wirkung, vielleicht hervorgebracht 
durch den Gegenſatz zwijchen der grotesfen Compofition und dem 
feinen und belebten Ausdrud der Phyſiognomie des Gottes. 

Hier, wie in allen Tempeln Südindiens, welche jehr ver— 
ichieden jind von denen des nördlichen Theiles der Halbinsel, 
findet man drei Elemente: Die Goprum (die Portale), die Halle 
mit dem Heiligtum, und den heiligen Teich. 

Die Goprum. Gewöhnlich gibt es deren zwei. Sie find 
an der äußern Ningmauer angebracht und jteigen zu einer be- 
trächtlichen Höhe empor. Aus großer ‘Ferne ziehen fie bereits 
die Blide auf fih. In den Höfen fieht man zuweilen kleine 
Goprum, aljo auch Thore, die aber nad) feinem andern Raume 
führen und deren Bejtimmung id) mir nicht erklären fann. Die 
Goprum find immer bededt mit jtaffelartig übereinander gereih- 
ten Heinen Statuen und Basrelief3. 

Die Halle. Mit Sculpturen geſchmückte Pilafter, welche 
ih im rechten Winkel Freuzen, tragen da8 Dad. Die Halle 
umgibt das Heiligtum. Letzteres ift für Europäer unzugänglid). 
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Der Brahmine führte mic) bi3 an die Schwelle welche, wie er 
mir ſagte, jelbjt der Gouverneur nicht überfchreiten dürfe. Die 
Thür war geöffnet, aber, obgleich man einige Fadeln angezündet 
hatte, geftattete mir das Halbdunfel nicht die Züge Wiſchnu's 
auszunehmen. Ich jah nur daß er im Hintergrunde auf jeinen 
Beinen ſaß. Neben der Halle find die Nemijen für die Folofjalen 
Statuen des Löwen, des Vogels, der Schnede und andern Ge- 
thier3, alle von vergoldetem Kupfer. Ihr Anblick ift geeignet 
die Gläubigen in heilfamen Schreden zu verjegen. Ich geftehe 
daß fie mich ebenjo anzogen als abjtießen. Ich begreife daß 
man bei ihrem Anbli zugleich zittert und lacht. Außerhalb 
aber in der Nähe des Tempelumfanges, jtehen die Schaufarren 
deren ſich die Götter bedienen wenn fie ausfahren, was nur an 
gewiſſen Feſttagen gejchieht. Der an rohen und gefaßten Edel- 
jteinen, an Rubinen, Smaragden, Saphiren, Diamanten und 
Perlen reihe Schab vermehrt fich fortwährend durch die Gaben 
der Gläubigen. Seit undenflichen Zeiten werden dieſe Steine 
in Conjeveram gefaßt, aber ein Vergleich zwijchen dem alten 
Gejchmeide mit dem modernen zeigt wie jehr die Kunft des 
Goldjchmieds in Verfall gerieth. 

Der heilige Teich. Zuweilen ift er mit einem Steingelän- 
der umgeben. Breite Treppen geftatten den Andächtigen zum 
Wafjer Hinabzufteigen um dort ihre Wafchungen vorzunehmen. 
Prachtvolle alte Riefenbäume, innerhalb oder jenfeit der Ring- 
mauer, jpenden den Badenden ihren wohlthätigen Schatten. Der 
Teich iſt das poetischite, dag HeiligthHum, mit dem es umgeben- 
den Säulengängen der Halle, dag geheimnißvollite, die Goprum 
das impojantejte Element der dravidischen Tempel. 

Während die Schäbe vor dem von mir eingenommenen 
Stuhle ausgeframt wurden, während die unermüdlichen Bajaderen, 
ungeachtet meiner Brotejtation, unabläſſig tanzten und fangen, 
fonnte ich die Phyfiognomien der Menge mit Muße ftudieren. 
Ich jaß, am Fuße einer breiten Freitreppe welche zu einem klei— 
nen jet mit Brahminen gefüllten Goprum emporführt. Das 


\ 
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Volk war in den innern, der Sonne ausgejegten Hofraum zu— 
rüdgedrängt worden. Aber fie, die Privilegirten, jagen tim 
Schatten auf den Stufen des Portales und betrachteten den 
Fremden mit falten, ftolzen, unfreundlichen Blicken. Die Tracht 
der Mehrzahl beitand aus einem weißen meijt zerrifjenen Lenden- 
tuche. Die Stille welche in diejer bewegungslojen Gruppe von 
Brahminen und, im Hofe, unter dem Volke herrjchte, die fragen- 
haften koloſſalen Göbenbilder, in den dämmernden Säulen- 
gängen wie in durchſichtige Schleier gehüllt, das Spiel von 
Schatten und Licht, directem und zurücdgeworfenem, die Strah- 
len der Sonne hier eine glatte Wand Hinabriefelnd, dort jich 
brechend an den jcharfen Kanten des gemeißelten Steines, — 
dies alles vereinigte fich zu einem Ganzen von unbejchreiblicher 
Wirkung. 

Die meilt jehr armen Brahminen find in diejer Gegend 
Bauern oder Tagelöhner. Die Stadt ijt überfüllt mit Ddiejen 
heiligen Menfchen. In zwei Sekten, die des Wiſchnu und des 
Siva, und überdies in mehrere Fractionen getheilt, gerathen fie 
häufig in Handgemenge, und nicht jelten fommt es, im Tempel 
jelbit, zu blutigen Auftritten. 

Als ich die Pagode verließ vertheilte der Vorſtand das Ge- 
ichenf, das ich ihm gegeben, unter die Bajaderen. Finita 
la comedia, geht jeder nad) Haufe. Die Brahminen find mit 
einem mal verjchwunden, der Neifende wird von neuem in Die 
Staatscarrofje des Collectors gehißt, die veſtaliſchen Jungfrauen, 
ſchweiß- und ſtaubbedeckt, fchleihen todmüde nach ihren Häus— 
chen außerhalb der Mauern des Tempels deren Prieſterinnen 
fie find. 

Die Staatscarroffe, d. h. das Ochjenwägelchen, nimmt den 
Meg der zur amtlichen Nefidenz des Collectors führt. Diesmal 
fürchtete ich wirklich der Hite, dem Staube und den Stößen des 
Marterfarrens zu erliegen. Endlich rumpelt fie in einen von 


Mauern umfangenen Hof und hält vor einem unheimlich aus— 
v. Hübner. I. 20 
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jehenden Haufe defjen Untergeftod ein Gefängniß ift. Der obere 
Stod enthält die Kanzleien des Collectors welcher einige Orangen 
und die fade und warme Milch einer Cocosnuß auftragen läßt. 
Zwei Brahminen Halten es nicht unter ihrer Würde dem Sudra 
und dem Europäer Gefellichaft zu leiſten, aber alle hüten fich 
die Erfrifchungen mit mir zu theilen. 

Dieje Herren jagen mir daß die Stadt 35000 Einwohner 
zählt, fämmtlich Eingeborene, und daß fein Europäer hier Iebt. 
Auch der Collector, wie bereit3 gejagt, it ein Hindu. Diejer 
Umstand fiel mir auf, um jo mehr al3 die Zahl der hier zu— 
fammenftrömenden Pilger bei manchen Feſten bi8 auf 50000 
anwächſt. 

Der Collector, ein Mann mit einem offenen Ausdruck, er— 
zählt mir von ſeiner Familie, von ſeiner Amtswaltung, von dem 
Verdruß und den Sorgen welche ihm die Brahminen verurſachen. 
Er bezieht 2000 Rupien Gehalt*, welche, da dag Leben ſehr 
wohlfeil ift, für feine Bedürfniffe volllommen hinreichen. Frei— 
fich, wenn die NReisernte fehlt, jteigen die Preiſe aller Lebens— 
mittel, und dann tritt fogleich allgemeines Elend ein. Auch die 
Schlangen find eine furdhtbare Plage. Selten vergeht eine 
Woche ohne daß ihm Todesfälle infolge von Schlangenbifjen ge— 
meldet werden. 

Die Unterhaltung wurde immer lebhafte. Ich frug einen 
der beiden Brahminen, jenen der englisch jprad), und daher, 
weil ihn fein Begleiter nicht verjtand, ohne Rückhalt reden 
fonnte: „Olauben Sie an Wiſchnu?“ — „Nein, ich habe den 
Glauben verloren.” — „Wo und wie?’ — „Im Collegium von 
Madras, als ich englisch lernte.“ — „Ste glauben aljo an nichts?“ 
— „Sa, ich glaube daß e3 vielleicht einen Gott gibt, der mich 
in einer andern Welt, je nach meinem Berdienjt, belohnen oder 


* Gegenwärtig gilt die Rupie ungefähr einen öjterreihiichen Papier— 
gulden oder zwei Francs, 
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betrafen wird. Dieje Anfichten darf ich aber in meiner Familie 
nicht verlautbaren. Auch muß ich fortfahren den Tempel zu 
bejuchen. Sonſt würde ich meine Kate verlieren. Die Brah— 
minen welche nicht in englischen Collegien jtudirt haben, find 
gläubig, jo jehr daß fie an die göttliche Natur der von ihnen 
jelbjt fabricirten Göbenbilder glauben.“ — Dies alles wurde 
jehr einfach gejagt, in Gegenwart des Mannes feiner Kaſte, der 
ihn nicht verjtand, und des Collectors, gleichfalls eines ehemaligen 
Böglings defjelben Collegiums, der ihn veritand, es aber nicht 
für gerathen hielt ſich über dieſe heikliche Materie auszu— 
iprechen. 


Guindy-Park, 31. Januar. — Diejer reizende Aufent- 
halt mit den jchönen Zwijchenacten in Bangalore und Conje- 
veram geht num zu Ende. Heute Morgen traf Sir Donald Ste- 
wart ein. Nachmittags fuhren wir alle nad) Madras zum Em— 
pfange des Vicefünigs und feiner Gemahlin. Die Stadt Hat 
ein Feſtgewand angelegt. ine dichtgedrängte Vollsmafje von 
Einheimifchen füllt die Straßen, die Dächer, Bäume und Bau- 
gerüfte. Sie erjcheint wie immer in ihren drei Farben: dem 
Schwarz der Haut, dem Weiß und Roth der Gemwänder. Ein 
Vicekönig wird jelten in Südindien gejehen. Auch dies ijt der 
erite und wol auch der letzte Beſuch Lord Ripon’s. 

Die englifche officielle Welt wartete in einem am Landungs- 
plate errichteten Pavillon. Auch einige Indier von hohem 
Range hatten fich der Gejellichaft angejchloffen. Ich machte Be— 
fanntichaft mit einem entthronten mohammedanijchen Fürſten. 
Seine Dynaftie iſt eine der ältejten in Indien. Er war ganz 
in Weiß geffeidet und trug in den Haaren einen Diamanten- 
jtrauß von großem Werth. Aber, jelbjt in Lumpen gehüllt, 
würde er durch feine impofante Geſtalt auffallen. Einer der 
anmwejenden Offiziere jagte ihm im Gejpräche daß, vor hundert 
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Sahren, England faum einige Acre8 Boden in diefem Lande be- 
feifen habe. Der Prinz entgegnete: „Die Welt ift rund.“ 

Das Wetter war prachtvoll und das Meer, ausnahmsweiſe, 
wie ein Spiegel. Der Vicekönig, von Lady Ripon und jeinem 
Gefolge begleitet, verließ die Yacht und Tandete unter dem Ka— 
nonendonner des Fort St.-George. Im Pavillon von dem 
Gouverneur und den übrigen Civil- und Militärbehörden be- 
grüßt, antwortete er mit einer langen Rede, in welcher er jedoch 
jede Anspielung auf gewifje brennende Fragen des Tages jorg- 
fältig vermied. Hierauf jegte man fich nach Guindy-Parf in 
Bewegung. 

Wir hatten jechs Meilen zurücdzulegen. Aber auf der gan— 
zen mit vielen Triumphbogen gejchmücdten Strede bildete das 
Volk eine ununterbrochene dichte Hede. Diefe Nacht entfaltete 
Guindy- Park große Pracht. Banfet, Feuerwerk, Concert, ge- 
leitet von dem großen Stradiot, der alle Künſtler feines Or— 
chefters felbit abgerichtet hat. Er ſelbſt jchien mir würdig feines 
Meifters und Vorbildes, des unfterblichen Strauß. 

Ich frage mich wie e3 möglich iſt in dieſem allerdings jehr 
großen Gebäude jo viele Gäſte unterzubringen: den Vicekönig 
mit feiner Gemahlin und dem Gefolge, den Obercommandanten 
in Indien mit feinem Stabe, und jo viele andere PBerjönlich- 
feiten von mehr oder minder hohem Range. Die im Parke auf- 
gejchlagenen, jehr bequemen und eleganten Zelte erklären das 
Wunder. Es ift dies hierzulande Gebraud. In dem Haufe 
des Anglo-Indiers find die Wände elaftiich wie feine Gaftfreund- 
Ihaft. Bei ihm fehlt e8 für Freunde nie an Platz. 


Der Vicekönig begibt fic) nach Hyderabad zur Inftallirung 
des Nizam, in amtlicher Sprache zur „„Belehnung defjelben mit 
der adminijtrativen Gewalt“. Der Nizam iſt befanntlich der 
erjte und mächtigfte unter den fogenannten Lehnsfürften. Bon 
Lord Ripon freundlich eingeladen ihn auf diefer Reiſe zu 
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begleiten, werde ich einer Staatsaction beiwohnen, welche in der 
Geſchichte Indiens ohne Beifpiel ijt.* 


Hyderabad. Vom 1. zum 7. Februar. — Der Zug des 
Vicefönigs verläßt um Mittag den Bahnhof von Madras. Das 
Land it zuerjt flach, dann wellenfürmig; jpäter gewahren wir 
die erjten Strebepfeiler der Hochebene. Auf einem der Bahn- 
höfe erwarteten zwei vornehme Zemindare (Großgrundbefiger) 
den Bicefönig, welcher den Wagen verließ und fie, unter einem 
Baldachin fitend, empfing. 

Kurzer Halt bei der Station Ballypully. Sie liegt mitten 
im Jungle und wird häufig von Tigern beſucht. Die an beiden 


* Nach Erlöihung der alten Dynaſtie von Golfonda, zur Zeit des 
Kaiſers Aurangzeb, bemächtigte fich ein mohammedanifcher Abenteurer des 
Gebiet3 der ausgeltorbenen Regentenfamilie und wurde, unter dem Titel 
eines Nizam, der Gründer des Staates Hyderabad. Der gegenwärtige 
Nizam ift jein Abkömmling und neunter Nachfolger. Alle Fürjten diejes 
Haujes waren Freunde Englands. 

Im Jahre 1818 wurde Ddiejes Königreich, welches eine Horde von 
Räubern, Pindarri genannt, verheerten, durch die bewaffnete Dazwiſchenkunft 
der indiichen Regierung gerettet. Zum Schube des Nizam jtellte der Ge- 
neralgouverneur ein britijche® Truppencorps, das „Contingent von Hydera— 
bad“ zur dauernden Verfügung des Fürſten, welcher fich dagegen verpflich- 
tete die Kojten defjelben zu tragen. 

Diejes Contingent und eine andere britijche Truppe, die „Subfidiary 
Force“, welche in den Cantonnements von Sifanderabad und Bolaram, 9 und 
12 Meilen von der Stadt Hyderabad entfernt, ftationiren, bilden im Her— 
zen des Deffan einen fejten militärischen Punkt von großer Bedeutung. 

Der Nizam hat ein Einfommen von 3 Mill. Bid. St. Er unterhält, 
außer den 5000 „reformirten Truppen‘, eine irreguläre Armee von 40000 
Mann und eine abyjjiniiche Leibgarde. 

Die großen Adeligen, Umara, Emire oder Nabob genannt, bejigen 
eigene Truppen welche von der Armee des Nizam volllommen unabhängig 
find. Die herrichende Dynaftie und die Mehrzahl des Adels haben fich zum 
Islamismus befehrt. Der Staat Hyderabad nimmt den größten Theil des 
mittlern Dekfan ein und Hat den Flächenraum von England und Schott- 
land. Zahl der Einwohner, nicht ganz 10 Millionen. 
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Enden des Bahnhofs befindlichen, aus Ziegeln gemauerten und 
ftarf vergitterten Käfige find nicht für Tiger jondern zum Schuß 
der Weichenjteller bejtimmt. 

Bei finfender Nacht feierliche Empfänge in dem feftlich ge- 
ihmüdten Bahnhofe von Cudappa. Muſik, Bajaderen, Vol in 
großer Anzahl. Ich mischte mich unter die Menge, bemerkte 
aber bald daß ich der einzige Europäer der Gejellichaft war. 
Der PVicefünig ließ mich durch einen Adjutanten jchleunigjt ab- 
berufen weil man, wegen der häufigen Krankheiten, bejonders 
Dlattern, Bollsanfammlungen zu vermeiden hat. Alſo ſchnell 
zurüd in den Wagen. 

Am nächſten Morgen erreichten wir die Grenze von Hy— 
derabad. Auf der Station Wadi wurde der Vicefünig von zwei 
großen Würdenträgern des Nizam begrüßt: feinem Onfel und 
Schwager, dem Peskar, einem gebrechlichen Greije, der in jeiner 
weiten nach türkiſchem Mufter gejtickten Uniform zu verſchwinden 
ſchien, und von einem fetten, neunzehnjährigen etwas vorlaut 
ausjehenden Jungen, gleichfall3 in ottomanischer Diplomaten- 
uniform. Lebterer ift der ältefte Sohn des im vorigen Jahre 
verjtorbenen erjten Minijters, Sir Salar Jung. Er jpricht 
jehr gut englisch und bewirbt fich, troß feiner Jugend, um Die 
erledigte Stelle jeines Vaters. Die hochwichtige Frage der Be- 
jeßung diejes Poſtens, d. h. der Ernennung des Divan, joll 
während der Anwejenheit des Bicefönigs gelöjt werden. 

Mir befinden uns nunmehr auf dem Plateau des Deffan. 
Eine Ebene jo weit das Auge reicht, bejüet mit zahllojen niedern 
elsgruppen. Hier und da ein Teih. Hier und da einige 
Neisfelder, einiges Vieh deſſen entſetzliche Magerfeit dem ver- 
trockneten Boden entipricht. Das Volk geht in Lumpen, Die 
Hütten find elend. Welcher Unterjchied mit Britiich-Indien! Die 
gänzlich baumlofe Gegend erinnert an unjern Karjt, aber je 
mehr wir ung der Hauptjtadt nähern, je abwechfelnder wird fie. 
Sn der Nähe von Hyderabad fünnte man fie ſogar malerifch 
nennen. Bajaltblöde am Kamme vereinzelter Hügelzüge zeigen 
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die Umriſſe von Burgen und Schlöſſern. In der Entfernung 
wiederholen ſich dieſelben Motive. Der Horizont ſcheint un— 
ermeßlich. 

Gegen 5 Uhr nachmittags laufen wir im Bahnhof ein. 
Der Nizam empfängt den Vicekönig unter einem prachtvollen 
Zelte und geleitet ihn zum Wagen. Am Wege dahin bilden 
junge Leute Spalier. Sie ftellen Hindugötter vor. Ihr Geficht 
ift vergoldet oder blau, grün, roth ladirt. Aufrecht und un- 
beweglich, gleichen fie Statuen. Die Täufchung wäre vollfom- 
men ohne das Wollen der großen jchiwarzen Augen. Diefe 
Götzen von Fleiih und Blut machten einen eigenthümlichen Ein- 
drud. Man fieht fie nur bei jehr feierlichen Anläſſen. Unlängjt 
jtarb einer von ihnen eines plöglichen Todes. Das Stud mit 
welchem jein Geficht und einige Theile feines Körpers bedeckt 
waren, verhinderte die Transijpiration und führte hierdurch den 
Tod herbei. Armer Junge! Man hatte die Farben zu ſtark 
aufgetragen. 

Der Vicefünig, Lady Ripon und die ganze Reifegefellichaft 
fuhren in Wagen des Nizam nach Bolaramı, wo ſich das Land- 
haus des britischen Nefidenten befindet. Die gewöhnliche Be— 
hauſung des legtern it ein monumentaler Balaft in italfienischem 
Stil, eine Nahahmung des viceföniglichen Palais in Kalfutta, 
außerhalb der Stadt Hyderabad, in der Vorſtadt Chaddargat. 
Entfernung von Hyderabad nach Bolaram 12 Meilen. 


Der Aufenthalt in Bolaram trägt ein vorzugsweije militä- 
riiches Gepräge. Außer den hier und in dem nahen Sikhandera- 
bad cantonnirenden Truppen und ihren Offizieren, find mehrere 
Sommitäten der Armee verfammelt: Sir Donald Stewart, Sir 
Frederik Roberts, Oberſt Rey Commandant der Subjidiary 
Force, General Gough welcher das „Kontingent von Hyderabad‘‘ 
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befehligt, alle mit ihren Damen und ihrem Stabe. Mit 
großem Vergnügen begrüße ich hier wieder den Gouverneur von 
Madras und jeine Gemahlin. Lund, Dinners, Feuerwerfe und 
Revuen folgen fi) ohne Unterbrechung. Unter zwei prachtvollen 
Zelten des Nizam hält der Peskar, ohne je jelbjt zu ericheinen, 
offene Tafel. Am Morgen werden Bejuche gewechjelt. Alles ift 
fortwährend in Bewegung, und die Damen gehen hierin mit 
gutem Beifpiele voran. In den Cantonnements find zwar einige 
Cholerafälle vorgefommen, und in Hyderabad macht die Seuche 
eine reichliche Ernte unter den Eingeborenen, aber niemand jpricht 
davon. Mit dem culinarifchen Theile der FFejtlichkeiten ift der 
große Signor Belliti betraut. Diejer in feiner Art ausgezeich- 
nete Mann kam vor einigen Jahren nad) Indien. Er reifte 
mit leichtem Gepäck, aber er brachte jeinen erfinderiichen Geift 
mit fich, jowie die Kunft feines Standes und eine merkwürdige 
Thätigfeit. ALS „italienischer Zuckerbäcker“ und Koch machte er 
in furzem fein Glück. Alle Tage, in dem fernen Deffan, einer 
unberechenbaren Zahl von Gäſten Mahlzeiten zu liefern welche 
eines Batel würdig wären, jest ein Genie erjten Ranges vor— 
aus; aber, faltblütiger und erfindungsreicher als Vatel, wird er 
nie in die Lage kommen fich in fein Schwert zu jtürzen. Her— 
ablafjend wie alle großen Männer, weihte er mich in die Ge- 
heimnifje feiner Thätigfeit ein und erklärte mir wie es ihm ge- 
linge für die vornehme Gefellichaft von Bolaram die nöthigen 
Lederbiffen von gehöriger Qualität, in gehöriger Menge und 
zur gehörigen Stunde aus Kalfutta, Bombay und jelbjt aus 
England herbeizujchaffen. 

Neizend ift „Main-Street“. Main-Street ijt eine große 
Straße, in der Nähe von Bolaram, gebildet aus zwei Reihen 
eleganter Zelte, welche die Säfte des Nizam beherbergen. Mich 
jelbit hat der oberjte Commandirende in Indien, in dem ihm 
zugewiejenen Bungalow untergebracht. Alles jcheint heiter, 
guter Dinge und nur auf Unterhaltung bedacht. Man fieht 
indeß Doch auch einige nachdenfliche Gefichter. Neben dem militä- 
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rifchen Gepränge und den Weltfreuden, fpielt fich, in aller Stille, 
ein Heine Drama ab. 


Der Beſuch des Vicefünigs in Hyderabad, wo man feinen 
jeiner Vorgänger je gejehen hat, it ein Ereigniß. Der Nizam 
bejigt das ausgedehntejte Territorium, herrſcht über die größte 
Anzahl von Unterthanen, verfügt über die reichiten finanziellen 
und militärischen Hiülfsquellen, im Vergleich mit den andern 
Lehnsfürſten, und nimmt daher, unter ihnen, den erſten Platz 
ein. Die geographiiche Lage feines Staates im Herzen der Halb- 
injel erhöht feine Bedeutjamfeit. Gewiſſe Umjtände und Ereig- 
niffe könnten — die höchſten militäriichen Autoritäten find die— 
jer Anficht — die Enticheidung der Gejchide Indiens in feine 
Hände legen. Der große indiiche Aufftand vom Jahre 1857 
liefert für Ddiefe Anjchauung einen negativen Beleg. Der große 
Staat Hyderabad nahm feinen Antheil an der Rebellion. Da- 
her wurde auch im füdlichen Indien die Ruhe nicht einen Augen— 
blick geſtört. Im entgegengejegten Falle, jo denkt man fait all- 
gemein, würde der Aufjtand fich über das ganze Deffan verbreitet, 
zuerſt die ehemaligen Maharattajtaaten, dann das Karnatif, 
Myſore und endlich die Südſpitze der Halbinjel ergriffen haben. 
Die britiichen Truppen mußten, in dieſem Falle das Innere 
räumen und fi in den Hauptſtädten der Präfidentichaften 
concentriren. Indien war wieder zu erobern. 

Das Verdienst der England freundlichen Haltung des Nizam, 
während jener fritiichen Zeit, gebührt dem Gouverneur des 
Staates, Mir-Turab-Ali-Mukhtar-Ul-Mulk, in Europa befannter 
unter dem Namen Sir Salar Jung. 

Dieje der Zeitgeichichte angehörigen Ereignifje find jeder- 
mann gegenwärtig oder können in jedem Compendium der Ge— 
ihichte des Jahrhunderts nachgelejen werden. Dennoch höre 
ich fie gerne von Augenzeugen erzählen, bejonders wenn eine jehr 
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hohe Stellung, lange Erfahrung und gründliche Kenntniß der 
Menjchen und Dinge in Indien ihren Worten ein bejonderes 
Gewicht verleihen. 

„Der Staat des Nizam‘, jagte mir eine diejer Perjünlich- 
feiten, „ist jehr bedeutend. Er liegt im Herzen oder vielmehr 
er ilt das Herz des Deffan. Im Weiten der Hauptitadt ift das 
Land fteinig, Flach und nicht jehr fruchtbar. Im Dften, auf 
einer Entfernung von etwa 100 Meilen, beginnen prachtvolle 
Wälder von ungeheuerer Ausdehnung. Die Volfszahl erreicht 
nicht ganz 10 Millionen, aber, infolge jeiner großen Ausdeh- 
nung, jcheint das Zand dünner bevölfert zu fein als es iſt. Im 
Beginn des Jahrhunderts war Hyderabad eine Beute der Pin— 
darri. Sie wütheten allenthalben mit Feuer und Schwert, be- 
jonders mit der Brandfadel. Da der Nizam nicht im Stande 
war jein Land zu vertheidigen, rücten drei englifche Armeecorps 
ein und jtellten, binnen Furzem, Ruhe und Ordnung wieder her. 
Hierauf, im Jahre 1818, wurde mit dem Fürjten ein Vertrag 
abgejchlofjen welcher die Fünftigen Beziehungen zwiſchen ihm und 
der englischen Regierung feſtſetzte. (Mit andern Worten: der 
Fürft trat England, als Preis der geleijteten Hülfe, einen Theil 
feiner Souveränetätsrechte ab.) Die englifchen Truppen kehrten 
auf britiiches Gebiet zurück, aber faum waren fie abgezogen als 
der Fürſt fi) von neuem bedroht jah, und infolge deſſen wurde 
auf jein Verlangen das noch jebt bejtehende Hülfscorps, das 
« Kontingent von Hyderabad» genannt, zu feiner Verfügung ge- 
jtellt. Dagegen machte er jich anheiichig den Sold dieſer Trup- 
pen zu bezahlen. Da er aber diejer Verpflichtung nicht nachkam, 
ließ der britische Generalgouverneur die Provinz Berar (1837) 
bejegen, ohne das Wort Annerion auszufprechen. Sie wird jeit- 
her von uns verwaltet. Mit einem Theile des Erträgnijjes die— 
jes Gebiet3 wird das Hülfscorps in Hyderabad gezahlt, und 
der Reſt an den Nizam abgeführt. Dieje Einrichtung bejteht 
aljo jeit beinahe fünfzig Jahren, und die Provinz, ruhig, zu— 
frieden und wohlhabend unter unferer Verwaltung, bildet einen 
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auffallenden Gegenjag mit den elenden Zuftänden in den übrigen 
Gebieten des Nizam. Diejer Fürft, und der größere Theil der 
Nabobe, deren mehrere Blutsverwandte der regierenden ‘Familie 
find, befennen fi) zum Islam, aber die bei weitem überwiegende 
Mehrzahl der Unterthanen hält an dem Hinduglauben feit. 
„Durd dreißig Jahre hat der erjte Minifter, Sir Salar 
Jung die Regierung geleitet. Mehrmals verjuchten die Nabobe 
ihn zu verdrängen. Er verjtand es aber immer fie abzumweijen. 
Diefe Adeligen haben feine Erziehung genoſſen und find voll- 
fommen unfähig in Staatsgeichäften verwendet zu werden, was 
im Grunde bedauerlich ijt weil ihr großer Grundbejig als Bürg- 
ichaft ihrer Treue dienen fünnte. Käuflichkeit, Willfür und eine 
icheußliche Juftizpflege waren noch bis vor furzem die charafte- 
riſtiſchen Eigenjchaften der hiefigen Zuftände. Salar Jung, für 
feine Perſon ein anftändiger Menjch, verjuchte mit einigem aber 
geringem Erfolge fie zu beſſern. Wirkliche, ernjthafte Reformen 
hat er nicht zu Stande gebradt. Der Hof von Hyderabad 
war und ift ein Neſt von Intriguen. Seit einem oder zwei 
Jahren fängt man hier an Europa nachzuäffen, und einige 
Nabobe laſſen ihren Kindern eine engliiche Erziehung ertheilen. 
„Gleich bei Beginn der Rebellion von 1857, jah Sir Sa— 
far den endlichen Sieg der Engländer voraus, erklärte ſich aljo 
zu unfern Gunjten, bewahrte während der ganzen Epoche, was 
nicht immer leicht war, dieje freundjchaftliche Haltung und leiſtete 
ung hierdurch, ohne allen Zweifel, einen jehr wejentlichen Dienit. 
Aber er liebte uns nicht. Sein Benehmen mit Bezug auf Berar 
beweist dies. Während jeiner ganzen dreißigjährigen Amtswal- 
tung, verfolgte er nur Einen Gedanken: die Wiedererlangung 
Berard. Zu diefem Ende begab er ſich vor zwei Jahren nad) 
England und wurde dort mit übertriebener Auszeichnung, in der 
That mit den ſonſt nur Prinzen vom Geblüte gewährten Ehren, 
empfangen. Aber in Betreff der Angelegenheit welche die Ber: 
anlafjung feiner Reife war, wies man ihn an den Vicekönig. 
Mit übertriebenen Begriffen jeiner Macht und Stellung nad) 
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Indien zurücgefehrt, trat er, in Beziehung auf Berar, mit un— 
geftümen Forderungen hervor, und das Verhältniß zwijchen Hy— 
derabad und Kalfutta begann ſich ernjthaft zu trüben. Indeß, 
dank den Bemühungen Lord Ripon’s, jchien Salar ſich eines 
befjern zu bejinnen als ihn, im vorigen Jahre, die Cholera, 
binnen wenigen Stunden hinwegraffte. 

„Sir Salar Jung war ein Nabob im großen Sinne des 
Wortes. Er hatte die Hand offen, neigte im Grunde zur Ver- 
Ichwendung, baute unaufhörlic) und hinterließ, troß eines Ein- 
fommen3 von 120000 Pf. St., eine Million Schulden. 

„Nach jeinem Tode wurde eine Regentichaft eingejeßt welche 
aus vier großen Nabob3 bejteht; unter ihnen befindet fich der 
ältejte Sohn des verjtorbenen Minifters. Der junge Salar Jung 
hat einige Jahre in England zugebradht und ijt bei der hiefigen 
Sugend jehr beliebt; überdies erfreut er fich der Freundichaft 
des Nizam. Im vorigen Winter, wie man glaubt auf den Rath 
der Mitglieder der Regentjchaft, begab ſich der Fürft, von ihnen 
begleitet, während der Ausjtellung nad Kalfutta und erjuchte 
den Bicefönig ihm in Hyderabad die Inveſtitur zu ertheilen, und 
zugleich den neuen erjten Minijter für ihn zu wählen.‘ 

Dies iſt aljo die Veranlaffung der Reiſe Lord Ripon's. 

Der erjte Minifter hat die ganze Verwaltung in feinen 
Händen. Der Nizam herricht aber er regiert nicht. Lord Ri- 
pon hatte unter vier Bewerbern zu wählen. Sie jchienen alle 
unmöglid. Der eine wegen feiner Kränflichfeit, der andere 
wegen jeiner Unfähigkeit, der dritte wegen feines üblen Rufes, 
endlich der vierte wegen feiner Jugend. Da nun aber die Ju— 
gend ein Fehler ijt welcher fich mit jedem Tage verringert, und 
überdies der Nizam die Candidatur diejes Staatsjünglings be- 
fürwortete, jo wurde Salar Jung jun., 19 Jahre alt, zum erjten 
Miniiter ernannt. Man erzählt daß, um dem jungen Herrn die 
Zeit zu lafjen etwas älter zu werden, dem Nizam gerathen 
wurde die Ernennung des Premier für einige Jahre zu ver- 
ſchieben. „Aber was joll ich“, antwortete er, „mittlerweile thun?“ 
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Offenbar kennt der Prinz jeinen Beruf, den Beruf zu genießen 
und nicht zu regieren. 


Ich finde ein bejonderes Vergnügen darin, mich über indische 
Dinge von Anglo-Indiern belehren zu laſſen. Da erfährt man 
immer etwas Intereffantes, intereffant nicht für Perjonen welche 
Indien kennen, aber für jene welche es nicht kennen. 

Die jogenannten Feudatar- oder Lehnsfürjten herrichen über 
60 Millionen Seelen. Mit Inbegriff diefer Zahl, beträgt die 
Gejammtbevölferung von Britiich Indien 255 Millionen!* 

Die Lehnsfürjten haben, der englischen Regierung gegenüber, 
verzichtet: auf das Recht der diplomatischen Vertretung unter- 
einander und bei auswärtigen Negierungen, jodann auf das 
Recht der Kriegführung. Vor dem Jahre 1818, d. h. vor der 
Berjtörung des Neiches der Maharatta und der Entthronung 
des Peſchwa, deſſen Staaten dem indo=britichen Reiche einver- 
leibt wurden, und vor der Wiederherftellung der Ruhe im Staate 
Hyderabad durch englische Truppen, verhandelte die Oſtindiſche 
Compagnie mit den damals unabhängigen, jett feudatären Prin— 
zen, und jchloß Verträge mit ihnen, auf dem Fuße einer voll 
fommenen Öleichheit. Hiervon iſt jett feine Rede mehr. Dieje 
Fürjten find Vaſallen der englifchen Krone geworden, und die 
neue Lage der Dinge wurde von ihnen, thatſächlich wenngleic) 
jtillfchweigend, anerfannt al3 fi) Königin Victoria im Jahre 
1877 den Titel einer SKaijerin von Indien beilegte. Werden 
aber auch heute feine Verträge mehr mit den Lehnsfürjten ge- 
Ichlofjen, jo werden die einjt gejchloffenen darum doch noch als 
zu Recht bejtehend betrachte. Nur find die Fälle einer Be— 
rufung auf diejelben, äußerjt jelten geworden. Der Vicekönig 


* Die Gejammtbevölferung Europas beträgt 300, die des Chinefiichen 
Reichs 400 Millionen. 
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und fein Rath legen, wenn fie es für nöthig erachten, den Für— 
ften neue Pflichten auf oder neue Bejchränfungen ihrer Rechte, 
welche aus den alten Berträgen nicht hervorgehen. Zu diejen 
neuen Beichränfungen gehört: Verbot der Einfuhr gewifjer Waffen. 
Verbot, ohne die jelten ertheilte Einwilligung des Vicekönigs, 
Europäer in ihren Armeen oder Berwaltungsbehörden anzuftellen. 
Die Verpflichtung in ihren Staaten die in Britifch- Indien be- 
jtehenden Vorjchriften für Poſt- und Eifenbahnwejen anzu— 
nehmen. 

Die den Lehnsfürjten auferlegten Rechtsbeichränfungen find 
nicht überall diefelben. Mehr oder weniger Freiheit wird ihnen 
gelafjen je nad) den Umſtänden unter welchen die Umwandlung 
der unabhängigen Souveräne in verfleidete Vaſallen vor fich ging. 

As Gegenleijtung für diefe Verzichte, hat die Regierung 
der Königin die Verpflichtung übernommen fie gegen jeden An— 
griff von außen, und, im Falle eines Aufitandes, gegen ihre 
eigenen Unterthanen zu vertheidigen. 

Bei diejen Fürſten werden Refidenten beglaubigt. Der Vice— 
fünig ernennt fie, und fie jtehen unter der Leitung des Staats— 
jecretärs für indijche, das heißt, auswärtige Angelegenheiten. Ihre 
Aufgabe it darüber zu wachen daß die Fürften ihre mit der Re— 
gierung von Indien eingegangenen Berbindlichkeiten erfüllen, und 
zugleich über ihren Staatshaushalt eine gewiſſe Aufficht zu füh- 
ren. Sie find Wächter und Näthe. Sie haben, wie mir jemand 
treffend jagte, Diplomatie zu treiben, aber von oben nach unten. 

Sch hörte die, nicht von jedermann getheilte, Bermuthung 
ausiprechen daß die großen Lehnsfürjten, mit Ausnahme eines 
einzigen, im runde ihres Herzens, England abgeneigt find, 
weil die indische Negierung fie verhindere ſich der Gebiete der 
Heinen Feudatare zu bemächtigen. Unbejtreitbar jcheint daß 
leßtere in der englischen Negierung einen natürlichen Beſchützer 
gegen ihre großen Standesgenojjen erfennen. 

Der Bicefönig, die Fürften und die Refidenten befinden fich 
zuweilen, einander gegenüber, in einer fchwierigen, um nicht zu 
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jagen falfchen Lage. Mit größter Leichtigkeit fünnte der Knoten 
gelöjt oder vielmehr zerhauen werden. Das Mittel wäre An— 
nerion. Man wirde hierdurch nur zur Bolitit Lord Dalhoufie’s 
zurücfehren. Aber dieje Politik war, wie mir ein hochgejtellter 
Mann jagte (was allerdings von anderer Seite auf das lebhaf- 
tejte bejtritten wird) die indirecte Beranlafjung zum Aufjtande 
des Jahres 1857. Der indischen Regierung ſei e8 gelungen die 
Fürſten zu überzeugen daß fie ihre Entthronung nicht beabjichtige, 
und hierin liege eine Bürgichaft für die Aufrechthaltung des 
Statusquo und des innern Friedens auf der Halbinjel. „Wenn“, 
fuhr mein Gewährsmann fort, „Die großen Fürjten vernünftiger- 
weile an der Aufrichtigfeit unjerer Regierung zweifeln könnten, 
jo würden fie fich jogleich untereinander in Verſchwörungen ein— 
laſſen, und die Eleinern, welche heute treu an England Halten, 
würden, um ſich womöglich zu retten, bei guter Zeit in Das Lager 
der Großen überlaufen. Ein europätjcher Krieg, in welchen Eng— 
land verwidelt wäre, könnte allerdings zu einer neuen Rebellion 
Anlaß geben, aber nur in der Vorausjegung daß die großen 
Feudatare eine Nückkehr zur Annerionspolitift zu befürchten 
hätten.‘ 


Der Nizam unterhält eine zahlreiche Armee; aber die großen 
Umara verfügen auch über eigene Truppen. Zwijchen diejen und 
den Streitkräften des Nizam fehlt e8 an jeglichem Verbande. 
Jeder diefer Nabobe hat jeine Infanterie, Cavalerie, Artillerie, 
und, unerachtet des bejtehenden Verbotes, dienen mehrere euro= 
päiſche Comdottieri jubalterner Gattung unter den verjchiedenen 
Fahnen der Großen des Staates. Es iſt der organifirte Bürger: 
frieg der zu jeder beliebigen Stunde ausbrechen kann. In den 
Kajernen des Nizam gibt e8 Weiber und Kinder die Fülle. 
Jeder Soldat hat für fein Eheweib, die Mutter, die Großmutter 
wenn fie lebt, feine Schwägerinnen und natürlich feine Kinder 
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Anspruch auf freies Quartier. Unter den Offizieren befinden fich 
Europäer: Engländer und andere, welche mit Bewilligung des 
Bicefönigs dienen und viele Eurafier. So werden in Indien die 
Abfümmlinge von einem weißen Vater und einer eingeborenen 
Mutter genannt. Seit mehrern Gejchlechtern heirathen fie unter- 
einander und bilden ein nicht umwichtiges Element. Sie jollen 
einen lebhaften beweglichen Geijt, aber nur die Fehler und nicht 
die guten Eigenfchaften beider Raffen befiten. Sie find faſt 
alle Chriſten und meiſt Katholiken. 

Sch Habe bereit3 von der „Subfidiary Force” und dem 
„Gontingent von Hyderabad“ zujammen 5000 Dann, gejprochen. 
Ihre Cantonnements, Bolaram und Sifhanderabad find, mit 
Bangalore und Puna, die bedeutendften und beiten in Indien. 
Zwiſchen beiden erhebt fich ein Kleines ‘Fort, dag Zwing-Uri von 
Hyderabad. 


Heute Morgen machte der Nizam dem Bicefönig feinen Be: 
ſuch. Der Durbar fand im Haufe des Refidenten jtatt, in einem 
Saale nächſt dem Perron an weldhem die Wagen halten. Ge— 
nau zur bejtimmten Stunde, fuhr der Fürft in einer englifchen 
Staatscarrofje vor. Wagen und Gejchirre der vier Pferde waren 
gelb, die Farbe der Dynaftie. Sein Gefolge bejtand aus meh- 
rern Adeligen, darunter die vier Mitglieder der Regentichaft, 
jämmtlich, wie bereits gejagt, Kandidaten für den Poſten des 
eriten Minifters. Sie waren alle in europäifcher gejticter Uni- 
form. Nur der Kopfputz gehörte dem Oſten an. 

Der PVicefünig, im Morgenanzug, aber mit jeinen Drden 
geſchmückt, empfing den hohen Gaft auf der Schwelle des Thores, 
ließ fi jodann auf einem verfilberten und zum Theil vergolde- 
ten Stuhle nieder und bot dem Nizam einen verfilberten Sit 
zu feiner Rechten an. Neben dem indischen Fürſten jaßen die 
Nabobe, neben Lord Ripon Mr. Durand, Pro-Staatsjecretär 
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für die indischen (auswärtigen) Angelegenheiten, und die Befehls: 
haber der beiden britischen Hülfscorps mit ihren Stäben. 

Der Nizam it 17", Jahre alt und bereits Vater eines 
Sohnes und zweier Töchter, Es it mir nicht befannt daß er 
eine Gemahlin bejigt oder je bejigen wird. Seine Hautfarbe 
iſt dunfel, jeine Züge ſind regelmäßig und dermalen noch nichts- 
jagend. Das lange jchwarze Haar fällt jteif auf den Naden 
wo es fich nach oben biegt. Ein laut geführtes Geſpräch zwiſchen 
ihm und dem VBicefönig über gleichgültige Dinge dauerte faum 
einige Minuten. Auf alles was Lord Ripon ſagte anttvortete 
der Fürſt mit einem einfachen Ja. Ein guter Anfang, umd, 
im Intereſſe beider Theile, wird der junge Herr wohl daran 
thun in dieſer Weiſe fortzufahren. Hierauf wurden die Nabobe 
und Herren feines Gefolges vorgeftellt. Ste jchritten an dem 
Vicefönige vorüber indem fie ſich verneigten, die Alten tief, Die 
Süngern nur jehr leicht. Alle boten ihm den Griff ihres 
Schwertes welchen er, der Landesſitte gemäß, mit den Fingern 
berührte. Hierauf wurde „Attar und Ban‘, Roſenwaſſer und 
Pfeffer, aufgetragen, und die Sitzung war zu Ende. 


Endlich ift der große Tag, der 5. Februar angebrochen. Es 
war fir den Militärjecretär und Neifemarichall, Lord William 
Beresford, Feine leichte Aufgabe den feierlichen Zug nach Hy- 
derabad zu ordnen, Im Orient wird auf Etifette großer Werth 
gelegt, und der leichtejte Berjtoß gilt für einen Mangel an Ach: 
tung wenn nicht für eine abfichtliche Beleidigung. Indeß alles 
ging vortrefflich von jtatten. 

Um 9 Uhr morgens verließ der Bicefönig mit feinem ganzen 
Gefolge Bolaram. Die Generale und der Gouverneur von Ma— 
dras fuhren voraus in Galacarroſſen, Hinter ihnen die Wagen 
der Secretäre und Ndjutanten. 

Der Durbar fand im Balaft des Nizam ftatt, in einem jehr 
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großen Saale welcher durch Arcaden in zwei transverjale Schiffe 
getheilt wird. Die Truppen des Fürſten paradirten im Garten 
nach welchem eine Neihe von offenen Thüren im Rundbogenſtil 
den Blick gejtatteten. Eine große Mojchee und andere moresfe 
Gebäude bilden, jenjeits des Gartens, den Hintergrund des Ge— 
mäldes. Es war ein prachtvoller Anblid! Man hatte mir ge— 
jagt, Hyderabad jei der Typus einer indiſchen Stadt. Mich 
erinnerte fie mehr an Kairo. Ich geitehe Daß dies eine Fleine 
Enttäufhung war. Nicht einmal Elefanten! und doc) befißt der 
Fürſt deren eine beträchtliche Anzahl. Aber, in Europa, zeigt 
man Elefanten nur in Menagerien und nicht bei Nevuen und 
eitlichkeiten; und hier ahmt man Europa nach obgleich man es 
nicht liebt. Alles in allem war was hair jahen nicht ſowol 
Indien als Aegypten und der Khedive, begriffen im Proceß der 
Umwandlung nad einem, wenig verjtandenen, Wuropätichen Vor— 
bilde. Einen ähnlichen Eindruck machten mir die Nabobe. Im 
Hintergrunde des Saales, vor einer Art von Ardoven, ſaßen 
nebeneinander der Vicekönig in großer Uniform und Nizam 
mit koſtbarem Geſchmeide bedeckt. Unter den Großmwürder trägern 
nahm der junge Salar Jung bereits den erſten Platz ein. Seine 
unglücklichen Mitbewerber konnten ihren Verdruß nicht verbergen. 
Der Vicekönig, mit welchem fich der Nizam und die ganze Wer— 
jammlung erhob, verlag, unter tiefer Stille, in englischer Sprache 
eine Rede welche mir, in mehr als einer Beziehung, jehr bedeu— 
tungsvoll jchien. Es war die Sprache des Souveräns zum Va⸗ 
ſallen, des Vaters zum Sohn. Der Nizam ſah nervös auf— 
geregt aus. Er dachte wahrſcheinlich weniger an das was er 
hörte als was er ſelbſt zu jagen hatte. Er begann mit leiſer 
Stimme. Das Blatt aus welchem er las zitterte in feiner Hand. 
Allmählich aber faßte er Muth und ſchien jehr vergnügt als er 
feine Jungfernrede zu Ende gelefen hatte. Mr. Durand trug 
hierauf die vwicefönigliche Anfprache in perfiicher Ueberjegung vor. 
Nach Beendigung diefer Lefung, welche die Nabobe mit ficht- 
barem Intereſſe vernommen hatten, umgürtete der Vicekönig den 
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Fürſten eigenhändig mit einem foftbaren Ehrenjäbel, und gab 
ähnliche Warten dem jungen Premier, dem Peskar und dem 
Umara Shamjul. Attar und Ban wurden gereicht, und der jehr 
vornehm ausjchende Durbar war zu Ende. Er hatte ungefähr 
eine Stunde gedauert. 


Abends zweite Reife nad) Hyderabad. Diesmal um dem 
Banfet des Nizam beizuwohnen und die große Beleuchtung zu 
ichen deren Koſten auf mehrere Lakh berechnet werden. Ich 
werde eine Beichreibung dieſes Feſtes nicht verfuchen. Jemand 
hatte den Herzog von Wellington um Materialien für die Be- 
ichreibung einer jeiner Schlachten gebeten. Der Feldherr ant- 
wortete: „Man bejchreibt eine Schlacht ebenſo wenig als einen 
Ball“; und ich möchte Hinzufügen, als eine Beleuchtung die fich 
über einen Raum von etwa zehn Quadratmeilen erjtredt. Das 
Schaufpiel welches ſich vor uns aufrollte, als unjer Wagen die 
legten Häufer von Sifhanderabad in der Richtung der Haupt: 
ſtadt hinter fich ließ, verjeßte uns in eine Feenwelt. Allenthalben, 
joweit das Auge reicht, Farbige Lampen ähnlich den venetiani- 
ichen Balloni: längs der Chaufjee, auf dem Fluffe Muſi, auf 
den Teichen, vor uns, neben uns, überall. Der Bollmond er: 
blafte über diefem taujendfarbigen Feuermeere. Außerhalb der 
Stadt bildete das Volk zu beiden Seiten der Straße eine un— 
dDurcchdringliche Maſſe. Im Innern waren die Gafjen, mit Aus» 
nahme der dichtbejegten Fenſter und Dächer, vollflommen Leer. 
Auf den Plätzen und offenen Räumen, insbejondere in der Nähe 
des Char Minar, deſſen vier jchlanfe Minarete gleich feurigen 
Halmen in den nächtlichen Himmel emporjtiegen, waren die Zu— 
ſchauer Hinter Geländern aufgejtaut. Die Polizei des Nizam 
hatte dieſe Vorfichtsmaßregel für nöthig erachtet in einer Stadt 
welche befanntlic) das refugium peccatorum Indiens ijt. In 
vielen Straßen war dies aljo ein Volksfeſt ohne Volk. Der 
Wille des Herrn hatte alle dieſe Lampen angezündet. Sein 
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Wille hat den Unterthanen ihren Anblick verjagt. Es ift der 
Drient der Taufendundeine Nacht. 

Nur Aladin konnte den Palaſt in folcher Weife ſchmücken 
und, ohne ihm zu Schmeicheln, muß ich gejtehen daß ich nie Aehn— 
liches gejehen Habe. Die Stuwer in Wien, die Feitordner des 
Trocadero in Baris oder des Kryftallpalaftes zu London, würden 
fi) in Ehrfurcht neigen vor den Schöpfungen feiner Wunder: 
lampe. Welcher Reichtum an Erfindung neben jo großer Ein- 
fachheit! Dann, welcher Geſchmack und Farbenfinn! Betrachtet 
dDiefen mit einem Marmorgeländer und Blumenbeeten umrahnten 
Teich, daneben die riefigen Bäume des Gartens und die durch 
maurische Bogengänge durchbrochene Façade des Palaftes. Ala— 
din hat fie mit janften weißen Tönen übergofjen. Bäume, Blu- 
men, der Palaſt, alles, jelbit die bunte Menge der Europäer, 
Nabobe, Offiziere und Diener des Nizam, jcheinen aus Silber 
gemeißelt. Durd) den Gegenjaß erjcheint der Himmel ſchwarz 
umerachtet des Vollmondes. Won den obern Stufen der reis 
treppen welche nach dem Saale führen, in dem heute Morgen 
der Durbar jtattfand, Sieht man in dem Waſſerſpiegel des 
Teiches diejen wundervollen Graffito von weißem Filigran und 
ſchwarzem Flor. In einem andern Hofe blendet uns ein taujend- 
farbiges Feuermeer, ein perfiicher Teppich aus leuchtenden Blu- 
men gewebt. In einem dritter fteigen Raketen mit Fallſchirmen 
in die Luft, ein Feuerwerk in europäischen Stil. Das Ganze 
Ihien ein Traum. Selbjt alte Anglo-Indier, die an dergleichen 
gewöhnt find, geriethen in Begeifterung. 

Das Banfet fand in.einer langen Galerie jtatt. Dreihun— 
dert Gäjte ſaßen an drei Tiſchen; unter ihnen mehrere englifche 
Damen und viele Nabobe und Großwürdenträger des Staates. 
Ich Hätte vorgezogen daß. die Diener das Mahl in großen 
ihweren Schüfjeln von gediegenem Silber, jtatt auf engliſchem 
Porzellan, aufgetragen, und dieje großen Herren, als echte Muſel— 
manen, fich ihrer Finger bedient hätten. Sie handhabten indeß 
die Mefjer und Gabeln aus Similor ohne die geringste Unbe- 
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hülflichkeit. Der Geiſt der Neuerung dringt eben auch in Hy— 
derabad ein. Seit kurzem finden die Umara Gefallen an der 
engliichen Koſt, und veranjtalten fich gegenjeitige Gelage nad) 
europäischem Muſter. Durd die Küche bewerfitelligen fie ihren 
Einzug in das große Karavanferai der civilifirten Welt. Unter 
ihnen befanden ſich mehrere die ein goldenes mit Diamanten 
geziertes Diadem auf der Staatsmüße trugen. Es ijt dies ein 
VBorrecht der Verwandten des Füriten. Das Banket währte jehr 
lange und gab mir Mufe die Phyfiognomie des Nizam zu 
Itudiren. Er jah heut Abend intereffant aus und, unerachtet 
feiner Jugend und eines Anstrich von Berlegenheit welche nicht 
Schüchternheit jein kann, uneradhtet einer offenbar angeborenen 
Schweigjamfeit, jchien er was er ift, ein großer Potentat.* 


Frühſtück bei Mr. und Mrs. Grant Duff in einem Land— 
hauje welches der veritorbene Sir Salar Jung erbauen Tieß. 
Es iſt eine hübjche italienische Billa mit einigen großen Räumen 
in welchen jchlechte Copien nad) Rafael, Tizian und andern 
italienischen Meiftern, auch ein Borträt von Garibaldi zu jehen 
find. Im Garten ftehen Nahbildungen befannter antifer Sta— 
tuen! Ich ſuche nad) einer piychologischen Erklärung Wir 
haben es hier mit Menschen zu thun die uns, Europäer, nicht 
lieben. Und doch ahmen fie uns nad. Weder der Gejchmad 
an Kunst noch deren Verſtändniß bewogen den Eigenthümer dieſe 
werthlofen Erzeugniffe mit ſchwerem Gelde zu erwerben. Nur 
wer für überlegen gilt wird nachgeahmt. Der Nachahmende will 
jic) zu feinem Borbilde erheben: ein natürliches und jogar löb— 
liches Beftreben und, in diefem gegebenen Falle, ein für Die 
Gebieter Indiens vortheilhaftes Symptom. Aber warum laßt 


* Wenige Tage nad) jeiner Inftallation brachte ihn ein heftiger Cholera 
anfall an den Rand des Grabes. 
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ihr dann den Einheimischen in den Collegien, die Gleichheit zwi— 
ichen euch und ihnen dociren? Sie fühlen daß fie nicht eures— 
gleichen find. Warum fie in diefem richtigen Gefühl beirren? 


In dieſem Lande übt die halbe Stunde welche dem Sonnen 
aufgang vorausgeht und folgt einen unbejchreiblichen Zauber. 
sch luſtwandle allein in der Umgegend von Bolaram. Eine 
rothe Kugel fteigt über den Horizont empor. Schwer beladene 
Elefanten ziehen an mir vorüber, ihre riefigen und scheinbar 
endlojen Schatten über die weite Ebene werfend. Der leichte 
Lufthaucd des Morgens bringt mir, mit den Wohlgerüchen der 
Büſche, die durch die Entfernung gedämpften Töne einer die 
Sonne begrüßenden Militärmufif. 

Ic erjteige einen Höhenpunkt. Die Aussicht Scheint unbegrenzt. 
Es ijt überall diejelbe Ebene des Dekkan, wellenförmig, zerflüftet, 
mit niedern Felsblöden bejäet. Im Weſten zeigen ſich die Hügel 
von Golfonda. In allen andern Richtungen verichwimmt der 
Horizont mit dem Himmel. Diejelben Motive wiederholen ſich: 
niedere Felſen faſſen natürliche Gräben ein oder krönen verein- 
zelte Erdfegel. Man fünnte fie für Burgen halten oder für 
Säulen oder für celtische Dolmen und Menhire. Die ſchwarzen 
Linien und Punkte auf der Ebene find Bäume: QTamarinden, 
indische Feigenbäume, geheiligte Pipol, in Gruppen oder als 
Alleen gepflanzt längs der vielen macadamilirten, trefflic) ge- 
haltenen Straßen welche die Steppe durchziehen. Dieje ift am 
frühen Morgen dunfelbraun, weil bei dem niedern Stande der 
Sonne jedes Sandförnchen feinen Schatten wirft. Später im 
Tage wird fie lichtgrau: die Farbe des Staubes der fie bededt. 
Meiterhin jehe ich weiße Linien: es find die Zelte des improvi- 
firten Lagers und die Gartenmauern der Bungalow in welchen 
die Offiziere der beiden Hülfscorps wohnen. 
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Das ungejunde Klima und der Wafjermangel bejtimmten, 
am Ende des 16. Sahrhunderts die Bewohner Golfondas Diele 
alte Hauptitadt zu verlaſſen. An ihrer Stelle wurde, acht Mei- 
len weiter öftlich, Hyderabad erbaut. Golkonda verwandelte fic) 
allmählich in einen Trümmerhaufen der, einige Gräber abgered)- 
net, wenig Intereſſe bietet. Dafjelbe läßt jich nicht von der 
neuen MNefidenzitadt des Nizam jagen. Nur iſt es nicht leicht 
in fie einzudringen. Es bedarf hierzu einer Erlaubniß des bri- 
tiichen Nejidenten in Bolaram und eines Elefanten oder Wagens 
mit einer Escorte. Dieje Borjchrift erklärt und rechtfertigt jich 
durch die unfreundliche Stimmung der Bevölkerung, bejonders 
der zahlreichen Abenteurer und Banditen welche in diefer Stadt 
ihr Unweſen treiben, und durch die VBerlegenheiten welche Die 
Beleidigung oder Mishandlung weißer Bejucher der indiichen 
Negierung bereiten könnten. Es war der lebte Tag unjers Auf- 
enthaltes in Bolaranı, und einer meiner neuen jungen Freunde 
und ich jelbjt empfanden ein großes Gelüfte die fo unzugängliche 
Stadt zu bejuchen, denn bisher hatten wir nur den Palaſt und 
die anſtoßenden Gaſſen gejehen. Da es an Zeit fehlte die Er- 
laubniß und den Elefanten zu verlangen, verzichteten wir auf 
beides und drangen in einem fleinen Miethwägelchen, von einem 
Eurafier begleitet, ohne Schwierigfeit in das Innere der Stadt. 

Hyderabad hat einen entjchieden modernen indo-moresfen 
Anſtrich und erinnert, jowie der fürjtliche Palaſt, an gewifje 
Stadtviertel von Kairo. Bon unvergleichlicher Grazie und dod) 
zugleich impofant find die vier Thürme des Char Minar. Ein 
prachtvolles Gewölbe über der Plattform auf welcher fie jtehen, 
verbindet fie untereinander. In den beiden Hauptitraßen der 
Stadt, auf deren Kreuzungspunkte fi) die „Bier Thürme“ er- 
heben, längs den, ſämmtlich nach derjelben Zeichnung erbauten, 
zweijtödigen, blaßrothen Häuſern mit blaßgrünen Fenftergittern, 
drängt und jtößt fic) die Menge: Hindu, Mufelmanen, Afghanen, 
Abyſſinier, Soldaten von zweifelhafter Mannszucht, Derwijche 
und Fakire deren Fanatismus, wahr oder erfünftelt, ihren häß— 
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lichen Zügen einen noch jcheußlichern Ausdrud verleiht. In der 
Entfernung erregt ein ſchwarzer Bunft, dem mehrere andere ähn- 
fiche folgen, unjere Neugierde. Iſt es eine ſchwarze Calotte mit 
rothem Knopfe auf dem wadelnden Scheitel eines chinefischen 
Mandarin? oder der Hut eimer venetianijchen Gondel, den 
Geſetzen der ſereniſſimen Signoria zum Troß, mit einem rothen 
Federbuſch geſchmückt? oder ein umgejtülptes, auf den menſch— 
lichen Wogen rollendes Boot? Nichts von dem allen. Elefanten 
find es, unterweges nach dem Palaſt mit vornehmen Herren in 
dem rothen Haudah. Lange Züge von Kamelen vermehren die 
Verwirrung. Eines hinter dem andern an dajjelbe Seil gebunden, 
den ſchmächtigen Hals vorgeftredt, die Naje hoc) tragend, jchreiten 
diefe Thiere gravitätiich einher, unbefümmert um die Durch fie 
in Stockung gerathenden Fuhrwerfe aller Art; darunter viele 
Ochjenfarren, eigentlid; Kiosfe auf Rädern, deren ſchwere, greil- 
farbige Seidenvorhänge die Inſaſſen, mohammedaniſche Damen, 
den Bliden der Menge entziehen. Elegante Herren eilen an uns 
in ihren Palankinen vorüber, nachläſſig ausgeſtreckt oder fauernd, 
und wie verjunfen in die Betrachtung der weißen Rauchwolfen 
. ihres Chibuk. Jedermann, jelbjt die Kaufleute in ihren Läden, 
jind bewaffnet. An der Schwelle der anmuthigen Mojchee Meffa 
werden wir angehalten. Giauren betreten nicht das Innere des 
HeiligtHums. Alſo Feine Möglichkeit an den Gräbern der Ni- 
zam zu beten, 

In den entfernten Stadttheilen verändert ſich die Phyſiogno— 
mie. Hier finden wir Stille und Einfamfeit. Die Bervohner 
find in Lumpen gehüllt, die Wohnungen armfelig und ſchmuzig, 
die Kaufläden Räuberhöhlen ähnlich), die Paläſte, Fleinere und 
größere, mehr oder weniger verfallen. Mitten unter den Ruinen 
und Düngerhaufen jteht ein ganz neues großes Haus im ent- 
arteten moresken Stil, einer der vielen Belege, auf welche ich 
jtieß, für den in ganz Indien bemerfbaren Berfall der Kunft. 

Die Sonne verſchwand hinter den Anhöhen von Golfonda 
al3 wir den Rückweg antraten um nach Bolaram zum Banfet 
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des Nefidenten zu eilen. Der Vicekönig und der Nizam, ſowie 
die ganze Gejellichaft jollten fich dort zum letzten mal begegnen. 
E3 war eine Gelegenheit jich Lebewohl zu jagen, und für mid), 
überdies, für alle genofjene Freundlichkeit zu danken. Morgen tft 
allgemeiner Aufbruch. Uebermorgen werden alle dieſe jchönen 
Zelte verjchwunden fein. Bon Ddiejer glänzenden Menge, von all 
diejen Herrlichkeiten wird nichts bleiben als die Erinnerung an ein 
Feenmärchen und, in Wirklichkeit, der Nizam mit feinem Premier, 
der britische NRefident mit der Subfidiary Force und dem Con— 
tingent von Hyderabad. Doc nein! Es bleibt ein Ereigniß 
ohne Beijpiel, würdig in die Jahrbücher diejes ungeheuern Reiches 
verzeichnet zu werden und glänzend in der Gejchichte der Amts— 
waltung Lord Ripon’s, das Ereigniß der Inveſtitur des mächtig- 
jten der einheimischen Fürſten durch den Vertreter der Kaijerin 
von Indien. 
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Eine Hochzeit in der großen Welt. 


Bei Tagesanbruch Abreife von Bolaram. Hierauf 24 höchit 
angenehme Stunden auf der Eijenbahn in Gejellichaft Sir Do— 
nald Stewart's und jeines Adjutanten Oberjten Chapman. Folgen 
zwei interefjante Tage in Punah wo wir die Gäfte des Generals 
Hardinge find. 

Was fann man von Punah jagen, dem Hauptquartier des 
Oberbefehlshaber8 der Armee von Bombay? Es ift, einfach, 
wundervoll. Der „Bund“ ijt ein Park mit breiten Baumgängen 
und Gärten in welchen die Wohnfige der Europäer liegen. Am 
frühen Morgen fieht man dort junge Damen ihre englischen, 
ungarischen, auftraliichen Pferde tummeln; Gouvernanten, die 
Brille auf der Naſe, ihre Zöglinge jpazieren führen, elegante 
Char-a-bancs mit Ponies bejpannt, zum Lawn-tennis fah- 
ren. Um 8 Uhr iſt mit der Morgenfriiche all dies Leben ver- 
ihwunden. Schweigen, Einjamfeit, Sonne und Staub werden 
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hier, bis zum Abend, als unumſchränkte Gebieter hHerrichen. 
Man hat mir das NRathhaus, das Spital der Safjoon, einige 
Kirchen, ein Collegium und andere Gebäude gezeigt. Einen be= 
deutenden Eindrud auf die Einheimifchen können jie nicht ver- 
fehlen. Leute, welche ſolche Niederlaffungen gründen, müfjen 
die Abficht und auch die Aussicht haben im Lande zu bleiben. 
Man jagt mir daß, von allen Hindu-, d. h. nichtmohammeda— 
niichen Gebieten in. Britiich-Indien, die Maharatta-Staaten, be— 
jonders Punah, der Staat des 1818 befiegten und entthronten 
Peſchwa, die einzigen find in welchen entjchiedene Abneigung 
gegen die engliiche Landesherrlichkeit vorherricht. 


Mer Parbati jah vergißt e8 nicht wieder. Es ijt ein auf 
einem ijolirten Hügel jtehender Tempel. Wir erjtiegen die An— 
höhe auf breiten Stufen als der Elefant, welcher ung trug, 
plößglich anhielt, mit dem Rüſſel umberjchlug, dumpfe Töne von 
jih gab und auf einem Beine zu pivotiren begann, etwa wie ein 
Circuspferd auf welchem man die jpanische Schule reitet. Mir 
war zu Muthe wie einem Luftichiffer der am Scheitel jeines 
Ballons ſitzt. Meine Begleiter, zwei junge Offiziere, lachten 
und ich lachte mit, aber dies Lachen jchien mir ein wenig ge= 
zwungen und verwandelte fich erſt in echte Heiterfeit als das 
widerjpenitige Thier, durch den Stachel des Kornak gebändigt, 
ung wohlbehalten am Eingange des Tempels abjebte. 

Bon der Ringmauer überjehen wir die heiligen Gebäude und 
ihre Höfe, und, tiefer unten, einen gelben, jchiwarzgefledten Teppich: 
die verjengte Ebene von Punah bejäet mit vereinzelnten Baum— 
gruppen. Den Rahmen bilden die Ghat* und die Anhöhen von 


* Die Ghat find Bergfetten welche, auf beiden Küften der Gangeshalb- 
injel dem Ocean entlang ziehend, die zur Hochebene des Dekfan führenden 
Staffeln bilden, 
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Satara. Der Himmel iſt ſafrangelb, und die untergehende 
Sonne, leichte Nebelſchleier zerreißend, ergießt ihr magiſches Licht 
über die weite Landſchaft. Der Brahmine des Tempels zeigt 
mir mit dem Finger einen größern dunkeln Fleck. „Dies iſt 
Kirki“, ſagt er, „dort haben uns die Engländer vernichtet.“ Und 
ſo iſt es. Hier plante und auf dieſer Ebene vollzog Mount— 
ſtuart Elphinſtone, mit Hülfe ſeiner Generale, die Zerſtörung 
des mächtigen Reiches der Maharatta. General Wellesley, der 
nachmalige Herzog von Wellington, hatte ſchon früher den mo— 
hammedaniſchen Eroberern den Weg nach dem Süden verſchloſſen. 
Seringapatam und Kirki ſind zwei große Etappen auf der glor— 
reichen aber blutgetränkten Heerſtraße welche England, mit wech— 
ſelndem Geſchicke aber endlichem Erfolge, zur Herrſchaft Indiens 
geführt hat. Delhi ſah die Vollbringung des Werkes. 


Ein Morgen- und ein Abendbeſuch in der indiſchen Stadt. 
Es ſind dies die belebteſten Stunden des Tages, beſonders der 
Abend, wenn die Dämmerung die bewegten Maſſen, die feier— 
lichen Umzüge, die Hochzeitsgeleite, die blumenbeladenen Gläubigen 
an den Tempelthoren in ihre durchſichtigen Schleier hüllt. Wel— 
cher Gegenſatz mit dem engliſchen Cantonnement! Dort Be— 
quemlichkeit, Luxus, Pracht! Hier alles Poeſie, ein Traum, ein 
Feenmärchen. 

In dieſer Stadt fehlt das mohammedaniſche Element nicht 
gänzlich, aber das hinduiſche herrſcht vor. Mein Auge iſt zu 
ungeübt um ſie zu unterſcheiden. 


Dekkan College iſt ein ſtattliches Gebäude. In einem ge— 
räumigen Saale finde ich ein Dutzend junger Hindu von etwa 
achtzehn bis zwanzig Jahren verſammelt. Sie ſtudiren Bacon 
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und Shafjpeare! Heute Abend werden öffentliche Vorträge ge— 
halten. Die Theje: die Engländer in Indien (!) fcheint mir 
in Punah einigermaßen gewagt. Jedermann jpricht hier, was 
ich vollftommen begreife, von dem englischen „Preſtige“. Nur 
mit Hülfe des Preſtige können eine Hand voll „Civilians“, Staat3- 
Diener, und 60= oder 70000 englische Soldaten 250 Millionen 
Indier in der Unterwirfigfeit erhalten. Aber wird der Preſtige 
erhöht Durch jolche Beiprechungen? — „Genießen die Studenten‘, 
fragte ich) einen jungen engliihen Profeffor, „der vollen Rede— 
freiheit bei ähnlichen Gelegenheiten?‘ — „Ganz gewiß‘ war die 
Antwort. Dieje Vertrauensjeligkeit und dieſe Achtung vor der 
individuellen Freiheit find, ohne Zweifel, höchſt löblich. Ich 
möchte mir aber doch die Frage erlauben ob es flug it für die 
jungen Maharatten, deren Anhänglichfeit an die herrjchende 
Macht, auf das gelindejte gejagt, zweifelhaft, ähnliche Gegen- 
itände der Beiprechung zu wählen, wie die „Anwejenheit der 
Engländer in Indien‘? Könnten die jungen Herren nicht eines 
Tages den Abzug der Engländer auf die Tagesordnung jeßen? 


Sieben Stunden auf der Eifenbahn. Sie fteigt jählings die 
Ghat hinab, windet fich jenfrechten Felswänden und Abgründen 
entlang, zuweilen unter Blöcden welche anjcheinend in der Luft 
hängen, paſſirt zahlreiche Tunnel und erreicht endlich das Ge— 
Itade des Arabifchen Meeres. Die brennende Atmofphäre und 
die üppige Tropennatur laſſen die Reifenden fühlen daß fie das, 
verhältnigmäßig, fühle Dekkan Hinter fich haben. 


Parell (Bombay). Vom 9.—12.; vom 14.—16. Fe— 
bruar. — Sir James Ferguffon, Gouverneur der Präfident- 
ichaft von Bombay, Hatte mir die Gaftfreundjchaft angeboten. 
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sch verließ alfo die Bahn auf einer von der Hauptitadt jechs 
Meilen entlegenen Station, in der Nähe von Parell, wo ich 
die officielle Refidenz des Gouverneurs befindet. 

Government-Houſe war einjt ein Collegium der Sefuiten. 
Im Jahre 1720 nahm es die ehemalige Oſtindiſche Compagnie 
in Befit. Der untere Theil des Hauptjchiffes der Kirche ijt Die 
Halle, der obere der große Saal des Palaſtes geworden. Nur 
die maſſive Feſtigkeit des Gebäudes erinnert an die ehemaligen 
Eigenthümer. Es iſt ein Prachtbau aber, leider, ungelund im 
Sommer. Um dieſe Zeit flüchten die Bewohner nach Mala— 
bar- Point in Bombay, oder nad) dem Government=Houje un— 
weit Punah. Hier wie in Madras, fallen mir die reiche Ein— 
richtung auf, die Zahl der Diener, der Equipagen, der Pferde, 
die reichen Livreen, dazu der nüchterne, elegante und keineswegs 
theatraliiche LZurus des ganzen Haushaltes. Vom europätichen 
Geſichtspunkte beurtheilt, erjcheint die Pracht übertrieben. Nicht 
jo wenn man bedenkt daß Indien nicht nur von Engländern be- 
wohnt ift, daß die Negierer des Neiches, in ihrer Art zu leben, 
nicht allzu jehr Hinter den Maharaja und Naboben zurücbleiben 
dürfen, und daß der Drientale die Macht mißt mit dem Maß— 
jtabe des Prunfes der fie umgibt. 


Bombay* iſt unzähligemal bejchrieben und abgebildet wor— 
den; aber weder Schriftiteller noch Maler vermochten je ein ähn- 
liches Conterfei zu liefern. Es jcheint dies eben eine unmögliche 
Aufgabe. Ich werde nicht verjuchen fie zu löjen. Nur meine 
Eindrüde wiederzugeben jei mir erlaubt. 

Die Stadt nimmt den füdlichen Theil einer fchmalen und 
langen Injel ihres Namens ein. Ein Damm verbindet fie mit 
der Inſel Saljette und dem Feſtlande. Im Weften von dem 


* Bevölkerung 773000. 
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Arabiſchen Meer, im Dften durch die jtillen Wafjer eines injel- 
bejäeten Golfes bejpült, welcher, in Form eines Dreiedes, von 
Norden tief in das Land eindringt, entjendet die Injel Bombay 
nah Süden zwei niedrige und jchmale PBromontorien von un— 
gleicher Länge. Das eine, das wejtlihe, Malabar- Hill, der 
Wohnſitz der Macht, der Eleganz und des Neichthums, hat jich 
mit hübjchen Häuſern, Cottages und Villen bededt, alle wie be— 
graben unter der Laubfülle einer üppigen Tropennatur. Die 
hohen Beamten, Richter, Confuln, die Spiten des Handels— 
Itandes haben dorthin ihre Penaten getragen. Wer fich jelbit 
achtet wohnt in Malabar-Hil. Bringt nicht der Gouverneur 
alljährlich einige Monate in Malabar-PBoint zu? Dies hohe 
Beijpiel genügt. Aber um in dem privilegirten Stadtviertel zu 
bauen und zu wohnen ijt die weiße !Hautfarbe eine unerläßliche 
Bedingung. Selbſt die Barfi, die Kröjufe von Bombay, find, 
während ihrer Lebzeiten, ausgejchlofjen. Nur ihre Leichen wer- 
den zugelafjen um in den Thürmen des Schweigens, welche Dies 
irdiiche Paradies frönen, von Aasgeiern gejpeift zu werden. 

Das andere PBromontorium, Colaba genannt, trägt auf 
jeinem äußerjten Vorjprunge, welcher die Südjpige von Bombay 
bildet, die Sternwarte und den Leuchtthurm. 

Zwiſchen Ddiejen beiden LZandzungen oder Promontorien er- 
jtreden jich mehrere Stadtviertel welche, mit Malabar-Hill und 
Colaba, die nur für Heine Fahrzeuge zugängliche „Hintere Bucht‘ 
auf drei Seiten umrahmen. 

Die maritime Thätigfeit findet ihren Mittelpunkt auf der 
Ditküfte der Bombayinfel. Dort ift der geräumige, durch ein 
ort vertheidigte Hafen welcher ich, gegenüber von der Inſel 
Elephanta und dem Feitlande, nach dem Golf öffnet. Die große 
Belebtheit auf feinen Wafjern zeugt von der Bedeutung der Me- 
tropole des indischen Handels. 

Den Reiz Bombays macht jeine Mannichfaltigkeit aus: 
Mannichfaltigkeit des Terrains, der Gafjen, der Bevölferung. 
Den Spaziergang beim Leuchtturm von Colaba beginnend, 
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richten wir unſere Schritte gegen Norden. Rechts erſtrecken ſich 
zwei Waſſerflächen: der Ocean. Nun haben wir den Appollo— 
bund erreicht, und nach einem gut zubereiteten und gut aufge— 
tragenen Frühſtück im Yacht-Club dringen wir in die eigentliche 
Stadt ein. Da find zuerſt die Esplanade und ihre monumen— 
talen Gebäude, das Secretariat mit den Kanzleien des Gouver- 
neurs, die Univerfität, die Herberge der Seeleute; weiterhin die 
anglifaniiche Kathedrale aus dem Anfange des vorigen Jahr: 
hunderts, das Stadthaus und viele andere Bauten in modern 
engliihem Geſchmack. 

In den Stadtvierteln der Parfi und der Hindu möchte man 
taujend Augen bejiten. Die Borübergehenden und eine Menge 
hübjcher, häßlicher, jonderbarer, jedenfall3 mir neuer Gegenjtände 
felleln unjere Blide. Noch einige Schritte, und wir find wieder 
in Europa, in den großen Arterien welche nad) Bycalla führen, 
der nördlichen Vorſtadt, welche einem der berühmtejten Clubs 
in Indien ihren Namen gibt. Hier endigt die Stadt. Plötzlich 
verjtunmt der Straßenlärm. Um nad) Parell zurüdzufahren 
führt mich der Weg über eine große Wiefe wo man nachts 
feinem menjchliden Wejen begegnet. Glücklicherweiſe reift der 
Europäer allenthalben mit vollfommener Sicherheit. Zwiſchen 
dem Indus und dem Cap Comorin, zwijchen den beiden Meeren 
und bis zum Fuße des Himalaja ift die weiße Hautfarbe, bei 
Tag wie bei Nacht, ein Talisman der vollfommene Sicherheit 
verbürgt. ; 

Kehren wir nad) der Stadt der Eingeborenen zurüd. Mit 
Ausnahme des Parfiviertels, welches wie feine Bewohner einen 
bejondern Charakter trägt, unterjcheidet fie fich wenig von den 
übrigen Städten Indiens, Aber die belebte Natur ijt verſchie— 
den. Zunächſt fieht man viele Frauen, welche anderwärts ſich 
nur jelten zeigen. Hier begegnet man ihnen allenthalben. Be— 
trachten wir diefe Gruppe! Es find PBarfiweiber. Wir erfennen 
fie als jolche an den grellen Farben ihrer Gewänder und an 
dem künſtleriſchen Faltenwurfe ihrer Schürzen, am jchlanfen, 
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hohen Wuchje und an den anmuthigen Bewegungen, am Haren 
ſchwimmenden Blid, den langen Augenwimpern, den ovalen 
Wangen. Und welche Gejtalten! Sie erinnern an die größten 
Schöpfungen der griechischen Kunft! Und alles jchwäst, flüſtert, 
lacht. Sa, diefe Weiber lachen. Nichts iſt in Indien jeltener 
als ein Lächeln. Aber Lachen? Niemals. Ich Habe wol ge= 
jehen wie Diener, als Ehrfurchtsbezeigung gegen den Herrn, 
die Mundwinfel auseinanderzogen, aber fie brachten doch nur 
eine Gefichtsverzerrung und fein ehrliches Lächeln zu Stande. 
Dei ung gähnt man nicht in guter Gejellichaft, hierzulande lächelt 
man nicht. 

Hinter dieſer von der Sonne beleuchteten, farbenprächtigen 
Gruppe in der Mitte der Straße gleiten, im Schatten der 
Häuſer, Hindumädchen vorüber. Dieſe Kanephoren in weißer 
Tunica, mit der claffiihen Amphora am Scheitel, jcheinen ver- 
fleidete Göttinnen des Olymps. Hier und da wird ein Derwiſch 
ſichtbar, die Geiſel der eingeborenen Gejellichaft, mit dem ge- 
häſſigen, falſchen, unheimlichen Blide, dem ftruppigen Haar, 
jeine Blöße kaum mit einigen Lumpen verhüllend, eine Cfel 
und Grauen einflößende Erjcheinung. Das Gedränge wirkt an 
manchen Stellen beflemmend. Alle Seften und Stämme Indiens 
ſind hier vertreten: ein zwijchen den Häufern fich langſam verjchie= 
bender Knäuel menjchlicher Wejen. Die Tempel find Hier nicht 
hinter hohen Mauern verborgen, jondern öffnen ihr Inneres un— 
mittelbar nach der Straße. Grotesfe Heiligenbilder zieren die 
Façaden. Gläubige mit Kränzen und Blumenfträußen in der 
Hand belagern die Eingänge. Ja, die alten Götter herrichen 
noch. Die chriftliche Civiliſation hat die unvollfommenere aber 
ältere Gefittung noch nicht überwältigt. Die beiden Ströme be= 
gegnen, durchkreuzen, befämpfen aber vermijchen fich nicht. 


Die Umgegend von Parell ift ein tropischer Park, deſſen 
einzelne Partien eine gewijje Abwechjelung gewähren; aber 
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im Grunde iſt die Landſchaft doch allenthalben dieſelbe: dichte 
Gruppen von Bananenbäumen, darüber der entfaltete Fächer 
der Cocospalme, Teiche eingefaßt von Cocospalmen, Cocos— 
palmen längs den endloſen Avenuen. Hier und da kleine 
Tempel. Das Ganze belebt durch das ewige Spiel von Licht 
und Schatten. 

Wir famen, der Gouverneur und ich, von einer Spazier- 
fahrt nad) der Inſel Saljette zurüd. Am Strande jtehen hübjche 
Landhäufer, meift von Gärten umgeben. Die Befiter find Parſi. 
Es iſt ihr Malabar- Hill. Bon weitem gejehen verjegen dieje 
Billen nach) Europa, aber bei näherer Betrachtung erfennt man 
den Orient. 

Wir famen an drei oder vier „portugiefiichen” Kirchen vorüber. 
Sp werden die von eingeborenen Prieſtern bejorgten katholiſchen 
Kirchen genannt. Unter der allgemeinen Bezeichnung „Portu— 
gieſiſch“ oder „Goaneſiſch“ verjteht man Abkömmlinge eines por= 
tugiefiichen Vaters und einer eingeborenen Mutter. Dieje Rafje 
wurde, im Laufe des Jahrhunderts, mehr oder minder indiich. 
Die Goanejen bilden in diefem Theile der Halbinjel bei weiten 
die Mehrzahl der eingeborenen Chriſten und hängen, obgleich fie 
die Sprache ihrer Väter längſt vergefjen haben und ein verderb- 
tes Hinduftani jprechen, mit warmer Liebe an Portugal. 


Wir befinden uns in voller „Saiſon“. Jeden Abend Dinerg, 
Bälle, große Empfänge und Concerte in Parell jowol als in 
der Stadt. Bombay bewahrt jeinen Ruf als erjtes jociales Cen— 
trum in der anglosindischen Welt. Schon Mountjtuart Elphinjtone 
rühmt den Ton der hiefigen Gejellichaft und jtellt, in dieſer 
Beziehung, Bombay über Kalfkutta.* 


* Parell, 3. December 1819. „Life of the Hon. M.-S. Elphinstone” 
(2ondon 1884). 
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Auch im Government-Houje nimmt man e3 mit den ander- 
wärts bei officiellen Empfängen beobachteten Formen nicht allzu 
jtrenge. Während allenthalben der Gouverneur, als Repräjen- 
tant der Königin dem Hofgebrauche gemäß, erit im Salon er- 
Icheint wenn die ganze Gejellichaft verſammelt ijt, fällt hier der 
Etifette bange Scheidewand, und der Bertreter Ihrer Majeftät 
benimmt fic) wie ein gewöhnlicher Sterblicher. 

Sch hatte Gelegenheit einem „öffentlichen Frühſtück“ beizu- 
wohnen. Dieje Gewohnheit jtammt aus dem vorigen Jahrhun— 
dert. Eine Anzeige in den Zeitungen ladet Berjonen welche den 
Gouverneur zu jprechen wünjchen für den nächſten Tag zum 
Frühſtück ein. Um zugelaffen zu werden bedarf es nur der vor- 
läufigen Angabe des Namens im Secretariat. Geſtern war Die 
Zahl der Erjchienenen größer al3 gewöhnlich; faſt jämmtlich 
Engländer, doch auc einige Eingeborene, meist Parſi. Sch 
möchte nicht verbürgen daß fie alle mitaßen, aber fie jagen mit 
ung an vier großen runden Tiichen. Man begab ſich jodann in 
den Garten wo jedermann Gelegenheit fand fich mit dem Gou— 
verneur allein zu unterhalten. Dieje Sitte, jcheint mir, wäre 
auch unjerm officiellen Europa zu empfehlen. Alles fommt dar— 
auf an daß die Gejchäfte nicht vor jondern nach der Mahlzeit 
bejprochen werden. 


Heute Abend großer Ball der englischen Gefellichaft im 
Haufe eines vornehmen Parſi. Bekanntlich bilden feine Lands— 
leute, in Bombay, ein jehr bedeutendes Element. Der Saal 
war reich geſchmückt, theils im europätjchen theils im orienta- 
lichen Geſchmack. Der Herr vom Haufe erinnerte mich an Die 
großen Kaufherren der „Tauſendundeinen Nacht“. Mich jtörte 
nur der Gedanke daß der Körper dieſes Mannes einjt Geiern 
zur Speije dienen wird. Die Damen feiner Familie erjchtenen 
natürlich nicht. Man ſah nur Engländerinnen, einige jchön, 
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einige hübſch, Feine entichieden häßlich, alle in eleganten und 
friihen Toiletten. Jedermann nahm am Tanze theil, einige 
mit offenbarem Genug — mir unbegreiflich bei dieſer Tem— 
peratur — andere aus Pflichtgefühl. Ich Jah wie alte, im 
Dienft ergraute Krieger ernjt und gewijjenhaft, ihre Pas aus- 
führten, glei) Männern die gewohnt find, unter allen Um: 
jtänden, ihre Schuldigfeit zu thun. Die englische Gejellichaft 
fennt feine Altersgrenzen, woran fie recht thut. Sie überläßt 
e3 der Natur einen jeden, zur richtigen Zeit, in den Penſions— 
jtand zu verjegen. Die Tänzer zerfallen in zwei Kategorien, in 
begeifterte Adepten Terpfichore’3 und in Gewilfenhafte, in Män- 
ner der Pflicht. Dieje legtern find für mich ein Gegenſtand der 
Bewunderung und des Bedauerns. Nichts ijt weniger unter- 
haltend al3 die Art in der fie fich unterhalten, aber nichts ift 
unterhaltender als zu jehen wie fie fich unterhalten. 


Der öfterreihiiche Conſul Herr Stodinger hatte die Güte 
mich heute Nachmittag nad) Malabar- Hill zu begleiten. Wir 
eritiegen die Anhöhe im Schweiße unſers Angefichts, kamen vor 
einer hohen Mauer an und betraten, von den Thorwächter ohne 
Schwierigkeit eingelafjen, einen reizenden mit Blumen, blühenden 
Heden und Wohlgerüchen erfüllten Garten. In der Mitte jtehen 
drei, etwa 20 Fuß hohe, dachloje, runde Thürme. Die tiefe 
Stille welche hier herrſcht — das „Schweigen“ welches den 
Thürmen ihren Namen gibt — wurde plöglich durch Gekrächze 
und FFlügelichlag unterbrochen. Eine Menge großer Aasgeier 
famen aus den nahen Gehölz eines indiſchen Stadtviertel her- 
beigeflogen und ließen fi auf dem Geſims eines dev Thürme 
nieder. Dicht aneinandergedrängt, einen jchwarzen Stranz bil- 
dend, unbeweglich, das jchmuzige Gefieder jträubend, erwarteten 
die jcheuglichen Thiere die Ankunft ihrer Beute. Dieje ließ nicht 
lange auf ſich warten. Ein fleiner Leichenzug, mit den Reſten 
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eines Barfi, von Berwandten und Freunden getragen, betrat 
den abgejchlofjenen Raum. Hinter der Bahre jchritten zwei bär— 
tige Männer deren Amtes es ijt den Körper den Vögeln vor- 
zuwerfen. Andere Religionsgenofjen, jämmtlich in weißer Klei— 
dung, gingen hinterher. Nach einem kurzen Halt vor den zivei 
heiligen Hunden welche die Identität der Berjtorbenen conjta- 
tiren trugen die beiden Bärtigen den Todten in den Thurm. 
Niemand durfte ihnen dahin folgen. Mit graujenhaften Aechzen 
jtürzten die Vögel. auf den Leichnam... Bon diefer Scene waren 
wir nur Obrenzeugen. Nach einer halben Stunde jchien das 
Mahl geendigt. Die Geier erjchienen wieder am Rande des 
Thurmes und flogen jchwerfällig und krächzend nad ihrem 
Horſte zurüd. Mittlerweile hatten die beiden Bärtigen das 
Sfelet des Barfi in eine Deffnung des Thurmes geworfen. Die 
Zeit wird es in Staub verwandeln. 

Ein Reijender des 17. Jahrhunderts erflärte diefe jonder- 
bare Art der Beltattung durch die Verehrung der Anhänger 
Zoroaſter's für die Elemente. Die Berührung einer Leiche bejudelt, 
und vor diefer Verunreinigung will man die Elemente bewahren. 

Die Parſi find ein jchöner Menfchenjchlag, erfenntlih an 
der hohen Geitalt, der Adlernaje, den mandelfürmig gejchligten 
Augen, einem erniten, Durchdringenden, gedanfenvollen Blick, und 
an den entjchieden kaukaſiſchen Geſichtszügen. Kopfbefleidung, 
Die weiten Gewänder jowie die Gefichtsbildung erinnern an Per— 
fien, das Land dem fie entjtammen und dejjen Namen fie noch 
tragen. Unter allen afiatischen Bewohnern der Gangeshalbinjel 
jtehen fie durch Erziehung, Wiſſen, Kenntniß fremder Länder, 
und Geſchmack an Reifen, dem Europäer am nächſten. Im 
diejer Beziehung bilden jie mit dem Hindu einen augenfälligen 
Gegenſatz. Viele von ihmen sprechen english. Auf meinen 
Wanderungen in den Stadtvierteln der Eingeborenen gejchah es 
mir mehrmals daß ich nad dem Wege fragen mußte. Ich 
wandte mich immer an Parſi in englischer Sprache und wurde 
jtet3 verjtanden, Fat alle find Kaufleute oder Handwerker, und 
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(eben in fortwährendem Gejchäftsverfehr mit den Engländern. 
Und dennoch trennt jie ein Abgrund von leßtern. Europätjche 
Civilifation fonnte die Oberfläche glätten. Mehr vermochte fie 
nicht. In feinem Gemüth, im jeiner geijtigen Anjchauung blieb 
der Parſi was er war und ijt jeit Zahrtaujenden. 

Die Berührung eines Todten bejudelt. Selbſt die beiden 
bärtigen Männer, nad) der Meinung der Parſi die niedrigjten 
Gejchöpfe ihrer Gemeinde, tragen Handjchuhe und berühren die 
Leichen nur mit Zangen. Man würde das Feuer verunreinigen, 
wenn man fie verbrennte; das Wafjer, wenn ınan fie, wie Die 
Hindu, den heiligen Fluten übergäbe; die Luft, wenn man ge- 
Itattete daß die Ausdünftung der vermodernden Körper fie ver- 
pejtete,; die Erde, wenn man ſie in ihr begrübe. Dies erflärt 
den Vorgang welchem ich, nicht ohne einige Bewegung, beiwohnte. 
Der jcheußliche Fraß vollzieht ſich zwar Hinter den Couliſſen, 
jo wie die griechische Tragödie die Verübung der Unthat dem 
Auge des Zujehers entzog. Aber, durch das Prisma der Ein» 
bildungskraft, fieht man genug um fich mit Abjcheu abzuwenden, 
Die Wirkung des halb Verhüllten iſt um jo gewaltiger. 

Aber Ienfen wir die Augen ab von dem Feſtgelage der 
Harpyien. Bliden wir um uns. Bombay liegt zu unfern Füßen; 
die Stadt, die Bucht, das Meer! Im Siüdojten erräth man 
den Hafen an dem Walde von Majten deren Spiten allein 
jihtbar find. Ueber diejelben hinaus, am Horizont, Felſen und 
Eilande von phantaftiichen Umrifjen, nackt oder mit Heidefraut 
befleidet, alle von der Sonne vergoldet. Ganz in der Nähe, 
unter uns ein in Cocosbäumen gehülltes Stadtviertel der Ein— 
geborenen. Ueber die Baumwipfel hinweg, durch die Spalten 
ihrer geöffneten Fächer, hinter durchfichtigen, von der Entfernung 
gewebten Schleiern, die jtattlichen Gebäude der Esplanade und 
von Eolaba. Weiter gegen Djten eine verworrene Häuſermaſſe 
mit einigen ragenden Kirchthürmen: dies iſt die eigentliche Stadt 
Bombay. Zur Nechten bejpült das Arabiſche Meer den Fuß 
der Anhöhe auf welcher wir jtehen. Es ijt eines der ſchönſten 


16 Vierter Theil. Indien. 


und, dank der Vielfältigkeit jeiner Elemente, reichjten Panoramen 
der Welt. Man fünnte es einzig in jeiner Art nennen. Aber 
die Nähe der Thürme des Schweigens jchmälert den Genuß. 
Ohne fi) von den Urjachen Rechenschaft zu geben, fühlt man 
fich gewiljermaßen beunruhigt. Es iſt ein gemijchtes Gefühl 
von Entzüden und Abſcheu. Man freut fi) und man bedauert 
von dem Orte zu jcheiden. 


Sch machte die Befanntichaft eines jungen Mohammedaners 
der in Paris und London jtudirt Hat. Er war in frühejter 
Sugend nad) Europa gefommen und jpricht jehr gut englilch. 
Wir hatten ein langes Geſpräch welches, allmählich, eine ernite 
Wendung nahm. Ich frug ihn: „Glauben Sie was der Koran 
Ihnen zu glauben vorjchreibt?“ — „Die europäiiche Eivilifation 
enthält nichts was meinem Bekenntniſſe entgegenſtände.“ — „Dies 
ilt feine Antwort. Glauben Sie dag Mohammed der Prophet 
Gottes war?” — „Sa, warum nit? Was er lehrte war das 
Symbol der philojophiichen Wahrheit.“ Dabei blieb er. „Was 
denfen Sie von den Brahminen? Glauben fie an ihre unzäh- 
ligen Götter?’ — „Nein, fie find zu aufgeklärt. Jene von ihnen 
welche engliichen Schulunterricht genoſſen müſſen einjehen daß 
die Gößenbilder nur die Symbole der philvjophiichen Wahrheit 
jind.“ — Immer Symbole! Ich bat ihn mir zu jagen was er 
unter diejem Worte verjtehe. Er juchte vergebens nach einer 
Antwort. Verdruß, Verlegenheit und, ich glaube mich nicht zu 
irren, Zweifel malten fi) auf feinem Antlig mit den feinen 
Zügen und dem janften und geiftreichen Ausdrud. Ic ſage 
mit Bedacht: Zweifel an jeinem Symbole. Natürlich, lenkte ich 
jofort das Gejpräd auf einen andern Gegenftand. Man jagt 
mir, er gehöre zu den begabtejten und geiftig hervorragenditen 
Perjönlichkeiten jeiner Klaſſe. Aber eine allgemeine, nichtsjagende 
Formel, ein leeres Wort, genügt ihm um alles zu erflären. 
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Dies erinnert mich an ein kleines Abenteuer welches mir 
in Baris am 2. December 1851, am Tage des Staatsjtreichs, 
begegnete. Ich wandelte die Boulevards hinauf. In der Nähe 
der Borte St.» Denis angelangt, getwahrte ich im Meittelpunfte 
eines Fleinen Bolfshaufens ein Individuum welches, unter leb— 
haftem Beifall der Zuhörer, unabläjjig diejelben Worte wieder: 
holte: „Brüder, jeßen wir uns nieder zum Banfet der Natur.‘ 
Ich bahnte mir den Weg durd) die Menge und frug ihn: „Bru— 
der, was verjtehen Sie unter Banket der Natur? Er juchte 
nad) einer Antwort, fand fie nicht, begann zu jtammeln, gerieth 
in Verwirrung und jagte am Ende: „Ein Banfet iſt ein Bantet, 
ein Banfet wie deren in Amerika stattfinden.“ Seine Zuhörer, 
welche ihn eben erjt beflatjcht hatten, wurden mit einemmale 
mistrauisch, wiederholten meine Frage in immer drohenderm 
Tone, und würden ihm wahrjcheinlich übel mitgejpielt haben 
wenn nicht in Diefem Augenblick ein plößlicher Angriff der 
Truppe die Verſammlung zeriprengt und der Verlegenheit des 
bedrängten Bolfsredners ein Ende gemacht hätte. Für mid) 
war e3 ein Lichtitrahl. Der Menjch, welcher das Neue fucht, 
gleichviel ob auf den Wegen der philojophiichen Speculation, 
oder auf einer Barrifade mit dem Revolver in der Hand, klam— 
mert fich an die erjte bejte Formel, aber er wirft jie von ich 
mit derjelben Leichtigkeit unter dem Einfluffe des erjten Sfep- 
tifers dem er begegnet. Bielleicht war dies der Fall des Mannes 
mit den Symbolen. Gewiß, die Willenjchaft zerreißt die Nebel 
des Aberglaubeng, fie jtürzt die falichen Götter, aber jie bewerk— 
jtelligt dies nicht ohne im Herzen des Adepten eine gewiſſe Leere 
zurüczulaffen. Wird dieje nicht ausgefüllt durch neue Ueber— 
zeugungen, jo handelt er wie der Ertrinfende der ſich an einen 
Strohhalm klammert. Er bemächtigt jich irgendeiner hohlen 
Formel, aber, beim erjten Zweifel der in ihm aufiteigt, wirft er 
fie von fi: der Strohhalm bricht in jeiner Hand, und er ver: 
fällt dem Nichts. 


— 
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Goa. Vom 12. zum 17. Februar. — Der Güte Sir 
James Ferguſſon's, welcher jeine Yacht zu meiner Verfügung 
jtellte, verdanfe ich die genußreiche Reife nach Goa. 

Am 12., bei Tagesanbruch, verließ die Mary-Frere den 
Hafen von Bombay, glitt raſch der hügeligen Küfte entlang und 
anferte, am nächjten Morgen um diejelbe Stunde, vor Pangim 
oder Goa-Nova, der Hauptitadt der portugiefischen Befigungen in 
Indien. Ein reizendes Gemälde entrollte ſich vor unjern Bliden. 
Dichte Cocoswälder bededen die Ufer des Mondovi bis an jeine 
Mündung in die Bucht, höher hinauf zwei grünen Bändern 
gleichend welche jeine Waller umjäumen. Im Hintergrunde, die 
(ichtumflofjenen Firnen der Ghat. Die Thäler hüllte noch die 
Nacht in ihre Schleier. 

Pangim, eine kleine hübſche Stadt, liegt Hart am Fluſſe. In 
den Straßen alte indo=portugiefiiche Häuſer, prachtvolle Bäunte, ° 
wenig Frauen aber viele Männer, alle von mehr oder weniger 
dunfler Hautfarbe je nach dem größern oder kleinern Zuſatze 
indischen Blutes in ihren Adern. Den wenigen Weißen, Durch- 
weg Offiziere oder Beamte, jpricht das Fieber aus den blafjen 
Zügen, den hohlen Wangen und matten Augen. Das Volk aus— 
genommen, trägt alles europäische Tracht. Jedermann ift mit 
einem folojjalen Sonnenschirm bewaffnet. Die Leute gehen lang— 
jam einher, ihre Beine mühjelig nach fich jchleppend. Man 
fünnte fie für Kranke halten die eben das Spital verließen. Es 
jind aber feine Kranke jondern nur Müßiggänger die nicht willen 
wie fie ihre Zeit tödten jollen, und welche die Langeweile zu 
Haufe fliehen um fie auf der Gafje wiederzufinden. 


Der Balajt des Gouverneurs, eine Gruppe von Gemächern, 
auf portugieſiſch casas, Häufer, genannt weil ein jedes von ihnen 
jein eigenes Dach beſitzt, fällt durch feine Unregelmäßigfeit und 
durch die Anzeichen eines langen und langjamen Wachsthums 
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auf. Nahebei vier Jahrhunderte haben an dem ehrwürdigen 
Baue gearbeitet. In mehrern Sälen find die Wände mit den 
Porträts der Vicekönige bededt. Das ältejte trägt die Jahres: 
zahl 1505. Das zweite, in chronologiſcher Reihenfolge, ftellt 
Albuquerque vor. Die große Anzahl diefer Gemälde, deren 
einige durch die Feuchtigkeit jehr gelitten haben während andere 
vollfommen gut erhalten find, erklärt fich theils durch das mör- 
deriiche Klima, theils durch die Ränfe der liſſaboner Höflinge 
welche diejen hohen Staatsdienern höchſtens zwei oder drei Jahre 
der Amtswaltung günnten. Die Sammlung bietet ein großes 
hiitorisches Interefje. Für das Studium der Trachten fenne ich 
nichts Aehnliches. 

Außer diefem Palaſt und einigen Kirchen verdient nur die 
alte Reſidenz des Erzbiichofs erwähnt zu werden, weniger wegen 
ihres Bauftil3 als wegen der Bedeutung ihrer Bervohner. 

Goa war und it, bis zu einem gewiljen Grade, noch heute 
die Hauptjtadt des Fatholiichen Indien. Daher beanjprucht die 
portugiefiihe Regierung noch immer für den Erzbifchof von Goa 
den Titel eines Primas von Indien, und für Seine allergetreuejte 
Majeität das Patronatsrecht über jämmtliche fatholische Kirchen 
der Gangeshalbinfel. Erinnerungen anrufend welche nur mehr 
einen geichichtlichen Werth befiten, auf päpitliche Bullen geſtützt 
die in das 15. und 16. Jahrhundert zurücreichen, jowie auf ein 
neueres die erhobenen Anſprüche nicht vechtfertigendes Concordat, 
verjchließt fich der portugiefiiche Hof abjichtlic) der Erkenntniß 
jeiner Lage. Er vergißt daß jeine jänmtlichen Beſitzungen in 
Indien, mit Ausnahme von Goa und Diu und einer andern 
winzigen Niederlafjung, an die Krone Englands abgetreten wur— 
den. Er überfieht auch jeine augenfällige Unfähigkeit für die 
Bedürfnifje jo vieler außerhalb jeines Gebiets liegender Kirchen 
und religiöjer Anjtalten zu jorgen, Kirchen und Anftalten welche 
den Geldmitteln der Bropaganden in Rom und Lyon ihr Da- 
jein verdanken. Taub gegen alle Gegenvorjtellungen des päpit- 
lihen Staatsjecretärs, beharrt das Cabinet von Liſſabon bei 


2* 
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jeinen Anjprüchen obgleich ſie vom Heiligen Stuhle verworfen 
und ſelbſt von der engliichen Regierung, welche übrigens auf 
eine Prüfung des Meritum der Frage nicht einging, für unzu- 
läſſig erklärt worden ſind. Die Römiſche Curie gründet ihren 
Einſpruch auf die abjolute Unmöglichkeit für Portugal, jowol 
in geiftlicher als finanzieller Beziehung, die den beanjpruchten 
Privilegien anhaftenden Lajten zu tragen. Außerdem herrjcht 
nur Eine Stimme über die jehr große Ueberlegenheit des von 
der römijchen Propaganda verwendeten Klerus im Vergleich mit 
dem goanefiichen. Die engliiche Regierung erhebt feine Einwen— 
dung dagegen daß das Haupt der fatholiichen Kirche, gleich den 
proteſtantiſchen Mifltionsgejellichaften, jeine Organe ernenne und 
für die Bedürfnifje des Cultus und Klerus jeiner Religion Für— 
jorge treffe, aber fie verweigert einem fremden Souverän die 
Ausübung ähnlicher Rechte auf einem der englischen Krone ge- 
hörigen Gebiete. 

Ich werde hier nicht auf eine gejchichtliche Darjtellung der 
endlojen Verhandlungen zwiichen Rom und Lifjabon eingehen. 
Im Jahre 1838 ftand man dem Schisma nahe; 1857 wurde 
endlich ein Concordat abgejchlojfen. Allein auch Hierdurch ge- 
lang e3 nicht den Streit beizulegen und die Schäden zu heilen 
an welchen die indiiche Kirche litt und leidet. Das Concordat 
ließ in einem Theile der Präfidentichaft von Bombay das portu— 
giefische Patronatsrecht, jowie die andern Privilegien des Erz: 
biichofs von Goa fortbejtehen. Die Folge war eine Reihe von 
Streitfällen über die geiftliche Gerichtsbarkeit zwifchen Priejtern 
der Propaganda und Mitgliedern des goanefischen Klerus, oft 
auch von portugiefiicher Seite neue Anſprüche, und von jeiten des 
römischen Klerus, erneuerte Klagen und Anfragen in Rom. Es 
iſt ein eigenthümliches Schauspiel diefer bald im Verborgenen, 
bald offen geführte Kampf welcher, in Indien, alle chriftliche 
Gemeinden in Verwirrung jtürzt und, in Europa, den religiöjen 
Frieden zwiſchen einem katholiſchen Fürjten und dem Haupte der 
Kirche zu bedrohen jcheint. In dem einen SHeereslager ſehen 
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wir das moderne Portugal welches, obgleich in jeiner innern 
Verwaltung den Doctrinen und Anjchauungen der Neuzeit hul— 
dDigend, veraltete Bullen anruft um verblichenen Zuftänden den 
Schein des Lebens zu bewahren; dort den Heiligen Stuhl, dieſe 
vor allen conjervative Macht, welche diesmal für die Reform 
eintritt, für die Reform der ihrer bedürftigen Kirche Indiens — 
Portugal kämpfend unter den Fahnen des Mittelalters, Rom, 
dank der Macht der Logik, einen Verbündeten findend in dem 
protejtantijchen England! 


Der landichaftliche Neiz der Gegend zwiſchen Bangim und 
Goa-Belha jpottet jeder Beichreibung. Die alte Hauptjtadt Tiegt 
jecchs bis fieben Meilen jtromaufwärts. Auf halbem Wege trifft 
man eine Aldea, einen Marktflecken der aus elenden Hütten und 
einer ebenjo elenden Bevölkerung bejteht. Die Männer, den 
Gürtel ausgenommen, find nadt, die Frauen in Zumpen gehüllt. 
Eine Maſſe Kinder jpielen in den Pfüben. Welcher Gegenjat 
mit dem üppigen Reichtum der Natur! In dem höhern Theile 
des Dorfes jtehen ftattliche, alte jteinerne Häufer, ein jedes mit 
jeinem Wappenschilde über dem Thore. Ic glaubte mich nach 
Zamego, oder Vijen oder irgendeiner andern altehriwürdigen por= 
tugiefiichen Provinzialjtadt verjegt. Es find dies die Wohnfike der 
Fidalgos deren Vorältern mit den Conquiftadoren in das Land 
gefommen find. Unweit Bangim fuhren wir über einen langen 
Damm, einen joliden Steinbau der Jeſuiten. Die goanefiichen 
Freidenker behaupten, die Patres hätten ihn in einer Nacht 
mit Hülfe des böfen Feindes errichtet. 


Als wir und Goa nähern gewahren wir die Fagade von 
St.-Auguftin. Im Hintergrunde ein Vorhang von Cocosbäumen 
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gebildet. Dieje Ruinen erheben ſich auf der Stelle wo einft die 
ſtolze Metropole von Portugiefiich- Indien jtand. Wir erreichten 
den verlafjenen, von Palmen bejchatteten Strand und gelangten, 
einige Schritte weiter, zu einem verfallenen Portal mit einem grob 
gemeigelten Hautrelief welches die Züge Vasco de Gama's ver- 
ewigt. Durch diejes Thor jchreiten noch Heute die von Lijjabon 
neu angefommenen Statthalter, wenn jie ihren Einzug in Goa 
halten. Sie fünnten die Stadt ebenfowol auf jedem andern be- 
liebigen Wege betreten, denn die Ringmauern find verfchwunden, 
jowie auch die Häufer und der Palaſt des Gouverneurs ver- 
Ihwunden find. Bon letzterm jteht nur mehr das Portal wel: 
ches, einit, in einen Jaintempel führte. Nur die Kirchen haben 
die allgemeine Zerftörung überlebt. Die Geiftlichen, welche den 
Dienjt verjehen, find ſämmtlich Eingeborene. Dieje, mit wenigen 
Ausnahmen, gut erhaltenen Gebäude werden an gewifjen Feſt— 
tagen von Taujenden von Pilgern aus Pangim und andern 
Gegenden der Eolonie befucht. St.-Franciscus von Aſſiſi, ein 
Ihöner mafjenhafter Bau, errichtet unmittelbar nach Einnahme 
der Stadt durch den Conquiſtador Albuquerque, trägt den Stem— 
pel der goldenen Kunftepoche Italiens. 

Der Bom-Jeſus gehört dem Ende des 16. Jahrhunderts 
an. Dort ruht, in einem vom Großherzoge Ferdinand II. von 
Toscana errichteten Grabmal, der Apoftel von Indien Franz 
Kavier. Der aus mafjivem Silber getriebene Sarg des Heiligen 
it offenbar älter al das Monument und die Kirche. Alle 
dieje Tempel haben eine gewilje Aehnlichkeit, aber ich halte St.= 
Franciscus von Affıfi für den vorzüglichiten. Dem portugie- 
fiihen Geſchmack gemäß find fie weiß getündt. Im Innern 
bedecken reich geſchnitzte Holzaltäre, meijt viel neuer al3 der Bau, 
die Nifchen und die Abfide wo deren eine bejteht, aber der Bau- 
jtil ift der italienische aus dem Ende des 16. Jahrhunderts. Das 
Aeußere Hingegen erinnert an Portugal. Goa wurde am St.- 
Katharinentage eingenommen. Daher ficeht man fait allenthalben 
dag Bildniß der Heiligen welche den Fuß auf den Rüden des 
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am Boden Tiegenden lebten einheimifchen Königs jet. In einem 
weitläufigen Frauenkloſter wohnt Die einzige, alle ihre Ordens— 
ſchweſtern überlebende, Nonne. Sie zählt 95 Jahre. Nach ihrem 
Tode wird das Gebäude, der modern portugiefiichen Gejeßgebung 
gemäß, „laiſicirt“ werden. 

Der Dechant des Kapitels der Se (Kathedrale), diente uns 
als Führer. Er ift ein Landesfind, und doc) trägt jein janftes, 
echt geiftliches Antlik die Spuren des ungejunden Klimas. Der 
uns begleitende Adjutant des Gouverneurs behauptete daß Drei 
oder vier Tage in Goa-Velha dem Europäer das Fieber wenn 
nicht den Tod bringen. 

Der Dechant führte uns in jeine Wohnung, einige große 
Gemäcer im Balajt des Kapitels, des einzigen, wenn ich nicht 
irre, welcher nicht verfallen und mit Büjchen bewachjen ijt. Von 
den Fenſtern überfieht man den Hauptplat. Ein eigenthümlicher 
Anblick! Wald und Geftrüpp dringen von allen Seiten ein, 
Undurchdringliches Dickicht bededt die Ruinen der Häuſer. Gras 
und Gejträuche vertreten das Pflaſter. Man fieht nur Kirchen. 
Nebenan, an der Ede fteht eine, eine andere zu unferer Linken, 
halb verborgen hinter einer Gruppe von TFächerpalmen. Sie 
wurde an der Stelle erbaut, an welcher Albuquerque in die 
Stadt drang. Weiter rechts St.-Franciscus von Aſſiſi und, 
daneben, die Se. Weiterhin zeigt ſich, hinter einer prachtvollen 
Gruppe von Palmen, die St.Beter in Rom nachgebildete Kirche 
des heiligen Gaetanus. 

Tiefe Stille Herrjcht über Goa. Glodengeläute ladet zwar, 
morgens und abends, die Gläubigen zum Gebet. Aber Dieje 
Töne verhallen ungehört. Kein Sterblicher folgt dem Rufe. Das 
Leben ijt erlöfcht. Nichts blieb als einige Prieſter, eine Nonne, 
viele Banther und zahlloje Schlangen. 

Es it ein heroifches Denkmal der entichwundenen Größe 
Portugals. Worte jind unvermögend e8 zu jcehildern. Am Ein- 
gange die durch die Zeit halb verlöfchten Züge des erjten jeiner 
Eroberer. Die Kirchen noch aufrecht jtehend; in ihnen betende 
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Priefter. Das Kreuz, welches das Schwert überlebt hat. Allent- 
halben Wildniß und Hundertjährige Bäume, die Blumen er- 
jeßend welche man auf Gräbern pflanzt. Camöes allein ver: 
möchte die Trauer diefer Orte zu befingen. 


Ahmedabad, 17., 18., 19. Februar. — Es fiel mir 
ihwer mich dem freundlichen Barell und dem verführerijchen 
Capua Indiens zu entreißen. Am 16. abends, Abreife von 
Bombay. Während der Nacht wird die Nerbudda paſſirt. Die 
aufgehende Sonne findet uns, unweit Baroda der Refidenz des 
Gaikwar, in einer parfähnlichen Gegend. Um 10 Uhr morgens 
Ankunft in Achmedabad. Der Commandant des 23. Negiments, 
eingeborene Infanterie, Major Ebden hat die Güte mid) am 
Bahnhofe zu empfangen und nach dem, zwei Meilen gegen Nord- 
weit, entlegenen Lager zu geleiten.* 


Achmedabad trägt feine Gefchichte auf der Stirne gejchrieben. 
Bon einem Mohammedaner gegründet, jpäter von einem Bice- 
fünige der mongolischen Kaifer regiert, ift es eine wejentlich 


* Der Dijtriet Achmedabad, obgleich, durd den Lehnsſtaat Baroda, 
von der Provinz Bombay getrennt, gehört zur PBräfidentichaft diejes Na— 
mens. Die Stadt Achmedabad (118000 Einwohner) im Jahre 1413 durch 
Ahmed Schad gegründet, jpäter von Akbar erobert, entwidelte ſich rajch 
während des erjten Jahrhunderts feines Bejtandes, ſank dann allmählich, 
bis fie, unter dem Scepter der mongolifchen Kaijer, in eine neue Periode 
der Blüte trat (1572 — 1709). Um dieje Zeit zählte jie eine Million Ein— 
wohner. Hierauf folgte ein neuer Niedergang und ein abermaliger Auf— 
ihwung. Ihre Seiden- und Baummwollmanufacturen, ſowie ihre Gold- 
arbeiten bilden die Hauptquellen ihres Wohlftandes. Die hier verfertigten 
Holzichnigereien und Sceulpturen in Stein ftehen noch gegenwärtig in gro= 
ßem Rufe. 
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mohammedaniſche Stadt. Aber das hinduiſche Element hat ſich 
erhalten, obgleich die Volksmaſſen den Islam annahmen, denn 
in den höhern Klaſſen herrſcht der Jainismus vor.* 

Achmedabad ſteht inmitten einer Ebene. Die Stadtthore 
ſprechen zur Einbildungskraft durch ihren feudalen Anſtrich und 
erinnern an unſer Mittelalter. Mit Ausnahme des Collectors, 
deſſen Haus ſich innerhalb der Ringmauer nahe bei einem der 
Thore befindet, wohnt kein Europäer in der Stadt. 

Die Belebtheit der breiten oder engen, geraden oder gewun— 
denen Gaſſen, in welchen ſich die bunte und doch denſelben Ur— 
ſprung zeigende Menge drängt, ſteht in ſonderbarem Gegenſatze 
mit dem anſcheinenden Verfall der Häuſer, der meiſten Moſcheen 
und Tempel und ſo vieler anderer Gebäude welche in der Bau— 
geſchichte Indiens Epoche machen. Und als ob dieſer Wider— 
ſpruch nicht hinreichte, drängt ſich dem Beſchauer ein anderer 
auf, wenn er die Erfindungsgabe, den Reichthum an Phantaſie, 
den künſtleriſchen Geſchmack der Schöpfer dieſer Meiſterſtücke mit 
der Sorgloſigkeit und Trägheit der Epigonen vergleicht. Vor 
allem fällt die Entwickelung der Sculptur auf. Selbſt die Hütte 
des Armen ſchmückt ſich mit irgendeinem feingejchnigten Zierath. 
Dieje Künstler verjtanden es Stein und Holz mit gleicher Fertig- 
feit zu behandeln. 

Die Sonne neigt fi) zum Untergange und e3 ijt Zeit nad) 
dem Lager zurüdzufehren. An jeder Ede wird der Wagen des 
Majors durch einen Strom menjchlicher Weſen aufgehalten. Wir 


* Die Zainiten bilden eine Sekte bubdhiftiichen Urjprungs. Sie laſſen 
die Veda nicht zu, theilen die Zeit in drei Epochen und verehren in jeder 
derjelben, der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft, 24 Jina, 
d. h. gerechte und volllommene Menjchen. Die in ihren Tempeln befind- 
lichen, vierundzwanzigmal wiederholten, zuweilen folofjalen Statuen jtellen 
dieje Auserwählten dar. In gewiſſer Beziehung ijt der Jainismus nichts 
anderes als der mit einer Mythologie, nicht von Göttern jondern von Hei— 
ligen, bereicherte Buddhismus. Vgl. Hunter’s „Indian Empire“, und zahl- 
loſe Eſſays. 
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gerathen in eine Proceſſion „der eriten Schwangerſchaft“. Die 
junge Frau, die Hauptperfon des Feſtes, in ein farminrothes 
Seidenkleid gehüllt und mit Schmuck behangen, fit unter einem 
Baldachin der auf einem von Ochjen gezogenen Karren ruht. 
Eine Anzahl Frauen umgeben ihn. Die meijten tragen Am— 
phoren auf dem Kopfe. Die um Hals und Lenden gewundenen 
Scärpen bilden einen prächtigen Faltenwurf. Flötenſpieler 
folgen. Der Lärm, die Menge, die glänzenden Trachten, die 
herrlichen Mojcheen und gejchnigten Façaden der Häufer, die mit 
Frauen und Kindern bejegten Dächer und Balfone, vereinigen fich 
zu einem wundervollen Bilde in welchem zwei gejchiedene Civi- 
Iifationen, die maurische und die Hinduische, ihren Ausdruck 
finden. 

Zwiſchen Achmedabad und dem Lager gleicht die Gegend 
einer ungeheuern Nefropole. Nach allen Richtungen nichts als 
mohammedanijche Gräber. Obgleich jandig, ift der Boden doc) 
fruchtbar und wohl bebaut. Stein fehlt fait vollfommen. Wenige 
Balmen, aber fleine Gruppen niederer, jtämmiger indijcher 
Feigenbäume, Tamarinden und Pipol breiten ihre Aeſte aus als 
wollten fie die Borüberziehenden unter ihre Schatten einladen. 
Eine jchöne macadamifirte, von Baumreihen eingefaßte Straße 
führt nach dem Lager. Als wir fie heute Nacht befuhren, grüß- 
ten ung QTaufende von grünen Papagaien, die in den Zweigen 
nijten, mit ihrem ohrenzerreißenden Gejchrei. 


Gutes und heiteres Diner an der Offizierstafel. Die ein- 
geborenen Kameraden haben eine „Meſſe“ für fich, weil fie ihre 
Kaſte verlören wenn fie mit den Weißen jpeiften. Ich bewun- 
dere die Bande des 23. Regiments. Der Kapellmeiter iſt ein 
Nheinländer und Hat jein Orcheſter jelbjt geichaffen. Theils 
Hindu theils Halbblut, aber alle Landesfinder, lernen fie Die 
Mufif nach Art der Bapagaien, und diefe Methode, die einzig 
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mögliche, gibt vortreffliche Reſultate. Die jungen Leute befiten 
das Talent der Nachahmung im höchſten Grade aber nicht 
Die geringjte Erfindungsgabe. 


Sch bin vor Anbruch des Tages aufgejtanden und wandere 
vor dem Bungalow welches mir Lieutenant Scollen abzutreten 
die Güte hatte, der Morgenfühle geniegend, auf und nieder. 
Beim erjten fahlen Lichte der beginnenden Dämmerung, erhebt 
ji in den großen noch in leichte Nebel gehüllten Bäumen des 
Gantonnements ein höllifcher Lärm: der ohrenzerreißende Schrei 
der Papagaien, das Gefrächze der Raben und andere mir gänz- 
lich unbefannte Mistöne verjchmelzen ſich zu einem jcheußlichen 
Concert. Der Sonnenaufgang macht dem Herenfabbat ein Ende. 


Ein wahrer Glüdsfall it die Begegnung mit Dr. Burgeh, 
einem in der gelehrten Welt rühmlich befannten Archäologen, 
welcher jeßt mit Herausgabe einer Beichreibung der Denkmale 
von Achmedabad beichäftigt if. Wir bejuchen ihn in jeinem 
Zager, Archeological survey camp, welches er im Garten des 
Collectors aufgeichlagen hat. 

Es ijt kaum Tag und die Stadt verödet. Zwar hat jeder- 
mann bereit3 das Lager verlafjen, aber man ift bei oder in den 
„Zeichen“, die Weiber um Wafjer zu jchöpfen, die Männer, 
Hindu und Mohammedaner, um zu baden. 

Geleitet von Dr. Burgeß, welcher mir manches ardhitefto- 
nische Räthſel Löfte, verbrachte ich den ganzen langen und doch 
jo kurzen Tag in den heiligen Orten diefer wundervollen Stadt. 

Die weientliche Bedeutung der Denkmale bejteht wol darin 
daß fie die Gefchichte Achmedabads verfinnlichen. Die neuen 
Gebieter brachten mit fich ihre mohammedanischen Gewohnheiten, 
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Anschauungen und Traditionen; aber die Künftler, deren fie fich 
zu ihren Bauten bedienten, gehörten dem eroberten Lande an. 
Sie waren Hindu. Daher fommt es daß, während die Haupt- 
anlage der Mojchee arabijch ijt, die Ausführung, das hinduiſche 
Gepräge trägt. Dieje Erfcheinung findet man in ganz Indien, 
wo immer das mohammedanische Element das Uebergewicht 
gewann, aber nirgends tritt fie jo fichtbar hervor wie in 
Achmedabad. 

Allmählich, aber nur bis zu einem gewiſſen Grade, eigneten 
fich die Architekten des Landes den mauriſchen Geſchmack an. 
Dies liegt in der Natur der Dinge, und die Gebäude liefern 
den Beweis. Die kurz nach 1413 entſtandenen, ſind, ihrem 
Weſen nach, Hindubauten, die ſpätern, faſt aber nicht vollſtändig, 
mohammedaniſche. 

Es würde zu weit führen meine an Ort und Stelle ge— 
machten Beobachtungen und Schlußfolgerungen hier ausführlich 
wiederzugeben. Nur einige wenige Worte über die Architektur. 

Die älteſten Monumente, jene welche in das zweite Jahr— 
zehnt des 15. Jahrhunderts zurücreichen, wie die berühmte un— 
ter dem Namen Jami-Mejid befannte Mojchee Achmed Schach's 
und die der Rani Sipri* jtehen, meiner Anficht nach, hoch über 
den reichern, durch ihren Umfang impofjantern, aber jowol was 
Hauptentwurf al3 Verzierung anbelangt, weniger einfachen und 
vornehmen Bauten aus dem zweiten goldenen Zeitalter der Stadt, 
nämlich aus dem 17. Jahrhundert. 

Im allgemeinen, jcheinen mir die Moſcheen von Achmedabad 
über ihren wahren Werth gejchäßt zu werden, infofern nämlich 
al3 man fie betrachtet von dem Gefichtspunfte der claſſiſchen 
Kunft und der allgemeinen gültigen Gejeße welche die großen 
Meifter der Architektur aller Zeiten als maßgebend anerfannt 
haben. Gewiß, der Gejammteindrud ift überwältigend. Wir ver- 


* Kamir-Mejid wurde vollendet 1424, die Mofchee der Sultanin 1431. 


Architektur und Sculptur. 29 


laffen die menjchenerfüllte Gaſſe und betreten, durch ein von 
außen kaum jichtbares Portal jchreitend, den Hof der Mojchee. 
Schweigen und Einjamfeit umfangen uns alsbald. Unter dem 
Beriftyl, der längs den Ningmauern hinläuft, erquicdt uns köſt— 
licher Schatten. Mit Wonne haftet der Blid an den marmornen 
Spitenjchleiern welche die Fenſter verhüllen, an den wie Ge— 
ichmeide gemeißelten Verzierungen der Nifchen und PBilajter, an 
den von hundertjährigen Bäumen überwölbten Grabmälern. Gern 
geben wir ung dem Reize hin der ung entzückt, bejticht, ent— 
waffnet. Aber eine fühle Kritik jtimmt dieſe Begeiiterung herab, 

Für meinen Theil möchte ich die Kunſt der Ornamentirung 
höher jchägen als die Architektur. Man betrachte nur diefe aus 
Marmor gewobenen Spitenjchleier der Fenſter, an welchen jie 
die Jalouſien oder Gitter vertreten. Man weiß in der That 
nicht was bewunderungswürdiger ijt, die Erfindungsgabe des 
Zeichners oder die Fertigfeit des Künſtlers welcher Stein wie 
Holz zu bewältigen weiß. 

Das reichte und zugleich das modernjte Monument ijt der 
berühmte Jaintempel welchen Hathi Sing, einer der reichiten 
Kaufleute der Stadt, mit einem Aufwande von einer Million 
Rupien, rejtaurirt oder eigentlich von den Grundfejten neu erbaut 
hat (1848). Mer. Ferguſſon jpricht jich, in jeiner „Geſchichte der 
Architektur‘, äußerjt lobend aus. Ich finde den Bau reich und 
groß aber nicht großartig. Die Verhältniſſe find Eleinlich, die 
Gewölbe niedrig, die Sculpturen roh. Armuth an Erfindung, 
Abwejenheit des Sinnes für Verhältnifje, zwei Mängel welche 
den Reichthum der Ineruftationen und der fojtbaren Steine nicht 
verdeden können, Fennzeichnen dies Wunderwerf des modernen 
Achmedabad. Wenn irgendetwas geeignet iſt den Berfall der 
Künfte in Indien darzutdun, jo iſt es diefer Tempel; bejonders 
wenn man bedenkt daß er in einer durch ihre Monumente be- 
rühmten Stadt entitand, wo großartige Vorbilder im Ueberfluß 
vorhanden find, wo eine mit Recht berühmte Schule von Archi- 
teften und Bildhauern gewirkt hat und wo der Kunſtgeſchmack 
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und die Uebung der Kunft, allerdings allmählich abnehmend, ſich 
jahrhundertelang, von Geſchlecht zu Geichlecht vererbt Haben. 

Der Holzihniger Hat, in höherm Grade als der Bildhauer, 
die alten guten Traditionen bewahrt. Wir bejuchten die vor- 
züglichiten Ateliers. Dieſe Künftler copiren die gejchmückten 
Fenſter der Mojcheen und Gräber mit großer Genauigfeit, 
flatichen ihre Zeichnung auf dem Brete ab und bearbeiten es 
jodann mit einem einzigen Injtrument. Die Ausführung läßt 
nichts zu wiünjchen übrig. Aber man copirt nur, man erfindet 
nicht mehr. Ein amerikaniſcher Speculant machte hier große 
Beitellungen für Neuyorf. Reiche Yankees ſchmücken ihre Speife- 
jäle mit Büffeten deren Ornamente den Grabmälern der Sultane 
von Guzerat entlehnt find! 

In einiger Entfernung von der Stadt befindet ſich Schad)- 
i-Bagh, der „Garten des Königs“, ein Eleiner zierlicher, 1622 
für die damaligen Vicekönige erbauter Palaſt. Jetzt bewohnt 
ihn der engliſche Richter mit feiner Familie. Dies Haus, wie 
jo viele andere welche ich hier jah, zeichnet ſich durch eine 
Sonderbarfeit aus welche der Erwähnung werth jcheint. Be— 
fanntlich übt das Material einen jehr großen, ja bejtimmenden 
Einfluß auf die Entwidelung des Bauftils. Man baut anders 
mit Stein, anders mit Ziegeln, anders mit Holz. Hier haben 
viele fteinere Gebäude die Holzconftruction beibehalten. Viel— 
leicht — jo erfläre id mir die Sache — verjchmähten reiche 
Leute das Holz, gerade weil e3 feinen Stein im Lande gibt. 
Sie ließen aljo jteinere Häufer bauen. Die Architekten, welche 
Hindu waren, gehorchten, aber ohne den traditionellen Stil, den 
der Holzeonjtruction nämlich, zu verlajjen. Die Wirkung iſt 
bizarr. Es iſt als ob man auf der Gafje einem alten Bekann— 
ten in Verkleidung begegnete. Mean erkennt ihn jogleich, und 
fragt fi: wozu die VBermummung? Ich glaube die Antwort 
gegeben zu haben. 


Eine vornehme Hochzeit. al 


Die Affen jpielen in Achmedabad eine große Rolle. Ich 
jah deren allenthalben: in den Bäumen der Moſcheen, außerhalb 
der Stadt, längs dem Fluſſe wo dieje unbequemen Weſen fich 
tränfen, in den belebtejten Straßen der Stadt. Da fiten fie 
auf den Dächern und betrachten die VBorübergehenden mit einem 
böhmischen Ausdrud. In der verflojjenen Nacht weckte mich ein 
hölliicher Lärm. Checco jtürzte in mein Schlafzimmer, ein Bild 
des Entjegens, mit jeiner jonoren römtjchen Stimme „Assassini!“ 
jchreiend. Räuber, mitten im Lager, jchien mir äußerjt unmwahr- 
icheinlih. Es waren aud) feine Räuber, jondern nur Affen 
welche, zur Kurzweil, das Dad) des Bungalow abzudeden ver- 
juchten. Es ijt dies eine ihrer Gewohnheiten. Es ijt nicht 
Gewohnheit der Eimvohner dieje gemeinjchädlichen Thiere aus- 
zurotten. Alles was jeine religiöjen Ueberzeugungen dem Hindu 
geitatten, ift fie mit Stodjtreichen zu vericheucdhen. 


Mir befinden ung in der Jahreszeit der Hochzeiten. Nach 
dem Trommeljchlag und SFlötengepfeife zu urtheilen welches wir 
jeden Abend beim Nachhaujefahren vernehmen, jollte man mei- 
nen die ganze Stadt vermähle ſich. Unter vielen andern, ver- 
heirathet auch einer der erſten Notabeln jeine Tochter. Es iſt 
Rao Bahadır Premathai Hamathai, das hervorragendite Mit- 
glied der Jainitengemeinde. Heute und morgen wird während 
der ganzen Nacht jein pradhtvolles Haus für die glückwünſchen— 
den Freunde offen jtehen. 

Wir finden den Hof und die Facçade glänzend erleuchtet. 
Da der Bater der Braut unwohl ift, werden wir von den Söh— 
nen empfangen. Sie führen uns in einen langen, engen, Durch 
Ampeln janft erleuchteten Saal. Die Verfammlung tft zahlreich, 
bejteht aber nur aus Männern. Die Gäjte treten ein, neigen das 
Haupt, laſſen fich längs der Wände, auf einer doppelten Reihe 
von Stühlen nieder, jprechen untereinander mit leijer Stimme, 
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lfaufchen der Mufif, bewundern den Tanz der Bajaderen. 
Nach einiger Zeit ziehen fie jich zurück nachdem fie die Herren 
vom Haufe abermals begrirgt umd dieſe fie mit Blumenfränzen 
behangen haben. Neue Anfümmlinge nehmen ihren Platz ein. 
In diefer Weije erneuert fich die Gejellichaft unabläflig. 

Die beiden Brüder, jchöne große, jchmächtige vornehm 
ausjehende junge Leute mit regelmäßigen Geſichtszügen und 
hellbrauner Hautfarbe, empfangen die Gäſte mit Anmuth und 
Miürde. 

Die Braut, ein jehr ſchönes Kind, zählt faum zwölf Jahre. 
Eine ponceaufarbige Seidenjchärpe jchlingt ih um Haupt und 
Schultern. Ein Unterrod von derjelben Farbe umfaßt die Hüf- 
ten. Gejchmeide, von jehr hohem Werth, ſchmückt Arme und 
Knöchel. Ringe an den Fingern, den Zehen und in den Najen- 
flügeln vervolljtändigen den Buß. Die gravitätiiche Sicherheit 
und Ruhe mit welcher die Kleine auftritt it von unausſprechlich 
fomischer Wirkung. Uebrigens bejchäftigt jich niemand mit ihr; 
aber das beirrt jie nicht. Sie weiß jehr wohl daß die Gejell- 
Ichaft ihretwegen gefommen it. Dieje Art von Ehen werden 
immer erjt einige Jahre jpäter vollzogen. Hat die junge Frau, 
welche bei ihrer Vermählung vielleicht nur fünf oder ſechs Jahre 
alt war, mittlerweile ihren Gemahl durch den Tod verloren, jo 
wird fie als Witwe betrachtet: fie wird zur Ajchenbrödel in der 
Familie des VBerjtorbenen, man jchneidet ihr die Haare ab und 
behandelt fie wie eine Sklavin. Sehr häufig, finden dieſe armen 
Geihöpfe ihre Lage unerträglich, entfliehen und verwechjeln Die 
elende Gefangenjchaft mit der elendern Freiheit der Bajadere! 
Die „frühen Ehen“ find eine der Pejtbeulen der indijchen Ge— 
jellichaft. Hoffen wir daß die fleine Braut hier glüclicher jein 
wird! Sie jteht neben meinem Stuhle, hält meine Hände in 
den ihrigen, und betrachtet mic) aufmerfjam mit ihren jchönen, 
großen, runden, jchwarzen Augen welche noch nichts jagen als 
die Freude an dem phyſiſchen Dajein. Hätte ich fie ermuthigt, 
was ich nicht that aus Nücdjicht für den Bräutigam welchem 
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die Etifette verbietet jeiner eigenen Hochzeit beizuwohnen, ich 
glaube der Feine Schelm hätte ſich mir auf den Schos geſetzt. 
Sn dem langen aber jchmalen Raume zwiichen der dop— 
pelten Reihe von Sigen tanzten und jangen drei Bajaderen. 
Hinter ihnen, jo nahe daß fie ihnen beinahe auf die Ferſen tra= 
ten, jtanden und gingen die Flötenſpieler und Cymbelichläger. 
Die Nautjchie oder Bajaderen, weder hübſch noch häßlich, aber 
jehr graziös, trugen den Anzug ihrer Klaſſe: ein Gold- und 
Seidengejpinft verhüllte den Bujen, dazu ein weiter PBantalon 
und Vortuch von demjelben Stoffe. Arme und Hüften find un— 
bedeckt, die Haare glatt und am Scheitel getheilt. Schmudf an 
den Händen, Füßen, am Halje und an der Naſe. Dieje Elfler 
und Taglioni — in diefem Haufe ijt alles von erjter Kate- 
gorie — tanzen eigentlich nicht; fie gehen, jchreiten vorwärts 
und zurüd, oder, bejjer, fie tanzen nicht mit den Beinen ſon— 
dern mit den Händen, den Armen, den Schultern, mit dem 
ganzen Oberleibe, vorzüglich mit den Augen, immer mit äußerjtem 
Anjtande. Die jüngjte, die faum zwölf Jahre alt jein mochte, 
wandte das Auge von mir nicht ab. Streng und zugleich her: 
ausfordernd, warf jie mir bald zärtliche, bald vorwurfsvolle, 
bald flehende, bald drohende Blife zu. Aber jie lächelte nie- 
mals. Man lächelt nicht in Indien. Kein Sonnenitrahl er- 
leuchtet dieje dunklen Gefichter. Auf dem Antlige diejes Kindes 
malte jich bereits eine frühzeitige Wehmuth, eine zu vollitän- 
dige Kenntniß des Lebens mit jeinen Enttäufchungen und Leiden. 
Der Gejang, wenn man die unabläjjige Wiederholung derjelben 
Note Gejang nennen fanıı, erleichtert es den Sinn der Schritte 
zu errathen. Aber auch ohne diejen Kommentar würde man 
die Liebesqualen, die Entzweiung, die Verjühnung und den neuen 
Zwiſt verjtehen fünnen. Es ijt das alte Einerlei. Man frägt 
fih nur wie e3 diefen Mädchen gelingt die ganze Stimmleiter 
der Liebesgefühle in unendlicher Abwechjelung zu durchlaufen um 
auszudrüden was, immer und ewig, dafjelbe bleibt. 
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IV. 


Rajputana. 
Vom 19. zum 29. Februar 1884. 


Hiſtoriſche Notizen. — Nach Mount Abu. — Mount Abu. — Das Klima. 
— Die Tempel. — Die Tiger. — Sunſet- und Scandal-Point. — Durch 
die Wüſte. — Der Palaſt des britiſchen Reſidenten in Jodhpur. — Das 
Fort. — Beſuch beim Maharaja. — Das diplomatiſche Corps des Vice— 
königs. — Der Teich. — Abermals Affen. — Die Gräber von Mandore. 
— Kailana. — Reiſe nach Jeypur. — Die Stadt Jeypur. — Der Palaſt 
des Maharaja. — Reformen der letzten Regierung. — Amber. — Social- 
politische Verhältniſſe in Rajputana. 


Rajaſtan, das „Land der Häuptlinge‘ oder, nad) officiellem 
engliichem Sprachgebraudhe, Rajputana, gehört, in jocialer, po= 
litiſcher, phyſiſcher Beziehung, zu den intereffantejten Ländern 
Indiens, * 

In jocialer Beziehung: jeder der 19 Staaten, aus welchen 
Rajputana bejteht, bildet eine große Familie, einen Clan. Die 
Bande des Blutes verfnüpfen den Fürften und feine Unterthanen, 


* Bei Abfaſſung der folgenden kurzen Notizen dienten mir als Quellen 
ein Aufjaß des Sir Alfred Lyall, dermalen Gouverneur der Nordweitlichen 
Provinzen, in feinem Buche „Asiatic studies” (1884); mündliche Mitthei- 
lungen diejes hohen Staatsbeamten während meines Aufenthaltes in Alla- 
habad, und des Majors Loc, afjiftirenden Agenten in mehrern Rajputjtaaten. 
Bol. auch das werthvolle Bud, „Rajistan“ von James Tod (1829) und den 
„Imperial Gazetteer of India“, 
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oder vielmehr den Familienvater und feine Kinder, den ältern 
und die jüngern Brüder, denn er ift in Beziehung auf den Adel, 
nur princeps inter pares. 

Mit Rückſicht auf Politif: weil unerachtet der mohammeda- 
nischen Eindringlinge, welche ſie befiegen, zurüddrängen, ihrer 
eigenen Eroberungen berauben aber auf dem ihnen gebliebenen 
Gebiet niemals dauernd unterwerfen konnten, die Rajputen ihre 
uralte Verfafjung bis auf den heutigen Tag bewahrt haben. 

Endlih, in phyfiicher Beziehung. Rajputana erſtreckt ſich 
von Weit nad) Oft, von den Grenzen von Sind bis an die Thore 
von Agra; von Nord nah Süd und Dft, von den Ufern des 
Sutledge bis zu den Maharattaftaaten des Gaifwar, des Hol- 
far und des Sindia. Das Gejammtgebiet zerfällt, wie bereits 
gejagt, in 19 Staaten, unter welchen Udipur oder Mtevar, 
Sodhpur oder Marvar und Jeypur die bedeutenditen find.* Die 
Aravali, eine von Thälern hier und da durchbrochene Gebirgs- 
fette, theilt, von Nord nad) Südweit laufend, das Land in zwei 
ungleiche Hälften. Die größere, nämlich die weftliche, ift eine 
Wüſte, in parallelen Linien durchfurcht von niedern, langgeitred- 
ten immer vereinzelten Sandjteinhügeln. Die fortwährend vom 
Wind gepeitjchten und zum Theil zerbrödelten Felskämme der 
(egtern machen den Eindrud von Meereswellen und verleihen 
der Ebene das Auſehen der jturmbewegten See. Sand und 
Heidefraut bededen fie. In den Dajen entjpricht die Cultur der 
vorhandenen Wafjermenge. Und dennocd welcher Pinſel ver- 
möchte die ernite, edle Schönheit diefer Wildniß wiederzugeben! 

Die öſtlich von den Aravalibergen gelegenen Diftricte find 
von der Natur minder jtiefmütterlich bedacht. Dort wechjeln 
bewaldete Anhöhen und Thäler mit den üppigen Triften und 
fruchtbaren Adergründen der Hochebene. Man fanıı fi) von 


* Marvar (Jodhpur): Ausdehnung 37000 (englische) Duadratmeilen. 
Bevölkerung 2,000000. Mevar (Udipur): 12670 Quadratmeilen. Jeypur: 
14882 Quadratmeilen mit 135000 Einwohnern, 


3* 
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dem Lande, jelbjt von jeiner äußerlichen Gejtalt, feine Vor— 
jtellung machen ohne fich jeine Geichichte und Berfaffung gegen- 
wärtig zu halten. Man hat legtere, ich meine irrthümlich, mit 
dem alten Lehnsweſen der germaniichen Länder verglichen; denn, 
in Wirklichkeit ift dieſe Aehnlichkeit nur eine fcheinbare. Zum 
Beispiel: bei ung waren die Obliegenheiten, Rechte, Privilegien und 
Ehren an die Scholle gebunden, d.h. an den Beſitz eines Stück 
Landes welches dem Eigenthümer jeinen Namen gab. Hier be- 
zieht fich alles auf die Blutsverwandtichaft. Der Staat ift nicht 
notwendig an den Grund und Boden gefette. Er kann, zu— 
gleich) mit dem Clan, den Pla wechſeln. Dies iſt in die Sitten 
übergegangen und bejteht in gewiſſer Beziehung noch heute fort. 
So fieht man nicht jelten ganze Dorfichaften ihre Penaten wei- 
ter tragen, wenn der Sand der Wüſte ihre Teiche verjchüttet 
und der Regen, welcher fie wieder füllen jollte, gefehlt hat. Im 
feudalen Europa nimmt der Adelige den Namen des von ihm 
erworbenen Bodens. Hier gibt der Adelige dem Grunde den 
er befigt feinen Namen. Der Staat nimmt den Namen der 
Hauptitadt und dieſe den Namen des Häuptlings der fie ge- 
gründet hat. Aber einen Zug hatte und hat der Rajpute doc) 
gemein mit unfern fahrenden Rittern: die Luft an Abenteuern. 
Wenn in frühern Zeiten ein Naja viele Kinder und wenig Land 
beſaß, gab er einem feiner Söhne ein Pferd, Waffen und einige 
Begleiter. Der Jüngling verließ das väterliche Haus und zog 
auf Abenteuer aus. Hierdurch erflärt ſich die Verbreitung diejes 
Stammes über einen jo großen Theil der Halbinfel. , Hält man 
fih die Verfaffung der Rajputen gegenwärtig, jowie die Un— 
fruchtbarfeit ihres Bodens, ihre Friegeriichen Anlagen und den 
Geſchmack an Abenteuern, jo begreift man warum fie, ihrem 
Weſen nad, Nomaden und fahrende Ritter find. 

Im Anfange des Jahrhunderts, zu einer Zeit wo Rajaftan 
durch die militärisch organifirten NRäuberbanden der Pindarri 
und durch die verbündeten Maharatten von zwei Seiten bedroht 
war, jtritten zwei der mächtigijten Fürjten des Landes, die Herr— 
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cher von Jodhpur und Jeypur um die Hand der Fürftin von 
Udipur. Es war in ihren Augen nicht nur ein Liebeshandel, 
jondern auch eine Ehrenjache, und fie befriegten fich in Gegen- 
wart des gemeinjamen Feindes. Ihr Untergang jchien befiegelt, 
‚als fie, im legten Augenblide, ein wie fie meinten ehrenvolles 
Uebereinfommen trafen. Die Urjache des Streites, welche zugleich 
der Gegenjtand ihrer romantischen Liebe war wurde bejeitigt, 
d. h. fie jtarb an Gift. Ich erwähne dies tragifche und zugleich 
bizarre Ereigniß, welches gejchichtlich erwiejen ift, weil es über 
die eigenthümliche geiftige Beichaffenheit diejes Stammes und 
jeine Begriffe von Ehre Licht verbreitet. 

Während jener kritiſchen Epoche verlangten die Häuptlinge 
zweiten Ranges von England Schub und Bürgfchaft ihres Be— 
figes. Nach der fpäter erfolgten Auflöfung des Maharattenreiches 
und der Vernichtung der Pindarri wurde, durch die Verträge 
von 1818, den innern Zwijtigfeiten der Rajputen und, zugleich, 
den Einfällen von außen ein Ziel gejeßt. Die Fürften opferten 
ihre Unabhängigkeit und erreichten hierfür die Wortheile des 
„britiichen Friedens“. Die Generalgouverneure von Indien 
machten jeit jener Zeit, d.h. jeit Lord Haftings, von ihren neuen 
Vollmachten einen äußerſt mäßigen Gebrauch. . Sie enthielten 
ſich jorgfältigft jeden Eingriffes in die beftehenden Verfaſſungen 
welche, ohne die engliihe Dazwiichenfunft, zugleich mit den 
Staaten jelbit, im allgemeinen Brande verjchwunden wären. 
Daher geihah es daß der Elan, welcher die Grundlage diejer 
Verfaſſungen bildet, und mit ihm die aus ihm hervorgehende 
Wehrpflicht bis auf den heutigen Tag unverändert erhalten 
wurden. 

Die Streitmacht eines jeden Fürften befteht, außer jeinen 
eigenen Mannen, aus den von feinen Adeligen, im Kriegsfalle, 
zu jtellenden Contingenten. Die Adeligen figen auf ihren Burgen, 
umgeben von ihren Bewaffneten welche beim erften Aufrufe fich 
den Kriegern des Fürften anzujchliegen haben. E38 ijt eine per- 
manente Kriegsbereitichaft. Dies Syftem fand, in frühern Zeiten 
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jeine Rechtfertigung in den häufigen Einfällen mohammedanijcher 
Eroberer und, in der neuen Zeit, in den Angriffen der Pin- 
darri und der Maharatten. Heute ift der Friede gefichert, und 
dennoch bejteht die militärische Organifation in derjelben Weije 
wie vormals. Traditionen, Gewohnheiten, der Charakter der 
Nation und materielle Interejjen hielten bisjegt jede Abänderung 
fern. Man kann die Wehrverfafjung nicht umgejtalten ohne die 
Clane zu zerjtören, und man fann die Clane nicht zerjtören ohne 
fie in eine Mafje von Atomen umzuwandeln, regiert von einem 
Herricher, deffen despotifche Gewalt die unabläffige Aufficht der 
oberjten Schugmacht erheijchen würde. Hierdurch würden Die 
Rajputenjtaaten den übrigen Lehnftaaten gleichgeitellt. „Aber“, 
jagt einer der hervorragenditen anglo- indischen Staatsmänner* 
„unfere autokratiſchen Schüßlinge, welche über indilche Staaten 
herrichen, haben bisher feine Hinreichenden Erfolge aufzumweijen, 
ſodaß die englische Nation ſtolz darauf fein könnte fie auf die 
politifche Schaubühne gejtellt zu haben.‘ Ueberdieg würde eine 
allgemeine Entwaffnung die große Maſſe der vom Waffenhand- 
werfe lebenden Männer brotlos machen. Die Folge wäre eine 
Berftärfung der zwar Europäer jchonenden aber in der Wiüjte 
noc zuweilen vorkommenden Räuberbanden. 

Die Rajputen von reinem Blut bilden nicht die Mehrzahl 
der Bevölferung. Es gibt Brahminen, Charan, und die handel- 
treibenden Kaſten welche, der Mehrzahl nad, Jainiten find und 
ſich rajputischer Abjtammung rühmen; endlich die Bauern, eine 
Miſchraſſe von Rajputen und Bhil. Lebtere und andere einge- 
borene Völkerſchaften wohnen, unbeläftigt und nur die Autorität 
ihrer Eleinen Häuptlinge anerfennend, in den einſamen Schlud)- 
ten des Nravaligebirges. Der Fürjt des Staates begnügt ſich 
mit einem, von ihnen meist unregelmäßig entrichteten, Tribut. 

Die große Mehrzahl der Einwohner befennen fich zu den 
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brahminischen Lehren, aber mit einem bedeutenden Beiſatze des 
jainitijchen Elements. Die Fürjten und Häuptlinge gelten für 
abergläubijcher als fromm. 


Diejen Morgen Abreije von Achmedabad. Während einiger 
Stunden führt ung der Weg durch eine jehr gut bebaute Ebene. 
Gegen Abend wird hohes Felsgebirge fichtbar. Noch einige 
Stunden, und der Zug iſt an feinem Fuße angelangt. Es ilt 
Mount Abu, die füdlichite Gruppe der Aravali. Von Abu- 
Noad-Station, wo ich die Nacht in meinem Waggon zubringe, 
bis Achmedabad zählt man 115 Meilen. Ic finde dort Pferde, 
Sampane und Kuli welche der afjiitirende Agent in Mount Abu 
Kapitän Frazer zu jchiden die Güte hatte. 

Die Stationen diejer, ganz fürzli, eröffneten Bahn find 
im landesüblichen Stile erbaut. Jedes Gemad) ijt durch eine 
jteinerne oder von Badjteinen gemauerte und weißgetünchte Kup— 
pel bededt. Bei allen ihren Bauten verwenden Die anglo- 
indiichen Ingenieure nur Stein, Ziegel und Eijen weil Die 
rothen Ameiſen das Holz in fürzejter Zeit zeritören. 

Die erjten Morgenjtunden des nächiten Tages verjtrichen 
ehe es gelang die zerjtreuten Glieder meiner Karavane zu ſam— 
meln. Die Sonne brannte bereits unbarmherzig als ich endlich 
zu Pferde jteigen konnte. Der Feine Fluß wurde durchwatet, 
d. h. wir wateten im Sande, welcher das Waſſer erjegte, und 
durdhichritten dann einen jchmalen Streifen ebenen Landes. 
Zwei Meilen von der Station beginnt die Erjteigung des Ge— 
birges zwiſchen ſchwarzen jenfrecht abfallenden, hier und da mit 
Bäumen und Büſchen bewachſenen Felſen, wo Tiger, Leoparden 
und Bären in großer Anzahl haufen. Wir wurden indeß nur 
eines riejigen Affen anſichtig. Er ſaß auf einem Granitblod 
und folgte uns in geringer Entfernung, von Fels zu Fels jprin- 
gend, ohne uns je aus den Augen zu verlieren. 
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Je mehr wir uns erheben je wilder wird die Gegend. Im 
Norden zeigt ſich das Mount Abu von der Hauptfette der Ara- 
vali trennende Thal; im Weiten rollt fich ein Theil der großen 
Rajputawüſte auf. Von hier gejehen, gleichen die Kuppeln der 
Station weißen Punkten. Der Regen hat, im Laufe der Zeit, 
den Felskuppen phantaftiiche Umriffe verliehen. Der Reitpfad 
ift enge, zuweilen jehr jteil, aber in vortrefflichem Zuftande. Zu 
wiederholten malen wird meine Karavane durch lange Reihen 
ichwerbeladener Kamele aufgehalten. Natürlich ereignet fich dies 
immer an fchwierigen Stellen, längs gähnender Abgründe, wo 
ein Fehltritt unſerm irdiſchen PBilgerwallen ein Ziel ſetzen würde. 
Eine Erfahrung die ic) bei allen großen Bergübergängen ge- 
macht habe. Der Zufall gefällt fich in folchen Scherzen. Aber 
er wiederholt fie zu oft. Es fehlt ihnen der Reiz der Neuheit. 
Uebrigens, dank der Dazwiichenfunft der Jampane deren rothe 
Livreen den Kameltreibern NRejpect einflößen, fommen wir ohne 
Unfall davon. 

Mittlerweile ijt die Luft leicht, friſch, elaftiich geworden. 
Aber die Sonne! ad), die Sonne, die fich jebt dem Zenith nähert! 
Endlich, nach vierjtündiger Reife, während welcher ich den Sattel 
nicht verlafjen hatte, erreichten wir die erjten Häufer von Mount 
Abu. Entfernung von der Station 15 Meilen. Der General: 
Refident bei den NRajputenfürjten ijt leider auf einer Rundreiſe 
in einem entlegenen Theile des Landes begriffen, und da es nur 
eine Telegraphenlinie gibt war es unmöglich feinen Aufenthalt zu 
entdeden. Aber die beiden affijtirenden Agenten Kapitän Frazer 
und Kapitän Newell und der Militärcommandant überhäufen 
mich mit Aufmerfjamfeit. Reifen in Indien ohne gute Empfeh- 
lungsſchreiben iſt nicht leicht, bejonders in diejen wenig befuchten 
und wilden Gegenden. Wer aber diejes Vortheils genießt kann 
auf die freundlichite Aufnahme und wirfjamen Beiftand rechnen. 
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Die wenigen Häufer, welche man Mount Abu nennt, Liegen 
4000 Fuß über der Meeresflähe. Die fie umgebenden Berg- 
firnen erreichen eine Höhe von 5000 Fuß. Es ift eine Heine 
Hochebene oder, beſſer, eine in den ſchwarzen Stein grobgemei- 
Belte Schale deren Rand durch die Gipfel der Berge gebildet 
wird. Die „Reſidenz“ des Generalagenten, die englischen Wohn- 
häujer, eine Kajerne und ein Milttärjpital jtehen auf ijolirten, 
durch Heine Schluchten getrennten, Felsblöcken. Die Erdipalten 
find mit Bujchwerf oder Wafjer gefüllt, und die durch fie führen- 
den Pfade vertreten die Stelle der Gaſſen. Eins diejer Waffer- 
befen, der eine PViertelmeile lange Teich) Nafı Talao, bildet 
eine Schöne Decoration. 


Die Eingeborenen find Bhil. Ich habe ihrer bereit3 er- 
wähnt. Mit den Hindu haben jie feinerlei Verwandtichaft, find 
viel jchwärzer und auch, im Gegenjag mit den reinlichen Ge— 
wohnheiten leßterer, viel jchmuziger. Der äußere Gebrauch des 
Waſſers joll ihnen, buchitäblich, unbekannt fein. Ich jah fie in 
großer Anzahl und fand daß fie, obgleich wenig anziehend, doch 
gewinnen durch den Vergleich mit den auftraliichen Aborigines. 

Das vielbejungene Klima jchien mir jeinem Rufe wenig zu 
entiprechen. Die Luft ift falt und die Sonne jengend. Die von 
den heißen Niederungen Kommenden leiden meijt an Fieber— 
anfällen. Während meines dreitägigen Aufenthalts fror ich im 
Hauje unerachtet des Kaminfeuer, aber die Sonne trieb mich 
alsbald aus dem Freien in meine Wohnung zurüd. 


Die hochberühmten Jainatempel von Dilwarra jtehen, andert- 
halb Meilen von Mount Abu, in der Mitte einer engen Schlucht 
auf einem von der Natur in den Fels gehauenen Unterbau. 
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Aus der Ferne betrachtet, bilden fie eine einzige verworrene 
Mafje von weißem Marmor. Der blendende Lichtglanz, welcher 
fie umschließt, verwiicht die bizarren Einzelheiten des Baues. 

Wir waren zu Fuß gekommen, und unterwegs machte mich 
Kapitän Frazer auf die friichen Spuren eines Tigers aufmerkſam. 
Das Ungethüm fonnte nicht fern fein. „ES it“, fagte mein 
Begleiter, „fein man-eater, er greift Menjchen nicht an.“ Wir 
wandelten aljo getrojt weiter. Aber die Anmwejenheit des Tigers, 
wenngleich ungejehen, erhöhte den eigenthümlichen Eindruck wel- 
chen der erjte Anblick Dilwarras auf mich hervorbrachte: ein 
Olymp in dem nur Götter und NRaubthiere haufen. 

Die zwei größern der vier Tempel wurden von drei reichen 
Kaufherren erbaut, der ältejte (1032) von Vimala Sa, der an— 
dere, zwei Jahrhunderte jpäter (zwijchen 1197 und 1247), von 
zwei Brüdern, beide Monumente volljtändig aus weißem Mar- 
mor. Nun gibt e8 aber in diefen Bergen feinen Marmor. Wie 
wurde er herbeigejchafft? Um diejes Räthjel zu löſen hat man 
die Gegend in allen Richtungen durchforſcht ohne in diejen, faſt 
jenfrecht abfallenden Feljen auch nur eine Spur von Straßen 
oder Pfaden zu finden. 

In Nachſtehendem falje ich meine Eindrüde zufamnten. 

Architektur. — Auch hier wird mit Stein gebaut und die 
Holzeonjtruction beibehalten. Schöne Einzelheiten aber nicht 
der geringjte Sinn für Verhältniffe und wenig Einklang zwijchen 
den Elementen aus welchen das Gebäude beiteht. 

Sculptur. — Uebergroßer Reichthum an Statuen und Bas- 
relief3. Die Compofition Häufig bizarr, jelten widerlich, zuweilen 
jehr jchön, fast immer complieirt. Die Zeichnung äußerjt zart, 
die Ausführung vollendet. Ich ſah Gejtalten deren Umriffe an 
die Antife erinnern. Daher die Hypotheje eines Zufammenhangs 
mit der griechiſchen Kunſt welche, dreihundert Jahre vor Ehrijti 
Geburt, mit Alerander in das Land gezogen jein joll! Aber wie 
hätte fich diefe Schule bis zum 11. Jahrhundert unferer Zeit- 
rechnung fortpflanzen können, nachdem feine Spur ähnlicher 
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Denfmale aufgefunden ward, welche man den dazwijchenliegenden 
Jahrhunderten zujchreiben könnte? 

Sie find vielleicht Meijterjtüde, aber Kunſtwerke find fie 
nicht. Sie den claffiichen Monumenten Griechenlands gleich zu 
jtellen oder auch nur mit ihnen zu vergleichen, jcheint mir Ueber— 
treibung. Aber der Gejammteindrud, ic) gebe es zu, iſt über- 
wältigend. Er ift e8 jo jehr daß die Kritik verjtummt. Man 
fühlt fih nicht in ein anderes Zeitalter verjeßt aber in eine 
andere Welt die, ganz und gar, verjchieden ift von der unferigen. 
In gewiljer Beziehung Fünnte man dafjelbe von dem römischen 
und griechifchen Altertum jagen; aber mit dem wejentlichen 
Unterfchiede daß in Indien das Leben in voller Kraft pulfirt 
während es aus Griechenland und Rom gewichen ijt. In den 
Tempeln der Akropolis von Athen bewundern wir die höchite 
Verwirklichung der Ideale des Schönen, des Großen, des Ein- 
fachen. Aber was find dieſe Tempel anders als mehr oder 
minder gut erhaltene Ruinen? Touriften erjegen die Gläubigen 
von ehemals, und die Götter welchen fie zu opfern famen findet 
man, zerjtreut, in den Mujeen Europas. Das Leben ijt ent- 
Ihwunden aus diefen einſt heiligen Stätten, und was bewundert 
wird ijt die Schönheit einer Leiche. 

‚Hier athmen wir frifche Lebensluft, aber dies Leben zeigt 
fi in einer Form die unfere Neugierde reizt ohne fie zu be- 
friedigen. Gewiß, wir befinden uns in Gegenwart eines leben— 
digen Wejens. Wir fühlen jeinen Pulsichlag unter dem Schleier 
der es bededt, aber wir find unvermögend ihn zu Lüften. Dies 
war mein erjter Eindrud: der heiße Wunjch und zugleich das 
Dewußtjein des Unvermögens das Räthſel zu Löfen. 

Wir wandeln unter den Bogengängen. Sonnenjtrahlen und 
Schatten juchen, begegnen, fliehen fih. Das Licht ftuft ſich ab 
in das Unendliche. Reflexe freuzen ſich an den Kanten der octo— 
gonen Pfeiler, beleden den Mauerſchmuck, gleiten unter der 
flachen Dede der Hallen "dahin, erlöjchen im Dunfel des Heilig- 
thbums. Außen, rieſelt ein Goldregen über die gemeißelten 
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Marmorplatten, tropft, in leuchtende Perlen verwandelt, von 
den Frieſen und Dachrinnen, dringt in die Kapellen wo immer, 
ein Bild. der Langenweile mehr als der ewigen Ruhe, der- 
jelbe. Gott oder Heilige, mit verjchränften Armen, auf feinen 


serien ſitzt. 


Die die Tempel umgebenden Berge, wie überhaupt der 
ganze Gebirgsitod von Mount Abu, behaujen viele wilde Thiere. 
Darum ijt auch der Tiger in dem Leben der Offiziere ein 
wejentliches Element und der Hauptgegenftand ihres Zeitvertreibs. 

Er greift, in dieſen Alpengegenden, den Menjchen nur jel- 
ten an. Dagegen macht er große Verheerungen unter dem Vieh. 
Wenn ein Tiger eine Kuh zerrifjen und zum Theil verzehrt hat, 
geitattet ihm das Verdauungsgeichäft nicht jogleich den Schau— 
plab jeiner Unthat zu verlaffen. Er zieht fich daher vorläufig 
in den nächjten Buſch zurüd. Die Eingeborenen, welche aus der 
Entfernung dem Misgeſchick ihres Viehs beigewohnt haben, be— 
nachrichtigen den nächſtwohnenden Offizier. Eine gehörige An- 
zahl Bhil werden als Treiber verfammelt und die Jagd beginnt 
jofort. Die Schüten erwarten ihr Wild auf Bäumen oder 
Felsblöcken ſitzend und tüdten es ohne große Gefahr zu laufen. 
Aber es wäre Wahnfinn dem verwundeten Tiger in den Bujch 
zu folgen. 

Nur zu häufige Unfälle trüben die Freude an dem edlen 
Weidwerke. Ganz fürzlich ftarb hier ein von einem Tiger zer- 
fleifchter junger Offizier an feinen Wunden. Der Generalagent, 
Oberſt Bradford, verlor einen Arm im Kampfe mit einem die- 
jer Thiere. Die Begegnung fand im Jungle ftatt, SO Meilen 
vom Lager. Sein einziger Begleiter, ein Feldwebel, jpannte 
eine der Wagenpferde aus und jagte nach dem Cantonnement 
zurüd. Unterwegs bejtellte er allenthalben, wo er Pferde fand, 
die nöthigen Relais wodurch es dem Arzte möglich wurde dem 


Sunjet- und Scandal- Boint. 45 


verwwundeten Oberjt, der mit dem Verluſt eines Armes davon- 
kam, das Leben zu retten. 

Auf einem langen Spaziergange mit den drei jungen Offi- 
zieren, in deren Händen die Geichide von Mount Abu ruhen, 
bemerkte ich daß fie ihre Hunde fortwährend an der Leine führ- 
ten. „Eine nothwendige Vorſicht“, jagten jie mir, „in einer 
Stadt wo die Leoparden, bei hellem Tage, in den Gafjen jpa- 
zieren gehen.“ Unlängſt padte ein jolches Thier die Dogge eines 
meines Begleiter an jeiner Seite. 


Ein gut gehaltener Pfad führt um eine der Zinfen, welche 
die Stadt umrahmen nad) dem Rande der Heinen Hochebene auf 
welcher ſie jteht, und die hier faſt jenfrecht abjtürzt. Die Aus- 
fiht it wundervoll. Vor uns, im Weiten, jenjeit einer etwa 
zwanzig Meilen breiten Steppe, eine Reihe vereinzelter Felskegel. 
Vierzig Meilen weiter, in derjelben Richtung, anderes Felsgebirge. 
Mehr zur Linken, im Südweſt, ein Ocean von Sand und Stein: 
die große Wüſte von Rajputana. Die Sonne verjchwindet lang- 
jam unter dem Horizont welcher dem des Meeres gleicht. Die 
Täuschung ift vollitändig, eine Bejchreibung unmöglich. Viertauſend 
Fuß unter uns, hüllen bereit die fernen Felsberge die Wüſte in 
ihre langen Schatten. Nur einzelne grüne Schimmer lafjen die 
bebauten Dajen auf dem dunklen Grunde errathen. In den klei— 
nen Wafjerbehältern, Miniaturteichen, eingelegten Silberplatten 
ähnlich, jpiegelt fi das Abendroth. Wer den Blid langjam von 
unten nach oben erhebt durchläuft, in unzähligen Abjtufungen, 
die ganze Stufenleiter des Regenbogens. Die fernen über die 
Wüſte gejäeten Felsgruppen find nicht mehr blau jondern Janft 
geröthet, und violette Tinten ergießen fich über die Steppe. In 
nächiter Nähe das üppige Grün des jteilen Abhanges und ein 
Chaos von Steingerölle. Welches Bild! Mic) fejleln und be- 
zaubern die Hundert Eleinen leuchtenden Teiche im dunfeln Thale: 
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die Haren feuchten Augen des Himmels der, diesmals aus der 
Tiefe, zu uns Erdenfindern emporblidt. 

Auf einer Bank von Granit fißend genießen wir des er- 
habenen Schaufpiel3. Für die elegante Colonie von Mount Abu 
iſt diefe Stelle ein Salon in freier Luft. Jeden Abend ver- 
fammelt fie fi hier. Unter Colonie verjtehe ich die drei Offi- 
ziere, den Doctor, ebenjo viele Damen und, während der heißen 
Jahreszeit, die Offiziere und Beamten der NRefidenzen bei den ver- 
ichiedenen Maharaja mit ihren Familien. Hier wird der Sonnen— 
untergang bewundert und der Nebenmenſch beiprochen. Daher 
der doppelte Name: Sunjet- und Scandal=Boint. 


Als ich diefen Morgen eben im Begriff war abzureifen 
jtürzte einer der drei Offiziere im Jagdanzuge, freudeftrahlend, 
in mein Zimmer. Ein Tiger hat eine Kuh zerriſſen. Wie glüd- 
lih! Und darauf läuft er fort um die Beſtie nicht zu verſäu— 
men. Arme junge Leute! Man begreift daß in dieſem Eril 
Scandal-Boint allein nicht Hinreicht die langen Tage zu ver— 
fürzen. Glücklicherweiſe haben fie die Tiger. 


Sodhpur. Vom 24. zum 27. Februar. — Jodhpur ift 
jchwer zugänglich. Mitten in der Wüſte gelegen, ift e8 nur zu 
Pferde, zu Kamel oder zu Elefant zu erreichen. Die Entfernung 
von der nächſten Eijenbahnitation beträgt über 50 Meilen. Der 
Sonne durch zwei Tage trogen ijt ein verwegenes Unternehmen. 
Glücklicherweiſe fand ich, nad) einer auf der Bahn durchreiiten 
Nacht, in Bali einen Wagen und Pferde des Maharaja. Ueber 
Dies wird mir gemeldet daß an drei Orten Relais zu ſechs 
Pferden aufgejtellt wurden, und, um das Maß des Glückes voll- 
zumachen, bietet fi) miv Mr. Home, ein englifcher Ingenieur 
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des Maharaja, als Gefährte an. Endlich wurde mir auf der 
Station Bali wo wir die Reife durch die Wüſte antreten, ein 
treffliches Frühſtück jervirt: eine Artigkeit und zugleich Wohlthat 
welche ich dem Generalagenten Oberjt Poullet verdanfe. Leider 
mußte er geitern Jodhpur verlafjen, was ihn nicht abhielt mich 
nad) feiner „Reſidenz“ einzuladen. 


Gegen 10 Uhr morgens brachen wir auf, Mr. Home und 
ich in einer jchweren, in Kalfutta gebauten Chaije, der treue 
Checco am Bod, mein portugiefischer Diener zu Kamel. Drei 
Männer laufen abwechjelnd neben dem Wagen her. Ihr Beruf 
ift die Pferde anzutreiben und vor den Stechfliegen zu jchügen. 
Eine Straße gibt es nicht. Unſer Kutſcher richtet ſich nach den 
Spuren der Kamelfaravanen. Warum jollte der Maharaja eine 
Straße bauen laſſen? Hat er je in jeinem Leben Jodhpur ver- 
laſſen? Aber er hörte von Wegen jprechen auf welchen das 
Feuer die Pferde erſetzt. Einen jolchen möchte er auch in feinen 
Staaten bejigen. So fam das Project einer Eijenbahn zwijchen 
Sodhpur und Bali zu Stande, welchem Mr. Home feine jegige 
Thätigfeit und ich einen angenehmen und landesfundigen Be- 
gleiter verdanfen. 

Das Land welches wir durchreijen iſt, anfangs, noch nicht 
ganz Libyjche Wüſte. Sehr bald wird dies der Fall jein. Bis— 
jet jehen wir noch jtachelige Büjche, hier und da verbranntes 
Gras, mit einem Worte die Spuren einer, immer ärmlichen jetzt 
dürren und bejtäubten, Vegetation. Die Luft ijt troden und 
früh. Kurz vor Ankunft bei dem erjten Relais, unterliegt eins 
unjerer Pferde einem Sonnenjtih. Wir fahren durd) zwei fleine 
Dajen wo Dörfer ſtehen. Tempel und Ringmauern verleihen 
ihnen die indische Zocalfärbung. Die wenigen Reijenden welchen 
wir begegnen beleben einigermaßen die ernjte und großartige 
Landichaft. Welche unermeßlichen Horizonte! Wir überholen 
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einige Kamelreiter, hier einen Thakur (Herr vom hohen Adel); 
jein Diener fauert hinter ihm, mit dem Chibuf des Gebieters 
in der Hand; dort einen Kaufmann. der einem Dubend fchwer- 
beladener, an dafjelbe Seil gebundener Kamele voranreitet. Alle 
beichleunigen den Schritt, denn die Sonne finft und um 8 Uhr 
werden die Thore gejchlofjen. . 

Auf 15 Meilen Entfernung, erjcheint unjer Reijeziel am 
Horizont. Zunächſt nur das auf dem höchjten Punkte eines 
Felſengrates jtehende Schloß. Unſer Geſpann hat Mühe das 
jchwere Fuhrwerk durch das Sandmeer zu jchleppen. Die Sonne 
neigt ji) zum Untergange. Violette Alabaftertinten überfluten 
die Wüſte und den Himmel auf welchen das Schloß feine fchwarze 
Silhouette zeichnet. Zu unferer Rechten bleiben die Nefidenz des 
Maharaja und der von ihm jelbit gezeichnete Sommerpalaft. 
Endlich um 7 Uhr abends, fahren wir durch das ftattliche „Sol— 
dDatenthor‘ in Jodhpur ein. 

Indien iſt ein Buch der Märchen. Aber hier tritt noch der 
Reiz des Neuen, des bisher nie Gejehenen Hinzu. Sodhpur, mit 
jeinen 400 Tempeln, den zahlreichen, meiſt Kleinen, in rothem 
Sandjtein erbauten, reizenden Paläften feiner Großen, mit den 
minder reichen aber malerijchen, weißgetünchten Wohnhäufern des 
Volks welche, terrafjenfürmig übereinandergeftellt, bi3 zum Fuße 
des Schloßfeljens hinanklimmen, — Jodhpur bietet einen jelt- 
jamen, phantaftiichen Anblid, und fcheint und ift einzig in jeiner 
Art. Bei jedem Schritte wechjelt die Scene, und die Schwierig- 
feit vorzudringen gewährt mir die Zeit diejes prachtvollen Schau- 
jpiel3 bei dem eleftrifchen Lichte der untergehenden Sonne mit 
Muße zu genießen. Im den volferfüllten, gefrümmten engen 
Gaffen, jelbit in den etwas breitern Hauptitraßen der Bazare 
brechen fich unfere Pferde nur mit Mühe Bahn. Alles jchreit, 
geftifulirt, grüßt auch zuweilen und macht am Ende Pla. Wir 
verdienen dieſe Artigfeit faum, denn hier bringt unjer Fuhrwerf 
einen Hochzeitszug fingender Weiber in Stodung, dort Procej- 
fionen welche nach irgendeinem Tempel ziehen. Brahminen 
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ichreiten an der Spite, die ihnen folgenden Männer tragen 
‚sadeln, die Weiber und Stinder Laternen. Aber außer diejen 
frommen Frauen und den ‚Freundinnen der Braut jah ich weib- 
liche Wejen nur Hinter den Naloufien der Fenſter. Die muſel— 
maniſche Sitte das ſchöne Gejchleht unter Schloß und Riegel 
zu halten war, in den vormohammedaniichen Zeiten, in Indien 
unbefannt. Seither allgemein geworden, drang fie jelbjt in das 
entlegene Rajputana. In der obern Stadt nimmt der Tumult 
zu. Das Gejchrei, die Gejänge, der jchrille Ton der Pfeifen, 
der dumpfe des Tamtam vereinigen fich zu einem heillojen Con- 
cert. Es war dunfle Nacht als es uns gelang die Stadt durch 
das nördliche Thor zu verlafjen. 

Wir hatten noch anderthalb Meilen zurüczulegen, aber am 
Ende ward das Ziel erreicht. Der indische Haushofmeijter des 
Oberiten, ein Greis von ehrwürdigem Anjehen, öffnete das Thor 
des Balajtes, ließ ein Abendmahl auftragen und legte mich in 
das Bett jeines abwejenden Gebieters. 


Obgleich mehrmals dur; das Getöje der Affen gejtört, 
ichlief ich doch den Schlaf des Gerechten. Die Affen, ich glaube 
e3 bereits gejagt zu haben, bejiten das Privilegiuim den Men- 
ichen das Leben ſauer zu machen. Man ijt berechtigt fie zu 
prügeln; es wäre Sünde fie zu tödten. Ueberhaupt, vergießt 
der orthodore Hindu das Blut Feines lebenden Weſens. Zus 
gleich reiche und Fromme Perſonen haben in ihren Dienjten fette 
Burjche deren Beruf es ift tags in den Betten ihrer Herren zu 
liegen um dajelbjt gewiljen Injekten mit ihrem Blute zur Nah— 
rung zu dienen. Auf diefe finnreiche Art wird erreicht daß jene 
Thierchen während der Nacht weniger bei Appetit und daher 
weniger läjtig find. Man nennt dieſe Diener boy feeders, 
Wanzenernährer. Was die Affen anbelangt, wäre ihre jociale 
Stellung wol eines Studiums werth. 

v. Hübner. II. , 4 
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Der Palaſt trägt den Namen des Erbauers, Maharaja Sur 
Sing. Vormals war er die Zenana (der Harem) der Fürſten 
von Marvar, was die hohen Ringmauern erklärt. Er jtammıt 
aus der langen Epoche des Uebergangs von den Hinduftilen zum 
arabijchen. Die Wände der beiden vom Oberſten bewohnten 
Säle find mit Schönen Basreliefs geichmücdt, und die warmen 
Töne des rofigen Sandjteins verleihen dieſen Gemächern einen 
heitern und feitlichen Anſtrich. 


Der Maharaja jandte mir einen reich aufgezäumten Elefan— 
ten, einen großen englifchen Wagen, einen Balanfın und, das 
Wichtigſte, jeinen Richter als Cicerone. Hardyal Sing, bisher 
in feinem Baterlande, dem PBenjab, bei der Juſtizbehörde thätig, 
wurde vom Vicefünige den hiefigen Fürjten zur Berfügung ge— 
jtellt, ihm geliehen, wie Hardyal mir jagte. Diefer Mann iſt 
ein guter Typus des einheimijchen, in einem indo=britiichen Col— 
legium gejchulten Gentleman. Er jpricht ganz gut engliſch und 
wird hier mein Führer fein. Sein Anzug bejteht aus einen 
braunen Leibrod und braunen Pantalons; jein Gefährte trägt 
einen langen himmelblauen Talar, beide, um den Kopf, ein 
fünjtlerisch gefaltetes Seidentud). 

Sc bejteige den Elefanten; die Begleiter folgen zu Pferde. 
Eine bedeutende Anzahl von Kult Schließen ſich an. Ein Elefant 
im Galagewande erjcheint niemals in der Deffentlichkeit ohne 
zahlreiche Dienerjchaft. Die Etifette verlangt dies. 

Wir brauchten zwanzig Minuten um den Fels zu erjteigen 
welcher die Gitadelle trägt. Dies Gebäude, das Werk einer 
Reihe von Fürften, ift ein veriworrener Knäuel von Befejtigungen 
und dunkeln Gängen, hohen, jteilen, abjaglojen Treppen, von 
Höfen und Paläſten welche, mit dev PBrachtliebe ihrer Erbauer, 
zugleich die Entwidelung und den Verfall der indo=arabiichen 
Architektur im ſich verfinnlichen. Ein altindisches Element ha 
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aber der mauriſchen Kunſt bisher widerſtanden. Es iſt ein ſtei— 
nernes Vordach im Rundbogenſtil mit der Beſtimmung ein oder 
mehrere Fenſter eines oder mehrere Stockwerke gegen die Sonne 
zu ſchützen. Es geht von dem Obergeſchoß aus, entſendet ſeine 
beiden Arme der Mauer entlang, niemals bis an den Boden, 
häufig nur bis auf halbe Höhe des Gebäudes, und endigt in 
zwei von der Wand ſich loslöſenden Spitzen. Das Motiv er— 
innert mich an ein Weib welches ein Tuch am Kopfe trägt. 
Wenn ſie ſich daraus einen Turban machte, ſetzte ſie ihr Geſicht 
der Sonne aus. Die Hitze verhindert ſie die beiden Enden un— 
ter dem Kinn zu verknüpfen. Sie läßt ſie alſo an beiden Sei— 
ten des Geſichts loſe herabhängen. Das Profil eines Palaſtes 
mit jolchen Fenſterſchirmen macht einen jeltjiamen Eindrud. Das 
Gebäude, von der Seite gejehen, verliert jeinen arabiichen Cha- 
vafter, aber e3 nimmt ihn wieder wenn man es von vorn be= 
trachtet. Die Zeichnungen und Sculpturen der Marmor= oder 
Sandfteinplatten welche den Fenſtern als Vorhänge dienen 
wechjeln an fünftlerifchem Werthe mit der Epoche welcher fie an- 
gehören. Die ältejten find immer die jchöniten. 

Das Baumaterial ift ein rojenfarbiger Sandjtein mit bräun- 
lichen Tönen oder ein jehr harter grauer Marmor. Beide Stein- 
arten werden in der Umgegend gefunden. Das Ziegelwerf und 
die Studornamente find immer weiß getüncht. Der harmontjche 
Gegenſatz zwilchen diejen Farben, die Schatten welche die ganze 
Stufenleiter vom dunflen Schwarz zum blaſſen Grau durch— 
laufen, die janften Wirkungen des zurüdgeworfenen neben dem 
blendenden Glanze des directen Lichts, bringen eine unbejchreib- 
liche Wirkung hervor. Es ift ein Traum, und wer bejchreibt 
Träume? 

Die Gemächer find in der herfümmlichen Weije geziert, Die 
Wände in bogenfürmige vieredige Blenden getheilt, oder fte find 
mit glatten oder gezahnten Mauerbändern geſchmückt. Dieje 
Räume legen den Verfall noch Flarer dar als das Aeußere. 
Man vergleiche nur den Ueberfluß an Eleinen Spiegeln und die 
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Ueberladung der Ornamente in dem Palaſte welchen der Vater 
des gegenwärtigen Fürften errichten Tieß mit den, in jeder Be- 
ziehung, vorzüglichern Bauten aus dem 16. und 17. Jahrhundert. 

Wir betreten einen über dem Abgrunde fchwebenden Balkon. 
Entjegt klammert fich der Blid an die Mauern, gleitet hinab 
von Geihoß zu Geichoß, wird hier durch ein Fleines Tempel- 
dach, dort durch einen Fenſtercapuchon aufgehalten, dringt, immer 
von oben nach unten, in die Höfe ein, verirrt fich in einem La— 
byrinth von Balujtraden, Rampen, Bogengängen und gezinnten 
Mauern. Bewaffnete in der Landestracht, Weiber mit dem 
MWafjerfruge am Kopfe, verkleinern ich in dem Maße als fie 
hinabjteigen, d. h. fich entfernen. Auf der Plattform, vor dem 
Thore der Citadelle, ftehen mein Elefant mit feiner Haudah, die 
Pferde und Kuli meiner Heinen Karavane, alle, mit Inbegriff 
des Ungeheuers, zu Zwergen zujammengejchrumpft. Die ſenk— 
rechten Abfälle der Felſenterraſſe, welche das Schloß trägt, ent- 
ziehen fich natürlich unſern Bliden, aber tief unter ung gewahren 
wir die Pyramiden der Tempel und die Hausdächer von Jodh— 
pur. Ein grünes Band umjpannt die Stadt. Jenſeits defjelben, 
niederes Felsgerölle und Sand und der unermeßliche Horizont 
der Wüſte. Die hier in perpendifulärer Richtung wirfenden Ge- 
jege der Optik erzeugen die wunderbarjten, zum Theil grotesfe, 
und, weil dem Auge ungewohnt, unnatürlich jcheinende Effecte. 

Der Commandant, eine jchöne militärifche Gejtalt, führte 
uns in der Gitadelle umher. Auf einer der Baftionen jtehen 
mehrere grobe Gejchüge von großem Kaliber. „Wir haben fie‘, 
fagte er mit Stolz, „vor hundert Jahren den Mohammedanern 
abgenommen.“ Ein hübjcher Knabe, in einem Talar der ihm 
bis an die Ferſen herabreicht, begleitete ung mit jeinem Hof— 
meijter, Er it ein Sohn des Maharaja und einer Favoritin, 
und, al3 jolcher, Glied der regierenden Familie aber fein fünig- 
licher Prinz. 
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Der Maharaja läßt uns in einer, in England gebauten 
Staatscarroffe abholen. Wie die vier „Waler“* mit dem 
jchweren Fuhrwerke die engen und gewundenen, jteil abfallenden 
Gafjen und Gäfchen paifieren und das Soldatenthor ohne Unfall 
erreichen konnten, ift mir ein Näthjel. Won dort führt eine gut 
unterhaltene Fahrſtraße nad) dem zwei Meilen entfernten jüd- 
weitlich von Jodhpur gelegenen Palaſt Rai-Rabag. 

Die Ringmauer läßt feine fürjtliche Refidenz erwarten und 
gleicht eher der eines Wirthichaftsgebäudes. Im Hofe, einem gro- 
Ben Vieref, vor dem Eingang und im Schatten des Haujes 
lagen einige riefige Büffel im Sande. Beim Ausfteigen aus 
dem Wagen begrüßten uns Maharaj Purtab Sing, Bruder und 
eriter Minijter des Fürften, der Pundit und geheime Secretär 
Sheo Narain Prevali und mein Freund, der Nichter Hardyal 
Sing. Der Maharaja erwartete uns an der Schwelle, führte 
uns in einen Saal und ließ ung neben ſich Play nehmen. Der 
Pundit diente, jtehend, als Dolmetih. Die Unterredung bewegte 
ſich in Gemeinplägen; nur Ein Wort des Fürjten verdient er- 
wähnt zu werden. Als ich ihm von den Paläften der Eitadelle 
und den Wohnſitzen des Adels in der Stadt ſprach, jagte er: 
„Wir verdanken unjerm jchönen rothen Sandjtein den Gejchmad 
an der Architektur.“ Eine wahre und tiefe Bemerkung. 

Jesvant Sing, Maharaja von Marvar, nach dem von Me— 
var (Udipur) der mächtigite unter den Rajputfürſten, hat nod) 
nicht Funfzig Jahre vollendet und fieht jünger aus als er tt. 
Er hat eine offene Phyfiognomie, regelmäßige Züge und fajtanien- 
braune Augen. Haupt- und Barthaar find glänzendichwarz. Ob— 
gleich er nie lächelt, zeichnet er fich doch durc) fein artiges Be— 
nehmen und eine ruhige und würdige Haltung aus. Sein Anzug 
beitand aus einem weißen bis an die Ferſen reichenden Hemde. 
Die Füße waren nackt; nur wenn er die Gemächer verläßt ſteckt 


* Name der in New-South-Wales gezüchteten Pferde, 
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er jie in Bantoffeln. Man rühmt feine Herzensgüte, Ehrlichkeit 
und Gerechtigfeitsliebe. Seine Erziehung war, wie ich höre, un- 
vollftändig, aber es fehlt ihm nicht an natürlichen Gaben. Er 
liebt die Künſte, insbejonders Architektur. 

Während meines Bejuchs hielt er bejtändig die Hand eines 
Heinen Stnaben in der ſeinigen. Es ijt dies jein einziger vecht- 
mäßiger Sohn defjen Unterricht ein Engländer leitet. Auch ein 
engliicher master of hounds befindet fich in den Dienften des 
Fürſten. 

Seine beiden legitimen Brüder, von derſelben Mutter, tra— 
gen den Titel Maharaj (der des Maharaja gebührt nur dem 
regierenden Fürften). Beide genießen eines guten Rufes. Der 
ältere von ihnen ift, wie bereit gejagt, der Divan, der jüngere, 
Keichur Sing, befehligt die Streitmacht von Marvar. Lebterer 
ijt ein fröhlicher Hübjcher junger Herr, nur ein wenig unbehülf- 
lich in jeiner nad) englischem Mufter gejchnittenen, eng anliegen- 
den Uniform von braunem Tuch, in diefem Klima offenbar ein 
Marterwerfzeug. Auch gejtand er daß er fie unbequem finde. 
„ber warum tragen Sie nicht lieber Ihre Landestracht, welche 
auch viel kleidſſamer iſt?“ Seine Antwort war ein gewiljes 
Lachen welches ich von meinen Reiſen in Japan und Afrifa 
fenne. Wenn der Wilde oder der Halbwilde oder, wenn ich 
mich jo ausdrücken darf, der falſch Civilifirte mit Menjchen von 
europäiſcher Gefittung zujammenfommt, läßt ihn jein Inſtinet, 
noch mehr als jeine Vernunft, ihre Ueberlegenheit fühlen. Da 
entiteht in ihm der Löbliche Wunſch fich zur Höhe des Weißen 
zu erheben. Sofort geht er an das Werk. Aber er beginnt es 
bei dem unrechten Ende. Er ahmt nach, aber in unverjtändiger 
Weiſe, begnügt fich mit Nebendingen, verſchmäht oder ijt unfähig 
an den richtigen Quellen zu jchöpfen. Er ijt gefränft wenn man 
auf jeinen Irrthum hinweist, und jein Verdruß äußert jich, dem 
Weißen gegenüber, in einem gezwungenen Lachen. 

Diejer junge Prinz fühlt ſich alfo höchſt unbehaglicd) in der 
pjeudo=engliichen Uniform, aber jein Herz hängt an ihr. Sein 
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Bruder, der erſte Miniſter, obgleich heute in Landestracht, ver— 
ſagt ſich nicht immer die Qualen eines europäiſchen Anzuges. 
Der Maharaja misbilligt dieſe Nachäffereien. Er pflegt zu 
ſagen: „Marvari bin ich geboren, Marvari will ich ſterben.“ 
Seine dreißig natürlichen Brüder genießen die Auszeichnungen 
der königlichen Familie, ſind aber keine Prinzen und haben 
feinen Anſpruch auf die Nachfolge. 


Ueber den Wirfungsfreis der NRefidenten oder Agenten, d. h. 
der diplomatifchen Organe des Vicekönigs von Indien bei den 
Lehnsfürjten, jchöpfte ich, auf meiner Reife Durch die Halb- 
injel, aus den beiten und unmittelbarjten Quellen nachitehende 
Auskünfte, 

„Wir erhalten‘, wurde mir gejagt, „in der Negel, feine ge— 
jchriebenen Inſtructionen. Wir haben die Fürjten zur Erfüllung 
ihrer Bertragspflichten zu verhalten, ihre Oberbeamten mit mög— 
lichjt geringer Einmiichung in die Berwaltung zu überwachen und 
groben Misbräuchen zu fteuern, alles unter unjerer perjünlichen 
Verantwortung. Der Agent jteht unter dem Generalagenten 
und Ddiefer unter dem Bicefönige mit deſſen indiſchem Staats- 
jecretär, d. h. Minister des Aeußern er zu correfpondiren hat. 
Hier (in Jodhpur) überwacht der Generalagent die Amtshand— 
lungen. des Divan, welcher zugleich der Schatzmeiſter des Für— 
iten ift, und übt die Gerichtsbarkeit über die wenigen Europäer 
welche fich zuweilen hierher verirren. Gegen Weiße gefällte 
ZTodesurtheile bedürfen, um vollzogen zu werden, der vorläufigen 
Beitätigung des Vicefünige. Der Maharaja von Jodhpur übt, 
durch den Richter Hardyal Sing, die Eivil- und Criminaljuftiz 
aus. Wenn es ſich aber um Vollziehung der Todesitrafe han- 
delt, und der Agent Grund Hat die Regelmäßigfeit der. Öerichts- 
verhandlungen zu bezweifeln, veranlaßt er die Auffchiebung der 
Hinrichtung und ſchickt die Procefacten dem Vicekönig. Die 
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endgültige Entjcheidung des legtern wird von dem Maharaja 
immer, ohne alles Widerjtreben, angenommen. 

„Eigentlich ift unjer Wirkungskreis nur begrenzt Durch Die 
Eingebungen unjerer Vernunft und unjers Gewifjens, jowie durch 
das Gefühl der auf uns lajtenden großen VBerantwortlichkeit. 

„Bejchenfe nehmen wir niemals an. Dies Verbot rührt 
von der Zeit des Generalgouverneurs Lord Cornwallis her. Je— 
der Bandidat für den Staatsdienft in Indien muß fi) anheiſchig 
machen Gejchenfe zurüdzuweilen. Die Uebernahme diefer Ver— 
pflichtung nennt man covenant. Die geringjte Ueberfchreitung 
würde die augenblicliche Entlaffung aus dem Dienſte zur Folge 
haben. 

„Das Anjehen dejjen wir genießen und unjer Einfluß find 
jehr groß. Hier nur ein Beifpiel aus der neuejten Zeit. Im 
verflojjenen December gejchah es in dem einen Staate Bikanir, 
daß die Thafur (Adeligen) plöglich die Entrichtung der Steuern 
verweigerten. Umſonſt bejtand der Maharaja auf jeiner For— 
derung. Man griff zu den Waffen. Es war der Bürgerkrieg 
in einem Glaſe Wafjer; aber Ruheftörungen in Rajputana ver- 
breiten jich wie anſteckende Krankheiten. Deshalb begab jich der 
Generalagent, ganz allein, an Ort und Stelle und forderte Die 
Thakur auf die Waffen niederzulegen und vor ihm zu erjcheinen. 
Alle gehorchten und bezahlten jofort die Steuern, mit Ausnahme 
eines einzigen welcher fich in jeine Burg zurüdzog und für die 
Befehle jeines Fürjten jowie des Agenten nad) wie vor taub 
blieb. Da ließ legterer eine Hand voll Truppen fommen. Ihr 
Meg führte fie durch die große wafjerlofe Wirte; aber fie be- 
gegneten feinem Widerjtande auf ihrem Marjche, und als fie 
herannahten unterwarf ſich der widerjpenjtige Thafur. Er 
wurde jofort verhaftet und als Staatsgefangener nad) Mount 
Abu gebracht wo er noch verweilt. Zur Strafe wurde jeine 
Burg dem Boden gleichgemadt. 

„In der Negel, unterwerfen jich die Fürjten, mit großer 
Bereitwilligfeit den von dem Agenten, der bei ihnen rejidirt, 
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gefaßten Entjchlüffen, und fommen hier und da Zögerungen vor, 
jo iſt es ihm ein leichtes etwaige Gelüfte des Widerftandes zu 
bejeitigen. So geichah es unlängst auf dem Gebiete eines der 
fleinern Raja daß ein Brahmine wegen Mord zum Tode ver: 
urtheilt wurde. Der Raja widerjegte fich, der Agent bejtand auf 
der Hinrichtung des Schuldigen. Um den Unterthanen jein Ent: 
legen über das beabfichtigte Safrileg zu befunden verließ erjterer 
jeine Hauptitadt und begab ſich zu einem Freunde außerhalb 
jeines Gebiets. Aber kaum dort angefommen, telegraphirte die: 
jer indische Macdjiavel dem Agenten: «Keine Regierung möglich 
ohne Galgen.» 

„Der Agent oder Reſident flößt dem Fürſten immer Ach- 
tung, häufig Vertrauen ein und wird zuweilen jein perjönlicher 
Freund. Bejonders die fleinern Fürjten jehen in dem Vertreter 
der britischen Macht einen Beichüger und Nathgeber. In heife- 
ligen und verwidelten ragen von gewiljer Tragweite gehört 
das legte Wort dem Bicefönige. Sch führe Hier ein Beijpiel an. 
Im Nordojten von Jodhpur, in einiger Entfernung von der 
Stadt, liegt ein großer Salzjee von welchen ein Theil zu 
Marvar, der andere zu Jeypur gehört. Es Handelt jich um 
die Entjcheidung eines Proceſſes zwilchen den beiden Fürſten 
über die Ausbeutung des Sees. Da fich die indische Regierung 
das Salzmonopol ausbedungen hat, jo erwächit ihr hieraus die 
Befugniß in dieſem Streithandel einzugreifen. Die bei den bei- 
den Fürſten beglaubigten Refidenten wurden beauftragt die gegen- 
jeitigen Anfprüche zu prüfen, und nun gejchieht es daß ein jeder 
von ihnen fich für feinen Maharaja ausipricht. Noch jchwebt 
die Verhandlung. Die wahrjcheinlich ſich entgegenjtehenden Gut- 
achten der zwei Nefidenten werden nach Kalfutta gejchiet und 
vom Vicefönige geprüft werden. Sein Ausſpruch «in council » 
wird jodann erfolgen und, ganz gewiß, von den beiden Maha- 
raja ohne alle Einwendung angenommen werden.‘ 

„Sch Liebe die Eingeborenen‘, jagte mir ein anderer diejer 
Herren, „und ich liebe auch meinen Beruf. Schr oft gelingt es 
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mir Streitigfeiten beizulegen und dadurd) Proceſſe zu vermeiden, 
und zwar zur Befriedigung beider Theile. Die Eingeborenen 
ziehen englische Nichter den ihrigen vor und unterwerfen fich 
immer ihrem Ausipruche. Dieje Betheiligung an der einheimijchen 
Juſtizpflege geichieht mit jchweigender Zujtimmung der Fürjten. 

„Unſer Leben (in Rajputana) hat manchen Reiz. Wir fin- 
den es jogar jehr angenehm. Das ganze Jahr Hindurch, mit 
Ausnahme der zwei heißejten Sommermonate die wir in Mount 
Abu zubringen, leben wir unter dem Zelt. Dies wird dermaßen 
zur Gewohnheit daß uns die eingejchlofjene Zimmerluft nachts 
unerträglich jcheint. Wir ftehen vor Tagesanbruch auf und 
gehen vor 10 Uhr abends zu Bett. Der Tag vergeht raich im 
Drange der Gejchäfte, und Gejchäfte fehlen niemals. Unſere Er- 
holung ijt die Jagd, die Fleine in jeder freien Stunde. Wir 
brauchen nur aus dem Zelte zu treten um uns dies Vergnügen 
zu verfchaffen. Die Jagd auf Wildjchweine, pigspearing, und 
auf Tiger erheischt gewilje Vorfehrungen. Das find Späße Die 
man jich nicht alle Tage gewähren fan. Unjere Frauen theilen 
unſer nomadijches Dafein, gewöhnen ſich raſch an das Zelt und 
verlaffen es nur aus Gejundheitsrücfichten. Dann ſchicken wir 
fie na) Agra wo, mehr als in irgendeiner andern Stadt des 
Nordweitens, Hülfsmittel aller Art vorhanden find.“ 

Sch geitehe daß ich diefe und ähnliche Aeußerungen nicht 
ohne einige Rührung vernahm Diefe Männer, die den Stoff 
eines Helden bejiten, die halb Miſſionare (der Civilifation), ein 
Stück Diplomat, Richter, Soldaten und Adminijtratoren jein müj- 
jen, verbringen ihr Leben in einem aufreibenden, um nicht zu jagen, 
mörderischen Klima. Ich habe fat feinem begegnet der nicht auf 
jeinem Gefichte die Spuren der Dysenterie und des Fiebers 
trug, und doc) find fie zufrieden. Uebrigens gilt das Klima von 
Rajputana während der größern Hälfte des Jahres für gefund. 
Die ſchlimmſten Monate find September und Anfang October, 
wenn nach der Regenzeit das Steppengras zu faulen beginnt, 
die heißeiten April, Mai und Juni. 
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Auf einer Spazierfahrt bei finfender Sonne, wurde das 
auf Koſten des Maharaja im Bau begriffene Wafjerbehältnif 
bejucht. In Zeiten großer Dürre verjchmachtet das Bolf. Un— 
erachtet feiner Indolenz, iſt Jesvant Sing nicht ohne Ehrgeiz. 
Der Gedanke durch ein großes öffentliches Werk feinen Namen, 
als Wohlthäter diefer Stadt, der Nachwelt zu überliefern hat 
für ihn einen gewiſſen Reiz. Aber er vereinigt in jeinem Cha- 
rafter die guten und übeln Eigenschaften jeiner Nation. Dem 
Eifer, der fieberhaften IThätigkeit der eriten Tage folgen lange 
Perioden der Apathie. Die Arbeiten werden eingejtellt. Wird 
man jie je wieder aufnehmen? Glücklicherweiſe ift diesmal der 
Baumeilter ein Engländer, Mir. Home, mein Begleiter. Er wird 
den Bau zu Ende führen. Die weite Wafjerfläche, von Gelän- 
dern aus rothem Sandjtein umgeben, die Kleinen Tempel und 
Paläjte als Einfaſſung, und, im Hintergrunde, der Felſen und 
die Citadelle welche fich in ihr jpiegeln, vereinigen fich zu einem 
reizenden Bilde. Dies iſt Indien, das wahre alte Indien, das 
Indien Alerander’s des Großen. 


Kaum nad) Haufe zurücgefehrt erhalte ich, im Auftrage des 
Maharaja, den Bejuch jeines Bruders, des Obercommandanten. 
Er war bei jehr guter Laune und unterhielt jich lebhaft mit 
meinen Begleitern, natürlich in der Landesſprache die ich nicht 
veritehe. Ich 309 Daher einen Spaziergang im Garten vor. Es 
währte nicht lange als mich ein Höllenlärm in meinen Betrad)- 
tungen ftörte. Die Urheber waren ein Trupp zum Theil riefiger 
Affen. Anfangs liefen fie auf der hohen Ringmauer einher, 
dann fchwangen fie fich auf einen nahen Baum, in dejjen Schat= 
ten ich jaß, und landeten am Boden nicht ohne fi) an meiner 
Perſon zu reiben. Obgleich mit einem Stod bewaffnet enthielt 
ich mich ihn zu gebrauchen. Die Unholde konnten es übel neh: 
men. Noch jet, wenn ich daran denke, jteigt mir die Schamröthe 
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auf die Stirne: id) lief davon. Es war nicht das Benehmen 
eines Tapfern, aber e8 war das Klügſte in der gegebenen Lage. 
Ueberdies ſah mich niemand außer den Affen. 


Um 7 Uhr morgens, in Begleitung des Richters Hardyal 
Sing, Aufbruch nad) Mandore, der alten Hauptjtadt von Mar— 
var. Heute ijt fie nur mehr ein Dorf, oder vielmehr eine 
Gruppe von Hütten, im übrigen ein Trümmerhaufen. Aber in 
unmittelbarer Nähe jtehen die Königsgräber. 

Die Entfernung von der Nefidenz beträgt vier Meilen in 
nördlicher Richtung. Der Weg it entjelich, der Boden abwech— 
jelnd grundlofer Sand oder flache Felsplatten. Bald verichtwindet 
das Fort von Jodhpur, welches doch jo weite Horizonte be— 
herrjcht, Hinter gewaltigen Sandjteinblöden. Prachtvolle Baum: 
gruppen bringen einige Abwechjelung in die einförmige Land- 
ichaft. Die fie bildenden, ſowie die fehlenden Elemente verleihen 
ihr das Gepräge der tiefjten Einjamfeit. Die Thiere wiſſen daß 
fie von den Menjchen nichts zu fürchten haben. Ein Fuchs mit 
einem jchönen großen Schwanze ließ uns auf zwanzig Schritte 
nahen ehe er ſich in Bewegung ſetzte. Im übrigen jahen wir 
fein lebendes Weſen. 

Um 8 Uhr Ankunft bei den Gräbern. 

Das bedeutendite und jchönfte ift das des Ajit Sing* wel- 
cher, bereits König im Mutterleibe, auf Veranlaffung des Hofes 
von Delhi, von den eigenen Brüdern Abhye Sing und Bakht 
Sing ermordet wurde. Einer der Mörder, Abhye, ließ Dies 
prachtvolle Monument gegenüber feinem eigenen Maufoleum 
errichten. Die beiden Chattry, im Zwiſchenraume eines Viertel— 
jahrhunderts, aus grauem Marmor und rothem Sandjtein 


* Negierte von 1680 bis 1725; Abhye von 1725 bis’ 1750. 
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erbaut, gehören zu den größten Meijterwerfen der indo-arabiſchen 
Kunft. Aber das Grabmal des Mörders jcheint mir bereits den 
Beginn des Verfall zu verrathen. Erfenntlich it dies bejon- 
der3 an der Behandlung des Steines. Nein Photograph iſt 
noch, joviel ich weiß, bis hierher gedrungen, und ich habe feine 
Abbildungen diefer Monumente gejehen. Ungeachtet der erjtiden- 
den Hibe, verwandte ich einige Stunden um fie zu ffizziven. Die 
übrigen Gräber, jämmtlich aus jpäterer Zeit und bejonders die 
neuejten, zeugen in augenfälliger Weile von den Fortichritten des 
Niederganges der Kunſt. Wir haben mehrere in allen einzelnen 
Theilen bejichtigt. Einige jtehen mitten in einem jener Gärten 
wie man deren jo viele in Maroffo und Algerien findet. Die- 
jelben Wegdämme, diejelben in rechtem Winkel jich Freuzenden 
Waflerrinnen. In den Biereden Büjche und Blumen. Hier 
geben pracdtvolle Bäume Kühlung und Schatten. Ueber die 
Blätterfronen ragen, rojenfarbig, grau, weiß, die obern Geſchoſſe 
der füniglichen Gräber in die blaue Luft empor. 

Wir bejteigen das oberjte Stodwerf des Mauſoleums des 
Maharaja Ajit. Uns gegenüber erhebt fich das jeines Bruders. 
Zur Linken öffnet fich ein Kleiner Platz zwiſchen mehrern Mo- 
numenten mit einem grünen Laubvorhange als Hintergrund. 
Eines diejer Gebäude von bejonderer Schönheit vereinigt in ſich 
alle Elemente der hindusarabijchen Architektur. Aber von einer 
Entfernung gejehen welche die oetogonen Pfeiler als Säulen er- 
icheinen läßt, erinnert e8 an den Tempietto des Bramante am 
Janiculus, oder an den Hintergrund in Rafael's Spojalizio. 
Bier Elemente machen ſich bemerkbar: 1) ein großer würfelfür- 
miger Sodel von Granit als Unterlage des Monuments; 2) acht 
vetogone Säulchen, eigentlich Pfeiler wie man jie in den Jaina- 
tempeln findet; fie tragen mit WVermittelung von Conſolen (ein 
echt Hinduisches Motiv) die 3) gezahnten Rundbogen auf wel- 
chen, der achtjeitige Architrav ruht; und auf diefem erhebt jich, 
4) die Kuppel in Form einer halben Sphäre. 

Auf dem Plage herrichen die rothen und weißen Töne vor, 
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aber die Sonne vergoldet alles. Die tiefe Stille der Wildniß, 
die Verlafjenheit und Unzugänglichkeit des Ortes, die Erinnerungen 
an die Helden- und Mifjethaten eines ritterlichen aber barbari- 
ichen Gejchlechts, verleihen diefen Grabjtätten einen unausſprech— 
lich poetiſchen Reiz. 


Der Maharaja, wie ſeine Brüder, iſt ein leidenjchaftlicher 
Jagd- und Pferdeliebhaber. Er jagt, es jei beſſer jein Geld für 
Pferde als für Schmud auszugeben. Heute Nachmittag hat er 
jeine ſchönſten Pferde, ungefähr zwanzig, nad) der Nefidenz ge= 
ihiet um fie von mir bewundern zu lafjen. Dieje edlen Thiere, 
darunter einige prächtige Waler, waren vortrefflich gehalten. 


Gegen Abend Ausflug nad Kailana, Halb zu Wagen halb 
zu Elefant. Lebtere Art der Drtsveränderung finde ich er— 
miüdend und unbequem. 

Kailana, der Sommerpalajt des letzten Maharaja, Liegt 
acht Meilen wejtlih von Fodhpur und ijt ein veizender, koketter 
hindusmoresfer Bau. Bon einer Terrafje jahen wir in einem 
tiefen Hofe eine große Anzahl Wildjchweine zur Fütterung ver- 
jammelt. Die Scene erinnerte mich lebhaft an das liebe Fried— 
land in Böhmen. Aber neu war mir die Jumuthung, die wir 
natürlich mit Entrüftung zurückwieſen, auf die verwworrene ſchwarze 
Maſſe zu Ichießen. 


Ich muß leider die Zenana verlaffen ohne den Herrn vom 
Haufe gejehen zu haben. Berfchiedene Umjtände hatten das 
rechtzeitige Eintreffen der officiellen Empfehlungen vereitelt. Ein 
Brief von Mount Abır hatte Oberſt Poullet, al3 er eben ab- 
reijte, von meiner bevorstehenden Ankunft verjtändigt. Er fonnte 
mich alſo nicht jelbjt empfangen, aber er befahl feinem Haus— 
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hofmeiſter den erwarteten Fremdling aufzunehmen und zu be— 
herbergen. Der Oberſt kennt den Werth der Gaſtfreundſchaft in 
dieſem Lande und er gewährt ſie jemanden den er nicht ſelbſt 
ſehen konnte, den er mie ſah und, wahrſcheinlich, niemals 
jehen wird. 

Einem glüdlichen Zufall verdanfe ich das Vergnügen der 
Befanntichaft und des Verkehrs mit dem aſſiſtirenden Agenten 
in Jodhpur, Kapitän W. Loc). 


27. Februar. — Abreiſe von der Reſidenz um 7 Uhr 
morgens, abermals in Gejellichaft des Mr. Home und in dem: 
jelben Wagen des Fürſten der uns gebracht hatte. 

Als wir durd) das TSoldatenthor in das Freie gelangten 
jahen wir eine Kleine Neiterichar querfeldein jprengen, als ob fie 
die Abficht hätte uns den Weg zu verlegen. Der Mann an der 
Spitze ritt einen prachtvollen Waler. Das edle Thier bäumte 
fi) und machte gewaltige Sätze aber der Weiter jchien an den 
Sattel geſchraubt. Als er uns erreicht hatte grüßte er und 
äußerte er jet gefommen um uns Lebewohl zu jagen. Es war 
Maharaj Purtab Sing, heute nicht in feiner jchönen Marvari- 
tracht jondern im Knickerbocker und in Hemdärmeln; die Jacke 
hatte er zu Haufe gelafjen. Der Anzug war nichts weniger als 
ſchön, aber, ſelbſt als Proletarier verffeidet, ſah der Prinz vor- 
nehm aus. Er jagte mir einige liebenswiürdige Phrajen und 
juchte offenbar artig zu fein, aber der Ausdrucd feines Gefichts 
blieb falt und troden. Keine Spur eines Lächelns. Man jagt 
mir die Najputen find von Natur wenig liebenswürdig und 
nur artig wenn fie etwas wünſchen, erwarten oder befürchten. 

Wir jeßten die Reiſe fort, und der Prinz, jein Pferd her: 
umwerfend, entfernte ſich ebenjo rajch als er gefommen war. Sch 
warf einen legten Blick zurüd. Die phantaftiichen Umrifje des 
Schlofjes reißen fi) von dem lichten Goldgewebe des Himmels 
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ab. Safranfarbige Tinten überfluteten den jenfrecht abfallenden 
Fels und die Paläjte der Citadelle welche er auf jeinem Scheitel 
trägt. Bald darauf geriethen wir in eins jener Felſenlabyrinthe 
welche eine Eigenthümlichfeit der Gegend bilden. Noch einmal, 
aber vergeblich, blickte ich nach) der Hauptitadt der Wüſte zurück. 
Die Viſion war zerflofjen, Jodhpur für mich verſchwunden für 
immer. 

Die Wüſte, die wahre, die große Wüſte umfängt ung mit 
ihren geheimnißvollen Schauern. Zwei Schritte vom Wege ent- 
fernt, jißt ein jchöne® Dromedar auf feinen Hinterbeinen, das 
Bild der Berlaffenheit und der jtummen Berzweiflung Man 
behauptet, ich glaube mit Unrecht, die Thiere bejäßen feine Phy- 
fiognomie. Die Züge des armen Kamels fprachen deutlich genug. 
E3 hatte fich ein Bein gebrochen, und da die Hindu verabjcheuen 
das Blut eines lebenden Weſens zu vergießen, überließ es der 
Eigenthümer jenem Schickſale. Wir hatten leider feine Waffen 
und fonnten daher das Ende jeiner Leiden nicht bejchleunigen. 
Borüberziehende Samaritaner fütterten da8 arme Thier und ver- 
längerten daher jeine Dual. Einige Nasgeier, die wir über ung 
gewahrten, werden es lebendigen LZeibes verzehren. 

In einer der beiden Dajen durch welche wir fuhren nahmen 
wir, von Fliegenſchwärmen beläftigt, auf den Stufen eines Tem— 
pels das Frühftüd ein. Zwei riefige Büffel ſchnarchten zu unjern 
Süßen. E3 war um Mittag, und Menjchen und Thiere jchienen 
der Sonnenglut zu erliegen. 

Aber am Ende erreichten wir doch glüclich den Saum der 
Wüſte und bei finfender Nacht die Station Fodhpurjunetion. 


Seypur, 28. und 29. Februar. — Die Nacht durch ge- 
teilt. Ankunft in der Station Jeypur um 9 Uhr morgens. 
Entfernung von Jodhpurjunction 171 Meilen. Der politijche 
Agent Dr. Stratten geleitete mich nach feiner Nefidenz, einem 
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alten, drei Meilen von der Stadt entlegenen Palaſte der Ma— 
haraja, und bewohnte mich in einem der prachtvollen Zelte 
welche er für den hier erwarteten Herzog von Connaught auf- 
ſchlagen ließ. 

Die Stadt Jeypur“* iſt für Handels- und Bankiergeſchäfte 
ein bedeutender Mittelpunkt und gilt, unter allen rein hinduiſchen 
Städten der Halbinſel, für die meiſt entwickelte. Die ehemalige, 
vier Meilen von hier im Gebirge liegende, Hauptſtadt Ambra 
wurde von dem großen Maharaja Jey Sing verlaſſen weil 
eine alte Ueberlieferung den Fürſten ſeines Namens unterſagt 
durch mehr als ſechs Jahrhunderte an demſelben Orte zu leben. 
Sowol wegen ſeiner Prachtliebe als wegen der Unterſtützung 
welche er den Künſten und Wiſſenſchaften angedeihen ließ, mit 
ſeinem Zeitgenoſſen Ludwig XIV. verglichen, ließ Jey im Jahre 
1728 dieſe Stadt erbauen. Der rajputiſchen Sitte gemäß wurde 
ſie nach ihrem Gründer Jeypur benannt. 

Der Agent hatte die Güte mich dahin zu begleiten. Die 
hohen Stadtmauern ſind roſenfarbig angeſtrichen, und das zwi— 
ſchen den Zinnen angeſammelte und herabfließende Regenwaſſer 
hat ſenkrechte ſchwarze Linien gezogen welche dieſen Wällen ein 
ganz eigenthümliches Ausſehen verleihen. Im Innern der Stadt 
fuhren wir durch eine lange gerade Straße deren Häuſer ſämmt— 
lich violettroth getüncht und mit Wandgemälden, Arabesken und 
Blumentöpfe vorſtellend, geſchmückt ſind. Die Zeichnung dieſer Or— 
namente iſt entſchieden hinduiſch. Wo die Gebäude nicht unmittel— 
bar aneinanderſtoßen, ſind ſie durch hohe Gartenmauern verbunden. 
Der obere Theil der letztern zeigt kleine Rundbogen und wenige 
Fenſter, immer durch eine gemeißelte Steinplatte oder ein ge— 
ſchnitztes Bret verhüllt. Andere Gaſſen durchkreuzen die Haupt— 
ſtraße, welche zu einem großen Square führt, im rechten Winkel. 

Das Ganze trägt einen entſchiedenen orientaliſchen, ſpeciell 
hinduiſchen und überdies ausgeſprochen rajputiſchen Charakter, 
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aber der Plan der Stadt: die mit der Richtſchnur gezogenen 
Gaſſen, die rechtwinfelige Kreuzung derjelben, die alle nad) der— 
jelben Zeichnung gebauten Häufer jcheinen dem Genius Indiens 
zu widerjprechen. Wäre es ein Widerjchein des Geſchmackes an 
Einförmigfeit und Negelmäßigfeit welcher, am Ende der Regie— 
rung Ludwig's XIV., in Europa zur Aufnahme fam? Unwill 
fürlich dachte ich an die Place Vendöme in Paris und an Karl3- 
ruhe, beide, wenn ich nicht irre, im Jahre 1699 erbaut. 

In diefen weiten Gafjen herricht großes Leben. Das 
rojenfarbige Violett der Häufer und das Weiß und Roth der 
Gewänder des Volkes verleihen dem Bilde einen zugleich heitern 
und feitlichen Anjtrih. Sehr wenige Weiber, und dieſe meist 
aus den unterjten Klajjen. Biele Wagen, eigentlich Ochjenfarren, 
jorgfältig verhangen, wenn fie Frauen enthalten. Hier, im Pa— 
lanfın getragen, ein Adeliger deſſen goldener Kopfputz an den 
venetianischen Dogenhut erinnert; dort einer feiner Standes— 
genofjen zu Pferde. Die Menge macht ihm ehrerbietig Plab. 
Mehrere Roßknechte laufen hinterher. Viele Kamele und einige 
Elefanten erhöhen die Abwechjelung des Bildes und die Bedräng- 
niß der Fußgeher. 

Der Balaft des Fürjten nimmt, im Mittelpunfte der Stadt, 
einen beträchtlichen Flächenraum ein. Die Wachen, einige in 
Landestracht, andere europäiſch uniformirt, traten bei Anfunft 
des Nefidenten in das Gewehr, und eine aus vier Flötenfpielern 
bejtehende Bande jtimmte das God save the Queen an. Im 
zweiten Hofe drängten fich Höflinge und höhere Bediente. Fünf 
oder ſechs Folofjale Elefanten ftanden, reich gejchirrt, in Reih 
und Glied. Kopf und Zähne waren zierlich bemalt. Im ganzen 
ein impofanter, prachtvoller Anblid. Endlich) langten wir vor 
dem Eingange des eigentlichen Palaſtes an. 

Der Maharaja zählt erit 20 Jahre. Der legte Fürſt 
adoptirte ihn auf jeinem Todtenbett. In den indiichen Staaten 
fommt es häufig vor daß der natürliche Erbe ein Schwächling 
ilt. Daher das, übrigens zuweilen bejtrittene, Recht der Fürften 
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den Nachfolger in der Familie zu wählen, was fie gewöhnlich nur 
in articulo mortis thun, und zwar aus guten Gründen. Der 
Adoptivjohn fünnte, in einer Anwandlung von Ungeduld, feine 
Thronbefteigung bejchleunigen. Daher die Angſt der Höflinge 
wenn ein Negierungswechjel bevorjteht und die Ueberrafchungen 
welche ihn zu begleiten pflegen. 

Der junge Maharaja von Jeypur iſt ein jchöner Mann 
mit einem offenen Ausdrude und einnehmenden Zügen. Er war 
eben im Begriff auszufahren um mehrern adeligen Familien 
Beileidsbejuche abzuftatten. Daher der filberne Säbel und die 
weiße Kleidung welche er trug, denn weiß ijt die Farbe der 
Trauer. Nach indiicher Sitte war er barfüßig. Er wies ung 
Site an und ließ mir jein Bedauern darüber ausdrüden daß 
ihn jeine Unkenntniß des Engliichen verhindere ſich mit mir zu 
unterhalten. Er habe zwar angefangen diefe Sprache zu er: 
lernen, aber feine Thronbejteigung nöthigte ihn auf alle Studien 
zu verzichten. Ein Maharaja habe feine Zeit zum Studiren. 
Ich fragte ihn was er empfunden habe als man ihn benad)- 
richtigte daß diejer große Staat ihm gehöre. Er antwortete: 
„Anfangs erjchraf ich, wegen der großen Verantwortung; jebt 
habe ich mich aber daran gewöhnt.“ 

Der Saal, in weldjem er uns empfing iſt ein langes, nad) 
dem Garten ganz offenes Gemach. Allenthalben jtehen Divane, 
und an den Wänden hängen jchlechte engliiche Bilder in Farben— 
drud, darunter ein Porträt des Prinzen von Wales. 

Innerhalb der Ringmauern der fürftlichen Reſidenz befinden 
fi) mehrere einzelne Gebäude. Die meiſte Aufmerkjamfeit ver: 
dienen die beiden für öffentliche Ceremonien bejtimmten Hallen. 
In einem diejer Säle empfahl man meiner Bewunderung einen 
Thron von vergoldetem majfiven Silber, im Stil des erjten 
Empire mit faljchen perjiichen Ornamenten. Das etwas ge— 
ihmadloje Pradtitüd hat 50000 Pfd. St. gefoftet. Unerachtet 
der ſichtbaren europäifchen Einflüffe tragen diefe Hallen ein 
orientaliich barbarijches aber großartiges Gepräge. 

5% 
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Die Sternwarte, eine Gruppe von Bauten und eine der 
Hauptmerfwürdigfeiten von Jeypur, ift das Werk Jey's welcher 
in Indien für den größten Ajtronomen feiner Zeit galt. Man 
zeigte ung auch den Artillerieparf. Die Gejchoffe find mit Ochjen 
beipannt deren Hörner in grünes Tuch gehüllt find. Ueberdies 
tragen fie Schabraden von rothem Tuch. Die Wirkung it 
grotesk. 

Hinter dem Wohnpalaſte des Fürſten dehnen fich die Gär- - 
ten aus, An beiden Seiten umrahmen prachtvolle Riejenbäume 
die phantaftiiche nnd complicirte Fagade. Wir wandeln auf 
Dammwegen, längs Heinen Teichen, verjehen mit den nöthigen 
Vorkehrungen um die Spaziergänger zu benegen. Ein alter 
Scherz, urjprünglich für die Khalifen erfunden, aber jeiner Zeit 
jehr beliebt bei den Künigen von Gajtilien und Leon, und jpäter 
auf den Landfiten der Großen in Italien und Frankreich. Zum 
Glück für uns, gibt e8 in den Teichen fein Wafjer. In einem 
entlegenen Theile des Gartens ladet uns ein hübjcher Kleiner 
Tempel zum Bejuche ein. Hundertjährige Mangroven bejchatten 
ihn, und er verfchwindet fajt im Laube des Gehölzes. Aber 
wehe dem Vermeſſenen welcher e8 wagte dem Gott oder der 
Göttin des Ortes zu nahen! Eine freiichende Stimme erjchallt. 
Zugleich erjcheint der Brahmine des Heiligthums. Mit dem 
Ausdruck des Zornes auf jeinem jcheußlichen Geficht, ruft er 
ung ein gebieterijches Halt zu. In diefem Augenblicke ver- 
fündigt Kanonendonner der Stadt das Creigniß des Tages, 
die Condolenzbefuche de8 Maharaja. Schwärme verjcheuchter 
Tauben fliegen von den Dächern und Giebeln des Palaſtes auf. 
Sonderbarer Gegenjag! In der Luft Die gefiederten Flüchtlinge; 
im Garten Einjamfeit und Stille. Einige Schritte von ung der 
Brahmine, jprachlos und unbeweglich jeine gehäffigen Blicke auf 
die Eindringlinge heftend. Draußen das Dröhnen der jchweren 
Geſchütze und die verworrenen Stimmen einer taujendföpfigen 
Menge. 
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Der lebte Maharaja war ein leidenjchaftlicher Volksbe— 
glücker. Ein nad) europätihem Muſter erbautes Theater, ein 
Wiejengrund für Lawn-tennis und ein großer öffentlicher Gar- 
ten find fein Werk. Das Theater ift, wegen Mangels an Be- 
juch, längſt geichloffen, aber im Garten fieht man Eingeborene 
ipazieren gehen, auf Bänfen und nicht auf ihren Ferien fihen 
und an gewiſſen Tagen der Woche den Weijen einer Regiments— 
bande laufchen. Junge Leute jpielen Lawn-tennis. Derjelbe Fürſt 
hat auch eine Schule der jchönen Künfte gegründet, über deren 
Eingang in engliiher Sprache die Inſchrift School of arts zu 
leſen ift. Sie enthält kleine Bilder, Bleiftiftzeihnungen, Schmud- 
gegenstände und jehr jchöne Metallgegenjtände in eingelegter 
Arbeit. Die Cloifonnes von Jeypur genießen von jeher eines 
großen Aufes. Das dabei angewandte Verfahren wird geheim 
gehalten. 

Aus den Fenſtern diefer Anftalt ſahen wir die Heimkehr 
des Fürſten. Sein mit feurigen Pferden beipannter Wagen fuhr 
in rafchem Trabe vorüber. Lafaien in bunten Livreen liefen 
daneben. eich gefleidete und gut berittene Edellente umgaben 
die Staatscarroffe. Eine Abtheilung Reiterei jchloß den Zug. 
Die rothe und weiße Volksmenge öffnete und jchloß ſich alsbald 
auf dem Wege des Herrſchers. Es war Sache eines Augen— 
blides, eine Bifion, eine Sternjchnuppe am nächtlichen Himmel; 
denn es war mittlerweile dunkel geworden, und, zu meiner großen 
Ueberrafhung, wurden allenthalben Gaslaternen angezündet. 
Gas in Rajiitan! Es iſt das Aeußerſte was der Fortichritt 
leiften kann. 

Als wir aus der Stadt in das Freie fuhren begegne= 
ten wir einem Trupp Galerenjträflingen. Sie blieben jtehen, 
traten in Reih und Glied, jtredten einen Arm Horizontal aus 
und klaſchten jodann mit den Händen indem fie einen Schrei 
ausitießen. Es it dies ihre Art zu grüßen. Galgengefichter 
fehlten nicht unter ihnen, aber fie jchienen alle luſtig und gut 
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genährt, ein Beweis daß der verjtorbene Maharaja feine Re— 
formen auch auf das Gefängniiwejen eritredt hat. 


Ausflug nach der alten Hauptjtadt Amber, zu Wagen, im 
Palankin und zu Elefant. Dieje verjchiedenen Verkehrsmittel 
verdanfte ich der Güte des Fürſten. 

Die Gegend ijt eine mit Tempeln, verfallenen Häufern, 
leer ftehenden Palazetti und Grabdenfmalen bededte Ebene, Der 
große Palaft zu unſerer Rechten, im Zuftande der äußerften 
Berwahrlofung und dem Einjturze nahe, gehört dem Maharaja. 
In dem anliegenden großen Teiche haufen Ktrofodile in bedeuten- 
der Anzahl. Wir näherten uns einem niedern Gebirgszuge welcher 
die Ebene im Norden der Stadt begrenzt und betraten hierauf 
eine fich zwijchen befejtigten Anhöhen hinjchlängelnde Schlucht. 
Zu unjerer Linfen, am jenfeitigen Ufer eines jchmalen Sees, 
jtehen auf ganz nadten Hügeln mehrere aus rothem Sandjtein 
erbaute Burgen. Einige haben die Farbe dieſes Materials be- 
wahrt, andere Hat die Zeit mit matten Gold belegt, wieder 
andere wurden von Menjchenhänden weiß getündt. Vor ung 
erichließt fich eine Feine Daje mit der alten Stadt, einem Agglo— 
merat von zum Theil noch bewohnten, obgleich verfallenden 
Paläften und Häufern. Die NRingmauer flettert den Grat der 
Berge hinauf: die Chinefische Mauer im Eleinen. Die Aehnlich- 
feit ijt auffallend. Hinter diefem dunfelbraunen Gemäuer, zwi- 
chen den Höhen, erweitert ſich das Thal und gejtattet den Blick 
nad) der gelben, fchtwarzgefledten Wüſte: gelb ift der Sand und 
jchwarz der Bush. Im Hintergrunde, gegen Norden, in großer 
Entfernung, vermifchen fich die grauen Tüne einer Gebirgsfette 
mit dem ambragefärbten Himmel. Die Compofition des Bil- 
des ijt phantaftijch, das Eolorit ernft, das Ganze überwältigend. 
Aber ich zweifle daß ein Maler wagen wollte diefe Tinten 
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wiederzugeben, ſelbſt wenn er es vermöchte. Man würde ſagen, 
ſein Bild ſei manierirt und unwahr. 

Ein äußerſt ſteiler Reitpfad führt zu den Paläſten und Tem— 
peln von Amber hinan. 

Erſtere gehören verſchiedenen Epochen an. Selbſt das un— 
geübteſte Auge, ſelbſt wer gänzlich unfähig iſt die verſchiedenen 
Epochen zu unterſcheiden welche die rajputiſche Architektur wäh— 
rend Jahrhunderten durchlaufen hat, muß überraſcht ſein durch 
die Individualität eines jeden dieſer ſich auf der Felsterraſſe, 
ich möchte ſagen, drängenden Gebäude. Doch findet man in 
allen dieſelben Elemente: hohe gezinnte Mauern, Kioske deren 
Kuppeldächer von ſchlanken Säulen getragen werden; übereinander 
angebrachte Balkone, alle verſehen mit einem auf ſchmächtigen 
Colonneten ruhenden Schutzdache; geräumige Säle mit einem 
Walde von Säulen welche, Baumgruppen ähnlich, ihre Schäfte 
zur Decke erheben; Steingeländer als Einfaſſung der offenen Ter— 
raſſen und Freitreppen. Einen eigenthümlichen Zauber übt der 
Gegenſatz zwiſchen den maſſiven Mauern, deren oberer Theil 
allein durchbrochen iſt, und den gänzlich freiſtehenden Arcaden 
und Kiosken: ein Gemiſch mittelalteriger Burgen und antiker 
Säulengänge. Für den Kritiker iſt dies ein Räthſel oder ein 
Widerſinn, denn die erſte Pflicht des Architekten iſt durch das 
Aeußere die Beſtimmung des Baues anzudeuten. Aber, als 
Bild, gibt es nichts Reizenderes. Die rajputiſchen Künſtler 
ſcheinen zuerſt Maler geweſen zu ſein und dann erſt Architekten. 

Divan-i-Am, der Saal für Audienzen, wurde den Sälen 
welche man in Delhi und Agra ſieht nachgebildet. Der Kaiſer 
nahm es übel daß ſich der Maharaja erlaubte ſeine Paläſte als 
Muſter zu wählen. Daher beeilte ſich leßterer die jchönen Sculp- 
turen der Säulenschäfte und der Kapitäle mit Stud überziehen, 
und die Schönen rojafarbigen Platten von Sandjtein mit weißem 
Kalk bejtreichen zu laſſen. Man fieht Hier in Bogelperjpective 
aufgenommen die Abbildungen dreier großer indischer Städte, 
darunter Benares, daher der Name „Gemäldejaal‘. 
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Jey Mandir wurde von dem großen ey Sing ganz in 
Marmor erbaut. Die vielen Kleinen Spiegel, mit welchen im 
Innern die Wände und die Dede verziert find, verrathen den 
Geihmad des 18. Jahrhunderts. 

Suf Nevas, der Saal des Vergnügens, ijt berühmt wegen 
feiner gemalten Glasfenjter und eines die Gemächer durchfließen- 
den Baches. Gfleichfall3 ein den Kaijerpaläften in Delhi ent- 
lehntes Motiv. 

Die Zenana halte ich für den älteften diefer Bauten. Er 
zeichnet fich Durch feine edle Einfachheit aus. In der Mitte des 
Hofes ſteht die Halle in welcher die regierende Königin ihre 
Durbar hielt. Die 26 andern Königinnen begnügten ſich, und, 
ich höre, die Gemahlinnen des gegenwärtigen Maharaja, welcher 
alljährlich zwei Monate in Amber zubringt, begnügen jich mit 
winzigen, durch einen engen Gang verbundenen Zellen. 

Alle diefe Gebäude find vollfommen erhalten. Sie jchofjen 
nebeneinander auf wie Pflanzen, und bilden eine unregelmäßige, 
gedrängte Gruppe. Daher fommt es daß die Ausficht, bei 
jedem Schritte des Beichauenden, wechjelt. Aber zu jeinen 
süßen hat er fortwährend den Heinen, die Schlöffer von Amber 
ipiegelnden See und die nahen Höhen mit ihrer Chineſiſchen 
Mauer, und die verfallenen Baläfte der Stadt und die üppige 
Begetation der Daje und, jenjeit, weit entfernt gegen Norden, 
die am Horizonte verduftenden Berge. 

Der Zufall führte ung zur Opferzeit in den Tempel der 
„steinernen Göttin“, Silva Devi. Ehemals wurden Menjchen 
geopfert. Diejes entjegliche Schaufpiel blieb uns jedoch erjpart. 
Jey Sing hat die Menfchenopfer abgejchafft. Die Göttin nahm 
dies übel, und um ihren Zorn zu bejchwichtigen verordnete Jey 
daß, ihr zu Ehren, täglich eine Ziege zu jchlachten ei. 

Der Tempel ift Klein und befigt nichts was zur Andacht 
jtimmen fünnte. Er jieht aus wie ein gewöhnliche VBorzimmer 
mit einem Alfoven. In diejem jitt Die Göttin auf ihren gefreuz- 
ten Beinen. Vor dem Heiligthum gewahrte ich, auf ihren Ferſen 
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fauernd, zwei Männer in traulichem Zwiegeſpräch. Ein fleiner 
Sunge lag vor der Göttin auf dem Bauche, anfcheinend in in— 
brünftigem Gebet verjunfen. Eine magere elende Ziege erwartete 
gleichgültig die ihr bevorjtehende Kataſtrophe. Ihr Inſtinet jchien 
ihr nichts zu jagen. Der Priefter trat an fie heran, bejtreute 
fie mit Mehl, beiprengte fie mit Waſſer und vollzog diejelbe 
Förmlichkeit an dem Mefjer des Mannes welchen es oblag das 
arme Thier zu tödten. Einen Augenblid jpäter, rollte der Kopf 
des Opfers auf den Fußboden, während der Körper fich nod) 
durch vier Minuten in heftigen Zudungen bewegte. Mittler: 
weile hatte der Prieiter das Blut in einem Gefäße gejammelt 
und der Göttin vorgejegt, jedod) nicht ohne vorher die Vorhänge 
zu Schließen. Im Orient jpeiien hohe Berjönlichkeiten immer 
ohne Zeugen. 


Niemand wird Rajputana bejuchen ohne überrajcht zu jein 
durch den Gegenjat zwijchen dem was dies Land war und was 
es iſt. Ich ipreche hier nicht von dem äußern Anblide den es 
gewährt, denn er blieb unverändert, nod) von den Fortichritten 
der Givilifation deren einzige Spuren in Jeypur zu finden find, 
jondern von dem Gegenjate zwijchen den alten, aber noch be- 
Itehenden, Inftitutionen und der neuen, durch die Annahme der 
britischen Oberherrlichfeit gejchaffenen Lage. Die Injtitutionen 
jegen den bejtändigen Kriegszuftand voraus. Die britiiche Ober- 
herrlichkeit jchuf den bejtändigen Frieden. Die alten Inſtitu— 
tionen find aljo gegenjtandslos geworden, und werden und müſſen 
daher verjchwinden. Die Macht der Dinge und der Logif ver: 
langt dies gleichmäßig. An ihrer Macht jcheitert der Wille 
der Menjchen. Aber dann entiteht die Frage, wie joll die Leere 
ausgefüllt werden? Dieje Frage drang ſich mir auf als ich den 
Fuß in dies Land jegte, und noch ehe ic Sir Alfred Lyall’s 
„Asiatie studies‘ gelejen hatte. Der geiftreiche Verfaffer diejes 
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Bırches, der jeine Materialien an Ort und Stelle gefammelt hat, 
jtellt fich diefelbe Frage und behandelt fie mit wenigen Worten, 
welche indeß feine genaue Kenntniß der indischen Dinge und, ich 
möchte Hinzufügen, des menjchlichen Herzens, das fich überall 
gleich bleibt, auf eine glänzende Weiſe bethätigen. Aber er jagt 
nur was zu vermeiden, nicht was zu thun if. Er läßt fich 
nicht aus über die einzufchlagenden Wege welche zur Löfung der 
Aufgabe führen fünnen. Gewiß die Zeit wird bei diejer Löſung 
mitwirfen, aber alles kann man der Zeit nicht überlafjen. Früher 
oder jpäter wird England eingreifen müſſen. Enthaltung jcheint 
mir unmöglihd. Man übt die Macht nicht ohne auch ihre Ver— 
antiwortung zu tragen. 


V, 


Penjab. 

Vom 1. bis 11. März. 
Bon Jeypur nad) dem Kaibarpaf. — Pie Ufer des Indus. — Atof. — 
Phyſiognomie von Peſchawar. — Ein Afghanenfürjt. — Das Fort und die 
Kirhhöfe. — Der Kaibarpaf. — Jamrud. — Lahor. — Ranjet Sing. — 
Shalimar. — Amritjir. — Der goldene Tempel. — Ein Gajthof in Delhi. — 
Divan-i-Kas. — Divan-i-Am. — Die Perlmoſchee. — Die große Mojchee. 
— Stimmung der Bevölkerung. — Katab Minar. — Der „Ridge. — Phy- 

jiognomie von Delhi. 


Durch das Penjab. — Der Oberbefehlshaber der indischen 
Armee hatte die Güte mir den Bejuch des allen Europäern ver: 
ſchloſſenen Kaibarpafjes zu geitatten. Da dies militärische Vor— 
fihtsmaßregeln erheifchte, wurde ein gewiſſer Tag fejtgejegt, und 
ich habe dermalen feine Zeit zu verlieren. Die großen Ebenen 
des Nordweiten werden daher auf der Bahn ohne Aufenthalt 
durcheilt. Hier, in Amballa, zweigt ſich die Straße nad) Simla 
ab. Weiterhin, bei Sonnenaufgang, zeigen fich die weißen Rie— 
jen des Himalaja. Noch einige Stunden, und der Zug erreicht, 
die Brücke des Sutledge überjchreitend, das Königreich der Sieh. 
Im Norden die höchſte Bergfette der Welt, zu unferer Linfen eine 
unabjehbare Ebene. Die fie bededenden Getreidefelder erfreuen 
das Auge durch ihr zartes Grün. Die Luft friih, faſt Falt. 
Außer in der nächjten Umgebung der Dörfer, fein Baum in 
Sicht. Am Himmel Schwarze Wolfen, die eriten welche ich ge- 
wahre jeit ich Madras verließ. Wie alte Bekannte, nad) langer 
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Trennung, begrüße ich die Strichregen welche jich mit kurzer 
Unterbrechung folgen. 

Um 5 Uhr abends hält der Zug in der Station Labor. 

Am nächſten Tage früh morgens wird Ravalpindi pajlirt. 
Hier befindet fi) das Hauptquartier einer der wichtigften Divi- 
fionen deren Aufgabe die Bewachung der Grenzen von Afgha— 
nijtan ift. Der Himmel hat fich aufgeklärt und der Charakter 
der Gegend verändert. Allenthalben Bajaltblöde ohne jede Vege— 
tation. Nur in den Schluchten einige Getreidefelder. Vollkom— 
mene Abwejenheit von Bäumen. Im Norden die leuchtenden 
Eishörner der Gletſcher Kaſchmirs welchen wir uns in der 
Nacht genähert haben. Die Stationen mit Menjchen überfüllt. 
Durch ihre Gefichtszüge und den Friegerifchen Ausdruck derfelben, 
unterfcheiden ſich die Penjabi, in auffälliger Weije, von den 
übrigen Völkern der Halbinjel. 

Zwiſchen 9 und 10 Uhr, nad) Vleberjteigung einer niedern 
Felskette, hält der Zug an den Ufern des gejchichtlichen Stromes, 

Der Indus, auf den nördlichen Abfällen des Himalaja ent- 
iprungen, hat die geheimnißvollen Thäler Thibets durchfloſſen, 
und ehe er hier anfanı, bereits faſt die Hälfte der ungeheuern 
Entfernung zurückgelegt welche jeinen Urjprung von feinem Ende 
trennt.* Während diejer langen Wanderung hat er die unzäh- 
ligen Bäche und Flüſſe aufgenommen, mit welchen ihn der Hima- 
laja und der Hindufufch bereichern. Und dennoch, in dieſen 
Engpaß gezwängt, möchte man den „Water der Ströme‘ für 
einen tollen Jungen, für einen übermüthigen Gießbach halter. 
Die Heinen Wellen jtoden, überjtürzen fi, prallen zurück, 
dringen vor, brechen ſich endlich) Bahn. Umſonſt verfuchen die 
ungeheuern, übereinandergethürmten Bafaltblöde der jchäumenden 
Flut Einhalt zu thun. Die Waffer befiegen den Stein. Ein 





* Der Lauf des Indus wird auf 1802 Meilen berechnet. Man zählt 
860 Meilen von feinen Quellen bis Atok und 942 von Atok bis zu feiner 
Mündung in das Arabiſche Meer. 
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paar Schritte von der Station kann man des Schauſpiels ge— 
nießen. Ein wildes phantaſtiſches Bild in zwei Farben, weiß 
und jchwarz, gemalt. 

Der Zug rollt jodann über die erjt vor einigen Monaten 
vollendete Brüde. Hier blide man gegen Nord. Welcher 
Contraſt! Der Indus, unbewußt der ihm  bevorjtehenden 
Kämpfe, vollt jeine friedlichen Waller majejtätiich zwiſchen 
flachen grünenden Ufern, durch eine weite Ebene welche die 
Berge von Kaſchmir im Norden begrenzen. Dieſe Kolojje 
icheinen jo nahe, und die Luft iſt jo durchfichtig dag man die 
Schluchten der Abfälle und den Widerftrahl der Sonne auf den 
Binfen der Gleticher mit unbewaffnetem Auge wahrnimmt. Dies 
ift der Hintergrund des Bildes. Aber in ummittelbarer Nähe 
Ipringt das niedere Berggelände in den Strom vor. Auf dem 
Promontorium stehen, braun wie Sepia, einige Häufer mit 
flachen Dächern. Es ift die Stadt und das Gemäuer, über ihr, 
das Fort von Atok, der alte Wächter dejjen Aufgabe, der er 
niemals gerecht wurde, die Hut Indiens gegen fremde Er- 
oberer war. 

Bald darauf gelangen wir in das Thal des Kabul. Die- 
jer Fluß, welcher der Hauptitadt Afghanijtans jeinen Namen 
gibt oder entlehnt und ihre Mauern badet, ergießt hier jeine 
flaren Wafjer in die jchlammigen Fluten des Indus. 

Dem Zufall, jo verichwenderifch und jo bejtändig in jeiner 
Gunſt jeit ich dieſe Weltfahrt antrat und nirgends mehr als in 
Indien, verdanfe ich die Bekanntichaft mit dem Commandanten 
der Divifion von NRavalpindi. Sir Michael Biddulph befand 
ih in demjelben Zuge und hatte die Güte ſich, während einiger 
Stunden, zu mir zu jegen. Welche Quelle von Belehrung. Sein 
Sohn trug einen prachtvollen Falken auf der Fauſt. In diefem 
Lande, welches ſich hierzu vorzüglich eignet, bildet die Falken— 
jagd einen beliebten Zeitvertreib der Naja. 

Wir nähern ung dem Ziele der langen Reife, und jchon 
zeigt fich der Hindufufch mit jeiner höchiten Kuppe, dem Khavak 
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der fich 18200 Fuß über die Meeresfläche erhebt. Im Thale 
des Kabulfluffes, längs welchem fich die Eijenbahn Hinzieht, jehen 
wir viel bebautes Land aber, außer ein paar verfommenen Mi- 
mofen auf den Stationen, nicht einen Baum. Die Gegend er- 
innert an die Spanischen Pyrenäen, wie fie dem Reijenden erjchei- 
nen der fi) ihnen, von Süden fommend, nähert. 

Um 3 Uhr nadhmittags, Ankunft auf dem Bahnhofe der 
Stadt Peihawar, und eine halbe Stunde jpäter im englifchen 
Santonnement. 

Außer den Afridi und einigen andern Bergjtämmen werden 
das neutrale Land, die Ufer des Indus und die Grenzdiftrifte 
gegen Afghaniftan von Pathanen bewohnt. "Abjtammung und 
Sprache haben fie mit den Afghanen gemein und unterjcheiden 
fi) von ihnen nur durch den Namen. Dies erflärt warum das 
Land jo wenig Nehnlichkeit mit Indien Hat. In der That, wer 
das rechte Indusufer betritt glaubt ſich nad) Centralafien verjeßt. 


Peſchawar und der Kaibarpaf. VBomd. zum 8. März. 
— Der Commiffär von Peſchawar Oberſt Waterfield geleitet 
mich nach jeinem hübjchen Bungalow, einem bequemen jteinernen 
Haufe, jehr gut eingerichtet um die Bewohner gegen Hitze und 
Kälte zu jchügen; denn jehr Heike Sommer und jehr jtrenge 
Winter folgen in diefem Lande unmittelbar aufeinander. Die 
Ueberganggepochen von Frühling und Herbit find unbekannt. 

Die Stadt Peſchawar“*, von außen betrachtet, erinnert mit 
ihren jepiabraunen Ringmauern und mit ihrer Citadelle an die 
großen Städte Mittelafiens. Im Innern ijt die Aehnlichkeit 
noch auffallender. Abgejehen von einigen Hinduhäujfern — man 


* Bevölkerung der Stadt ohne das Kantonnement 58000, wovon 50000 
Mohammedaner. Das Gantonnement zählt 22000 Einwohner, darunter 
3200 Ehriften. 
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erkennt ſie leicht an den vielen Stockwerken und dem indiſchen 
Stil — unterſcheidet ſich Peſchawar nur durch größere Belebtheit 
und größern Reichthum von Bokhara, Samarkand oder Kabul. 
Es verdankt ſeinen Wohlſtand der Lage am Eingange des Kaiber— 
paſſes durch welchen die Straße nach Afghaniſtan führt und den 
Freuden und Verſuchungen welche es den rauhen Söhnen Mittel- 
afiens bietet. Beichawar ift ihr Paris. Man fommt um Geld 
zu gewinnen und auszugeben, um zu arbeiten und um zu ges 
nießen. Auch ich finde die Phyſiognomie der ehemaligen Reſi— 
denz* der Könige von Kabul jehr anziehend. Wegen der häu- 
figen Erdbeben jind die Häufer aus Holz erbaut und die Räume 
zwiichen den Balken mit lichtbraunen an der Sonne getrodneten 
Lehmziegeln ausgefüllt. Die Obergejchofje, wenn deren vorhan= 
den find, jpringen gegen die Straße vor. Die ganz flachen 
Dächer erhöhen die Aehnlichkeit mit Erivan oder andern perfi- 
ichen Städten. In einer engen Gaſſe bewundern wir eine Mo— 
ichee. Eine andere, noch im Bau begriffene, zeigt den flam— 
boyanten maurischen Stil. Die Künftler und Steinmeßen arbei- 
ten, wie mir gejagt wird, meilt ohne Plan und Modell. Sie 
befigen ein jehr jcharfes Auge und lafjen fi, im übrigen, von 
der Tradition und den Bedürfnifjen des Bauplabes leiten. Aber 
dieſe neue Mojchee, obgleich viel reicher als die alte, verträgt 
mit diefer leßtern, in Beziehung auf Arcchiteftur und Behandlung 
des Steines, feinen Vergleich. 

Anglifanische Miffionare haben eine ſchöne Kirche im hindu— 
arabiichen Stil (!) gebaut. Bor zehn Jahren wäre die Errichtung 
eines chriftlichen Gotteshaufes im Innern der Stadt noch unmög— 
(ich gewejen. Aber in den legten Zeiten bemerkt man eine bedeu— 
tende, jchwer zu erflärende, Abnahme des früher berüchtigten 
Fanatismus der Einwohner diejer Stadt. 

In den zahlreichen und wohlbejtellten Bazaren ſieht man 


* Sie war es noch zur Zeit der Gejandtichaft von Mountjtuart Elphin- 
itone, im Jahre 1808, 
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grobe aber elaſſiſch geformte und ornamentirte Töpferwaaren, 
ein Erzeugniß diefer Gegend; in einem runden den reichen Kauf— 
leuten aus Bokhara vorbehaltenen Bazar, prachtoolle Seiden- 
ſtoffe; an einer Straßenede, eine Maſſe von Rohrfäfigen Fleine 
Vögel enthaltend welche von Hindu gefauft und jogleich in Frei— 
heit gejeßt werden. Dieje gefiederten Wejen tragen nämlich die 
Sünden des Käufers mit jich fort. 

In einer der Hauptgafjen befinden fich die Rejtaurants, 
Sie find das Stelldichein der Feinschmeder, das Palais-Royal 
und der Boulevard des Italiens des afghanischen Paris. Das 
offene Erdgejchoß läßt den Blid in die Küche dringen wo Leute 
aus dem Bolfe ihr Mahl einnehmen. Im Obergeſchoß ſitzt die 
elegante Jugend. Natürlich glänzt hier, wie an allen üffent- 
lichen Orten in der orientalischen Welt, die Frau durch ihre 
Abwesenheit. 

Eine buntgemijchte Menge drängt ſich in den Gafjen und 
Gäßchen. In Europa befist Paris, in Aſien Peſchawar die 
größte wechjelnde Bevölferung. Hier begegnen fich Fremde aus 
Bokhara, Turfiftan, Kokan, Kaskar und, bejonders, aus Afgha- 
niſtan. Wo iſt Indien geblieben? Senjeit3 des Indus. Dies 
iſt eine andere Welt. Ich jah fie im Kaukaſus, in Peking. Mit 
Indien hat fie nichts gemein. 


Zwei afghanische Prinzen, deren einer eine bedeutende 
Nolle geipielt Hat, leben hier als Penſionäre der indilchen Re— 
gierung. | 
Der Sirdar Bali Mohammed Khan ift ein Bruder des letz— 
ten Emirs von Afghaniftan. Seine an merkwürdigen Wechjel- 
fällen reiche Laufbahn entjpricht der Gejchichte und der Lage 
feiner Heimat. Aus diefem Grunde verdient fie Beachtung. Der 
Prinz trat nad) dem Tode feines Vaters Dojt Mohammed (1364) 
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in das öffentliche Leben. In dem hierauf entſtandenen Erb— 
folgeſtreite nahm er, abwechſelnd, für beide Candidaten Partei. 
Während einiger Zeit Statthalter in einer der Provinzen Tur— 
feitang, flüchtete er plößlich jemjeits des Drus nach) Bofhara. Nach- 
dem er fich jpäter mit feinem Bruder Scher Alı verjöhnt hatte, 
betraute ihn dieſer mit der Statthalterjchaft von Kabul; aber, mit 
Necht oder Unrecht, des Treubruchs beſchuldigt und deshalb fei- 
nes Amts entjegt, erklärte ſich Bali zu Gunſten des feindlichen 
Thronbewerbers, Azım, welcher ihn nun, feinerjeits, zum Statt- 
halter von Kabul ernannte. Saum dort angefommen, näherte 
er fih Scher Ali. Als Azim hiervon Kenntnig erhielt ließ er 
ihn jofort verhaften und nach der Gitadelle von Kandahar ab- 
führen. Aber die Bejagung dieſer Feltung lehnte fich gegen 
Azim auf und jegte Vali in Freiheit. Er erwarb hierdurch wie: 
der die Gunſt Scher Alt’s und wurde zum Statthalter von Cu— 
ram ernannt. In diefem feinem neuen Wirkungskreiſe verftand 
er in furzer Zeit ein reicher Mann zu werden. Die hierbei von 
ihm entwidelte Thätigfeit erregte die Bewunderung und den 
Neid der Statthalter der andern Provinzen. In Curam wird 
jein Name unvergeßlich jein. Hierauf trat er ſelbſt als Thron- 
werber auf. Im Jahre 1877, während der engliichen Bejehung 
von Kabul, ward er mit der Verwaltung der Stadt beauftragt. 
sm Jahre 1880 proclamirte er jeine Throncandidatur. Aber 
die englijche Regierung entjchied zu Gunften des jeßigen Emirs 
Abdul-Raman, und Bali 309 jich nach Beichawar zurüd, wo er, 
wie bereits gejagt, als englischer Benfionär lebt. Ich geitehe 
daß dieſe Lebensbeichreibung mich nachdenklich ſtimmte. Ich 
frug ob alle afghanischen Prinzen von dem Schlage des Sirdar 
Bali wären und erhielt zur Antwort, fie hätten allerdings, 
jämmtlich, eine gewiſſe Familienähnlichkeit. Wenn dem jo tft 
muß es gejtattet jein den Erfolg einer Bolitif zu bezweifeln 
welche fich) auf das Bündniß mit diefem oder jenem Emir von 
Afghaniſtan ſtützt. 

Das Haus, der Sarai, welches Sirdar Vali Mohammed 

v. Hübner. II. 6 
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Khan bewohnt, ein ehemaliges von Kaijer Afbar dem Großen* 
außerhalb der Stadt erbautes Karavanferai, ſteht zwiſchen 
einem großen Hofe und einem weitläufigen Objtgarten, und 
it dur) hohe Ringmauern eingeſchloſſen. Als wir, Oberſt 
MWaterfield und ich, dort erjchienen wurden wir am Eingange 
von den hohen Würdenträgern des Fürjten, im Hofe von feinen 
Söhnen und, auf der offenen Freitreppe, von ihm jelbit em— 
pfangen. Er ijt ein jchöner Mann von hohem Wuchs und dürfte 
in den Fünfzigen jtehen. Die edlen Züge, die feurigen, von 
großen, nach afghaniicher Sitte, jchwarzgefärbten Wimpern be- 
ichatteten Augen verhehlen nur unvollfommen, unter der Masfe 
der Offenherzigfeit, den Ausdruck eines hinterliftigen und unjteten 
Gemüths. Er trug über einem Leibrode von himmelblauem 
Tuche einen dunfelbraunen Kaftan mit Seidenjtiderei von der- 
jelben Farbe. Nach einigen üblichen Redensarten führte er uns 
in einen langen und jchmalen Saal welcher den Mittel- und 
Haupttheil des Gebäudes einnimmt. Von den Fenſtern über- 
fieht man, auf der einen Seite den Hof, auf der andern das 
offene Land. Niemand kann, von dem Hausherren ungejehen, 
dem Gebäude nahen. Der Prinz trug uns Sitze an. Seine 
Söhne, Enkel und Neffen ftanden im Kreije umher. Die Män- 
ner des Gefolges, Höflinge und Geheimfchreiber, fauerten auf 
ihren Ferjen, mit dem Rüden an die Wand gelehnt. Die Scene 
verjegte mich nach dem Kaufajus. Die Unterredung in perfiicher 
Sprache, deren Oberſt Waterfield volllommen mächtig jchien, 
gerieth feinen Augenblid in Stodung. Ich werde nur ein Wort 
hervorheben deſſen Aufrichtigkeit ich nicht bezweifle. „Ich hoffe‘, 
jagte der Prinz, „lange genug zu leben um den Thron meiner 
Ahnen zu bejteigen.‘ 

Als wir aufbradhen überrafchte mich der Anblid des Hofes. 
Sp muß es im Lager Tamerlan’s ausgejehen haben. Da ftanden, 
an einzelne Pfähle gebunden, prachtvolle turfomanifche und arabijche 


* Negierte von 1556 bis 1605. 
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Blutpferde. Jedes diejer edeln Thiere umgaben mehrere, aus: 
ichließend für jeinen Dienjt bejtimmte Wärter. Der Khan fchien 
jtolz auf diefen Befig und fichtlich erfreut über den Eindrud 
des jchönen Schaujpiels auf feine Bejucher. 

Der andere Brinz, welcher nicht Statthalter war, frijtet fein 
ärmliches Dajein in einem verfallenen Häuschen zu welchem man 
durch enge ſchmuzige Gafjen gelangt. Er lie uns einige Früchte 
vorjegen indem er jagte er habe nicht? anderes zu bieten. Er 
hat eben feine Reichthümer aufgehäuft und befindet ſich in einer 
dem Elende nahen Lage. Das ijt der Lohn derer welche tugend- 
haft find oder feine Gelegenheit fanden es nicht zu fein. 

Ich bejuchte aud) den Palaft des Generals Aoitabile furcht- 
baren Andenfens. Einer Legende zufolge, welche hoffentlich 
übertrieben iſt, hat diejer italienische Condottiere und, im der 
That, große Feldherr Ranjit Sing’s die entjeglichjten Grauſam— 
feiten begangen. Jedenfalls hatte er eine eiferne Fauſt und 
trug niemals Sammthandſchuhe. Nichtsdejtoweniger, ja vielleicht 
eben deshalb, verehrt der Bathan jein Andenken. Alle barbari- 
ihen Bölfer huldigen der rohen Gewalt. 


Bon den Baftionen der Citadelle beherricht der Blid ein 
Labyrinth von Gafjen und Gäßchen aus welchen die Stadt be- 
jteht. Rings um die Mauern entrollt fich die Ebene. Im Nor— 
den, die Gebirgsfette welche den Himalaja mit den Strebepfei- 
fern der mittelafiatifchen SHochebenen verbindet. Genau im 
Weiten, die Gruppengebirge des heutigen Afghanijtan, überragt 
von einer weißen Wand. Es iſt der Hindukuſch. In derjelben 
Richtung, elf Meilen entfernt, gewahrt man das Fort Jamrud. 
Obgleich diht am Eingange des Kaibarpafjes, auf neutralem 
Boden, aljo außerhalb der Grenzen des indiichen Reichs ge- 
legen, iſt es doch von britiichen Truppen bejegt. In entgegen- 
gejeßter Richtung, gegen Dften, bezeichnet ein wellenfürmiger 

6* 
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Hügelzug den Lauf des, unfichtbaren, Indus. Abends bei jehr 
flarer Atmoſphäre ift e8 zuweilen möglich das Fort von Atof 
auszunehmen. 

Zwilchen der Stadt und dem Gantonnement erjtreden fich 
ichöne, von macadamifirten Straßen durchfurdte Wiejengründe. 
Dort liegen auch die Kirchhöfe, welche ich nicht bejucht habe. 
Auf einem derjelben ruht ein, nicht durch feinen frommen Lebens— 
wandel, berühmt gewordener Milfionar, auch nicht durch feinen 
tragischen Tod, jondern durch eine unglücliche Bibelcitation 
welche einer feiner Berufsgefährten auf feinen Leichenjtein ſetzen 
fieß. Sie lautet: „Hier ruht der hochwürdige N. N., Mitglied 
der amerikanischen, presbyterianischen Miffionsgejellichaft, von 
feinem eigenen Diener ermordet. «Mohlgethan, oh guter und 
treuer Diener.» Um fein Werf auch den Eingeborenen verjtänd- 
lich zu machen, ließ der Berfafjer des Epitaphs neben die eng- 
liſche Injchrift eine perſiſche Ueberjegung in den Stein graben. 
Der Bildhauer, ein Araber, fügte aus eigenem Antriebe, gleich- 
fall3 auf perjiich, die Worte Hinzu: „Lacht nicht.“ Risum te- 
neatis amici. 


Auf meiner Reife durch die Gangeshalbinjel — und ich habe 
fie in ihrer größten Ausdehnung von Sid nad Nord durch- 
zogen — hörte ich nie von Raubanfällen gegen Europäer jprechen. 
Die höchjitgeitellten Staatsdiener bis zu Leuten aus den unterjten 
Schichten find der Anficht daß der Weiße, jeine Börfe in der 
Hand, bei Tag und bei Nacht, vom Cap Comarin bis an die 
Grenzen von Sikkim und von dort nad) der Hauptitadt des ehe- 
maligen Königreichs Kabul reifen kann ohne fich der geringften 
Gefahr auszujegen. Aber dieje Sicherheit endet plößlich eine 
oder zwei Meilen wejtlich von Pejchawar, der Ultima Thule des 
indo=britiichen Neiche. Daher für Europäer jeder Nation, mit 
Inbegriff der englilchen Offiziere, das jtrenge Verbot fi) aus 
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dem Weichbilde der Stadt zu entfernen. Miffionare welche fich 
in ihrem Eifer verfucht fühlen das Evangelium den Afridi zu 
predigen müſſen jofort Caution erlegen. Dieje Vorfichtsmaß- 
regeln erklären fi) von jelbjt. NReijende, verwegen genug um 
fi in jene Gegenden zu wagen, würden unfehlbar geplündert, 
und höchſt wahrjcheinlich niedergemacht. In jolchen Fällen ift 
die Regierung verpflichtet die Schuldigen zu jtrafen, d. h. einen 
fleinen Feldzug gegen die Grenzvölfer zu unternehmen. Alle 
Dijtricte, von Peſchawar bis nad) Belutichiitan, werden, den 
afghanischen Bergen entlang, durch eine Kette von Borpojten 
bewacht. Auf den Märjchen ift den Offizieren die äußerſte Vor— 
ficht zur Pflicht gemacht. In den Bivuaks fchläft der Soldat 
das Gewehr im Arm. 

Seit dem legten Kriege iſt Afghaniftan den Weißen voll- 
fommen unzugänglich geworden, aber jtarfe Karavanen ziehen 
fortwährend durch den Engpaf. Man zählt deren wenigitens 
zwei in der Woche. Sie fommen von Kabul, Samarfand, aus 
dem Turkiſtan. Nach Abſatz ihrer Waare, fehren fie, mit indi- 
ſchen und englischen Erzeugniffen reich beladen, auf demjelben 
Wege nad) Centralafien zurüd. Die Regierung, welche natürlid) 
wünjcht daß dieſer jchon jet jehr beträchtliche Handel einen 
noch größern Aufihwung nehme, ſah fich veranlaßt für die 
Sicherheit der Karavanen zu jorgen. Sie that e8 indem fie zu 
einem Mittel griff welches, ebenjo finnreich als verwegen, ſich 
bisher vollkommen bewährt hat. 

Das Afghaniftan von Indien trennende Gebiet, durch wel- 
ches der Kaibarpaß führt, wird neutral oder unabhängig genannt 
weil weder die Afghanen noch die indiiche Regierung hierauf 
Anſpruch erheben. Halb, eigentlich, beinahe ganz wilde Stämme 
bewohnen es. Unter ihnen find die Afridi der mächtigjte. Alle 
Männer tragen Waffen. Ste find geborene Räuber, und, als 
jolde, leben und jterben fie. In diejer Völferjchaft wirbt die 
Regierung die Truppe deren Aufgabe es iſt die durch den Eng: 
paß ziehenden Kaufleute und ihre Waaren zu bejchügen. Sie 
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bejteht aus 500 Bewaffneten. Gin jeder ijt verpflichtet ſich ſelbſt 
jeine Flinte zu verichaffen, was ihm nicht jchwer fällt da er fie 
einem, im SHinterhalte oder auf dem Marftplage feines Dorfes 
im ehrlichen Zweifampfe, getödteten Feinde abnimmt. Als Gegen- 
leiftung erhält er eine Monatslöhnung von 9 Rupien.“ Dieje 
Söldlinge tragen feine Uniform und jcheinen was fie find, Räu— 
ber. Uebrigens jteht es ihnen frei zu jeder Stunde den Dienft 
zu verlaffen. Sch frug: „Könnten fie nicht ihre Schüßlinge plün— 
dern?“ „Ganz gewiß‘, war die Antwort, „aber bisjeßt ijt es nicht 
geichehen. UWebrigens, man thut was man kann.“ 

Diefem Afridi- Regimente, welches heute auf verjchiedenen 
Felsblöcken des Pafjes echelonnirt war, insbefondere an Stellen 
wo Angriffe anderer Stämme zu gewärtigen waren, fonnte fich 
unjere fleine Karavane mit Beruhigung anvertrauen. Sie be- 
Itand aus dem Oberften und Mrs. Waterfield, einem jungen 
Offizier und mir. Eine ftarfe Escorte von eingeborener Reiterei 
eröffnete und ſchloß den Zug. 

Wir waren um 7 Uhr morgens in einem gut beipannten 
Wagen aufgebrochen und näherten uns in rafcher Fahrt der 
äußerten Grenze. Auf der Ebene manövrirte die Garnijon in 
Gegenwart des Generals Dundridge Eine Stunde ſpäter er- 
reichten wir den Fuß des Hügel3 auf welchem das Fort Jam— 
rud jteht. Wir Stiegen ohne Aufenthalt zu Pferde und befanden 
ung einige Minuten fpäter am Eingange des DefilE durch wel- 
ches der Macedonier und, nach ihm, die mohammedanijchen Er- 
oberer in Indien einfielen. 

Der Kaibarpaß, in den legten Kriegen der Engländer der 
Schauplatz jo vieler Heldenthaten und fo vieler unglüdlicher Er- 
eigniffe, jo rei) auch an Erinnerungen aus der Vorzeit, blieb, 
ich geftehe es, in Beziehung auf landſchaftliche Schönheit, unter 
meiner Erwartung. Man jagt mir daß er fich weiter wejtlich 
verengt und ein impojanteres, jeines Aufes wiürdigeres Ausjehen 


* Nach jebigem Curſe ungefähr 14 Mark. 
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gewinnt. Hier, jehe ich nur verworrenes Felsland, koloſſale, 
jenfrecht abfallende Blöcke und, auf einigen von diefen, Gruppen 
von fünf bis jechs bewaffneten Afridi. Wie jte Hinaufgelangt 
find, bleibt mir ein Räthſel. Bei unſerm Herannahen, treten 
unjere Herren Vertheidiger in das Gewehr. Man weiß wie fie 
e3 ſich verjchafft haben. Dieje militärische Artigfeitsbezeigung 
jticht jonderbar ab von der bibliichen Tracht der unheimlichen 
Gejtalten. Uebrigens nicht ein Baum; nichts als Fels und 
Sand. 

Nach einem mehrjtündigen Ritt im Bafje, kehrten wir nad 
dem Fort Jamrud zurüd wo ein gutes Frühſtück unjer harrte. 
Die Beſatzung bejteht aus 140 Mann eingeborener Truppen, 
unter dem Befehl des Majors Warburton. Das Feitungscom- 
mando führt ein junger Offizier. Es find die einzigen Europäer 
welche auf dieſer verlorenen Vorhut der Civilifation die Wacht 
halten. Ihr Dajein ermangelt der Abwechjelung. Selbjt die 
Weidmannsluſt und ein Spazierritt in den, allerdings, wenig 
anziehenden Umgebungen ift ihnen verſagt. Das Fort it ihr 
Gefängnig. Mit Peichawar jtehen fie mittel eines atmojphä- 
riichen Telegraphen in Verbindung und fünnen jomit im Noth- 
fall Hülfe herbeirufen. Es find zwei höchſt angenehme junge 
Herren welche hocherfreut jchienen, während einer oder zwei 
Stunden, andere weiße Gefichter zu betrachten als die ihrigen. 

Bon einer dreifachen Mauer umgeben und, wie bereit3 ge- 
jagt wurde, am Scheitel eines ijolirten Kegels erbaut*, be- 
herricht Jamrud den öftlihen Eingang in den Paß. Am Fuße 
des Hügels fteht ein Karavanferei. ES jchien zwedmäßig die 
Ningmauer auf der dem Fort zugefehrten Seite abtragen und 
durch niedere Paliſſaden erjegen zu laſſen. Dies gejtattet dem 
Commandanten von feinen Bajtionen aus die Vorgänge im In— 
nern des Gaſthofs zu überwachen und dieſen falls ein Angriff 
gegen das ‚Fort geplant würde, mit jeinem Gejchüge zu zerjtüren. 


* Ungefähr 100 Fuß hod). 
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Die Vorfichtsmaßregel fennzeichnet die Zuftände. Auf eine halbe 
Meile Entfernung jteht, den Bergen näher al3 die Heine Feſtung 
Jamrud, das Dorf diefes Namens: eine Gruppe befeitigter Häu- 
jer und einzelner Thürme. Thürme und Häufer find mit Ring- 
mauern umgeben und bilden ebenjo viele Burgen. Die Bendetta 
it an der Tagesordnung. Nachbarn befämpfen fi) von Ge- 
ichlecht zu Geſchlecht. Nur die Weiber pflegen einigen Berfehr 
untereinander. Die Männer find wohlgebaut, aber ihre Züge 
tragen das Gepräge der Graufamfeit und Wildheit. Selbit 
ganz junge Leute haben diejen Ausdrud, Won dem Balkon auf 
welchem wir unfere Cigarre rauchten, fonnten wir mit nadtem 
Auge ausnehmen daß der freie Raum zwijchen den Häuſern des 
Dorfes leer war. Zuweilen zeigten ſich einige Weiber, aber 
nicht ein Mann. Die Urjache ift daß legte Woche ein zweiund— 
fiebzigjähriger Greis in einem dieſer ererbten Streithändel er— 
ichlagen wurde. Am nächſten Tage erlitt der achtzigjährige Va— 
ter des Mörders denjelben Tod. Sein Sohn begrüßte ung diefen 
Morgen als wir an dem Dorfe vorüberritten. Mit ihm kamen 
jeine Söhne und Kindesfinder und mehrere Notabeln. Selbit 
die Enfel jahen wie kleine Teufel aus. Alle trugen einen bibli- 
Ihen Anzug. Offenbar Haben fie jeit dem grauen Alterthum 
ihre Moden nicht geändert. 


Lahor. — Nach zweiundzwanzigftündiger Reife Ankunft in 
der Hauptitadt des Königreichs der Sikh. 

Die Sieh waren weniger eine Nation als eine (Hinduijche) 
Sekte. Untereinander eng verbunden durch das Doppelte Band 
des Glaubens und der militärischen Zucht, gelang es ihnen der 
Tyrannei der legten mongoliichen Kaifer einen gewiffen Wider- 
Stand zu leiften. Ranjit Sing, in jeiner Jugend Statthalter des 
Afghanenfönigs in Lahor, benugte den Zanatismus der Sifh um 
fie ji) zu unterwerfen. Er bildete die berühmte Armee der 
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Khalja, d. h. der Befreiten, und mit Hülfe dieſer gut organifirten, 
von europäifchen Dffizieren geführten Bande — unter dieſen 
Führern befand fich der furchtbare General Avitabile, — wurde 
er Gründer eines Königreichs welches ſich vom Sutledge big 
nad) Peichawar, und von Multan bis nach Kajchmir eritreckte. 
Ranjit war einfichtig genug um die Freundſchaft mit dem mäch- 
tigen Nachbar über jede andere Rückſicht zu ftellen. Während 
jeiner vierzigjährigen Regierung war und blieb er bis zu feinem 
Ende der treue Alliirte Englands. Nach feinem Tode, führten 
ein blutiger Zwift in der Familie und zwei unglüdliche Kriege 
mit England zur Annectirung der Staaten Ranjit'S an das indo= 
britiiche Neid). 

Dies it, in kurzen Worten, die Gejchichte eines ephemeren 
Staates welcher aber in den Annalen der Halbinjel einen be= 
deutenden Platz einnehmen wird, weil die Sifh e8 waren welche, 
im Verein mit den Maharatten, die gänzliche Vernichtung des 
mongolischen Kaiſerthums vorbereitet und, man fönnte jagen, 
entjichieden haben. 

Lahors Antlik erzählt jeine Geſchichte. Die Kaifer Tiefen 
hier ihre Spuren zurüd. Man erfennt, an der Citadelle, ihren 
Erbauer, den großen Afbar der, wenig fanatiich in religiöjen 
Dingen, mehr Feitungen als Mojcheen errichtet hat; Jehangir 
und den prachtliebenden Schah Jehan, an ihren wundervollen 
Paläften; den bigoten Verfolger des Hinduglaubens, Aurungzeb, 
an jeiner großen Mojchee. Dies war die mohanmmedanifche 
Epoche. Hierauf folgte Ranjit und, mit ihm, die Hinduherr- 
Ihaft. Diejer Ranjit ift eine große Figur. Hier kann man ihn 
jehen in feiner vollen Pracht. Die Paläfte in welchen er Iebte, 
das reiche, barode Maujoleum in dem feine Aiche ruht find 
beredte Zeugen jeiner Macht. 

Auch die neuen Herren haben, obgleich in geringerm Maße, 
der Stadt ihr Gepräge gegeben. Vor allem die Eifenbahn mit 
dem befejtigten (!) Bahnhofe, dann ein Thor in modern italie- 
niihem Stil, endlich, außerhalb der Stadt, das Cantonnement 
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mit feinen Kirchen, Öffentlichen Gebäuden und den Wohnhäufern 
der Europäer. 

Der Lieutenant-Governor von Penjab Sir Charles Aitchi- 
fon hat die Güte mich zu beherbergen. Government-Houſe be- 
findet fi) im Gantonnement und ijt eine der vielen in Der 
Umgegend von Lahor zerjtreut liegenden Grabmäler, welches für 
jeine gegenwärtige Bejtimmung, vielleicht nicht ganz glücklich, 
umgejtaltet wurde. Der Saal unter der Kuppel, in welchem 
der Sarg Stand, heute das Speijezimmer, ein jehr jchöner Raum, 
iſt unverändert geblieben. 

Vormals beitand die, jehr Eleine, weiße Bevölferung nur 
aus Functionären und Militärs. Neuerlich haben die Eijenbahn- 
bauten eine ganze Schar von Ingenieuren, Beamten und Arbei- 
tern herbeigeführt. 

Wir begaben uns nach der Stadt um die Mitte des Tages 
bei erjtidender Hibe; denn wenngleich die Nächte noch Fühl 
find verfündigt die jengende Sonne bereit3 das Herannahen 
der heißen Jahreszeit. Durch die engen, gefrümmten Gajjen, 
zwijchen niedrigen, Kleinen, meiſt mit grobem Holzſchnitzwerk 
verzierten Häujern, im wobhlthätigen Schatten ausgejpannter 
Belttücher, wälzt ſich, wie in allen indischen Städten, der übliche 
Strom von Menjch und Vieh. Fußgänger, Weiter, Frauen in 
Ochjemvagen durch Jalouſien gegen die Neugierde der Menge 
geichüßt, begegnen und folgen jich unabläſſig. Im den ganz 
offenen Läden wird gefeilicht, gefauft, hauptjächlich geſchwätzt. 
Alles ijt weißgefleidet und, wegen der Feſttage, mit rothem 
Sande bejtreut. 

Im Hintergrunde einer etwas breitern, jet in durchſichtige 
Schatten gehüllten Straße führt eine Freitreppe zu einer ftatt- 
lichen Mojchee empor. Ihre beiden vergoldeten Kuppeln ſtrah— 
len im vollen Glanze der Mittagsjonne. Dieje Straßenanfichten, 
in welchen Licht und Schatten eine jo große Rolle fpielen, wech— 
jeln bei jedem Schritte. 

Lahor befigt eine jchöne äußerſt interefjante Sammlung von 
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buddhiitiichen Sculpturen. Ste wurden jämmtlih im Lande 
gefunden, obgleich hier wie in ganz Indien, mit Ausnahme der 
Inſel Ceylon und einiger Ditriete im Himalaja, der Buddhismus 
allenthalben durd) den alten Glauben der Brahminen verdrängt 
worden ift. Einige diejer Basrelief3 könnten fir griechische An- 
tifen gelten. Man jchreibt fie dem 1. Jahrhundert v. Chr. zu. 
Warum, fonnte man mir nicht jagen. 

Der Gouverneur führte mich in das Gefängnig wo fich der- 
malen 1600 Sträflinge befinden. Die gewöhnliche Zahl iſt 2000. 
Die Eonvict3 verfertigen ſehr ſchöne Teppiche. Die Mufter liefert 
Kaſchmir. Ein parijer Haus hat hier joeben große Bejtellungen 
gemacht. 

Der berühmte Garten Schah Jehan's*, Shalimar ge- 
nannt, liegt in geringer Entfernung von der Stadt. Wir be- 
gaben uns dahin in einem von vier Kamelen gezogenen Wagen. 
Auf jedem diejer Thiere ritt ein Groom in der faijerlichen 
Scharlachlivree. Dies phantaftiiche Fuhrwerk paßte jehr gut zur 
Landichaft. 

Schah Iehan wollte die Gärten von Kaſchmir nachahmen; 
aber Shalimar wurde offenbar von arabiichen Künftlern ent- 
worfen. In den Biereden zwijchen den Fußwegen bilden Man- 
groven, indische Feigen- und Drangenbäume ein undurddring- 
liches Didiht. Marmorne Baluftraden umgeben den großen 
Teih. Brüden von Marmor führen zu dem marmornen Kiosk in 
feiner Mitte. Und welcher Marmor, weiß und glänzend wie friich 
gefallener Schnee! Ringsum Wajjer, Kühlung, Schatten, Auf 
dem Teiche das Spiegelbild von Laub und Stein. Ueber uns 
das goldbeitaubte Zelt des indischen Himmels. 

Amritjir. — Im Jahre 1762 gegründet, ganz modernen 
Anjehens, ift Amritſir was es fcheint, eine Stadt der Sieh. 
Mrs. Mac Mahon, die Gemahlin des Commifjärs, hatte die 
Güte mich als Führerin zu begleiten. Wir begaben ung nad) 





* Regierte von 1628 bis 1658, 
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dem „Goldenen Tempel“, Darbar Sahib, einem durch ganz 
Indien berühmten Bauwerfe Ranjit Sing’s. Am Eingange 
wurden wir mit allen der liebenswürdigen Nepräfjentantin der 
Gewalt gebührenden Ehrenbezeigungen empfangen aber doch nicht 
der Pflicht enthoben unjere Schuhe abzulegen. Dagegen verjah 
man uns mit jehr hübjchen PBantoffeln welche noch feinem an— 
dern frommen Pilger gedient hatten. Wir überjchritten Hierauf 
eine der Brücken welche zum Tempel führen. Dies zierliche 
und elegante, mit einer gänzlich vergoldeten Kuppel gedeckte 
Gebäude fteht auf einem Eilande in der Mitte des Teiches. Der 
Dberbrahmine, offenbar ein aufgeflärter Herr der zu leben weiß, 
hatte uns zu Ehren einen außerordentlichen Gottesdienjt veran- 
ſtaltet. Die Gläubigen fauerten am Rande eines Teppichs auf 
welchem fich der Prieſter niederließ. Er ergriff ein großes Bud), 
entfernte die vielen gejtickten Tücher in welche 88 gewidelt war 
und begann feinen Gejang in welchen der Chor der Betenden 
und die Flütenfpieler des Tempels einjtimmten. Das Schau— 
jpiel war echt hinduijc) aber etwas monoton, und, da uns feine 
religiöje Pflicht feffelte, baten wir den Brahminen ung zu ent- 
laffen. Er that es in der üblichen Weiſe indem er uns Blumen- 
fränze um den Hals hing. Blumen jpielen befanntlich im Leben 
des Hindu eine große Rolle. Bon der Kuppel konnten wir das 
Gejammtbild überjehen: den Teich, die jchönen ihn umgebenden 
Häufer der Brahminen und Tempeldiener und die weißgefleidete 
blumentragende Menge auf den Brüden. 

Auch Hier konnte ich eine Betrachtung anjtellen welche fich 
dem Reifenden in allen Städten der Halbinjel aufdringt: neben 
einer allgemeinen Aehnlichkeit beſitzt eine jede ihren individuellen 
Charakter. Amritfir hat einen höfiſchen Anftrih. Die Manen 
Ranjit Sing’3 ſchweben noch über der einjtigen Reſidenz des 
Königs der Sikh. 

Das englische Kantonnement liegt in geringer Entfernung 
von der Stadt. Ich ehe es in der ungünjtigjten Jahreszeit. 
Dürre und Staub haben e3 mit einem grauen Leichentuche 
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bededt, und doch verlafje ich es, nad) einigen dort angenehm ver- 
brachten Stunden, nicht ohne Bedauern. 

Abends Abreife, und am folgenden Morgen Ankunft in 
Delhi. * 


Delhi. — Ic Steige im United Service Hotel ab. Es iſt 
der erſte Gaſthof deſſen Inneres ich jehe jeit ich den Fuß auf 
indischen Boden jeßte. Delhi ijt feine große Handelsjtadt, umd 
der primitive Zuſtand dieſes Hotels erflärt fich durch den jel- 
tenen Zuſpruch europäiicher Reiſender. Es wird fich heben mit 
dem Fremdenverkehr der bereit3 zunimmt ſeit die neue Eifenbahn 
eine directe Verbindung mit Bombay geichaffen hat. Es it ein 
in landesüblichem Stil erbautes Haus, und man wies mir ein 
geräumiges Zimmer an, nur jpärlich erleuchtet durch zwei Kleine 
Deffnungen unter dem Plafond. Ohne großen Aufwand an 
Einbildungskraft, könnte ich mich in einem Gefängniß glauben. 
Dagegen iſt die Luft fühl ja beinahe falt, und zwei große Feucht— 
flefe an den Wänden erklären den Modergeruch der in dem Ge— 
mache herricht. Unmwillfürlich denkt man an das Fieber und die 
Borfichtsmaßregeln welche dem Reijenden in Indien jo dringend 
empfohlen werden. Uebrigens iſt der Dienjt, abgejehen von der 
Schwierigkeit zu verjtehen und jich verständlich zu machen, Feines- 
wegs jchleht. Der Haushofmeilter, ein hiefiger Mohammedaner, 
gibt ſich der Selbittäufchung hin englisch zu jprechen. Auch mein 
„portugiefiicher Boy‘ hat es in dem britiichen Jdiom nicht weit 
gebracht. Aber dank dem ausdrudsvollen Geberdenfpiele Checco's, 
der wie viele jeiner Landsleute ein geborener Mimifer ift, erräth 
der Portugieſe meine Befehle und überjegt fie in das Hinduftani. 


* Delhi, welches dem Mongolenreiche feinen Namen gab, und welches 
weder durch feine geographiiche Lage noch durch feine Gejchichte dem König- 
reiche der Sifh angehört, wurde aus rein abminijtrativen Gründen unter die 
Verwaltung des Gouverneurs von Penjab geitellt. 
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Mittels diejer, etwas weitläufigen, Procedur bin ic) im Stande 
meine Mahlzeiten und meinen Wagen zu beftellen. Ueberdies 
fommt mir Oberſt Rogers, Militärcommandant von Delhi, freund: 
fichjt zu Hülfe und hat auch die Güte mich auf meinen Wande- 
rungen zu begleiten. 

Sein Wohnhaus, jowie das des Refidenten und mein Hotel 
jtehen im Rayon der Citadelle. Früher, vor der großen Re— 
bellion (1857), befand fich hier eine verworrene Mafje von Häu— 
jern welche die indiſche Regierung niederreißen ließ. Die wenigen 
europäischen Reſidenten errichteten auf dem hierdurch entſtan— 
denen weiten Plate ihre Bungalow. Die übrigen Stadtviertel 
und ingbejondere die Citadelle und die große Mojchee tragen 
dag umnverlöfchliche Gepräge der großen mohammedantjchen 
Herricher. 

Das Fort oder die Eitadelle. — Die Baltionen bie- 
ten den impoſanten Anblid hoher, gezinnter, in rothem Sand— 
jtein erbauter Mauern. Bon diejfen riefigen Steinflächen welche 
drei Seiten des Viered3 bilden — an der vierten vertritt der 
Jumna die Mauer — ſpringen die Befejtigungen der Thore vor. 
Die Thürmchen und Kiosfe am obern Rande der Mauer zeich- 
nen ihre anmuthigen Umriffe auf den, auch zwijchen ihren Colo— 
netten fichtbaren, Himmel. Dieſe Iuftigen Gebäude bilden mit 
dem maſſiven Unterbau einen ergreifenden Gegenjaß. 

Wir betreten durch das Thor von Lahor das Innere der 
Forts. Hier fiel, während der Belagerung, General Nicholas 
al3 er jeine Colonne zum Sturme führte, und die Eroberung 
dejfelben Thores hatte, fünf Tage fpäter*, die Einnahme der 
Gitadelle zur Folge. Aber nicht nur hier, auch am Kafchmir- 
thore, am Ridge, allenthalben, in und um Delhi, ift jeder Zoll 
Erdreichs mit engliſchem und indiſchem Blute getränft. e 

Innerhalb der Mauern jtehen, neben einigen andern, drei 
Gebäude, ein jedes von ihnen die höchjte Leiftung der indo- 


* Am 19. September 1857, 
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arabiſchen Kunſt, alle von dem großen Kaiſer Schah Jehan er— 
baut.“ Der Divan-i-Kas, die Halle für Privataudienzen; Divan— 
i-Am, die Halle für öffentliche Empfänge und Moti Mesjid, die 
Perlmoſchee** find der Stolz Delhis und, ich glaube, im Verein 
mit den Wundern von Agra, der Ruhm und die Zierde der 
Dynajtie welche fie ſchuf. 

Divan-i-Kas. — Dieje, auf drei Seiten offene Halle, 
befindet fich unweit der Ditfeite. des Forts und liegt 25 Fuß 
über dem jeine Grundfejten bejpülenden Jumma.*** Sechs Rei— 
hen von Säulen und octogonen Bilaftern tragen maurische Bogen 
auf welchen die Dede ruht. An den beiden Enden des Gebäudes 
trennen Kleine Höfe die Halle, auf der Nordfeite, von den Bä— 
dern des Kaijers, gegen Süden, von der Zenana, dem Harem. 
Dieje beiden Gebäude befinden fich in der Längenachſe der Halle. 
Ein großer durchbrochener Marmorjchirm gejtattete der Katferin 
und ihren Damen, ungejehen, den faijerlichen Empfängen beizu- 
wohnen. Die Wände, wo es deren gibt, der Plafond, der Fuß— 
boden, die Säulen und Bilafter find mit weißem Marmor be— 
fleidet und mit Moſaik und eingelegter Pietra Dura geziert; das 
Werk eines franzöfiichen Goldichmieds, Antoine de Bordeaur, 
welcher wegen Betrugs aus feiner Heimat geflüchtet war. 

In der Mitte ſteht noch ein Marmorblod, der Unterjab des 
weltberühmten PBfauenthrones, jo genannt nach den beiden, ihr 
Rad jchlagenden Pfauen welche die Lehne des Faijerlichen Seſſels 
bildeten. Ihr Gefieder beitand aus Edeljteinen von unermeh- 
Iihem Werth. Won diejer Stelle gingen die Befehle des oberjten 
Herrichers Indiens aus. Nadir Schah jchleppte das Weltwuns 
der (1738) mit fich fort. In diefem Saale thronte aud) nod) 


* Zwiſchen 1627 und 1658. 
** Sie wird auch dem Kaiſer Aurungzeb zugejchrieben, welcher von 
1658 bis 1707 regierte. 
** Dieje Halle ift 90 Fuß lang, 69 breit und 25 hoch. Die die Dede 
jtüßenden Säulen haben 14 Fuß im Umfange. 
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der lebte Schattenfönig von Delhi. E3 war ihm bejchieden die 
auf einem öffentlichen Plate ausgeftellten Leichen zweier Söhne 
zu jehen, welche ein englischer Offizier, obgleich fie feine Ge— 
fangenen waren, eigenhändig niederichoß.* In feinem Ganzen 
it Divan-i-Kas, in jeder Beziehung ein prachtvolles Monument. 
Vielleicht möchte man ihm mehr Höhe wünjchen. Aber der Fehler, 
wenn es ein Fehler ilt, wird durch die Bogengänge masfirt 
welche den Raum in Schiffe theilen. Hierdurd) wird das 
Misverhältniß der Breite zur Höhe dem Auge, bis zu einem 
gewiſſen Grade, entzogen. Was aber bezaubert, find die, bei 
jedem Schritte, wechjelnden PBerjpectiven und die maleriſche Wir- 
fung des Gegenjates zwilchen dem blendenden Weiß der nad 
den Höfen, welche im vollen Sonnenlichte jtrahlen, offenen 
Arcaden und dem Halbdunfel der durchfichtigen Schatten im 
Innern. 

Eine Heine Thür führt aus dem Saale in einen den 
Fluß überhängenden Erfer. Zu unjern Füßen fließt der jchlam- 
mige Jumna. Jenſeits, vor uns, die Ebene von Delhi: Sand, 
einige Baumgruppen, niedere Felsplatten. Ueber uns die uner- 
meßliche Wölbung des Himmels. Ohne alle Bermittelung, waren 
wir aus dem Wohnſitze der größten Potentaten Aſiens in die 
Einjamfeit und das Schweigen der Steppe verjebt. 

Divan-i-Am, die Halle für öffentliche Audienzen, it in 
demjelben Stile, wie Divan-i-Kas, aber aus rothem Sandjtein 
erbaut. Die Ornamente von vergoldetem Stud find verſchwun— 
den, aber die jchönen Mojaifen Antoine’3 von Bordeaur blieben. 
Divan-i-Am Hat jeine Beitimmung verändert; es wird von den 
Soldaten der Bejagung als Schenkſtube benüßt! 

Moti Mesjid, die Perlmoſchee, nur 40 Fuß lang und 
34 Fuß breit, jteht im ‚Hintergrunde eines Heinen, von hohen 
Mauern umgebenen Hofes. Sie hat drei Kuppeln deren mittlere 


* Unmittelbar nach der Einnahme von Delhi, weil der jie escortirende 
Offizier ihre Befreiung durch das zujammengerottete Volt befürchtete. 
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ſich über die beiden andern erhebt. Die drei Eingangsthüren 
find von großer Schönheit. Drei offene Treppen führen vom 
Hofe zur Plattform welche die Moſchee trägt. Das Innere 
wird durch zwei Säulenreihen in Schiffe getheilt. Das ganze 
Gebäude, das Thor der Ringmauer, die Treppen, die Platt- 
form, die Kuppeln find mit Marmor belegt. Ich erinnere 
mich feiner ähnlichen, überwältigenden Wirkung, hervorgebracht 
von einem jo winzigen Bau. Die Erklärung liegt wol in der 
vollfommenen Harmonie der Verhältniffe und im Colorit. Es 
gibt nur drei Farben, weiß, ſchwarz, blau: das Weiß des frijch- 
gefallenen, Teichtgefrorenen Schnees; im Innern, jchwarz, un— 
durhfichtig Schwarz im Hintergrunde, durchlichtig, zunächſt und 
unter den Arcaden; über uns das blaue Himmelszelt. 

Wir verlaffen die Eitadelle durch das Kaſchmirthor und be- 
geben ung nach der Großen Mojchee, Jama Mesjid. Sie 
ruht auf einem folofjalen Unterbau von dunkelrothem Sand: 
jtein. Drei große Treppen, von den Eingeborenen als Bazar 
benugt, führen zu den drei prachtvollen Portalen der Ringmauer. 
Letztere find eigentlich nur offene, durch Kioske unterbrochene, 
Säulengänge. 

Die Mojchee bildet die vierte Seite des quadratförmigen 
Hofes. Ueber ihrer Façade von rothem Sandftein, in welchen 
Mauerbänder von weißem reich incruftirtem Marmor eingelafjen 
find, erheben fi) drei Kuppeln. Aber, ungeachtet des reichen 
Material und der Ornamente, würde mich diejes Weltwunder 
falt laffen ohne die vollfommene Harmonie der VBerhältniffe und 
die großen Dimenfionen de3 Baued. In gewiffer Beziehung 
fünnte man hier eine Analogie finden mit der Façade von St. 
Peter und Bernini's Colonnaden in Rom. Soll man die Er- 
Härung dem Zufall zufchreiben? — eine jo bequeme und darum 
jo oft angewandte Methode, wenn es fich darum handelt Uner- 
flärliches zu erklären — oder wären der Geſchmack und die Kunſt— 
anſchauung welche im 17. Jahrhundert in Rom herrichten, auf unbe= 
fannten Wegen, in das Hoflager der mongolischen Kaijer eingezogen? 

v. Hübner. II. 7 
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Aber was immer die geheimnigvollen Einflüffe waren welche 
auf Aurungzeb's Künftler wirkten, gewiß ift daß ihr Werk an 
harmoniſcher Großartigfeit und einfacher Pracht den Vergleich 
herausfordern kann. Ich finde nur einen, den eben angedeuteten. 
In St. Peter zu Rom, jowie in der Jama Mesjid von Delhi, 
fieht man die Löjung einer der jchwierigiten Aufgaben der Ar- 
hiteftur: die jcheinbare Verminderung allzu großer Dimenfionen 
welche den Sterblichen, weil er das Unendliche nicht zu fafjen 
vermag, beunruhigen, einzig und allein durch den Einklang der 
Verhältniffe.* Aber neben diejer innern Berwandtichaft zeigt 
fi) der Abgrund welcher die chrijtliche Kunft von der moham- 
medanischen trennt. In beiden Gotteshäufern verfolgte man daj- 
jelbe Ziel. Aber die Sanpietrini waren mit größern Mitteln 
ausgerüftet al3 die Künſtler Aurungzeb's. Nachdem fie die allzu 
großen Räume durch die Harmonie der Verhältniffe jcheinbar 
verffeinert hatten, reducirten fie diejelben noch in anderer Weiſe 
durch weit vorjpringende, breite Schatten werfende Glieder und 
durch eine verjchiwenderifche Anwendung der Sculptur. Um die 
Gegenstände war der Bildhauer nicht verlegen. Die Gejchichte 
der Heiligen und das Martyrologium lieferten fie. Beide Hülfg- 
mittel fehlen den mohammedanischen Künstlern. Sie müfjen fich, 
für bildliche und im Stein gehauene Darjtellungen, mit dem 
Blumentopf und der Arabesfe begnügen. Wenn man dieje gro- 
Ben Wandflächeh aus Sandjtein betrachtet, theilweife mit weißen 
Marmorbändern und ineruftirten Arabesken belegt, welche lebtere 
überdies bei einiger Entfernung unfichtbar werden, jo findet man, 
dies ijt wenigjtens mein Eindrud, die Architektur zu nüchtern, 
ja fait arm, unerachtet ihres Reichthums. 

Sch wandle im Hofe. Durch die Arcaden und über Die 
Wipfel hundertjähriger Bäume hinweg, entwidelt ſich die lange 


* Die Dimenfionen der Mojchee ftehen weit zurüd Hinter denen von 
St. Peter, und dennoch ift ihre Wirfung überwältigend, was zu bemweijen 
fcheint daß die Aufgabe in Delhi weniger vollftändig gelöft wurde al3 in Rom, 
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horizontale, dunfelrothe Linie der gezimmerten Mauern der Cita- 
delle, in regelmäßigen Entfernungen überragt von den Kiosfen 
und Thürmchen der Portale. 

Auf der andern Seite, gegen Süd und Südweſt beherrſcht 
der Blid Delhi: enge, mit Menjchen gefüllte Gafjen, niedere 
Häufer mit flachen Dächern. Man dächte fi) nad) Syrien 
oder Maroffo verjeßt. 


Mit Ausnahme feiner Monumente bietet die eigentliche 
Stadt, — wa3 von ihr blieb — wenig Sehenswerthes. Auch 
dies ijt charakteriftiich: Nichts Sehenswerthes außer was die 
Kaifer jchufen. Ich habe Delhi in allen Richtungen durchiwan- 
dert und fand eine große Aehnlichkeit mit Damascus, wenn man 
fih Damascus ohne feine Paläſte denkt. Die Leute in der 
Straße nahmen von mir feine Notiz. Der mohammedaniſche, 
d. h. der bei weitem größte, Theil der Bevölferung ijt der eng- 
lichen Herrihaft abgeneigt. Vor der großen Rebellion waren 
die wenigen Europäer welche hier lebten oder durchreilten Be— 
leidigungen, ja ſelbſt Mishandlungen ausgejeßt. Gegenwärtig 
find die Malcontenten eingeſchüchtert. Die, jehr Fleine, Beſatzung 
der Eitadelle und die Errichtung der großen Militärjtation in 
dem nahen Merut haben eine jcheinbare Sinnesänderung bewerf- 
Stelligt. Am Lande ijt die Stimmung eine bejjere. Dem Hindu- 
polfe ift e8, in der Regel, gleichgültig wer jein Herr und Mei— 
jter ift, und der vornehme Hindu fürchtet nichts mehr als die 
MWiederfehr der mohammedaniichen Herrichaft. Im Gegenjab zu 
andern Theilen Indiens mit gemijchter Bevölkerung, find Die 
Hindu arbeitiamer als die Muſelmanen; fie bejuchen die öffent- 
lichen Schulen, wo fich nicht ein Mohammedaner zeigt, und 
gewinnen fortwährend an Bedeutung. Die größere Anzahl der 
fleinen Staatsanftellungen welche an Eingeborenen vergeben 
werden befinden fich in ihren Händen. 


7* 
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Die Umgebungen gleichen einer ungeheuern Nefropole. Chattri 
fieht man in allen Richtungen zerftreut. Die Elemente aus wels 
chen dieje Grabdenfmale bejtehen wiederholen ſich mit jehr ge— 
ringer Abwechjelung. Eigentlich unterfcheiden fie fich voneinander 
nur durch den größern oder geringern Reichthum des Materials 
und durch den größern oder geringern Kunftwerth. Es it immer 
ein vierediger Bau in der Mitte eines Hofes oder Gartens, 
Eine Kuppel dedt ihn. An den Eden fieht man häufig zwei 
oder vier Minarete. Das Grabmal Safdar Jung's ift eines der 
ihönften. Auf dieſem ungeheuern Leichenfelde fteigt der Katab 
Minar, von ferne einer iſolirten Säule ähnlih, Hoch in die 
Luft empor. Die Gelehrten haben fich über die Frage feines 
Urjprungs, ob von Mohammedanern oder von Hindu erbaut, bis— 
her nicht geeinigt. Die Ruinen eines veizenden moresfen Por— 
tal3 und eines alten Jaintempels, welche den gewaltigen Pfei- 
fer umgeben, erhöhen den poetiichen Zauber dieſer einjamen 
Grabftätte, * 

Das Maufoleum des Kaijers Hamayun*, eines Zeitgenofjen 
Karl's V., zeichnet ſich durch feine einfache Pracht aus ſowie 
durch den jchönen Einklang der Verhältniffe. In diejer Bezie— 
hung jtelle ich e3 über die Bauwerke Schah Jehan's aus dem 
17. Jahrhundert. Hierher hatte fich der legte König von Delhi 
während der Belagerung geflüchtet, und hier wurde er, unmittel- 
bar nad) Einnahme der Citadelle, verhaftet. Einige dieſer Grab— 
mäler widerjtanden der Wirkung der Zeit; andere, die Mehrzahl, 
geriethen in Verfall, wenn fie auch nicht alle zu Ruinen wur= 
den; denn bis in die neuefte Zeit that die indiſche Regierung 
nicht oder beinahe nichts für ihre Erhaltung. Heute bejteht ein 
eigenes Departement mit der Bejtimmung, joviel al3 möglich, für 
die Reftauration der Baudenkmale zu jorgen. 


* Der Katab Minar iſt 240 Fuß hoch Man glaubt zu willen daß 
dies fonderbare Gebäude zwiſchen 1200 und 1220 erbaut wurde. Die bei- 
den oberjten Gejchoffe wurden von Feruz Schah im Jahre 1318 Hinzugefügt. 

** Megierte von 1530 bis 1555, 
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Wir haben den „Ridge“ erjtiegen. So nennt man einen 
Ichmalen Hügelzug im Welten der Stadt welchen die Engländer, 
während der denfwürdigen Belagerung von 1857*, beſetzt hiel— 
ten. Wer läje, ohne tief ergriffen zu jein, die Geichichte der 
MWechelfälle jener Tage, wo von beiden Seiten mit gleichem 
Heldenmuthe, mit gleicher Verzweiflung gekämpft wurde? Und 
nun gar wenn man Bruchitüde diefer Epoche aus dem Munde 
eines Beteranen vernimmt der jagen darf: quorum pars fui? 
Der Hauptichauplag diejer Kämpfe war der Ridge. Ein Blid 
auf die Dertlichfeit reicht hin um die Schwierigkeiten zu erfennen 
welche die königlichen Truppen zu überwinden hatten. Der Bo— 
den ift zerffüftet und mit Büjchen bewachien; hier und da fieht 
man einzelne Baumgruppen und niedere Felſen. Der Feind, 
welcher die Stadt und die Citadelle bejeßt hielt, fonnte fich da- 
Her den Schwachen Stellungen der Engländer, ungejehen, nähern. 
Ein Monument verewigt die Namen der gefallenen Helden — 
gefallen in einer Reihe von Kämpfen aus welchen England 
fiegreih und als unbejtrittener Beherricher Indiens hervorge- 
gangen ift. 

Die Gegend hat einen heroiſchen, ich möchte jagen, grauſam 
heroijchen Charakter. Obgleich ganz nahe, entzieht jich die Stadt 
den Bliden. Ein grüner Vorhang von Bäumen verhüllt fie. 
Nur die Kuppeln der großen Mofchee und ein Theil der Bajtionen 
und Erfer der Eitadelle laſſen Delhi errathen. Auch hier drängt 
ſich wieder eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Rom auf. Man gedenkt 
gewijjer Stellen der Bia Appia wo das Auge nur die Mauern 
Belijars und die Kuppel von St.Peter gewahrt. 

Große Städte find wie große Männer. Nicht alle von 
ihnen tragen auf der Stirne das Gepräge ihrer. Thaten, des An— 
theil3 welchen fie nahmen an den großen Ereignijjen ihrer Beit, 


* Die Belagerung von Delhi währte vom 17. Juni 1857, dem Tage 
an welchem die britiichen Truppen die Offenfive ergriffen, bi3 zur Einnahme 
des Thores von Lahor, am 19. September. 
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Wer in den Straßen von Baris oder London wandelt, den bei- 
den größten und reichiten Städten der Welt, vernimmt, unter 
der Hülle des Ueberflufjes und des Elends, den Herzichlag zweier 
mächtiger Nationen. Er erfennt in der Hauptjtadt Frankreichs 
die Hauptjtadt des Geſchmacks und der Verehrung für militäri- 
ihen Ruhm; in London, das Volk welches die Meere beherrfcht 
und mit feinem Handel den Erdball umfängt. Aber weder 
Paris noch London laſſen in ihrer Phyfiognomie den Einfluß 
ahnen welchen fie auf die Welt übten und üben. Berlin, eine 
wejentlich) moderne Metropole, gehört der Gegenwart mehr als 
der Vergangenheit an. Anders Rom und Konftantinopel, Wien 
und Moskau, Peking und Delhi. 

Rom und Byzanz, ehemals die Gebieterinnen der Welt, ver: 
treten heute: Rom, einen Gedanken welcher Millionen von Ge— 
wiſſen bewegt und beruhigt; Byzanz ein ungeftilltes Sehnen der 
Gewaltigen diefer Erde. Beide tragen das Gepräge ihres ge— 
Ichichtlihen Berufs. 

Wien zeigt noch, zum Theil, die Phyfiognomie feiner Ver— 
gangenheit. Männer meines Alters jahen die Wälle an welchen 
ſich die Macht des Feindes chriftlicher Gefittung für immer brach, 
und fie jahen wie in diefen Mauern der legte römische Kaijer 
Itarb. Ein blaffer aber glorreicher Abglanz des Heiligen Römi— 
ſchen Reichs ruht noch auf den edlen Zügen der Kaiferftadt. 

Der Genius des ruffiichen Volks leuchtet aus dem Antlige 
Moskaus. Der Kremlin fpricht lauter als die Jahrbücher des 
Moskowitiſchen Reichs. 

Das große befejtigte Lager in der Steppe, Peking genannt, 
mit feiner chinefiichen und feiner mongolifchen Stadt, ift das 
zweiföpfige Symbol der Herrichaft de3 Sohnes des Himmels 
über zwei die Hälfte eines Continents bevölfernde Raffen. 

Und du Delhi, welches ich von den Zinnen eines Minarets 
überfchaue! Du barbarijches, verfeinertes, heroiſches Delhi! 
Was jehe ih? Eine Feltung, eine Mofchee, eine Ebene. Eine 
Feſtung, wo durch eine Reihe glorreicher Thaten und Verbrechen, 
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finjterer Verſchwörungen und periodiich wiederfehrender Familien— 
tragödien, die großen Gejtalten deiner Kaiſer fich die oberjte Ge— 
walt während Jahrhunderten überliefert haben. Eine Mofchee, die 
große Mojchee, Jama Mesjid, das majeftätiihe Symbol des 
Halbmondes, deſſen Siegeszuge du, weniger glücklich als Wien, 
feinen Halt zu gebieten vermocht haft. Eine blutgetränfte Ebene, 
der Schauplag von Kämpfen welche zu wiederholten malen über 
das Scidjal von Millionen entjchteden. Delhi, das warft du. 
Delhi, was bift du? Ein zertrümmerter Spiegel der Gejchide 
Indiens. 


VI. 


Nordweſtprovinzen. 

Vom 11. zum 21. März. 
Von Delhi nach Agra. — Eine Dorftragödie. — Die mongoliſchen Kaiſer. 
— Die Monumente in Agra. — Die anglo-indiihen Staatsbeamten. — 


Phyſiognomie von Allahabad. — Eingeborene Notabeln. — Benares. — 
Der Maharaja von Benares, — Die Chat. 


Abreife von Delhi um 10 Uhr abends. Am nächſten Tage, 
während mehrerer Stunden, Blick auf die Kolofje von Kajchmir. 
Keine diefer Firnen ift weniger als 27000 Fuß Hoch. Unten, 
die Ebene, Hier und da bebaut, Hier und da mit Tamarinden- 
gruppen bejäet. Aber im Hintergrunde immer der Himalaja! 
Dies jo einfache al3 großartige Gemälde — Ebene und Gebirge, 
allerdings das höchſte der Welt, — erinnert an die Alpen, von 
den NReisfeldern der Lombardei betrachtet. Aber hier it alles 
zu groß für Sterbliche. Nur Riejen könnten ſich behaglich fühlen. 

Auf diefer indischen Reife mache ich täglich neue Bekannt— 
Ihaften, und jeder meiner zahlreihen Amphitryone erzählt mir 
gern feine kleine Gejchichte, feine Biographie, feine Erlebniffe 
oder Anekdoten die jo gründlich verjchieden find von dem was 
man anderwärt3 hört. E3 gäbe Stoff zu einer Sammlung Iehr- 
reicher Notizen welche den Beweis Tiefern würden wie wenig 
noch der Genius diefer Völker gefannt tft, und wie wenig Euro- 
päer und Indier fich verjtehen. 
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Hier ein Beiſpiel. „Ich kannte“, erzählte mir ein Offizier, 
„in einem Dorfe, in dejjen Nähe mein Lager jtand, einen mehr 
als achtzigjährigen reis der eine Enkelin bejaß die er über 
alles Tiebte. Das Kind erkrankte, wurde von verjchiedenen Aerz- 
ten behandelt und am Ende von allen aufgegeben. Da wandte 
fih mein alter Freund an drei Heren. Dieje Weiber, wahre 
Riefinnen, waren weit und breit, im ganzen Cantone, ebenjo ge- 
fürchtet und verabjcheut als geachtet und verehrt. Sie verjpra- 
chen das Kind herzuitellen verlangten aber im vorhinein die, ihnen 
ſogleich ausgezahlte, Summe von 1000 Aupien. Das Kind 
ftarb, und der Großvater begab ſich mit einem Meſſer im Gür- 
tel zu den Zauberinnen, warf ihnen ihre Treulofigfeit vor und 
erklärte fie für unwürdig zu leben. Die Weiber gejtanden ihre 
Schuld und folgten ihm willig nach den Ufern des Ganges. Am 
heiligen Strome angelangt, fnieten fie nieder, legten den Kopf 
auf einen Steinblof und erlitten den Tod, ohne allen Wider- 
ftand, von der Hand des Alten. Nachdem er auf dieje Weije 
der Gerechtigkeit Genüge gethan, fehrte er nad) feinem Dorfe zurück 
und wurde von der Bevölferung mit Jubel empfangen. Im gan- 
zen Canton gab es nur einen Menjchen der die Sache anders 
auffaßte. Dies war der engliihe «Magijtratv. Der Greis 
wurde verhaftet, gerichtet, verurtheilt und gehenft. Groß war 
das Erjtaunen der guten Bauern. Sie verjtanden nicht!“ 

Es iſt dies eine, vielleicht die größte, der Schwierigkeiten 
mit welchen die Regierungsorgane zu fämpfen haben: man ver- 
jteht fich jo wenig! 

Das Departement des öffentlichen Unterricht thut doch fein 
Möglichjtes um den Aberglauben zu zerjtören, um die Geijter 
aufzuklären, um die jogenannten nüßlichen Kenntnijje zu verbrei- 
ten. Wie fann man aber auf den Verjtand wirfen, wenn man 
nicht vermag das Herz zu rühren und den Willen umzujtimmen? 
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Se mehr ich diefe mongolischen Eroberer jtudire, je größer 
ericheinen fie mir: Baber* der jechste Abkömmling Timur's des 
Tatarenfhans, der, Hein beginnend, zu Agra als Gebieter eines 
Neichs endigte welches fi) von den Ufern des Amu in Central: 
afien bis an das Delta des Ganges erjtredte. Sein Sohn Ha— 
mayuın** der, von den Afghanen vertrieben, fie furz vor jeinem 
Tode befiegte und ihmen für immer die oberſte Gewalt in In— 
dien entriß. Sein Sohn, Akbar der Große***, ein Zeitgenoffe 
Philipp's II. und der Königin Elifabeth, der eigentliche Gründer 
des Mongolifchen Reichs. Ein großer Fürſt und ein merf- 
würdig unbefangener Geilt. Es wird erzählt, jedoch ohne ge- 
Ichichtlichen Beweis, daß fi) unter feinen Gemahlinnen eine 
Chriftin befand. Er liebte Beiprechungen über religiöjfe Fragen 
und betheiligte jich zuweilen an öffentlichen Disputationen zwi— 
chen Brahminen, Mufelmanen, Parfi und Chriſten. In einer 
derjelben joll er einem Jeſuiten die Palme zuerkannt haben. 
Sein Sohn Jehangirf, feinem Vater in vieler Beziehung nicht 
nachftehend, ebenfalls tolerant in religiöfen Dingen und ein 
Freund der Ehriften, baute Paläfte und Mojcheen aber haupt— 
jächlich Paläfte. Sein Sohn Schah Jehan““, der prachtliebendfte 
Fürſt feiner Dynaftie, Hatte fich gegen feinen Bater aufgelehnt 
und wurde jpäter, von dem eigenen Sohne Aurungzeb, entthront. 
Er jtarb als Staatsgefangener in Agra fieben Jahre nad) feinem 
Sturze. Aurungzeb fr verfolgte, während einer Regierung welche 
das halbe Jahrhundert Ludwig's XIV. umfaßte, nur einen von 
ihm niemals verwirklichten Gedanfen: die Eroberung des Deffan. 
Seine fruchtlofen Anftrengungen erichöpften die Hulfequellen und 
beſchleunigten den Untergang des Reichs. 


* Geſtorben 1530. 

** Regierte von 1530 bis 1556, 
*** 1556 bis 1605, 

rT 1605 bis 1627, 

tr 1627 bis 1658. 
trr 1658 bis 1707. 
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Aber alles in allem, waren dieje Kaijer große Geitalten. 
Endloje Kriege erfüllten ihr Leben: Kriege mit den Afghanen, 
mit den Maharatten, mit Gliedern ihrer Familie, mit treulojen 
Satrapen. Man fragt ſich wie fie die Zeit und wo ſie den Ge- 
ihmad fanden um die Wunderwerfe zu jchaffen welche ihre Na- 
men verewigt haben. 

In der orientaliichen Dynaftie wiederholt ſich diejelbe Er- 
icheinung. Der Gründer iſt ein großer Mann; der Sohn fann 
noch große Eigenjchaften befiten; aber in der dritten Genera— 
tion, danf dem Harem und zu frühen Genüffen, danf auch der 
unbejchräntten Gewalt welche fein Sterblicher ungejtraft übt, — 
in der dritten oder vierten Generation beginnt der Verfall. Die 
Söhne Timur’s des Tatarenfhans, aus einem fräftigen Stoffe 
geichaffen, haben fich in der Fülle der Macht durch zwei Jahr: 
hunderte behauptet. 

Delhi und Agra waren abwechjelnd ihre Refidenz und Die 
Hauptitadt des Neihs. Akbar wohnte häufig und jtarb, wie 
bereit3 gejagt, in Agra, deffen Gründer und Erbauer er war, 
zehn Jahre nach jeiner Thronbeſteigung. Schah Jehan ver- 
brachte dort fünf und, nach jeiner Entſetzung, die legten fieben 
Jahre jeines Lebens. Aurungzeb verlegte abermals den Sit der 
Regierung nach Delhi. 

Ihm folgt die Sündflut, ein Jahrhundert der Anarchie und 
des Berfalld. Im Jahre 1803 bemädhtigte fi) General Lofe 
der Stadt und des Gebiet von Agra welche jeither im eng— 
lichen Beſitze geblieben find. 


Agra. — Die Naht war vorgerüdt, als ſich die Thore 
eines großen „Compound‘ meinem Wagen erichloffen. Ich be— 
finde mich in dem Cantonnement, d. h. in der europäischen Nieder- 
lafjung bei Agra, und der Commiſſär, Mr. Daniell, beherbergt 
mich unter jeinem gaftfreien Dache. 
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Folgen zwei Tage der Begeijterung. Cine Rede, gehalten 
von einem wirklichen Meijter des Wortes über die wichtigiten 
Fragen des Dafeins; eine Symphonie, die Schöpfung eines un— 
jerer großen Tonheroen, von feiner würdigen Künjtlern vor— 
getragen; ein belebtes Gejpräch über erhabene Gegenjtände zwi- 
ſchen Männern welche zu den erjten unter den Zeitgenoffen 
zählen, üben eine Wirkung welche zu bejchreiben unmöglich, viel- 
leicht auch überflüjfig wäre, denn wer hat nicht, ein oder das 
andere mal in-jeinem Leben, jolche Eindrüde an ſich erprobt? 
Es iſt ein Zuftand der Ekſtaſe. Man ijt entzüct, verflärt, zu 
den Wolfen erhoben. Man jchüttelt den Staub des Erdenpilgers 
von fih. Man naht dem Schleier der noch das Unendliche, das 
Bollfommene unjern Bliden entzieht. 

In eine folche Stimmung verjegten mich die, Delhi über- 
bietenden, Wunder Agras. Aehnliches empfand ich auf der Akro— 
polis von Athen, oder in St.-Peter, wenn der Baldadhin über 
den Gräbern der Apojtel in den lebten Strahlen der Abend- 
jonne glänzte, oder in unfern großen gothiſchen Münftern, 
überall wo ich mich in Gegenwart der Bollfommenheit be= 
fand, ſoweit uns Erdenfindern geftattet iſt fie zu erreichen. 
Hier gibt es nur Wunder. Ich Habe die Alhambra ge- 
jehen, Cordua, den Mlcazar von Sevilla, einige kleine jehr 
ſchöne perfiiche Bauten in Erivan und anderwärts, aber Agra 
übertrifft alles. 

Die größten Schöpfungen der indo-arabiſchen Kunft find 
Schah Jehan zu verdanken. Taj Mahal, die Perlmojchee und 
die große Mofchee wurden auf fein Geheiß, mit feinen Mitteln 
und unter feiner perjönlichen Ueberwachung erbaut. 

Hierin folgte er dem allgemeinen Gebraud. Große Herren 
errichteten ihr eigenes Maufoleum welches, in einem Garten 
jtehend und von hohen Mauern umfchlofjen, zu ihren Lebzeiten 
als Erholungsort diente. Hier empfing der mohammedantjche 
Grande feine Freunde in den fühlen Abendftunden; Hier Luft- 
wandelte er mit jeinen Gemahlinnen, hier jpielten feine Kinder. 
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Der Gedanke daß hier einjt jeine Gebeine ruhen jollten beirrte 
ihn nicht. 

Auch in den Grabmonumenten Agras wiederholen jich jtet3 
diejelben Bejtandtheile: eine hohe Mauer mit vier großen Thor: 
hallen. In der Mitte des eingejchloffenen Raumes, die vieredige 
Plattform auf welcher das Maufoleum, gleichfalls ein Viered, 
errichtet ift. Die Kuppel über demjelben hat die Geſtalt von 
mehr al3 einer halben Kugel. An den vier meilt abgejtumpften 
Eden des Baues erheben ich, gewöhnlich nicht immer, jchlanfe, 
mit fleinen Kuppeln gededte Minarete. Im Erdgeſchoß oder 
in einem unterirdischen Raume befinden ſich, in einem einfachen, 
jteinernen Sarge, die Reſte des Herrn; in einem höhern, ge- 
wöhnlich im oberjten Stockwerke, der Todtenjaal mit dem, leeren, 
Prachtſarkophage. Die Gemahlinnen und Verwandte ruhen in 
Heinen Grabgemächern unter den Minareten. Dieje Eintheilung 
findet fi in allen Maufoleen. Sie zeichnen ſich nur aus durch 
den Gegenſatz zwilchen der Einfachheit der Kompofition und der 
Mannichfaltigfeit, dem Reichthume und der vollendeten Cijelirung 
der Ornamente. Daher das befannte Wort: die mongolischen 
Kaifer zeichneten wie Titanen und cijelirten wie Goldarbeiter. 
Man bewundere die eingelegte Pietra Dura in den Rahmen 
der großen Thore, die ganz durchbrochenen, in Spitzenſchleier 
verwandelten Marmorjchirme der Fenſter, die Basreliefs der 
Fußgeſtelle und, vor allem, die Verzierungen des faljchen 
Grabes. 

Und welche Harmonie der Farben! der weiße Marmor, der 
rofige Sandjtein, der azurblaue oder goldbeftaubte Himmel. 
Dazu das immerwährende Spiel von Licht und Schatten. 

Der Taj Mahal*, dies Denkmal ehelicher Zärtlichkeit eines 
Katjers, von Schah Jehan feiner Sultanin Muntaz i Mahal 
gervidmet, ift die höchite Leiftung der indo-arabifchen Kunft. Er 
wurde unzähligemal befchrieben, aber weder Feder noch Pinſel 





* Erbaut zwiſchen 1629 und 1648, 
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vermögen auch nur einen jchwachen Begriff von dem Wunder- 
werfe zu geben. 

Bollftändig aus weißem Marmor erbaut, jtrebt dag Mau— 
joleum in die Lüfte empor: ein Traum, ein Feenmärchen, eine 
Fata Morgana. Aus dem Obergeſchoß eines der großen Thore 
oder aus einem Kiosk der Ringmauer betrachtet, erjcheint die 
längliche Kuppel — zwei Drittel einer Sphäre — wie ein Ballon 
im Augenblide wo er feinen Anferplaß verläßt. Und als Ge- 
genſatz, im Hintergrunde, die Ebene, die unabjehbare Ebene, und, 
rings um das Monument, ein mit der üppigiten Vegetation er- 
füllter Korb, der Schatten zweihundertjähriger Bäume und ein 
beraujchender Blumenduft. 

Sechs Meilen von Agra, in dem von Schah Jehan neu- 
gebauten Maufoleum zu Sikandra, ruht der große Afbar. Das 
aus vier Stockwerken bejtehende Gebäude ijt eine abgejtumpfte 
Pyramide. Der Sarkfophag im Erdgeichoffe enthält die Reſte 
des Kaiferd. Das Schaugrab, ein wundervoll gemeißelter Mar- 
morblod, jteht im oberjten Gejchoffe. Dies Gemad), deſſen Fen— 
jter mit marmornen Spitenjchleiern verhüllt find, iſt ungedeckt. 
Das Himmelgzelt tritt an die Stelle des Daches. Der Leichnam, 
bewahrt vor jeder Berührung des Irdiſchen, joll nur der Luft 
zugänglich jein. Ein erhabener und poetifcher Gedanke. 

Das Trauerdenfmal, mit Ausnahme des oberiten Marmor- 
geſchoſſes, ganz in rothem Sandjtein erbaut, jteht in der Mitte 
eines weitläufigen Gartens. Die vier Thore der Ringmauer 
zeichnen ſich durch reichen Schmud aus. Die Regierung ließ 
das Monument und eines diefer Thore rejtauriren. Die übrigen 
verfallen. 

In Akbar's Fort fieht man die Paläſte und andere Bauten 
der vier Kaiſer. Die Halle der Privataudienzen* und Die 
Berlmojchee * tragen das Gepräge des Goldenen Zeitalter, 


* Erbaut 1637, 
** Erbaut 1654, 
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Aurungzeb’3 Halle für öffentliche Audienzen zeigt bereits Symp- 
tome der Decadenz.* 

Unvergeßlich bleibt mir der Durchblid nach dem offenen 
Lande, zwiſchen den jchlanfen Säulen eines Marmorfiosfes der, 
einem Iuftigen Schilderhäuschen ähnlich, ſich an die Zinnen der 
Feitungsmauer jchmiegt: die jonnige Ebene in allen Richtungen 
entfliehend, und, am Horizont, durch die Entfernung verkleinert, 
in durchſichtige Schleier gehüllt, auf den goldigen Himmel ge- 
zeichnet, die mattweiße Silhoutte des Taj Mahal. 


Das Haus meines Gaftfreundes iſt mit allen erdenklichen 
Vorkehrungen gegen die Hitze ausgerüjtet: Panfa oder Zimmer: 
fächer, eine Mafchine welche einen künſtlichen Luftzug auf der 
Schattenjeite erzeugt, hermetiiche Ausfchließung der Luft auf der 
Sonnenjeite, Beſpritzung mit, verhältnigmäßig, friihem Waffer, 
u. ſ. f. Und dennod) ijt die Atmoſphäre glühend, und es bedurfte, 
meinerjeits, einer gewiſſen Willenskraft um die vorjtehenden No- 
tizen in mein Tagebuch zu jchreiben. 

Mr. Daniell's Familie weilt in England. Tiefes Schwei- 
gen berricht in dem bequemen weitläufigen Gebäude. Nur das 
Summen einer Fliege, der es gelang in das Zimmer zu dringen, 
und das Geräuſch meiner Feder auf dem Papier vernehme ich, 
leßteres nicht ohne gelegentliche Unterbrechungen, wenn die Na- 
tur einige Augenblide über den Willen fiegt. Eine Spalte der 
Fenſterbalken läßt das nöthige Licht ein. Durch diefe Oeffnung 
gewahre ich einen alten Hindu in vollem Sonnenjchein am Rüden 
ausgejtredt. Mit dem Schlafe fämpfend zieht er die Schnüre 
meiner Panka. 

Im großen Salon, gleichfalls lautloje Stille. Auf den Mö- 
bein hier und da eine Revue, ein Zeitungsblatt. Ein vergefjener 
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Arbeitsforb auf einer Conſole; das Fortepiano noch geöffnet. 
Ueberall die Spuren der abwejenden Frau des Hauſes. Mutter- 
pflichten haben fie abberufen. Kinder eines gewiſſen Alter un— 
terliegen dem indilchen Klima. Ehemals, als e3 noch Feine 
Dampfer gab, gingen jährlih einige Schiffsladungen Kleiner 
Wejen nad) England ab. Sie wurden, unter der Aufficht von 
eigens hierzu gemietheten Wärterinnen, an Bord jener großen 
„Indiamen“ gebradjt welche das Cap der Guten Hoffnung ums 
jegelnd ſechs, acht auch zehn Monate unterwegs blieben. Wenn 
die Kinder zu jungen Mädchen von 15 oder 16 Jahren heran 
gewachjen waren fonnten fie, ohne Gefahr für die Gejundheit, zu 
ihren eltern zurückkehren. Ein großes Opfer, Diefe lange 
Trennung; aber feine Mutter zauderte es zu bringen, denn Das 
Leben ihres Kindes konnte nur um dieſen Preis erhalten wer— 
den. Daher traf man auch in jener nun jchon fernen Zeit die 
englifche Frau nur jelten in dem Bungalow des Civilian oder 
unter dem Zelte des anglo-indischen Offiziers. Man lebte meijt 
al3 Gargon, oder man heirathete eine Eurafierin. Es war nod) 
die Zeit der täglichen Feſtgelage, der langen und reichlichen 
Mahlzeiten, der Dinner parties wo der Tiſch unter der Laſt der 
großen joints jeufzte, und Port und Madeira in den Gläfern 
perlten. Aber dies alles ift anders geworden. Die Einführung 
des regelmäßigen Dampfverfehrs mit Europa, die Leichtigkeit 
ſich auf den jeither entjtandenen Eifenbahnen von den Cantonne— 
ments nach den Sommerjtationen, wo Kinder leben fünnen, zu 
begeben, andere wejentlihe Wandlungen infolge der Auflöfung 
der Dftindischen Compagnie, all diefe Neuerungen welche Die 
Zeit, die nicht nur zerftörende fondern auch jchaffende Zeit, mit 
ſich brachte, haben das gejellige Zeben des Anglo-Indiers bedeu- 
tend verändert und nicht nur verändert, ſondern auch gebefjert 
und gehoben. Dffiziere und Eivilbeamte erhalten Leichter Urlaub 
al3 vordem. Sie benugen ihn um England zu bejuchen und 
fommen, verheirathet, zurüd. Die englische Frau, muthig, opfer- 
willig, forgfältig erzogen und wohl unterrichtet, — die dhrijtliche 
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Frau — diefer Schußengel des häuslichen Herdes, hat den heil- 
ſamen Umſchwung angeregt und vollzogen. | 

Während ich, auf einer Ottomane ruhend, mich diejen Be- 
trachtungen Hingebe, dringen aus dem Nebenzimmer, durch einen 
Borhang gedämpft, menjchlihe Stimmen an mein Ohr. Es 
it der Commiſſär welcher Ddietirt und jein indischer Secretär 
welcher jchreibt. Xebterer, eine wichtige Perjünlichkeit, bildet 
das Bindeglied zwiichen dem Chef und den Adminiſtrirten. 
Uebrigens iſt der Commiſſär im Stande ihn zu überwachen, denn 
er verjteht und jpricht, wie alle jeiner Collegen, Hinduftani; wenn 
er im Deffan gedient hat, auch Tamul und jedenfalls perſiſch, 
die Hofiprache der mohammedanischen Füriten. 

Man behauptet, das Räderwerf diefer ungeheuern Verwal: 
tungsmafchine fünnte vereinfacht werden. Mir fteht hierüber 
fein Urtheil zu. Ich weiß nur daß, im Vergleich mit der Be- 
völferung und der Ausdehnung der Divifionen und Diftricte, die 
Anzahl der Staatsdiener eine äußerſt geringe ift. Auch find fie 
vom frühen Morgen an bei ihrer Arbeit und verlaffen den 
Schreibtiich erjt in den legten Nachmittagsſtunden. 

Während des ganzen langen Tages beichäftigt ſich die Haus- 
frau mit ihren Kindern und häuslichen Obliegenheiten, mit Lek— 
türe und, ein wenig, mit Muſik. Das Piano fehlt in feinem 
Compound. Aber um 5 Uhr athmet man auf. Es iſt die 
Stunde um welde man ausfährt. Die Sonne finft, und die 
alten Tamarinden werfen längere Schatten. Die Atmojphäre 
icheint etwas Fühler; wenigſtens geftattet ein leifer Luftzug dieſe 
Täuſchung. Zittern nicht die erit noch ganz unbeweglichen Blät- 
ter der großen indiſchen Feigenbäume im Hofe? Ein mit auftra- 
lichen Pferden beipannter Wagen, Kutjcher und Bediente in 
rother und weißer Livree, harrt vor dem Perron. Zwei Stall- 
fnechte, den Fliegenwedel in der Hand, ſtehen neben den Pfer- 
den. Man wird auf den „Band“ fahren; jo heißt die üffent- 


liche Promenade, ein mehr oder weniger langer, immer breiter, 
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forgfältig gepflegter Baumgang von Mimojen und Tamarinden. 
Und, man weiß es im vorhinein, man wird nicht allein fein. 
Man weiß auch wen man begegnen wird und zwar in ähnlichen 
Wagen, gezogen von ähnlichen Pferden, und gefolgt von ähn— 
lichen Dienern. Es wird’ die Frau Biſchof fein, wahrjcheinlich 
auch der reverend Doctor an ihrer Seite; der Chief Juſtice mit 
jeiner Lebensgefährtin; der Oberjt, wenn e3 nicht ein General 
ift, mit feiner Gemahlin und feinen Töchtern; der officielle 
Aesculap, oder, was bei weiten wahrjcheinlicher, feine Gemahlin 
allein, denn leider ijt der Beruf eines Arztes, in dieſem mürde- 
rischen Klima, feine Sinecure. Einige Reiter und Amazonen 
werden nicht fehlen. Die Spazierfahrten haben einen heitern 
und belebten Anftrih. Es würde dies in erhöhtem Grade der 
Fall fein, ohne den marmorweißen Teint der Damen, bejonders 
der jungen Mädchen, eine Wirkung des Klimas und ein Beweis 
der von diefem erzeugten Blutarmuth. Aber die Spazierfahrt 
ift und bfeibt der jchöne Moment des Tages. Wenn es dun- 
fel geworden, eilt jedermann nach Haufe um jich für das Diner 
anzufleiden. Das Diner ift der feierliche Moment des Tages. 
Beim Tiffin Hat man für die nöthige Nahrung gejorgt; was 
jest fommt ift nur eine Ceremonie. Wer feine Gejundheit Tiebt 
wird das Diner nicht ernt nehmen. Aber Hier wie im „alten 
Lande‘ in the old country liebe ich die englijchen Dinner 
parties. Der Tiſch iſt Schön gededt, die Dame immer in jorg- 
fältiger Toilette; id) liebe auch die Blume im Knopfloch der 
Herren.die, unter allen Himmelsjtrichen, ſich um diefe Stunde 
nur im: Schwarzen Frack und weißer Sravatte zeigen. Auch 
gegen das sitting habe ich nichts einzuwenden. Die Herren 
bleiben noch. ein halbes Stündchen fiben nachdem die Damen 
ſich zurüdgezogen haben; ehemals um zu trinken, jet um bei 
einer Cigarrette zu ſchwätzen. Der Engländer fennt, in der Re— 
gel, Feine allgemeine Converjation, aber im Zwiegeſpräch Tann 
er beinahe immer interefjant jein. Im jeder Beziehung folgen 
die Anglo-Indier dem Beifpiele der upper ten thousand in 
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England. Wenn die Herren nah dem Salon zurückfehren, 
beleben ſich die etwas ſchläfrigen Phyfiognomien der ihrer harren- 
den Ladies. Es wird Muſik gemacht, aber, glüclicherweife, nicht 
zu viel. Da jedermann mit der Sonne aufjteht trennt man fich 
gewöhnlich gegen 11 Uhr. 

Gibt es ein beneidenswertheres Dafein? Wenn das Glüd 
de3 Mannes, vom Familienglüde hier abjehend, in einem feinen 
Fähigkeiten entiprechenden Wirfungsfreije, verbunden mit einem 
feinen Leiftungen entiprechenden Lohne bejteht, jo ift der anglo- 
indiſche Eivilian ein glüdlicher Menſch. Aber ad), es gibt 
hienieden fein vollfommenes Glüd. Noch ganz jung hat er das 
väterlihe Haus verlaffen, fich getrennt von den eltern und 
Geſchwiſtern, wahrjcheinlih um fie erit wenn überhaupt nad 
langen Jahren und nur für furze Zeit wiederzufehen. Nach 
England endgültig zurüdzufehren wird ihm erjt beim Abjchluffe 
feiner Laufbahn geitattet jein. Dann tritt er in den Genuß 
feiner Benfion welche ihm und jeiner Gattin ein gutes Aus— 
fommen in ihren legten Tagen fichert, fie aber nicht in die Lage 
fegt für ihre Kinder zu forgen. Die Belohnungen find noch 
immer bedeutend aber viel geringer als fie zur Zeit der Com— 
pagnie waren. Nur der Vicekönig und die beiden Chefs der 
Präfidentichaften von Madras und Bombay können einige Er- 
ſparniſſe machen. Die Bejoldungen der übrigen Functionäre ge— 
ftatten ihnen anftändig zu leben. Im übrigen find fie für die 
Zufunft auf ihre Penfion beichräntft. 

Es gibt noch andere Uebeljtände. Allerdings werden Die 
Heinen Kinder nicht mehr nad) England, jondern nad) Darjeeling, 
oder Simla oder in die Nilgherri geihidt. Man ift nicht mehr 
wie vordem gezwungen fich von ihmen zu trennen. Uber die 
Söhne müffen ihre Studien beginnen wenn fie ein gewiffes Al- 
ter erreicht haben. Sie follen Engländer werden umd nicht 
Babu. Sie müfjen aljo nad) England gejchidt werden, und, 
wenn fie nach Jahren zurückkehren, werden fie fich erinnern daß 
fie die Söhne ihrer Aeltern find? Dies ift der geheime Kummer 
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der Mütter. Mit Angſt jehen fie ihre Kinder heranwachien. 
Und dann die Flimatiichen Einflüffe! die Unficherheit des Lebens. 
Sie beiteht überall, aber nirgends mehr als hierzulande. Man 
(ebt, man arbeitet, man unterhält ſich, man lacht, man tanzt, 
man jagt zwijchen offenen oder friſch gejchloffenen Gräbern. Dies 
alfo wäre die Kehrjeite der Medaille. 

Sch nahe dem Ende meiner langen Wanderungen durch dieje 
Halbinjel. Ueberall gejtattete mir die edle Gaftfreiheit deren 
ich genoß einen Blid in das Familienleben der fie mir Bieten- 
den. Unter ihnen waren häufig Staatsdiener verjchiedenen 
Ranges. MUeberall traf ic) Männer die, nur ihrer Berufspflicht 
febend, vom Morgen zum Abend arbeiteten, dabei aber doc für 
Lektüre und ernjte Studien Zeit fanden. Die indifche Regierung 
it ihrem Wejen nach bureaufratiich, aber diefe Bureaufratie 
unterjcheidet fich in mehrfacher Weife von der unferigen. Im 
Europa folgen und gleichen fi) die Tage des Staatsdieners. 
Es bedarf großer Revolution, europätfcher Kriege um die fried- 
fihe Monotonie ſeines Dafeins zu ftören. Ganz anders hier. 
Die Mannichfaltigfeit der ihm auferlegten Leiftungen bildet den 
Geift und erweitert den Horizont des anglo-indiſchen Functio- 
närs; die Gefahren, welchen er jeden Augenblick ausgeſetzt fein 
fann, jtählen jeine Seele. Er lernt e8 die Dinge von einem 
hohen Gefichtspunfte aus zu betrachten und am Schreibtijche zu 
fien während der Boden uriter feinen Füßen bebt. Ich glaube 
mich feiner Uebertreibung jchuldig zu machen wenn ich behaupte: 
e3 gibt feinen Beamtenförper welcher Bildung, Gejchäftsfenntniß, 
ſtaatsmänniſche Eigenschaften und die fledenlojejte Unbejcholten- 
heit in höherm Grade vereinigt als die anglo-indiiche Bureau— 
fratie. 
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Allahabad.* — u der legten Zeit habe ich viel gejehen. 
Hier jehe ich weniger aber ich höre um jo mehr. Mein Glüds- 
jtern hat mich in das Haus eines geiftreichen, unterrichteten und 
fiebenswürdigen Mannes geführt. Obgleich) noch verhältniß- 
mäßig jung, hat Sir Alfred Lyall bereits eine lange Laufbahn 
zurüdgelegt. Seit 25 Jahren dient er in Indien. Er war 
politijcher Generalagent in Rajputana, hierauf Secretär für die 
indiichen Angelegenheiten in Kalkutta, anders ausgedrüct des 
Vicekönigs Minijter der auswärtigen Angelegenheiten. Leßtern, 
jehr wichtigen, Poſten befleidete er unter Lord Lytton zur Zeit 
des afghanischen Krieges. Gegenwärtig herricht er als Lieute- 
nant-Governor über, ich weiß nicht wie viele, Millionen Hindu 
und Mohammedaner welche die „Nordweitlichen Provinzen“ be- 
wohnen. Sir Alfred glänzt auch als geiftreicher und feder- 
gewandter Schriftiteller. Er ijt einer der hervorragenditen Ver- 
treter jener Schule von Bureaufraten die zugleich) Staatsmänner 
und PBubliciiten find. Engliih- Indien allein fonnte fie hervor- 
bringen, weil fein anderes großes Land von dem Administrator 
eine ähnliche Vereinigung von Gejchäftsfenntniß und von jeltenen 
Eigenfchaften des Geijtes und des Gemüthes zu verlangen Ver: 
anlafjung hat. 

Das Santonnement ift vielleicht das ſchönſte welches ich ſah. 
Lange macadamifirte Straßen zwijchen den Compounds; allent- 
halben riefige Bäume. Schöne Häujer welchen die Veranda einen 
tropischen Anſtrich gibt (obgleich die Veranda eine engliſche Er- 
Aindung iſt). Eine große Anzahl jtattlicher Gebäude: eine große 
fatholiiche Kathedrale, eine jehr jchöne anglifanische Kirche, ein 
ungeheueres, noch in Bau begriffenes Collegium, in indo-arabi- 
Ihem Stil, bejtimmt eine möglichit große Anzahl junger Indier 
in Babu umzuwandeln. 


* Den Engländern abgetreten von dem Nabob von Dudh im Jahre 
1801. Bevöfferung 143680, wovon 103470 Hindu, 39370 Mohammedaner 
und 840 Chrijten. 
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Gegen Abend Spazierfahrt mit dem Gouverneur. Die heiße 
Sahreszeit ift früher als gewöhnlich eingetreten, und der heutige, 
jest zu Ende gehende, Tag hat mir gezeigt was Indien in die— 
jer Jahreszeit ift: die Sonne, obgleich verjengend, faum fichtbar 
hinter einem Gewebe von gelbem Staub. Der fahlgelbe Boden 
vertrodnet. Die Hibe faum erträglich. 

Akbar's Fort* Hat, infolge englischer Zubauten, an Verthei- 
digungsfraft gewonnen und an malerischen Reiz verloren. Zu 
feinen Füßen rollt der Jumna jeine fchlammigen Waſſer um fie, 
am Ende jener Eleinen Landzunge, in den Ganges zu ergießen. 

Sehr belebt ift die indifche Stadt. Auch hier finde ich jeder- 
mann mit rothem Pulver betreut, obgleich das große Feſt, wel— 
ches in ganz Indien begangen wird, bereit3 vorüber ift. Leute, 
welche auf fich halten, tragen bei diefem Anlaffe weiße Leibröde 
von einem Gewebe welches den Rojenjtaub nachahmt. Diefer 
Stoff wird in Birmingham erzeugt! 


Wo immer drei Anglo-Indier ſich verfammeln, dreht fich 
das Geipräh um Indien. Selten fommt die Rede auf das 
„alte Land“, es müßte fich denn um Beförderungen, Garniſons— 
wechjel oder Penfionirungen handeln. Hier jprechen wir von 
Indien. 

Jemand jagt: „Die jungen Hindu von guter Familie, 
welche in unſern Collegien erzogen wurden, geben häufig ihre 
Landestracht auf und leiden fich europätih. Die mohammeda- 
nischen Babu thun daffelbe, nur behalten fie das Fez bei, denn 
mit einem Auge jchielen fie immer nad) Konjtantinopel. Aber 
die einen wie die andern wechjeln ihren Anzug um in unjerer 
englischen Geſellſchaft zugelafjen zu werden. Unglüdlicherweife 
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find wir zu erclufiv um diefem Wunſche zu willfahren. Die 
Folge ilt daß wir fie unter die Malcontenten treiben.‘ 

Arme junge Leute! Ihr Kleiderwechjel fonnte in ihrer Welt 
nicht gefallen und in der der Herricher hat er ihnen wenig ge— 
nüßgt. Sie find zwiſchen zwei Stühle gerathen. Ich bedauere 
jie von Herzen, aber ich gejtehe ich kann die Leute nicht tadeln 
welche fie nicht mehr, und auch nicht jene welche fie noch nicht 
als die Ihrigen betrachten wollen. Glaubt man wirfli daß 
der jchwarze Frack und das weiße Halstuch den die beiden Rafjen 
trennenden Abgrund überbrüden fünnen? 

Die meisten Anglo-Indier, doch nicht alle, find dieſer An— 
ſicht. Sir Alfred Lyall meint man folle wenigjtens den Verſuch 
machen die eingeborenen Notabeln an unjere gejelligen Lebens— 
formen zu gewöhnen.“ Vielleicht fünnte man auf dieſe Weije 
eine geiftige Annäherung und eine Reform der Sitten und Ge— 
bräuche herbeiführen. Bon diefem Gefichtspunfte ausgehend, ver- 
anftaltete er ein Diner und lud hierzu mehrere hochgejtellte, der— 
malen hier verweilende Perfünlichkeiten aus verjchiedenen Theilen 
jeines Gouvernements. Drei von ihnen nahmen an. E83 waren 
zwei Mohammedaner und ein reicher hinduifcher Naja. In Be- 
zug auf lettern muß allerdings bemerkt werden daß er, um 
eine getaufte Eingeborene zu heirathen, feine Kafte aufgab und 
Chriſt wurde. Die vier übrigen Geladenen, alle hinduiſche No- 
tabeln, ließen fich für das Diner entichuldigen. — Sich mit 
Chriften an denjelben Tiſch jeßen, mit ihnen efjen? Wofür haltet 
ihr ung? — Indeß verjprachen fie nad) dem Diner zu er- 
icheinen. 

Lebteres verlief vollfommen gut; ich bedauerte nur ein der 
Localfarbe gemachtes Zugeftändnig: die Damen des Haufes er- 
Ihienen nicht. In meinem Innern machte ich die beiden Moham- 
medaner und den Er-Hindu hierfür verantwortlich. Dieſer Raja 
gefiel mir übrigens jehr wohl. Er ſprach, lachte, und handhabte 
die englische Sprache fo wie Meſſer und Gabel mit Leichtigkeit. 
Die beiden mohammedanischen Gäſte beobachteten eine würdige 
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Zurüdhaltung, nicht ohne einen Beiſatz von Verlegenheit. Nach 
aufgehobener Tafel erjchienen die vier Hindu, aber nur für 
einige Augenblide. Ihre jchönen und reichen Anzüge nahmen 
fih vortheilhaft aus neben dem Schwarz und Weiß der eng- 
liſchen Gentlemen. Aber, obgleich dieje beiden Raſſen feit mehr 
al3 einem Jahrhundert die Wege des Lebens nebeneinander 
wandeln, vom Schlachtfelde nach dem Durbar und vom Durbar 
auf das Schlachtfeld, jo jchien man doch beiderjeits betroffen 
und ein wenig verlegen fich in einem Salon zu begegnen. 


Der zu kurze Aufenthalt in Allahabad endet eher als mir 
lieb if. Mein Verkehr mit Sir Alfred Lyall, unerachtet unjerer 
verjchtedenen Gefichtspunfte in gewiſſen Fragen, wird mir un- 
vergeßlich ein. 


Benares. — Bier Stunden nad) der Abreije von Allaha- 
bad hält der Zug am rechten Gangesufer, gegenüber der heilig: 
jten Stadt der Welt, jedenfall einer Stadt deren Heiligfeit in 
das Dunkel der Zeiten zurüdreicht. Während achthundert Jahren 
war Benares der Mittelpunkt des Buddhismus bis es, im 4. Jahr 
hundert chriftlicher Zeitrechnung, zu dem alten Hinduglauben zu— 
rückkehrte. 

Wagen und Diener des Commiſſärs erwarten mich am 
Bahnhofe. Wir fahren über eine elende Schiffbrüde auf wel- 
cher fich eine Mafje von Ochjenfarren zwijchen den gebrechlichen 
Bambusgeländern drängen. An ein rajches Fortfommen ift nicht 
zu denken. Aber diejer unvermeidliche Aufenthalt gejtattet mir 
ein wundervolles Bild zu jchauen. Da liegt fie vor mir, am 
linken Gangesufer, auf einer fajt jenfrecht abfallenden Felster- 
rafje, die alte heilige Stadt, mit den zahllofen Tempeln ihrer 
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Götter, mit den Baläjten faſt jämmtlicher indischer Fürſten. 
Jenes bizarre in ſiameſiſch-chineſiſchem Geſchmack errichtete Haus 
gehört dem Maharaja von Nepal. Die folofjale Mofchee hat, den 
Hindugläubigen zum Spott, der fanatiiche Mujelman Aurungzeb 
erbaut. Ihre beiden Minarets überragen alle andern Gebäude 
obgleich die meisten fünf bis ſechs Gejchoffe zählen. Breite, hobe 
Staffeln, die berühmten Ghat, erleichtern den Gläubigen zu dem 
Ufer des Stromes herabzujteigen. Glücdjelig wen es gegünnt 
ift in den heiligen Fluten zu baden; dreimal glücjelig er jein 
Leben in der heiligen Stadt beichliegt! Deshalb Lafjen ſich auch 
jo viele Kranke und Sterbende hierher bringen. Ihre Leiche wird 
am Fuße diejer Ghat verbrannt werden, und die Seele des Ver- 
blichenen fann eine Reihenfolge wonniger Wandlungen mit Zu: 
verfiht erwarten. Als ich, in den Anblick verjunfen, um Die 
Mittagsjtunde, über die Brüde fuhr glich die jchattenloje Vedute 
der Stadt einer Silhouette von matten Golde, faum wahrnehn- 
bar auf dem goldbejtäubten Hintergrunde des Himmels. 

Endlich pajfirte der Wagen die Brüde, erflomm eine jehr 
jteile Rampe und erreichte, nachdem er die Stadt aufßer- 
halb der Mauern umfahren hatte, das Gantonnement wo id) 
die Baraden der Truppen und die Compounds der Europäer 
befinden. 

Schon aus der Entfernung macht mir das Haus des Com— 
mijjärs den Eindrud einer Daſe. Brachtvolle Bäume hüllen es 
in ihre Schatten, Blumenterrafjen verbreiten ihre Wohlgerüche, 
und auf der Schwelle begrüßen mich Mr. und Mrs. Lumsden 
mit jener herzlichen Zuvorkommenheit welche der anglosindischen 
Gajtfreundjchaft ihren eigentlichen Weiz verleiht. 

Mein neuer Hindufreund aus Allahabad, welcher in Be— 
nares anfällig ift, findet fich alsbald ein. Er ijt einer der gro— 
Ben Grundbefiger diejer Gegend, war Mitglied des Nathes zu 
Kalkutta und Injpector im Departement des Öffentlichen Unter- 
richts. Diejen hohen Aemtern verdankt er den Titel eines Naja. 
Er ijt aber auch überdies, wie mir verfichert wird, ein charafter- 
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feiter Ehrenmann der, bei mehrerer Gelegenheit feinen Anjtand 
nahm die Popularität deren er genoß jeinen Meberzeugungen 
zu opfern. 

Mr. Lumsden jchenft mir jeine Zeit während meines Be— 
ſuchs, und der Raja wird gleichfall® mein Begleiter fein. Er 
ipricht englifch, wie bereit3 gejagt, fließend und correct, aber 
jeine Art zu denken und zu urtheilen ift indiich geblieben. Wie 
interefjant fi) Indien durch einen Hindu erklären zu laſſen! 

Sch neckte ihn mit dem eiferfüchtigen und despotiſchen Tem— 
perament der hinduiſchen Ehemänner. Er wollte dies nicht zu— 
geben. „Die Hindufrau‘, fagte er, „iſt keineswegs eine Sklavin, 
wie von den Engländern behauptet wird. Sie geht wenig aus, 
weil fie lieber zu Haufe bleibt. Sie iſt von Natur jchüchtern, 
oder vielmehr was man auf engliſch shy nennt. Wenn ein 
Mann feiner Frau eine Ausfahrt im offenen Wagen vorjchlüge, 
würde fie ihn für verrüct halten. Wahrjcheinlich würde fie ihm 
jagen daß fie vorzöge fich in einen Brunnen zu ftürzen. Des— 
halb übt fie doch in der Familie und im Haufe einen größern 
Einfluß aus als ihr Gemahl.“ 

Es iſt 4 Uhr nachmittags, und die heiße Jahreszeit hat be= 
reitS begonnen. Unter ſolchen Umftänden das fühle Haus zu 
verlafjen, jeßt einen gewiljen Grad von Heldenmuth voraus. 
Wir beſitzen ihn. Die öffentlichen Gebäude außerhalb der Stadt, 
wie das Spital des Prinzen von Wales, das Collegium, die 
Normaljchule, in welcher die officiellen Volksaufflärer, d. h. ein- 
geborene Schulmeifter ihre Ausbildung erhalten, werden zu— 
erjt befucht. Auch das ſtädtiſche Rathhaus, die townhall, ein 
pompöjer Bau, wird mir gezeigt. Ich geitehe daß mich ein 
ausgejtopfter Tiger, den man dort fieht, am meilten interej- 
firte weil er (vor zehn Jahren) in den Gafjen (!) von Benares 
erlegt wurde. 

Wir betreten jodann die wirkliche, die Hinduftadt. Die in 
den Bazaren und Kaufläden ausgebotenen Bronzewaren und ge— 
ſtickten Stoffe genießen in ganz Indien eines hohen Rufs. Die 
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Arbeit ift gewöhnlich vortrefflich, aber die Zeichnung bizarr, bar- 
bariſch und, jehr oft, geſchmacklos. 

Sollte man es glauben, Benares haugmannifirt ih? Glück— 
ficherweife mit Maß und Ziel. Häufer werden zwar abgetragen, 
aber jo wenig al3 möglich, gerade nur jo viel als für die Er- 
leichterung des Verkehrs unumgänglich nothwendig iſt. Ueber- 
dies werden die Neubauten in dem landesüblichen Hinduftile 
aufgeführt. In gewiljen Stadtvierteln haben die Häufer, eigent- 
(ih Thürme, eine bedeutende Höhe. Der Grund ijt ihre Ueber- 
völferung, und fie find übervölfert weil fie ji) in der Nähe der 
großen Heiligthümer und der Chat befinden. Auch Hier treten 
die Obergejchoffe vor, foda die hödhiten, in den durchwegs engen 
Gafjen, die der gegenüberjtehenden Häufer zu berühren jcheinen. 
Man fieht auch Feine Brücden welche, in jchwindelnder Höhe, 
von einer Seite der Gafje nad) der andern führen. Die Fen— 
jter find jehr Hein weil man hierdurch) das Eindringen der 
heißen Luft zu bejchränfen vermeint. Faſt alle Mauern find 
mit mythologiſchen Scenen in jehr grellen Farben bemalt. Nicht 
einen Augenblick vergißt man die sanctitas loci. Es gibt aud) 
Moſcheen aber, mit Ausnahme der bereit erwähnten des Kai- 
ſers Aurungzeb, drängen fie fi dem Auge wenig auf. Im 
ganzen zählt man in Benares 1454 brahminische Tempel und 
272 Mofcheen. Bei Sonnen und Mondfinfterniffen ftrömen hier 
an oder über 100000 Pilger aus allen Theilen der Halbinjel 
zujammen. 

Dieje grotesfen, jeltiamen, immer jcheußlichen Fragen mit 
denen die Wände der Häufer und die Tempelmauern bedeckt 
find jcheinen ihre ftieren Blide auf ung zu Heften. Ein un— 
heimlicher Eindrud! Man möchte, aber man fann fid) ihm nicht 
entziehen. Dagegen zeigen die Tempelthore von Bronze wahre 
Meifterftüde der Sculptur. Die Figuren und Scenen gehören 
dem Hindu-Olymp an. Man verfchwendet die Kunft um Un- 
geheuer zu jchaffen. Cine bunte Menge: Brahminen, Bajaderen, 
fromme Stadtbewohner und Pilger von nah und fern belagern 
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die Zugänge zu den Tempeln und füllen die anjtogenden engen, 
gefrümmen Gafjen. Hier befinden ſich winzige Buden in welchen 
Ervotobilder und andere Gegenjtände für denjelben Zwed aus 
Similor, einem jchwarzen Stein, Marmor oder Gips verfertigt, 
an die Gläubigen verfauft werden. In Fleinen offenen Werk— 
jtätten werden wirffiche Götter erzeugt. Das Volk zweifelt nicht 
an der Gottheit diefer Producte; die Bunditen leugnen fie. In 
diefem Wirrſal von Gäßchen zwijchen jehr hohen Häufern, 
herrſcht, obgleich die Sonne in ihnen nie fihtbar wird, eine er- 
jtifende Atmoſphäre. Dazu das Gedränge. Nur mit Mühe 
brechen uns vier PBolizeifoldaten Bahn. 

Ic werde fein Wort verlieren um die Unreinlichfeit und die 
mephitiichen Ausdünftungen in dem Tempel der heiligen Kühe 
zu bejchreiben. Wir ergriffen jogleich die Flucht. 

Einige Schritte weiter fteht der hochberühmte „Goldene 
Tempel“, Bijchevar, jogenannt weil die Pyramiden über dem 
HeiligthHume mit vergoldeten Kupferplatten belegt find. Runjet 
Sing hatte, am Todtenbette, jeinem Nachfolger befohlen dieſen 
befonder8 verehrten Qempel mit maffivem Golde deden zu 
laſſen. XLebterer zog es vor vergoldetes Kupfer zu jpenden. 
Diejer Act der Sparjamfeit, welcher vielleicht den localen Göt- 
tern misfiel, that wenigjtens der malerischen Wirkung, welche 
der Gontrajt zwiſchen der Vergoldung und dem jchwarzrothen 
Sandſtein hervorbringt, feinen Eintrag. 

Im Innern großes Gedränge von blumenbeladenen, opfern- 
den, betenden, ſchwätzenden Weibern. Dazu, von Zeit zu Zeit, 
die dumpfen Klänge der großen Glocke im Hofe. 

Hinter dem Tempel befindet fich der mit dem Schweiße 
Wiſchnu's gefüllte Heilige Teich in welchen eben Männer und 
rauen Blumen warfen. Der efelhafte Geruch des ſtehenden 
Wafjers und der faulenden vegetabilischen Stoffe zwang uns 
zum eiligen Rückzuge. Wir juchten und fanden eine Thür und 
betraten einen Fleinen unregelmäßigen Pla, auf allen Seiten 
von Sanctuarien umgeben und überragt von den Pyramiden 
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des Goldenen Tempels. In der Mitte, auf einem jehr niedern 
Fußgeſtelle, jteht, aus einem ungeheuern Blode gemeißelt, die 
folojjale Statue einer Kuh. Einige Schritte weiter bildeten 
einige Fafıre, auf ihren gefreuzten Beinen figend, einen Kreis 
um das „heilige Feuer“. Während vierzig Tagen und Nächten 
werden fie ihre Pläbe nicht verlaffen. Die Hibe des Feuers, 
der Sonnenbrand beirren fie nicht. Beinahe vollkommen nadt, 
das Geficht mit einer Masfe von Staub, Aſche und Schweiß 
bedeckt, das Haar jtruppig und verworren, gleichen fie eher 
Götzenbildern als menschlichen Wejen. Einer von ihmen, ein 
ganz junger Menjch, unbeweglicd) wie eine Bildjäule, heftete ſei— 
nen erlofchenen Blid auf mi. Eine mähnenartige Fülle fteifer, 
aneinanderflebender Locken jträubte jich auf einer niedern, vor 
der Zeit gefurdhten Stirn. Ich frug mich ob dieſes Häuflein 
entfleifchter Knochen, dieſe geichwundenen Gliedmaßen, diejer 
faum mehr menjchliche nadte Körper einem lebenden Wejen an— 
gehören. Was mag wohl in den Köpfen dieſer Hinduasceten 
vorgehen? Man antwortete mir: „ES find Heuchler oder Fana— 
tiker.“ Derlei leichte Erklärungen erklären aber, eigentlich, gar 
nichts. Für mich find es lebende NRäthiel. Ich juche vergebens 
nad) dem Sphing der fie mir löſen fünnte. 

Aber das Bild ift wunderbar: Nocd nicht vollfommenes 
Dunfel. Der rofige Himmel der in Indien kurzen aber leuchten- 
den Abenddämmerung jpiegelt fich in den Vergoldungen des Tem- 
pel3, verbreitet warme Töne über die Sanctuarien die den Plab 
umgeben, über die jteinere Kuh welche ihn beinahe ausfüllt und 
zu wachen jcheint in dem Maße als die nahende Nacht fie in 
ihre Schleier hüllt. Und vor ung, unbeweglid) wie dies Idol, 
im grellen Lichte der Flammen welche jie zu verzehren jcheinen, 
die Gruppe der Fakire! 

Auch in Benares hat Iey Sing, deffen Befanntichaft wir 
in jeiner Hauptjtadt Jeypur ‚gemacht und welchen wir in ſei— 
ner Sternwarte in Delhi wieder begegneten, ein großartiges 
Dbjervatorium erbauen lafien (1693). Wir bejuchten es und 
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ließen uns die Art erklären wie man damals den Lauf der Ge— 
ftirne maß. Ich geitehe, das janfte Licht der fi im Ganges 
zu unjern Füßen jpiegelnden Sterne ftörte meine Aufmerfjamfeit 
während des Vortrages. 

Im Süden der Stadt fteht ein, wegen feiner heiligen Affen, 
berühmter Tempel. Wenig erbaut duch meine Berührungen 
mit ihren Standesgenofjen in Guzerat und Rajpıtana, unterließ 
ich ihnen in Durya Kand aufzuwarten. 

Es fiel mir auf daß in Benares feiner der 1400 Tempel 
und feiner der Paläfte über das 16. Jahrhundert zurücreicht. 
Mehrere diejer Gebäude gehören dem unferigen an. Man er- 
Härt dies durch die Zerjtörungen welche die mohammedanifchen 
Eroberer, bejonders im nördlichen Indien, angerichtet haben, 
dann auch dadurch daß fie das Volk zur Annahme des Isla— 
mismus zwangen, jedoch ohne daß es ihnen gelang den noch 
fortlebenden hinduiſchen Geijt zu tödten. Er widerjtand dem 
blutigen Vordringen des Halbmondes; er widerfteht den fried- 
lichen Borfämpfern der europäiſchen Civilifation. 


Beſuch bei dem Maharaja von Benares. Isri Perſchad 
Naraim Sing Bahadur ift Fein Lehnsfürft aber, als Haupt 
einer erlauchten Familie und als der größte Grundbeſitzer, 
die höchitgeftellte Berjönlichkeit in diefen Gegenden. Zu feinen 
Namen und Titeln fügt er die Buchjtaben G. C. J. S. das heißt 
Großgefährte des Indiichen Sternes. Trotz jeiner 66 Jahre, 
iſt er noch ein jchöner vornehm ausjehender Herr. 

Sein Palaſt, natürlich überfüllt mit Dienern, Beamten, 
Höflingen, ijt in europäiſchem Stile eingerichtet. An den Wän- 
den Kupferftiche und Photographien. In der Mitte des Gemaches, 
wo er ung empfing, und das verfinitert war weil er an den 
Augen leidet, ein runder Tiſch und Lehnftühle. Aber man fieht 
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wohl daß auf diejen Sejjeln jelten gefeflen wird. Die Lebens- 
luft in diefen Räumen ift eine entjchieden indiſche. Uebrigens 
feine Geremonie. Immer in Begleitung des Commiſſärs und 
des Naja, drang ich ohne Umstände in das Haus des Ma- 
haraja und wurde von ihm auf das artigjte empfangen. Am 
nächſten Tage fandte er mir jeinen älteften Sohn und Nach— 
folger. Ein jchöner junger Herr welcher den prachtvollen An- 
zug eines Raja mit Anmuth und Grazie trug. Er brachte mir 
Anfichten von Benares und ein Porträt feines Vaters. 


Man muß die Ghat früh am Morgen bejuchen, zur Zeit 
wo gebadet wird. Der Maharaja hat uns feine Barfe zur Ver— 
fügung gejtellt, und, der Stühle der eriten Stunde nad) Sonnen- 
aufgang genießend, gleiten wir janft der Felsterraſſe entlang. 
Sie gewährt einen höchſt phantaftiichen Anblidl. Mit Ausnahme 
des chinefiichen Palaftes der ;Fürften von Nepal und der impo- 
janten Mofchee Aurungzeb’3, herrſcht hier der Hinduftil vor. 
Obgleich alle dieje Gebäude auf den Höhen des Felsufers 
jtehen, bilden fie doch feine ununterbrochene Reihe jondern viel« 
mehr unregelmäßige Gruppen welche, den Falten des Abhanges 
folgend, bald vorjpringen bald zurüctehen und, von einem ſich 
bewegenden Sahne betrachtet, abwechjelnd die Façade und die 
Seitenwände zeigen. Die Chat, unregelmäßige, breite, zum 
Theil in den Felſen gehauene Treppen mit jehr hohen Stufen, 
ichlängeln zwiichen den Gebäuden dahin, zwängen fich in die 
engen Uferjpalten, und erreichen endlich, in ſteilem Abfalle, den 
Rand des Waſſers. In diefem Augenblide gleichen fie einem 
Ameifenhaufen. Allenthalben ein Gedränge von badenden Män- 
nern, Weibern und Kindern. Mädchen und junge Frauen, die licht- 
braunen Glieder in weiße oder rothe Gewänder gehüllt, die edle 
Stirn von einem Schleier umfangen deſſen Zipfel in der Morgen: 
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luft flattern, eilen die Treppen herab, jchöpfen Waffer in der 
- heiligen Flut, und jchwingen die gefüllte Amphora, den metal- 
lenen in der Sonne leuchtenden Krug, mit einer anmuthigen 
Handbewegung auf den clajliich geformten Kopf. Aufrecht und 
leichten Trittes erjteigen fie wieder die Ghat, erreichen alsbald 
den obern Rand der Terrafje, verjchwinden endlich, wie Schatten, 
im Halbdunfel der Gafjen. 

Mittlerweile waſchen die Badenden ihren Körper mit den 
Händen, tauchen einige male unter und laffen fi und ihre Klei- 
der jodann durch die Sonne trodnen. Niemand entkleidet fich 
gänzlich, und jedermann beobachtet den äußerſten Anftand. Hier 
begegnen ſich alle Kaften. Nach dem Bade ſetzen fi die Män- 
ner aus den höhern Ständen auf ihnen vorbehaltene Plätze, 
und ſchwätzen im Schatten riefiger Sonnenjchirme welche eines 
der vielen eigenthümlichen Elemente dieſes echt hinduiſchen Ge— 
mäldes bilden. Auf einem der Chat, hart am Wafjer und dicht 
neben den Badenden, werden Leichname verbrannt. Wir jahen 
einen welcher bereit3 in Aſche verwandelt war; einen andern, 
noch unverjehrten, wie man ihn feiner Umhüllung entfleidete, 
und den Flammen übergab; einen dritten der, noch in ein weißes 
Tuch gewidelt und an die Bahre feitgebunden, von laufenden Kuli 
herabgetragen wurde. Dieſer Ghat wird die Brandjtätte ge- 
nannt. Tod und Leben begegnen fi. Zahlreiche, auf der Treppe 
aufgejtellte Steinplatten find dem Andenken der Witwen ges 
weiht welche, bevor dieje zu fromme Sitte verboten war, hier 
den Sati vollzogen haben. 

Mr. Lumsden lenkt meine Aufmerkjamfeit auf einen ſchwar— 
zen uns nahenden Punkt. Ein riefiger Aasgeier fit auf einem 
Ihwimmenden Todten. Andere ihm Die Beute bejtreitende 
Vögel verjagt er mit gewaltigen Flügelichlägen. Dann verjenkt 
er den langen Schnabel, mehreremale hintereinander, in den 
aufgedunjenen Leichnam, entreißt ihm und verjchlingt, mit rück— 
wärt3 geneigtem Kopfe, nicht ohne Mühe, die jcheußlichen 
Biffen. Er frißt mit Methode. - Diefe widerliche Gruppe: der 
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Todte, der Geier und die ihm umflatternden Mitbewerber 
trieben hart an unjerm Boote vorüber. 

Aber die Sonne macht fih fühlbar. Die Badenden find 
nad) Haufe gegangen, die Kanephoren verjchwunden, die Scheiter- 
haufen erlöfcht. Schweigen und Einjamfeit herrichen über den 
Ghat. 


v. Hübner. II. 


VI. 


Sikkim. 
Vom 21. zum 28. März. 
Die indifchen Eifenbahnen. — Bon Kalkutta nach Darjeeling. — Sikkim. — 


Nepal. — Butan. — Phyſiognomie von Darjeeling. — Ausflug nad Ranjit 
Bazar. — Cſoma de Körös, 


Bon Benares nah Kalkutta. — In Britiich= Indien 
faffen die Eijenbahnen und Waggons wenig zu wünjchen übrig. 
Sie wären vollfommen, fünnte man die das Dienjtperjonal größ— 
tentheils bildenden Eurafier durch Europäer erjegen. Nicht als 
ob ich erjtern Uebles nachreden wollte; im Gegentheil, ich zolle 
ihren Verdienjten volle Anerkennung. Aber man jagt ihnen nad) 
daß Sie, ſich ſelbſt überlaſſen, jehr leicht den Kopf verlieren. Alles 
geht vortrefflich jolange feine Störung oder gar ein Unfall ftatt- 
findet. Aber dag geringjte unvorhergejehene Hinderniß ſetzt fie 
in Verlegenheit und kann ernjte Folgen nad) fich ziehen. Ein 
Beijpiel kann ic) aus eigener Erfahrung anführen. Bald nach 
der Abfahrt von Benares in der Richtung von Kalkutta, wurde 
plöglic) zwijchen zwei Stationen angehalten. Der ung voran- 
gehende Zug war entgleilt und verjperrte die Linie. Die Zug- 
führer erwiejen ſich als rathlos und ließen uns, jtatt nach der 
nächſten Station zurüdzufehren, von Mittag bis abends in einem 
Einjchnitt verweilen, inmitten einer baumlojen Ebene, ohne 
irgendeine fchattige Zufluchtsftätte, außer unjern Waggons welche 
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die Sonne in einen Glühofen verwandelte. Eine unangenehme, 
ja gefährliche Zage in welcher, mehr oder weniger, das Leben 
der Reifenden auf dem Spiele jtand. Die mechanische Vorrich— 
tung mittel3 welcher, durch Bejprigung mit Wafjer, eine fühle 
Atmoiphäre im Innern der Waggons erzeugt wird jtand ftill 
mit der Zocomotive. Mein Vorrat von Eis, ſchöne große, in 
Filz jorgfältig gewidelte, in einer hölzernen Kijte verpadte Wir: 
fel, war gejchmolzen. (In der heißen Jahreszeit reift fein Euro- 
päer ohne ſich mit Eis zu verjehen.) Dieje fünf tödlichen Stun- 
den waren eine harte Prüfung. Ich begreife jebt daß vor einigen 
Jahren ein unternehmender Mann in den großen Stationen 
zwiichen Bombay und Kalfutta eine gewiſſe Anzahl Särge von 
allen Größen zum Berfauf ausbot mit der Ankündigung: „Für 
die Bequemlichkeit der Reiſenden.“ 

Am nächſten Morgen Ankunft in Kalfutta und, nach einem 
der Ruhe gewidmeten Tage, Abreife nach Darjeeling. 

Entfernung von Peichawar nad Kalfutta 1609 Meilen, 


Bon Kalfutta nad) Darjeeling. — Ehemals bedurfte 
eine Familie welche die friſche Luft des Himalaja aufjuchte, im 
Balankın, 15—20 Tage um Darjeeling zu erreichen. et wird 
dieje Entfernung in weniger al$ 30 Stunden zurückgelegt. 

Ih verließ Kalfutta um die Mitte des Tages. Raid) 
durchflog der Zug eine unabjehbare, wohlbebaute, an vielen 
Stellen bewaldete Ebene. Unter diefem blendenden und glühen- 
ben Himmel wirft der Anblid einiger Tamarinden oder indijcher 
Feigenbäume wohlthätig auf das Auge. Man glaubt, augen- 
blifich, einige Kühlung der Atmojphäre zu fühlen. Allerdings, 
nur eine Täuſchung. 

Es war Nacht geworden als wir am Ufer des Ganges an- 
langten. Man jet über den Strom in einer Dampffähre welche 
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gewöhnlich unterwegs im Schlamme jteden bleibt, wa auch uns 
widerfuhr. 

Die erjte Morgendämmerung ließ uns im Norden den Hima— 
laja errathen. In Siliguri, an der Grenze von Britiſch-Sikkim, 
wurden die Reifenden in zwei von einer Xocomotive gezogenen 
Char-a-bancs verpadt. Die Eifenbahn Hat ſich in einen ein- 
fachen, fortwährend fteigenden Trammway verwandelt. Auf dem 
Grate eines Bergrüdens, defjen Seiten beinahe jenfrecht abfallen 
während recht? und linf3 der Abgrund gähnt, bejchreiben wir 
haarjträubende Curven und noch entjeßlichere Zickzacke. Aber je 
mehr wir ung erheben je friicher wird die Luft, je freier athmen 
wir, je mehr befleidet jich dag Bergland, anfangs mit niederm 
Geftrüpp, dann mit jtattlichen Büfchen, endlich mit prachtvollen 
Raftanienwäldern. Hinter ung, gegen Süden, jteigt jcheinbar die 
große Gangesebene am Himmel empor, einem ungeheuern grauen 
Teppiche ähnlich welcher, auf der Höhe unferer Gejichtslinie wie 
an eine Wand geheftet, fi) nach unten entrollt bis er den Fuß 
der Berge erreicht die wir erjteigen. Bon diefem dunfeln Hinter: 
grunde reifen fi) zwei große Silberbänder ab: die Nebenflüfje 
des Ganges und des Brahmaputra, der Mahananda und der 
Tiſta. Erjterer gleicht einer im Halbdunfel der Dämmerung 
leuchtenden Säule. Noch eine halbe Stunde, und die Nacht um— 
fängt ung. Aber wir hören und riechen den Wald. 

Die Luft iſt entjchieden falt geworden. Endlich hält der 
Zug bei der militärischen Gefundheitsftation Jallapır, worauf 
er, mit dämoniſcher Gejchwindigfeit, nach Darjeeling Hinabraft. 

Entfernung von Kalfutta: 364 Meilen. 

sch jteige in dem ganz guten Fleinen Hotel eines Schott 
länders ab, und nachdem ich den nächjten Pla beim Feuer ge— 
wählt und mich jorgfältig in meinen Winterüberrod und einen 
Shawl gehüllt Habe, erwarte ich, mit drei oder vier jungen Ehe- 
paaren welche ſich in ähnlicher Gemüthsitimmung befinden, mit 
Ungeduld das Auftragen des Abendmahls. 
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Darjeeling, erbaut auf einem der Strebepfeiler des Hima— 
laja, 7000 Fuß über der Meeresfläche und 5000 Fuß über dem 
Flußbette des Ranjit, welcher Britiſch-Sikkim von dem chinefi- 
ſchen Sikkim jcheidet, ijt, während der heißen Jahreszeit, das 
irdiiche Paradies der officiellen Welt und (im nahen Jallapur) 
eine Gejundheitsitation der Armee von Bengalen. Zugleich ift 
e3 der, der ſüdlichen Himalajafette nächjitgelegene, Europäern 
zugängliche Punkt. 

Der Staat Sikfim, welchen man unabhängig nennt, der 
aber dem Kaiſer von China tributpflichtig ift, kann mit einer 
Sadgafje verglichen werden zwiichen den höchſten Bergen der 
Welt. Im Weiten, auf dem Gebiete von Nepal, jpringt eine 
der Ketten des Himalaja nach dem Süden vor. Im Norden 
bilden jeine Riefen einen Wall welcher nur durch drei Engpäffe 
überjchritten wird. Der höchſte von ihnen, der Tanfralapaf, Liegt 
16000 Fuß über dem Meere. Im Oſten grenzt Siffim an den, 
gleichfalls unabhängigen, Miniaturjtaat Butan. Dort erniedrigen 
ji allmählich die Berge bis zur gänzlichen Verflachung in den 
Ebenen von Aſſam. In Siffim galt der Kinchinjunga, 283000 Fuß 
über dem Meere, bis vor furzem für den König der Alpenwelt. 
Er wurde durch den um 1000 Fuß höhern Berg Everett in 
Nepal entthront. Aber vor zwei Jahren eritiegen Mitglieder 
des londoner Alpenclubs, in Begleitung von Schweizerführern, 
einige nahe bisher für unzugänglich gehaltene Zinfen, und von 
diefen Höhenpunften entdeckten fie hinter dem Himalaja, im Nor- 
den und mit ihm parallel laufend, eine andere thibetanische Kette 
deren Gipfel den Kinchinjunga und Berg Everett offenbar über- 
ragen. Die Gießbäche von Siffim, meiſt zwijchen jenkrechten 
oft an 1000 Fuß hohen Felswänden herabbraufend, führen, 
nachdem fie durch die Schluchten der Strebepfeiler des Himalaja 
gedrungen find, ihre jchäumenden Wafjer den Nebenflüffen des 
Brahmaputra und Ganges zu. Einer diefer Gießbäche iſt der 
Ranjit von dem bereit3 die Nede war. 

‚Die den Heinen Staat beherrichende Dynaſtie ijt thibetanischen 
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Uriprungs. Der Raja entrichtet feinen Tribut an den Kaijer 
von China durch Vermittelung der thibetaniichen Oberbehörden 
in Lhaſſa. Die Beziehungen mit den Engländern reihen in dag 
Jahr 1814 zurüd. Um jene Zeit führte die Oſtindiſche Come 
pagnie mit Nepal Krieg. Der Raja von Sikkim ſchloß ich 
den Engländern an und erhielt zur Belohnung ein Feines Ne— 
pal abgenommenes Gebiet und eine jährliche Subvention von 
300 Pfr. St. Später trat er der Compagnie den füdlichen 
Theil feines Staates ab, nämlich den Diftrict von Darjeeling, 
und bequemte fich die „britiiche Garantie” anzunehmen (1835). 
Seither haben in den gegenjeitigen Beziehungen verjchiedene 
MWandlungen ftattgefunden. Bejonders jchwierig erwies fich der 
Raja im Punkte der Sklaverei zu deren Aufhebung er ſich ver— 
pflichtet hatte. PVorjtellungen in diefem Sinne nahm er übel 
auf. Eines Tags ließ er fich jogar beifommen dem englijchen 
Commiſſär in Darjeeling einen jchlimmen Streich zu jpielen. 
Diefer hohe Beamte botanifirte auf dem Gebiete des Raja in 
Begleitung des befannten Gelehrten Dr. Hoofer, als die beiden 
Gentlemen ergriffen und in einen Käfig gejperrt wurden. In 
diefer Verfaſſung jchleppte man fie, während ſechs Wochen, 
durch alle Ortichaften des Landes. Die Folge war die Ent— 
ziehung der Subvention und, einige Jahre jpäter, der Abſchluß 
eines neuen Vertrags durch welchen die Zahlung der Penſion 
von dem guten Betragen (good behaviour) des Raja abhängig 
gemacht wurde. Unter gutem Betragen wird verftanden: freier 
Handelsverfehr, Unterhaltung der Reitpfade welche zu den thibe- 
tanischen Päſſen führen und Schub für europätfche und andere 
Reijende. 

Die Bevölferung iſt ein Gemiſch von Sikkim oder Lepcha, von 
Ghurka, Butia und Thibetanern. Die Ghurka (Nepalejer) welche 
der anglo=indiichen Armee treffliche Soldaten liefern, find ein 
fräftiger, friegerifcher, arbeitfamer Menſchenſchlag. Dagegen 
gelten die Lepcha, die eigentlichen Landesfinder, für weibiſch, 
ſchwächlich und faul. 


Sikkim. Nepal. 135 


Die Lama oder buddhijtiichen Priefter bilden die bevorzugte 
Klaffe. Als jolche find fie vom Frondienſt und jeglicher Steuer- 
feiftung befreit. Die Zahl der Klöfter iſt jehr beträchtlich. 
Darunter befinden ſich drei große in der ganzen buddhiſtiſchen 
Welt hochverehrte Yamajerien. 

Tamlang, die Hauptitadt des Raja, liegt auf einem hohen 
Berge. Man rühmt den foliden Bau des fürftlichen Palaftes 
und der Wohnhäujer der Oberbeamten. Der Beruf lebterer 
ift die methodiiche Plünderung der Unterthanen Seiner Hoheit. 
Die Regenzeit verbringt der Naja mit feinen Staatsdienern, jen= 
jeit der Engpäſſe, in dem thibetanischen Hochthale Chumbi. 

Diejer König oder Fürft ift, wie ich höre, ein wenig begabter 
Herr. Er that aber einen glüdlihen Griff in der Wahl feines 
„Botſchafters“ in Darjeeling. Letzterer foll ein ſchlauer Gejelle 
jein, welcher hauptjächlich für die chinefiichen Intereffen, mehr 
noch al3 für die feines Herrn, zu wirfen weiß. 

Diejer Kleine, jogenannte unabhängige, in einer Falte des 
Himalaja verborgene Staat liegt in einem der entlegenjten Erd- 
winfel und ijt ſozuſagen eine Welt für fi. Aber unter ge= 
wiſſen Umjtänden kann er feine Bedeutung haben. Um die poli= 
tiiche Atmojphäre diejer Gegenden zu verftehen iſt es nöthig 
auch auf die beiden Nachbarländer Nepal und Butan einen Blid 
zu werfen. 

Vom geographiichen Gefichtspunfte beurtheilt, ijt Nepal ein 
großes Sikkim. Im Norden die hödjjten Kolofje der Welt; 
zwijchen Bergfetten welche, nach Süden laufend, niedriger wer— 
den in dem Maße als fie fich der Gangesebene nähern, weite 
Thäler mit üppigem Aderland oder dichte Wälder in welchen 
Heerden von Elefanten haufen. Dieje Thiere bilden eine Haupt— 
quelle des fürftlichen Einfommens, denn in Indien betrachtet 
jeder Maharaja den Beſitz einer größern oder geringern An— 
zahl von ſchön gemalten, reich vergoldeten und gejchirrten 
Elefanten als ein unabweisliches Bedürfniß. Er bezieht fie aus 
Nepal. 
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In den Adern der Bewohner fließt chinefiiches und tatari- 
ihes Blut. Sie befennen fich zur Lehre des Buddha. 

Die Gejchichte diejes, obgleich e8 an Britiich-Indien grenzt, 
jo wenig befannten Landes kann einen Beleg liefern für die 
weite Ausdehnung der Machtiphäre des chinefischen Reihe. Zu 
Ende de3 vorigen Jahrhunderts führten die Nepalefer Krieg mit 
China. Eine chineſiſche Armee überjchritt die 14 — 16000 Fuß 
hohen Himalajapäfje und näherte jich bis auf zwanzig Meilen 
der Zandeshauptitadt Katamandı. Die Nepalefen wurden zu 
einem jchmählichen Friedensichluffe gezwungen. - Im Jahre 1814 
entjtanden Feindſeligkeiten zwiſchen dieſem Gebirgsvolfe und der 
Ditindifchen Compagnie, deren Truppen bis auf drei Tage- 
märjche von der Hauptitadt vorgedrungen waren als Nepal 
srieden Schloß; aber es nahm weder die „„ Garantie‘ noch eine 
Subvention an, jondern bewahrte jeine volle Unabhängigfeit. 
Mit jehr jeltenen Ausnahmen, find die Grenzen dieſes Staa- 
tes den Europäern hermetiich verſchloſſen. Das einzige Zu— 
geftändniß welches gemacht wurde ijt die Zulafjung eines briti- 
chen Refidenten am Hofe von Katamandu. Diejer Staatsbeamte 
und jein Arzt find die einzigen Europäer welchen der Aufent- 
halt auf nepalejiichem Gebiete gejtattet ijt, jedoch mit der Ver— 
pflihtung niemals einen eng gezogenen Raum, nächjt ihrem 
Bungalow, zu überjchreiten. Ueberdies werden fie auf ihren 
Spaziergängen jtet3 von Wächtern begleitet. Ich Frug wie jich 
Beamte für diefen Boten finden ließen. Man antwortete mir daß 
das Klima während der, in Indien jo mörderiichen heißen Jahres— 
zeit, paradiejiich tjt; daß der Reſident im Winter einen zwei- 
monatlihen Urlaub erhält, endlich) daß der Poſten äußerſt 
wichtig, daher ausnahmsweife gut dotirt ift und Anſpruch auf 
Beförderung gibt. 

Durch feine geographiiche Beichaffenheit unterjcheidet ich 
Butan wenig von Siffim und Nepal. Man rühmt den land- 
Ihaftlichen Reiz des Territoriums. Regiert wird es von dem 
Deb Raja oder politiichen Chef und von dem Darm Naja, dem 
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religiöjen Oberhqupte. Lebterer ift ein eingeborener Gott, was 
ihn nicht abhält mit feinem irdiichen Gollegen eine engliiche Pen— 
ſion zu theilen.* 


Darjeeling. — Leider, leider dichter Nebel! Um mich zu 
tröjten jagen mir meine liebenswürdigen Nachbarinnen am Früh— 
jtüdstiiche daß der „Schnee“ the snows, nämlich) der Kinchin— 
junga, in diefer Jahreszeit niemals fichtbar ift. Welches Mis- 
geihid! Der Kaukaſus, mit Ausnahme einer halben Stunde, 
während welcher er mich alle Reize jeiner erniten Schönheit be- 
wundern ließ, erwies ſich ebenjo unhold.. 

Darjeeling jteht am Rande einer großen Schlucht. Gegen 
Süden verhüllt die Kuppe von Jallapur die Ausficht nach der 
Gangesebene. Ringsum erheben ſich Berge zu den Wolfen. 
Der Kindinjunga allein nimmt, wenn es ihm beliebt fich zu 
zeigen, den ganzen nördlichen Horizont ein. 

Nah einem Beſuch bei dem Gommiljär - Stellvertreter, 
Mr. Wace, einfamer Spaziergang in der Nähe der Stadt. 
Ueberall Wolfen! Ueber mir, neben mir, unter mir. Sie fom- 
men und gehen, und, was ich früher nie jah, jteigen und finfen 
nebeneinander in fenfrechter Richtung. Zu meinen Füßen öffnet 
fih die Schlucht, aber eine dichte Luftichicht verhüllt fie. Ein 
Heiner buddhiftiicher Tempel der, gerade unter mir, an der 
Brüftung des Abfalls hängt jcheint auf der glatten Wafjerfläche 
eines Sees zu jchwimmen. Da jteigt plötzlich aus Ddiejem eine 
weiße Nebeljäule empor, auf ihrem Wege nad) oben erjt das 
Heiligtum umfangend, dann mich. Noch höher angelangt, ver- 
wandelt fie fich in einen Baldachin. Endlich zerrinnt das Quft- 
gebilde und mit ihm auch der vermeintliche See, und nichts 


* Anfänglich von 2500, gegenwärtig von 5000 Pfd. St. Dieje Summe 
ift eine Entihädigung für Abtretung von Gebieten in Bengal und Alam. 
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hindert mic) mehr den Blid in die Tiefe zu jenfen. Andere 
male dringen Sonnenjtrahlen durd) das Chaos von Fels und 
Wolfen. Da fommen plößlich einzelne Bruchjtüde der Stadt 
Darjeeling zum Vorjchein. Gärten und Villen und wieder Gär- 
ten und zierliche Häufer, erſt noch durd die Nebelballen ver— 
bangen und nun in all ihrer Schönheit in vollem Sonnenglanze 
fihtbar. Die Stadt, auf der Kuppe eines in die große Kluft 
vorjpringenden Bergrüdens erbaut — ich möchte ihn ein Promon— 
terium nennen — frieht von Terrafje zu Terraffe, und alle 
diefe Terrafjen jchweben zwijchen Himmel und Abgrund. Von 
den am höchſten Grate ftehenden Häuſern Hinabblidend, fteht 
man in den Hof meines Hotels. Bon legterm, in faſt jenf- 
rechter Richtung gleichfall3 nach unten, beherricht man den öffent- 
lichen Pla mit feinen Baumgruppen und dem großen Hindu— 
tempel, und, in einiger Entfernung, eine Seilanjtalt deren 
Architektur an Grosvenor-Gardens oder AlerandrasHotel in Lon— 
don erinnert. Die anliegenden Höhen find mit Häufern und 
Cottages, mit kleinern und größern Gärten beſäet. Die fie ver: 
bindenden trefflich gehaltenen Fahrwege und Reitpfade jchlängeln 
ji) den Borjprüngen und Einjchnitten des Berges entlang. Es 
ijt einer der bevorzugten Orte unſers Erdballs, dies Darjeeling! 
Wohlitand und Behaglichkeit ftehen ihm auf der Stirne ge- 
jchrieben. 

In den jpätern Nachmittagsjtunden füllen ſich die Wege mit 
Reitern und Amazonen, mit Ladies welche in „Dandy“ ge= 
tragen werden, und jelbjt mit Fußgängern, denn hier gejtattet 
ih der Anglo-Indier den Gebrauch feiner Beine. 

Neben diejer eleganten Welt drängen ſich Ghurka, Lepcha 
und Thibetaner welche alle, mehr oder weniger, den tatarischen 
oder chinefischen Typus zeigen aber nicht die geringfte Stammes— 
ähnlichkeit mit den wenigen Hindu welche ihren englischen Herren 
hierher gefolgt find. Die Ghurka oder Nepalejen find ein Eräf- 
tiger Menjchenjchlag von mittlerm oder Heinem Wuchſe und ftarf 
entwidelten Musfeln. Sie leiden ſich wie die Tataren in Peking, 
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tragen eine aufgejtülpte Pelzmüge am Kopfe und einen tüchtigen 
Stof in der Hand. Ihr Anblid verjegt mich, weit über den 
Himalaja hinweg, nad) Gentralajien und an die Chinefiiche 
Mauer. Männer von Stand tragen, mit Ausnahme des Zopfes, 
die chinefishe Tracht. Ihre Kaſaken jowol wie die Beinffeider 
icheinen aus den Werfjtätten chineftscher Schneider hervorgegangen 
zu fein. Die Weiber, und man fieht deren im großer Anzahl, 
gehen unverjchleiert aus und machen fi) durch ihr freies Be— 
nehmen bemerfbar. Die Leute von tatariicher Abkunft find 
feicht zu erfennen an der Stumpfnafe, dem breiten Geficht und 
dem von einem Ohre zum andern reihenden Munde mit Hai- 
fifchzähnen und fleifchigen Wulftlippen. Dies Volk ſchwätzt mit 
Stentorjtimmen und lacht ohne Unterlaß, was gegen das ver- 
drofjene und melandholische Weſen der Hindu angenehm abjticht. 

Bor einem geräumigen Filzzelte Hatte ich die Ehre einer 
Dame von hohem Stande vorgejtellt zu werden. Sie lebt hier 
mit ihren fünf legitimen Oatten. 

Alles in allem war der heutige ein guter und angenehmer 
Tag. Nur eines hat gefehlt, der Kindhinjunga. 


Um 5 Uhr morgens jtürzt Mr. Doyle, der Eigenthümer 
des Hotels, in mein Schlafzimmer und führt mich eiligft auf die 
Beranda. E3 ift noch Nacht, eine bitterfalte Nacht, aber im 
Norden glänzt eine himmlische Viſion. Man ftelle fich das 
fturmgepeitfchte Meer vor, mit einer ſich bäumenden, alle an= 
dern überragenden ungeheuern Woge; und man jtelle ſich vor 
diefer Dcean fei in feinem Zorne plößlich zu Stein, oder beffer, 
ein fchneebedecktes mit rofigen Lichtern und violetten Schatten 
umfloffenes Eismeer geworden. Dies Zauberbild nimmt den 
ganzen nördlichen Himmel ein: e8 iſt der Kinchinjunga. 
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Um 8 Uhr morgens trete ich einen Ausflug nach den Ufern 
des Ranjit an. Ich will die äußerjte Grenze des Imdijchen 
Reichs gegen Thibet jehen und, womöglich, überjchreiten. Diefe 
Grenze macht hier der Ranjit, und eine Brüde aus Bambus— 
rohr unterhält die Verbindung zwijchen den zwei größten Reichen 
der Welt. Nun ijt aber dieſe Brüde, wie mir gejagt wird, nur 
für Landesfinder und Seiltänzer gangbar. Hiervon gedenfe ich 
mich durch den Augenschein zu überzeugen. 

Mr. Wace, im Begriff abzureifen und mit Gejchäften über- 
laden, ijt verhindert mich zu begleiten. Worauf e3, wie er jagt, 
hauptſächlich ankommt, find gute Träger welche nicht Die Ge- 
legenheit benußgen nad) dem unabhängigen Gebiete zu entlaufen. 
Um fich der Treue meiner Kuli zu verfichern jtellt er mir zwei 
jeiner „Orderlies“ d. 5. eingeborene Polizeijoldaten zur Ver— 
fügung. 

Die zu löſende Aufgabe ift folgende: Man Hat auf einem 
jehr jteilen aber gut unterhaltenen Reitpfade in den früher er- 
wähnten 5000 Fuß tiefen Abgrund Hinabzufteigen. Dort ange- 
fommen, findet fich der Reijende an den Ufern des Grenzfluffes 
Nanjit, wo ihm, wegen der böfen Quft, ein kurzer Aufenthalt 
angerathen wird. In allen Schluchten des Himalaja herricht 
befanntlih die Malaria. Eine dafelbjt zugebrachte Nacht kann 
den Tod nach fich ziehen. Endlich bleibt der gymnaſtiſche Theil 
der Aufgabe zu löſen, nämlich eine Brücke zu überjchreiten 
welche nichts anderes ijt al3 ein von Bambusjtäben gebildetes, 
auf beiden Ufern an Bäumen befejtigtes, in der Luft jchlottern- 
des Band. 

Der Anblid meines Dandy erfüllt mich mit trüben Ahnungen. 
Die Träger, acht an der Zahl, Löjen fih in kurzen Zwiſchen— 
räumen ab, die beiden DOrderlies und mein portugiefiicher Boy 
vervolljtändigen die Kleine Karavane. Mein getreuer Checco zieht 
die jybaritischen Genüfje des Hotel3 vor. Der Tag ift pracht— 
voll, die Luft friſch und elaftiih. Vor ung zeichnet der Kin— 
hinjunga jeinen weißen Kamm auf den blauen Morgenhimmel. 
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Aber bald verjchwindet diefe Fata Morgana Hinter dem nahen 
Berggelände. Um den Nanjit zu erreichen, der wie bereit3 ge: 
jagt 5000 Fuß tiefer als Darjeeling fließt, haben wir wegen der 
vielen Krümmungen des Weges elf Meilen zurückzulegen. Der 
an vielen Stellen äußerſt jteile Pfad führt uns zunächft an dem 
erwähnten Heinen Buddhatempel vorüber. E3 muß ein Feittag 
jein, nad) den vielen Wimpeln zu jchließen welche an der Spike 
feiner Stangen luftig in der Morgenluft flattern. Bald haben 
wir die legten engliichen Bungalow Hinter uns gelaffen und, 
Thee- und Chinabaumpflanzungen durchichreitend, den Urwald 
erreiht. Zu unfern Füßen erjchließt fich ein Labyrinth von 
Thälern und Schluchten aber dichte oben Horizontal abgejchnit- 
tene Nebeljchichten geben ihnen das Anjehen von ebenjo vielen 
Seen. BZuweilen jteigen Wafjerdünjte in Säulenform aus den 
untern Bergipalten empor. Geballte Nebelwolfen umhüllen ung 
momentan. Aber der leiſeſte Lufthauch zerjtreut fie. Da thut 
jih vor mir ein Schaufpiel ohnegleihen auf. Sch ſenke den 
Blid in die Tiefe, aber ich kann die Schlucht nicht ergründen, 
dann erhebe ich ihn langjam, von Geſchoß zu Geſchoß, bis er 
an den Himmel jtreift. AllentHalben Wald: dunfel- und jaft- 
grün in unferer Nähe, weiterhin blaugrün, und hellblau auf den 
Höhen, je nad) den Abjtufungen des Lichts und der Entfernung. 
Mit den unabläßlichen Wendungen des Pfades wechjelt die 
Ausficht bei jedem Schritte, bis endlich der Neifende gänzlic) 
verwirrt und unfähig geworden ijt fich, ohne Kompaß, zu orien- 
tiren. Keine ganz jenkrecht abfallenden Felswände, feine natür— 
fihen Mauern, aber jehr fteile jchiefe Ebenen. Im Rüden 
weiße Punkte welche ſich zu erheben jcheinen in dem Maße als 
wir in die Tiefe hinabjteigen. Dieje weißen Punkte find die Cot— 
tages der Pflanzer an welchen wir vorüberfamen. Die Thee— 
pflanze ijt niedrig und immer jchachbretförmig gejegt; in der 
Mitte des „Theegartens“ fteht das Bungalow. In ihm wohnen, 
man erfennt e8 auf den erjten Blid, der Unternehmungsgeit, der 
Muth, die Ausdauer, die Bequemlichkeitsliebe des Angloſachſen. 
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Wir famen auch durch einige Chinabaumpflanzungen. Der 
Chinabaum, dejjen erjte Befanntichaft ich in Java machte, ift 
etwas jteif und pompös. Wir gewahrten einige jehr jchöne 
Eremplare längs dem Pfade. Im den höhern Regionen von 
Eichen, Kaftanienbäumen und Magnolien umgeben, in den un— 
tern, von der Alsophila gigantea und andern Rieſen des Ur- 
waldes, jahen fie wie verlegen aus und als ob fie die etwas zu 
gemischte Gejellichaft verjchmähten. 

Mein Dandy iſt höchſt unbequem; die Kuli marjchiren im 
Schnellichritt; die Stöße des Tragjefjels find mehr als unjanft 
und die fortwährenden leiblichen Berührungen mit den Trägern 
nicht angenehm. Auch fist man fchlecht. Dieſe Lepcha jehen 
wie Schwädhlinge aus, find in Lumpen gehüllt, und der Aus- 
drud ihrer Gefichter gefällt mir nicht. Da lobe ich mir ihre 
japanefiihen Amtsbrüder, die jchönen jchlanfen Männer, mit 
winzigen Händen und Füßen, nadt mit Ausnahme des Gürtel3, 
aber reinlich und am ganzen Körper tatouirt, und, was das 
Beite, immer lachend, fröhlich und zuvorfommend. Die Lepcha 
fachen auch, aber nur untereinander. Dem Europäer gegenüber 
find fie mürrish und frech. Daſſelbe kann man von den Leu- 
ten, Männern und Frauen jagen welchen wir begegnen, ſofern 
fie Lepcha find, nicht aber von den gutmüthig und fröhlich aus— 
jehenden Ghurfa und Thibetanern. Das charakteriftiiche Merk— 
mal der Lepcha find ihre folofjalen Waden. 

Nach zweiltündigem rafchem Marjche vernehmen wir mit 
Vergnügen das Rauſchen fliegenden Waſſers. Es ijt der „Eleine‘ 
Ranjit. Am rechten Ufer des „großen“ langen wir eine 
Stunde jpäter an. Diejer Klare Waldſtrom fließt zwijchen be— 
waldeten Ufern und erinnert mich an die Traun unterhalb Iichl. 
Auch die Breite dieſes Fluſſes jcheint er zu haben. Die be- 
rühmte Rohrbrüde ift zerjtört. Der durch die legten Regen an- 
gejchtwollene Fluß hat fie fortgerifjen. Einige Ueberbleibjel hängen 
no an den Bäumen. Und dies iſt das einzige Verkehrsmittel 
zwiſchen Britiih- Indien und China! Keine Poften, feine 
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menjchlihe Wohnung, fein Schilderhaus am britiichen Ufer, 
deſſen Wacht den Thieren der Wildniß überlafjen bleibt. 

Auf dem jenjeitigen, dem chinefiichen Ufer, jteht eine Gruppe 
von Bambushütten, Ranjit Bazar genannt. Die von Thibet 
fommenden Reiſenden, pflegen dort, nachdem fie die Hochpäffe 
überjtiegen, ihren Mundvorrath zu erneuern. 

Die Hige in diefer Schlucht jchien mir erſtickend, die Luft 
jchwer und betäubend. Bekanntlich it fie Fremden verderblich. 
Nur die hier anjäjligen Eingeborenen athmen fie ohne Nach— 
theil, vertaufchen fie aber, jonderbarerweije, nicht ungejtraft mit 
einem bejjern Klima. Die Brüde war, wie bereit3 erwähnt, 
zerftört. Ich hätte fie auch nicht pafliren können. Aber am 
jenfeitigen Ufer lag ein Kahn. Ich ließ ihn herüberrufen un— 
geachtet der jchüchternen Einwendungen meines goanefischen Dies 
ner3. Er war, jagte er, mehrmals mit Engländern in Darjee- 
ling und einmal bier gewejen, aber feinem diejer Gentlemen fiel 
e3 bei den Fluß zu überjchreiten. Hierbei machte er ein jäm— 
merliches Geſicht und juchte pantomimiſch die Procedur des 
Halsabjchneidens auszudrüden: „People not goody“, jagte er, 
„bady, bady.“ Am Ende gelang es mir ihn zu bejcdwichtigen. 
Die Kuli wurden der Wachjamfeit der Orderlies empfohlen; wir, 
id) und der Goaneje, bejtiegen den Kahn und, nicht ohne das 
erhebende Gefühl des Tapfern in mir zu verjpüren, befahl ich 
dem Fährmann abzujtoßen. 

Die Strömung war jtarf und günftig, und ein paar Ruder— 
ichläge brachten uns hinüber. Hier hieß es über hohes Stein- 
gerölle Klettern. Wie das ohne Sonnenſtich oder Schlaganfall 
bewerfjtelligt wurde iſt mir ein Räthſel. Am Landungsplabe 
jtand ein Dugend Männer in Tatarentradt. Sie maßen ung 
mit den Augen ohne ein Wort zu verlieren. Einige Weiber 
liefen herbei um mich zu betrachten. Alles, Männer, Weiber, 
Kinder, jah elend aus. Ich machte eine Skizze und fehrte dann, 
nicht unzufrieden mit mir jelbjt, nach dem Britischen Weiche zu— 
rüd. Dort wurden meine Kuli gezählt, und fiehe, es fehlte fein 
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theueres Haupt: das Verdienſt der beiden Orderlies, wie Diefe 
mir durch Zeichen zu verjtehen gaben. Nach einem furzen auf 
dem Graje eingenommenen Frühſtück, wurde der Dandy wieder 
beitiegen und der Rückweg angetreten. Warum es leugnen? Sch 
fühlte mich in gehobener Stimmung. Ich Hatte den Fuß auf 
das Gebiet des Raja von Sikfim gejeßt, der ein Lehnsfürjt 
des Kaiſers von China und ein College des Dalai Lama ift, 
und welchem, nach feiner Auffaffung, das indo=britiiche eich 
einen jährlihen Tribut entrichtet. Weit entfernt mich Cook 
oder Dumont d'Urville an die Seite zu jtellen, hatte ich doch 
das Gefühl fein ganz geringes Wagniß bejtanden zu haben. 
Hatte ich nicht risfirt, wie Dr. Hoofer und fein Freund, der 
Commiſſär, in einen Käfig gejperrt und im Lande jpazieren ge= 
tragen zu werden? Dieje jchmeichelhaften Betrachtungen ver- 
fürzten den Rückweg und ließen mich den fünfjtündigen Contact 
mit meinen feuchenden und jchweißtriefenden Lepcha geduldig 
ertragen. 

Es war eben die Zeit der Abendpromenade als ich in Dar 
jeeling anfam. Eine elegante junge Dame, welche ich mich er= 
innerte irgendwo, in Hyderabad oder Bangalore oder in Bombay 
in der Welt begegnet zu haben, ließ als fie mich jah ihren Trag— 
jeffel halten. Hier muß ich meine Schwäche befennen. Ohne 
alle Einleitung, erzählte ich ihr jogleich von meinem Ausfluge. 
„Ich komme“, jagte ich, „vom NRanjit, und ich war am jenſei— 
tigen Ufer.“ Ich erwartete einen Ausruf des Erſtaunens. 
„Nicht wahr”, jagte die junge Miß, „das Land ijt allerliebit. 
Ic bin im vorigen Sommer mit meiner Mutter dort geweſen.“ 
Ich fiel aus den Wolfen. Und Cook und D’Urville, mit denen 
ich mic) verglih! Mögen mir ihre Manen meine Thorheit ver- 
geben! Ich brach das Geſpräch ſogleich ab, vielleicht etwas zu 
plöglich, und ſchlich mit geſenktem Haupte, mit langem Geficht 
und gebrochenen Gliedmaßen, traurig und enttäujcht, nach) mei- 
nem Gaſthofe zurüd. 
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Der Kinchinjunga iſt er, wird er ſichtbar ſein? Jedenfalls 
bietet er der wenig zahlreichen aber guten Geſellſchaft in Mr. 
Doyle's Hotel einen unerſchöpflichen Gegenſtand des Geſprächs. 
Da der Rieſe einen etwas langen Namen trägt, ſo wird er kurz— 
weg „Schnee“ genannt. Heute, den ganzen Morgen über hat 
der „Schnee“ die Güte ſich bewundern zu laſſen. Um Mittag 
bedeckt ihn eine dichte, himmelblaue Luftſchichte. Der Koloß iſt 
verſchwunden, das Firmament an ſeine Stelle getreten. Ver— 
gebene Mühe ihn zu ſuchen. 


Die „Promenade“ iſt heute ſehr belebt. Nachdem ich ſie 
hinabgeſchritten, Government-Houſe und ſeine Gärten zur Rechten 
laſſend, betrete ich einen einſamen Pfad der zum Kirchhofe führt. 
Er iſt das Ideal eines Campoſanto. Die Gräber liegen zer— 
ſtreut auf einigen Terraſſen welche die Schlucht überragen in 
deren Tiefe mein Blick niemals zu dringen vermocht hat. Die 
Grabſchriften erzählen faſt alle dieſelbe Geſchichte. Eine Mutter 
beweint ihr Baby welches dem Klima der Ebene erlag; ein 
junger Civilian, ein junger Offizier, Opfer ihrer Dienſtpflicht, 
hatten die verpeſtete Luft ihrer Stationen zu lange eingeathmet. 
Aber ich ſuche ein Grab und kann es nicht finden. Die Nacht 
überraſcht mich, und ich muß von dieſem elegiſchen Ort ſcheiden 
ohne den Zweck meiner frommen Pilgerfahrt erreicht zu haben. 

Alerander Cſoma de Körös verließ Ungarn, jein Vater— 
fand, in früher Jugend. Unbemittelt, aber von dem Drange 
des Wiſſens bejeelt, durchzog er zu Fuß Syrien, Berfien, Afgha- 
niſtan und erreichte, auf diefem Europäern damals verichlofjenen 
Wege, die thibetanische Provinz Ladaf. Das Studium der 
Zandesiprachen war der Zwed des Reiſenden. Seine Armuth 
entfräftete den Argwohn. Drei Jahre brachte er in Lamajerien 
zu, davon einen ganzen Winter, in Begleitung eines Brahminen, 
ohne Feuer und ohne Möbel. Einige englische Agenten des 
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Generalgouverneurs von Indien im Penjab entdedten den jungen 
ungarischen Gelehrten und erfannten jogleich feinen Werth. Nicht 
ohne Mühe bewogen fie ihn eine magere PBenfion von 50 Rus 
pien, etwa 100 Frs. monatlich, anzunehmen. Biel fpäter er— 
fuhr man daß die Hälfte diefer bejcheidenen Summe für feine 
perjönlichen Bedürfniffe Hinreichte, und daß er den Reſt zum 
Ankauf koſtbarer Manuferipte verwendete, welche er als Eigen- 
thum der indischen Regierung betrachtete. Sein Stolz, jeine 
Selbftverleugnung, feine Verachtung für alle Bequemlichkeiten des 
Lebens verjeßten feine englischen Freunde in Bewunderung und 
zuweilen in Verzweiflung, wenn es ihnen nicht gelang ihrem 
Schüßlinge eine geringe Aushülfe aufzudringen. In diefer Weile, 
abgeichieden von der gefitteten Welt, fortwährend mit Entbeh- 
rungen aller Art kämpfend, anfangs auf den Umgang jeines 
Brahminen bejchränft, jpäter allein oder mit den Bonzen irgend- 
einer Zamajerie lebend, verfaßte er fein berühmtes Wörterbuch 
und eine Grammatif der thibetanischen Sprache. Die indiiche 
Regierung ließ dieſe Werke auf Staatsfoften druden und ver- 
fängerte ihm den Genuß feiner Benfion. Im Jahre 1834 wurde 
er von der Asiatic Society in Kalfutta zum Chrenmitgliede 
erwählt. 

Im Jahre 1842 unternahm er eine neue Reiſe nach Thibet, 
diesmal mit der Abſicht bis Lhaſſa vorzudringen. Dieſe Haupt— 
ſtadt des Dalai Lama hatte damals, wenn ich nicht irre, mit 
Ausnahme des Abbe Huc und feines Gefährten, fein Europäer 
bejucht. Aber es war Cſoma nicht bejchieden feinen Vorſatz aus— 
zuführen. Er verließ Kalkutta bei Beginn der heißen Jahres- 
zeit, Durchzog, wie man vermuthet, zu Fuß, die Ebene Des 
Ganges und nahın in einer der Schluchten des Himalaja den 
Keim des Fiebers in fich auf welches ihn, wenige Tage nach feiner 
Ankunft in Darjeeling, Hinwegraffte. Die Regierung ließ ihm 
auf dem dortigen Kirchhofe ein Grabmal errichten und es, als es 
in Verfall gerathen war, im vorigen Jahre durch ein neues er- 
ſetzen. 
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Held und Märtyrer der Wiffenichaft, trug Cſoma de Körös 
auf jeinem Antlige das göttliche Feuer das ihn verzehrte. Aber 
diejer mächtig modellirte Kopf jaß auf einem Heinen und ſchwäch— 
lichen, meiſt ärmlich gefleideten Körper. In der gelehrten Welt 
von Kalkutta überlebt ihn der Auf feines Namens. Weniger 
befannt ijt er dem europäiichen Bublifum, und nicht viele feiner 
Landsleute dürften willen daß der Himalaja eine Zierde Un- 
garns in jeinen Falten birgt.* 


Die Sonne iſt faum aufgegangen und jchon erflimmen die 
Träger meine® Dandy die Höhe von Jallapır. Noch ein Iekter 
Blick zurüd und hinauf nach dem „Schnee“ welcher in diefem 
Augenblid einem weißen am blauen Himmel flatternden Bande 
gleicht. Bald darauf wird der Bahnhof erreicht. Der Director 
diejer Linie erbot fich mich im Trolly nach der Station Kurſeong 
zu fahren, wo ich Diener und Gepäd finden werde. Unſer 
Gewicht Liefert die bewegende Kraft, und, wenn das leichte Fuhr— 
werk, bejonders an den Krümmungen, durchzugehen droht, weiß 
mein Führer es zu zähmen. Eine Schnelligkeit von 16 Meilen 
die Stunde jcheint ihm das Richtige. Mit unfäglichem Behagen 
jchlürfen wir die, in dieſen frühen Morgenftunden, friiche und 
elajtiiche Luft des Hochgebirges. Bor uns entrollt ſich die dies- 
mal in Licht gebadete Ebene. Der Mahananda und der Tijta 
ziehen ihre, jet himmelblauen, Streifen über den gelben Vor— 
bang der zu finfen jcheint in dem Maße als wir ung den Nie- 
“ derungen nähern. 

Unweit der Station finden wir, unjer harrend, Mr. Daniell 
und jeinen Partner. Sie führen mich in ihren Theegarten. Die 
Pflanzung bededt die Seiten einer jteil abfallenden Schlucht, 


* Nach meiner Rückkunft nach Europa jah ich eine in London bei Trüb- 
ner (1885) erſchienene Biographie des Gelehrten. 
10* 
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In der Tiefe gewahrt man das jeht gänzlid) vertrodnete Bett 
des Balafu. Im Weiten, in unmittelbarer Nähe, erheben ſich 
die Bergriejen von Nepal. Bon hier zur Grenze werden nur 
19 Meilen gezählt. 

Ungeachtet eines Verbots welches den Nepalefen den Aus— 
tritt aus dem Lande unterjagt, beziehen die englischen Pflanzer 
die größte Zahl ihrer Arbeitskräfte aus Nepal. Der Mann er- 
hält hier, in Vergleich mit feinem Vaterlande, dreifachen Lohn. 
Daher die periodijche, jehr bedeutende, Einwanderung von Ghurka 
in Britiſch-Sikkim. Nach der Ernte ziehen diefe Leute mit ihren 
Eriparniffen in die Heimat zurüd. Wenn es nur nicht jo 
jchwierig wäre die Grenze, ungejehen zu überjchreiten! Ungejehen 
von dem Kommandanten einer Eleinen Grenzfeftung. Glücklicher— 
weile, gibt es in Nepal, wie anderwärts, Mittel fich mit dem 
Himmel zu verjtändigen. Der Commandant iſt ein gemüthlicher 
Herr. Er verjteht es ein Auge zuzudrüden, aber er ift nicht 
blind und Hat gejehen daß jeine Nachbarn, die Engländer, von 
ihrem Boden großen Vortheil ziehen. Er hat aljo auch einen 
fleinen Theegarten gepflanzt, und die heimfehrenden Ghurfa ver- 
ichmähen es nicht ihm während einiger Tage Frondienfte zu 
leiften, worauf er fie in Frieden weiter ziehen läßt. 

Mr. Daniell erklärte mir die, jehr einfache und praftifche 
Methode welche ſowol bei der Ernte al3 bei der Bereitung und 
Verpackung der Blätter beobachtet wird. 

Der Theebau hat in Britiſch-Sikkim einen bedeutenden Auf- 
ihwung genommen. Aber für den Abſatz fehlt der Markt. Bis— 
her jtößt die Ausfuhr nach Thibet, wegen des Widerftandes der 
Lama und der oberjten Behörde in Lhafla, auf unüberwindliche 
Hindernifje. Der thibetanische oder vielmehr chinefifche Thee it 
von minderer Gattung und theuerer al3 der von den Engländern 
in Siffim gebaute. Die englische Regierung hat, zu wiederholten 
malen auf diplomatiichem Wege, verjucht die von den Lama be— 
reiteten Schwierigfeiten zu heben. Aber bisher blieben die Ver— 
handlungen mit dem Tſungli-Yamen in Beling ohne Erfolg. 
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Ueberhaupt ift Europäern der Zutritt nad) Thibet aus Siffim 
auf das ſtrengſte unterjagt. Einige Abenteurer haben zwar ver: 
fucht in das geheimnißvolle Land zu dringen, aber der „Bot— 
ſchafter“ des Raja in Darjeeling ermangelte niemals dem Be— 
fehlshaber des äußerſten chineftichen Poſtens in den Engpäfjen 
bei guter Zeit einen nüßlichen Winf zu ertheilen. Der Offizier 
empfing die Reifenden auf das verbindlichite und drückte ihnen 
jein Leidweſen darüber aus daß ihm jeine Injtructionen nicht ge— 
jtatteten weiße Barbaren über die Grenze zu laſſen. Als Beweis 
zeigte er ihnen einen Maueranjchlag welcher ihn, im Ueber— 
tretungsfalle, mit dem Verluſte jeines Kopfes bedroht. Eine 
artige Weije den Reiſenden das Schickſal anzudeuten welches fie 
ereilen würde, wenn e3 ihnen beifiele die Grenze zu überjchrei- 
ten. Es blieb ihnen alfo nichts übrig als umzufehren, und der 
Meg nach Lhafja ift und bleibt den Europäern verjchloffen. 

Auf den weftlichen Grenzen herrjcht einiger Verkehr, nament- 
lich zwijchen der Provinz Ladaf und dem Penjab, durch das da— 
zwijchenliegende Kaſchmir. Aber diejer Handel wird durch Ka— 
ravanen von Aſiaten unterhalten und nicht durch Europäer für 
welche ein Verſuch einzudringen auch dort mit ernitlichen Ge— 
fahren verbunden wäre, im beten Falle mit der Unannehmlich— 
feit unverrichteter Dinge umzufehren. 


Wir haben die prachtvollen Kaſtanienwälder welche die An- 
höhen nächſt Darjeeling bejchatten hinter ung gelaffen. In dem 
Maße als der Tramway herabfteigt, erjegt die immer zunehmende 
Hibe die frifche elastische Gebirgsluft. Gegen Abend, nad) einer 
rajchen Fahrt durch einen Salwald, läuft der Zug im Bahn 
hofe von Siluri ein. Hier ift die Grenze zwiſchen Britiſch-Sikkim 
und Bengalen. 

Am nächiten Morgen wird der Ganges überjchifft. Diejer 
Strom iſt wirklich majeſtätiſch. Er wälzt zwar jeine gelben 
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Fluten durch eine einförmige, unabjehbare Ebene. Dennoch ge= 
räth jedermann, bei feinem Anblid, in Entzüden. Warum? 
Weil man nicht nur mit dem phyfiichen, jondern aud) mit dem 
geiftigen Auge fieht, und weil die Gedanken und Erinnerungen 
welche der Anblid eines Gegenjtandes in ung wach ruft Den 
Werth des letztern vermindern oder erhöhen. 

Die von uns berührten Ortjchaften find Gruppen von Hüt— 
ten auf Eleinen ijolirten Maulwurfshügeln inmitten der Ebene. 
Alle Häufer tragen die indische Kapuze. Es iſt dafjelbe Motiv 
welches mir über den Fenſtern der Paläſte in Rajputana zum 
eriten mal auffiel und ein wejentliches Element des hinduiſchen 
Bauftils bildet. Der Balaft hat es der Hütte entlehnt.* 

Um Mittag Rüdfehr nad Kalfutta. 


* Bol. ©. 51. 


VIII. 


Bengalen. 
Vom 28. März zum 9. April. 


Kalkutta. — Die todte Jahreszeit. — Die Bildſäulen der großen Männer. — 
Pondichery. — Ceylon. — Abreiſe nach Auſtralien. — Politiſche Ueberſicht. 


Kalkutta. — Die früher als gewöhnlich eingetretene Hitze 
hat den Beginn der todten Jahreszeit beſchleunigt. Mayfair und 
Belgravia haben ihre Fenſtervorhänge herabgelaſſen. Man iſt 
oder ſcheint in Goodwood zu ſein. Man ſchämt ſich die Gaſſen 
zu betreten, gleichſam in flagranti gegen die Geſetze der Mode 
ertappt zu werden. Darum fühlt ein jeder das Bedürfniß ſeine 
Anweſenheit zu entſchuldigen indem er betheuert auf der Durch— 
reiſe begriffen zu ſein. 

In dieſer Verfaſſung befindet ſich dermalen Kalkutta. Die 
Stadt der Paläſte ſchlummert, ſie hält ihre Sieſta. Govern— 
ment-Houſe iſt geſchloſſen, der Vicekönig nach Simla abgezogen, 
und mit ihm ſein Hofſtaat, ſein „Stab“, die Chefs und Unter— 
chefs der verſchiedenen Departements. Wer nicht der Central— 
regierung angehört, und dem daher die Ehren und Annehmlich— 
keiten von Simla verſagt ſind, geht nach Darjeeling. Dort iſt 
das Rendezvous des Lieutenant-Governors und der officiellen 
Welt der Präfidentichaft von Bengalen. Bereit3 Ieert fi) Kal- 
kutta. Nur die Gerichtshöfe — infallibil giustizia — figen 
noch. Daher ift auch mein Gaftfreund ein Mann des Gejehes. 


152 Vierter Theil. Indien. 


Sujtice Cunningham vom Oberjten Gerichtshof Hat die Güte mich 
bei fi) zu beherbergen und mit einigen noch anwejenden Nota= 
bilitäten befannt zu machen, darunter der Statthalter der Präſi— 
dentjchaft von Bengalen Mr. Rivers Thomjon; der BefehlShaber 
der Divifion, General Wilfinfon; Mr. Tawnay, Präfident Der 
Univerfität von Kalfutta und einer der größten lebenden Kenner 
des Sanskrit; der Fatholiiche Erzbiſchff Migre. Goetlan, Der 
Chief Justice Sir Richard Garth u. a. Hier, wie in unfern 
Hauptjtädten, bringt die todte Jahreszeit zuweilen angenehme 
Ueberrafchungen. Man begegnet ſich in kleinem Kreiſe. Inter— 
ejjante Perjonen an welchen man, während Monaten, in der 
eleganten Menge mit einem Händedrud und dem Austauſch 
einiger banaler Phraſen vorüberging hat man jet Gelegenheit 
und Muße fennen zu lernen. Für mic) waren dies allerdings 
ganz neue Befanntichaften, und ich verdanfte diefe Begegnungen 
dem Zufall und der Liebenswürdigfeit meines Amphitryon, Im 
übrigen, abgejehen von einigen Wagen welche noch abends am 
Maidan auf- und niederfuhren, ſchien die Stadt in Schlaf 
verjunfen. 

Jedoch, wach oder fchlafend, macht Kalfutta, von Howrah 
am rechten Ufer des Hugly gejehen, den Eindrud der Pracht, 
ich möchte jagen einer fich unbewußten, ruhigen Pracht. Ebenjo 
wenn man das Innere betritt. Die Häufer der Functionäre 
und der hohen Finanz find übrigens nicht alle palaftartig, fie er- 
innern eher an italienische Villen, um jo mehr da es nicht an 
Bäumen und Gärten fehlt. 

Government-Houfe jah ich nur von außen. Es ijt ein weit- 
läufiger Prachtbau im fogenannten claffiichen Stile, jo alt wie 
das Jahrhundert, und trägt auch das Gepräge des Geſchmackes 
jener Zeit. Der künſtleriſche Werth mag verjchieden beurtheilt 
werden, aber niemand wird bejtreiten daß der Hindu, welcher 
an dem impofanten PBalafte vorübergeht, fich jagt: der Bewohner 
diefes Hauſes muß ein fehr großer Herr, a very big swell, 
fein. Im diefer Beziehung hat der Künftler jedenfalls feine Auf- 
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gabe gut gelöft. Ich Jah noch andere monumentale Bauten: 
das Rathaus, die Paläſte des Rathes von Bengalen und der 
Suftiz und einige andere. 

Mir gefallen die Esplanade und die „Gärten“, der Maidan 
mit der aus Birmanien gebrachten Pagode, und ganz bejonders 
die auf der Promenade errichteten Denkmale der anglo=indiichen 
Größen. Wenn ich unter der Statue des großen Lord Lawrence 
vorüberfahre erfenne ich in dem jchönen, leicht geneigten Kopfe 
von Erz die jympathiichen und beweglichen Züge jeiner Tochter, 
der Gemahlin meines Gajtfreundes Mr. Cunningham. E3 tft eine 
Ihöne Sitte das Andenken großer Mitbürger in Erz und Mar: 
mor zu verewigen, vorausgejegt daß der Parteigeijt der Wahl 
des zu Ehrenden ferne bleibt; denn man joll dieſe Auszeich- 
nung nur jenen zuerfennen laſſen welche fie verdienen. Und 
dies ijt hier der Fall. Der öffentliche Spaziergang, Govern- 
ment-Houje, Town-Hall, die Kathedrale von St.Paul find reic) 
an Denkmalen, Bildjäulen und Inferiptionen welche die Grün- 
der und Pfleger des indo=britiihen Reiches verherrlichen: 
Warren Haftings* — die Zeit hat die Wolfen zerjtreut welche 
ihre Schatten auf dieje große Gejtalt geworfen hatten — Corn- 
wallis, Wellesiey, Marquis Haftings, Bentind, Audland, Har- 
dinge, Canning, Ellenborough, Elgin, die Brüder Larvrence und 
jo viele andere. Der Eultus feiner großen Männer fennzeichnet 
und ehrt den Anglo-Indier und verleiht der Hauptitadt Indiens 
ihr eigenthümliches Gepräge: feierlich, impojant, prachtvoll und, 
Dabei, entjchieden bureaufratiich. 

Kalfutta war, noch vor nicht langer Zeit, wegen jeines 
mörderijchen Klimas verrufen. Heute, danf der Austrodnung 
der nahen Siümpfe und dem Ueberfluffe an gutem Trinkwaſſer, 
gleichfalls eine Eroberung der neuejten Zeit, gilt es für Die 
gejündeite Stadt der Welt. Darum entflieht aber doch wer 


* Seine Statue trägt die Jahreszahl 1831. 
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immer nur fann während der heifen Monate, und in Diejem 
Augenblide wüthet die Cholera in den von Eingeborenen be- 
wohnten Stadttheilen. 


Der „Tibre“, von den Meffageries Maritimes, ein guter 
alter Bekannter, iſt überfüllt. Eine volle Ladung eleganter 
Griechinnen aus dem hiefigen hohen Handelsjtande und, als 
Gegenſatz, mehrere Barmberzige Schweitern. Lebtere find Fran— 
zöfinnen und fehren von einem Sirchenfefte in Chandernagor 
nach ihrem Kloſter in Pondichery zurüd. Erjtere ſuchen irdijche 
Freuden und eine fühlere Atmojphäre in London und Paris. 

Es herrjcht vollfommene Winditille. So weit wäre der Him— 
mel günftig. Aber wir fißen die ganze Nacht im Hugly feit. 
Erjt mit der Flut werden wir wieder flott. Die Miasmen des 
Fluffes und Mosquitofhwärme machen den Aufenthalt nicht an- 
genehm. Glücklicherweife holte fi) aber niemand das Fieber. 
In Madras machen, eben jebt, die Blattern große Verheerungen, 
weshalb dort nicht angelegt wurde. 

Mit Vergnügen jehe ich Pondichery zum zweiten male. Das 
Land und die Stadt, vom Meere betrachtet, erinnern an Ma- 
dras. Nur trägt Bondichery einen franzöfifchen Anſtrich. Eigent- 
lich fieht man, vom Schiffe aus, nichts als die Kathedrale und 
den Palaſt des Gouverneurs, und, als Hintergrund, einen 
grünen Vorhang von Cocospalmen. Geht man an dag Land, 
jo erfreut fic) das Auge an der Reinlichkeit der Gafjen. Die 
Stadt ift Hein, und wir verlafjen fie alfogleich in einem Pousse- 
pousse, einem mit zwei Rädern verjehenen Sefjel, welchen drei 
Kuli vor fich heritoßen. So fahren wir, im raſchen ZTrabe, 
unter jchattigen Alleen, zwiſchen friichgrünen Neisfeldern, hier 
und da mit Gruppen von Cocospalmen bejäet. Ihre vom Wind 
leicht bewegten Fächer verjprechen Kühlung, aber die Luft bleibt 
darum doch erjtidend Heiß. Auch hier, wie in Madras, unter 
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den Laubgewölben der Avenuen, ein Gewimmel von weißen, 
rojenfarbigen, jchwarzbraunen, letteres heißt, mit Ausnahme des 
Gürtel, nackten Geſtalten. Man ſieht auch viele Weiber. Alles 
geht langfam und jcheint in eifriges Gejpräch vertieft; aber nie— 
mand hat Eile. Es find geborene Spaziergänger. 

Der Heine Tempel von Bentnore verdient jeinen Auf. Auf 
dem Rückwege wird das berühmte „Goldene Haus‘ bejucht. 
Einft der Palajt eines am Hofe von Verjailles in Gunſt jtehen- 
den Rajas, ift es jeßt von armen Leuten bewohnt. Der Hof, 
im italienischen Renaifjancejtil des Goldenen Zeitalters, iſt im 
fleinen der Eortile des Palaſtes Maſſimo alle Colonne in Rom. 
In den Gemächern jchönes indisches Holzichnigwerf, im Treppen- 
hauſe prachtvolle Eijengeländer, ein Meiſterſtück franzöfiicher 
Schlofferarbeit. Im Schlafzimmer ein reich verziertes gleichfalls 
aus Frankreich jftammendes Bett, welches aber befjer in einer ge— 
willen Kammer von Bompeji aufbewahrt würde. 

Die heifeiten Stunden des Tages brachte id) bei dem Gou— 
verneur zu. Mr. Drouet ſowie feine Secretäre find von der 
Inſel Reunion gebürtig, und die Yuft, die man in dem Haufe 
athmet ift eine franzöftich-creoliiche. 

Endlich anfert der Tibre vor Colombo wo ich, diesmal, 
das Vergnügen habe den Gouverneur von Ceylon, Sir Arthur 
Gordon, zu finden. 

Hierauf vier Ruhetage zu Colpetti, in einem Landhaufe des 
Öfterreichischen Viceconſuls Herrn Schulge. Rechts und links, 
joweit das Auge reicht, niedere Felsterrafien, mit Cocospalmen 
bewaldet und unabläſſig von einem Ocean gepeitjcht der von 
hier bis zum Eismeer fein Land mehr beipült. Ach brächte dies 
Eis uns einige Kühlung! Ich habe nie eine drücendere Hitze 
empfunden. 

Hier endigen meine indischen Reifen. Das Buch der Taufend- 
undeine Nacht ift gejchlofien. Aber die Erinnerungen werden 
bleiben. 
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Niemand wird von mir eine erichöpfende Darjtellung der 
indischen Zuftände erwarten. Eine ſolche Leijtung, jelbjt wenn 
fie meine Kräfte nicht überjtiege, würde mich jenjeit3 der Grenzen 
führen welche ich mir 309. Denn, wie bereit3 bemerft, ver- 
zeichne ich in diefen Blättern nur die von mir jelbjt, an Ort 
und Stelle, gemachten Wahrnehmungen. Gewiß, ich trat Diefe 
Reife nicht ganz unvorbereitet an. Indien, welches jo Tebhaft 
zur Phantafie fpricht, übte von jeher auf mich einen unwider— 
jtehlichen Reiz. Während einer langen, amtlichen Thätigfeit, 
im Drange der Gejchäfte, und zuweilen unter ſchwierigen Um— 
jtänden, verlor ich dies Land der Wunder nie ganz aus den 
Augen. Wenn Muße vorhanden war, nahm ich immer wieder 
mit Vergnügen meine indifchen Studien auf. Und nicht nur 
aus Büchern wurde gejchöpft jondern auch aus den mündlichen 
Mittheilungen anglosindiicher Beamter, Militärs, Miffionare mit 
welchen mich der Zufall in Berührung brachte. Aber darum 
fühle ich mich doch nicht zu einem jelbjtändigen Urtheil be- 
rechtigt. Sch beichränfe mich daher auf eine Zufammenjtellung 
der oft weit auseinanderlaufenden Anfichten welche die officielle 
Welt in Indien heute in zwei Heereslager theilt, jowie der mir 
von andern vertrauenswerthen Perſonen gemachten Meitthei- 
lungen. Am Schluffe werde ih mir jodann einige, mir ange- 
hörige, Betrachtungen erlauben. 

Zwei Fragen bewegen in diefem NAugenblide die anglo- 
imdiihe Welt: Afghaniftan und alles was ſich daran Fnüpft, 
und die im Innern, je nach den verjchiedenen Anfchauungen, 
vorzunehmenden oder zu verhindernden Reformen. Da in Be: 
treff auf Afghaniftan die endgültigen Beichlüffe in London und 
nicht in Kalfutta oder Simla gefaßt werden müſſen, behalte ich 
mir die Erörterung diejes Gegenftandes für den lebten Abſchnitt 
dieſes Buches vor, in welchem ich die allgemeine NReichspolitif 
Englands zu bejprechen gedenfe. 

Die Entwidelung der Autonomie der Gemeinden (local self 
government), der öffentliche Unterricht, die Zulaffung von in 
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den Staatsichulen erzogenen Indiern zu einer größern Anzahl 
von Stellen im Staatsdienfte und zu höhern Aemtern, die ein- 
heimische Preſſe und eine äußerſt wichtige Neuerung in der 
Sriminalgefeggebung stehen heute auf der Tagesordnung. 

Hinfichtlih der Gemeindeautonomie bejagt die hierauf be- 
zügliche Entichliegung des Vicefünigs und feines Rathes aus- 
drücklich daß fie die politische Erziehung des Volkes zum Gegen- 
itand habe. Nun bejtand bereit3 vormals in vielen Landge- 
meinden ein aus den Familienvätern oder Notabeln des Dorfes 
gebildeter Rath. Aber dies einheimische Imftitut verfiel all: 
mählich oder wurde von der Oſtindiſchen Compagnie geſetzlich 
befeitigt. Die von Lord Ripon beabfichtigten Einrichtungen find 
mehr und anderes als die ehemaligen Dorfgemeinden waren. 
Wie mir alljeitig verfichert wird, ift das Princip der Wahl dem 
Hindu unbekannt. Jedenfalls widerjtrebt er auf das entjchies 
denjte der Wahl durch jeinesgleichen. Wenn jchon eine Wahl 
Stattfinden muß, will er von jeinen VBorgejegten gewählt wer- 
den, und jeine Vorgeſetzten find die Mitglieder der englischen 
Bureaufratie, für ihn perſönlich, der Beamte feines Diftricts, 
der „Magiſtrate“. In den Nordweitlihen Provinzen war der 
Widerjtand jo heftig und jo hartnädig daß Lord Ripon fich dazu 
herbeilafjen mußte, im Widerſpruche mit jeinem neuen Gejeße, 
den Gouverneur diefer Provinzen mit der Zujammenjegung der 
Municipalitäten zu beauftragen. Man ſieht — und ich fünnte 
noc) viele andere Beweije anführen — mit welchen Schwierig- 
feiten bei jedem Schritte auf diefer Bahn der Neuerungen man 
zu kämpfen hat, und wie wenig e3, im Laufe eines Jahrhun— 
dert3, gelungen iſt die hinduische Denkungsart den anglo-jäd)- 
ſiſchen Anfchauungen näher zu führen. 

Kurz nad) Dämpfung der großen Rebellion von 1857 er— 
Öffnete eine Proclamation der Königin, in einem bejchränften 
Maße, ihren eingeborenen Unterthanen den Eintritt in den 
Staatsdienft, und es wurde feither eine bedeutende Anzahl von 
Hindu und Mohammedanern in Heinen Aemtern, bejonders im 
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Juſtizfache, angeitellt. Man jagt daß unter ihnen begabte und 
unterrichtete Individuen nicht gänzlich fehlen, und daß man zus 
weilen ſelbſt auf ausgezeichnete Männer jtößt welche fich Die 
Anjchauungen des Decidents bis zu einem gewilfen Grade an— 
geeignet haben. Aber fie bilden jeltene Ausnahmen. Nunmehr 
wird beabjichtigt die Eingeborenen in größerer Zahl und zu 
höhern Aemtern zuzulafen. Diefe Neuerung wird von Den 
jungen „Literaten“, bejonders von den Babu in Bengalen und 
von der indischen Tagesprefje mit Ungeſtüm verlangt, und zwar 
als ein Recht mit Berufung auf das Princip der Gleichheit der 
Rajjen. 

Im Grunde aber überwiegt die Unterrichtsfrage alle übrigen. 
Bereit? im Jahre 1823 lenkte Mountjtuart Elphinjtone, damals 
Gouverneur von Bombay, die Aufmerfjamfeit der Gentralregie- 
rung auf die Nothiwendigfeit für den höhern Unterricht der Ein- 
geborenen Fürjorge zu treffen. Ein entjcheidender Schritt in 
dDiefer Richtung wurde aber erjt im Jahre 1835 in Kalfutta ge— 
than durch die Einjegung einer Commiſſion mit der Aufgabe 
einen Studienplan zu entwerfen. Den Vorſitz führte der be- 
rühmte Gejchichtichreiber Mer., nachmals Lord, Macaulay. Es 
handelte ſich hauptſächlich um. Errichtung von einheimifchen 
Collegien und Univerfitäten. Sogleich bildeten fich im Schoſe 
diefer Verjammlung zwei, numeriſch gleiche, ich jchroff gegen- 
überjtehende Fractionen, die „orientalijtiiche‘‘ und die „eng- 
liſche“. Die „Orientaliften‘ beantragten, außer einem Lehreurſe 
der orientalischen Litteratur, den Unterricht im Hinduftani, dem 
Arabiichen und Perſiſchen; die „Engländer“ einen Lehreurs der 
englijchen Sprache und Literatur, Ein höchſt merfwürdiger Be- 
richt des Präfidenten der Commiſſion bejtimmte den General- 
gouverneur Lord Bentind fi) zu Gunften der Vorjchläge der 
englischen Fraction zu entjcheiden. In diefem Schriftjtücde, jagt 
Macaulay: „Wie jollten wir geftatten daß, auf Staatsunfoften, 
hirurgifche Doctrinen gelehrt würden, welche einem englischen 
Hufſchmied die Schamröthe in das Geficht treiben, oder ein 
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aſtronomiſches Syſtem worüber engliſche Schulmädchen lachen 
würden, oder die Geſchichte von Königen welche, 30 Fuß hoch 
waren und während 30000 Jahren regierten, und zu deren 
Zeit es Seen gab in welchen Honig und Buttermilch floſſen?“ 
Wenn mein junger mohammedaniſcher Freund in Bombay in 
dieſer Commiſſion geſeſſen wäre, hätte er dem berühmten Präſi— 
denten wahrſcheinlich geantwortet: „Was Sie ſo lächerlich finden 
iſt nur ein Symbol welches ausdrücken ſoll daß es große Könige 
gab, während deren langer Regierung Wohlſtand und Ueberfluß 
im Lande herrſchten. Ihre Spöttereien beweiſen nur Ihre Un— 
kenntniß des Geiſtes der orientaliſchen Nationen, welche Sie 
ebenjo wenig verjtehen als wir Ihre claffiichen Autoren ver- 
jtehen werden, welche man uns in den künftigen Collegien leh— 
ren ſoll.“* 

Diejelben Principien famen, in der Folge, in allen öffent- 
lichen LZehranftalten des Neiches zur Anwendung. 

In Indien theilt fich die europäiſche Gejellichaft in zwei 
Heerlager: das conjervative und das liberale. Die Confervativen 
wollen die heutigen Zuſtände wahren. Viele unter ihnen zügen 
wol Indien vor, wie es vor fünfzig Jahren gewejen ift. Aber 
jie begreifen daß die großen Umgeftaltungen welche jich jeither, 
bejonders jeit der Rebellion 1857, vollzogen haben nicht unge: 
Ihehen gemacht werden fünnen. Sie find auch zu einfichtsvoll 
um fich zu jchmeicheln daß es möglich jei zu den Zujtänden der 
Vergangenheit zuriüczufehren. Sie unterwerfen ſich aljo dem 
Unvermeidlichen, fie laffen den Statusquo zu. Aber jeden 
Schritt vorwärts auf der, ihrer Weberzeugung nach, jchiefen 
Ebene betrachten fie als einen Schritt der zum Untergange der 
britischen Herrfchaft und zugleich zum Ruin Indiens führen muß. 

„Dies Reich“, jagen fie, „beruht auf dem Princip der Er- 
oberung. Groberte Länder fünnen nur durch eine unbejchränfte 


* Bacon und Shakſpeare befinden fih unter den engliihen Autoren 
deren Studium Macaulay den Schülern der einheimifchen Collegien empfahl (!). 
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Gewalt regiert werden. Zu jeder Zeit übten wir hier ein abſo— 
lutes Regiment. Unjere Regierung jtüßte fich, einerjeits, auf 
die Armee und, andererfeits, auf die mehr oder weniger warme, 
mehr oder weniger fühle aber, mit gewiljen Ausnahmen, allge- 
meine Zuftimmung der Völker. Dies war die Anficht unjerer 
größten Staatsmänner, jelbjt folcher welche zu liberalen An— 
ihauungen Hinneigten. Ste begriffen daß die Lehrjäße ihrer 
Schule auf Indien feine Anwendung finden. Als Beweis kann 
dienen daß viele Hier mit ſehr vorgerüdten Anfichten ankom— 
mende junge Männer, welche ſich dem indiſchen Staatsdienft 
widmen, nach wenigen Jahren, durch den Augenschein belehrt, 
ihre mitgebrachten Doctrinen abftreifen und Confervative wer- 
den. Die (oben citirte) Entichließung Lord Ripon's ijt ein 
Ereigniß von ungeheuerer Tragweite, denn, wenn verwirklicht, 
muß die ganze Lage ſich gründlich umgejtalten. Sie hat feinen 
Sinn oder diejen: die Regierung faßt den Augenblid in das 
Auge wo fie Indien fich jelbit überlaffen muß. Dies wird 
geichehen wenn, dank der Erziehung welche wir ihnen geben, 
die Indier im Stande fein werden fich jelbjt zu regieren. 
Inzwiſchen und zu dieſem Behufe, müſſen fie, mittel3 des 
Unterrichts in den Collegien und mittel3 repräfentativer Ver— 
fafjungen in den Gemeinden, für das öffentliche Leben erzogen 
werden. So wird die Politif Lord Ripon's von der einheimi- 
Ichen Preſſe aufgefaßt. Diefe Worte, an jo Hoher Stelle ge- 
iprochen, verwirren das öffentliche Urtheil, erregen unter den 
Literaten überipannte und gefährliche Hoffnungen und unter- 
graben das Anjehen der Negierungsorgane im Schoße der Be— 
völferung. 

„Ihr wollt den Gemeinden die Leitung ihrer Angelegen- 
heiten übergeben. Bisher waren hiermit die Dijtrietsbeamten 
beauftragt, deren Verdienſt um dies Land von niemandem be- 
ftritten wird. Künftighin werden fie durch unwiſſende Bauern, 
welche fich nur mit ihren eigenen Intereſſen befaffen werden, 
oder durch einheimische Zournaliften und Advocaten erjeßt werden. 
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Den englifchen Functionären wird ein nublojes Recht der Be: 
auffichtigung gelaffen werden. 

„Unjer Criminalgejegbuch erfuhr im Laufe der Zeit mehrere 
wejentlihe Umänderungen, aber Ein Princip wurde immer auf: 
recht erhalten, nämlich der Grundjat daß die peinliche Gerichts- 
barkeit in Beziehung auf europätich-britiiche Unterthanen nur von 
britischen Richtern, welche Europäer find, geübt werden dürfe. 
In diefer Beitimmung lag für die auf dem Lande anſäſſigen 
Meißen der einzige wirffame Schuß gegen den landesüblichen 
Meineid und faljche Zeugenichaft. Aber dies Lebensprincip 
unserer Gejeggebung ſoll nunmehr befeitigt werden. Darauf hin 
zielt die berüchtigte Jlbert-Bill, und daher der Schrei der Ent- 
rüftung welcher von einem Ende Indiens zum andern ertönt. * 

„In Hinſicht auf den öffentlichen Unterricht geben wir zu 
daß fich unter den Profefjoren tüchtige Gelehrte befinden, aber 
der Unterricht welchen wir den Eingeborenen ertheilen ift ober- 
flächlich, das Syſtem verwerflid, das Ergebniß beflagenswerth.“ 

Dies jehr ungünstige Zeugniß wurde mir von vielen Seiten 
betätigt. „Die Eingeborenen‘, jagte man mir, „verlieren in 
unfern Collegien alle Begriffe von Moral. Wir nehmen ihnen 
ihre religtöfen Ueberzeugungen ohne irgendeinen Erfat zu bieten. 
Wir berauben fie der Fähigkeit zu glauben. Wir befehren fie 
zu Nihiliften, zu Malcontenten und zu Feinden Englands.“ 

Alle katholiſchen Priefter und die meisten proteftantischen 
Miſſionare, welche id) jah, jprachen fi) in diefem Sinne aus. 

„Ihr ſeid“, jagen die onfervativen zu den Liberalen, 
„Utopijten. Ihr wollt ein neues Indien Schaffen. Ihr wollt 
das Beltehende zerjtören und jagt leeren Phantafiebildern nach. 


* In einer dentwürdigen Rede welche Lord Lytton, Lord Ripon’s un— 
mittelbarer Borgänger, im April 1883 im Oberhauſe hielt, faßte diejer 
conjervative Staatsmann die Beichwerden zujammen zu welchen die be- 
abfichtigten Neuerungen, auf dem Gebiete der Verwaltung jowie der Eri- 
minalprocedur, Anlaß geben. 

v. Hübner. II. 11 
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Ihr wollt eine indische Nation schaffen. Aber es hat nie eine 
jolche gegeben. Um diefen Zweck zu erreichen müßtet ihr vor— 
erjt die Berjchiedenheit der Abjtammung, der Sprache, der Re— 
ligion, der Kaſten Hinwegräumen fünnen, ihr miüßtet Die 
Schranken niederreißen welche die Zeit, während einer langen 
Neihe von Sahrhunderten, errichtet hat. Ihr ſucht und wollt 
das Unmögliche.‘ 

Hierauf erwidern die Liberalen: „Ihr jeid Egoiiten. Wir 
find hier die privilegirte Nation. Ihr wollt diefe Stellung wahren. 
Ihr zittert für euere Memter und Gehalte. Ihr wollt ein Sy- 
item aufrecht erhalten welches den nachgeborenen Söhnen der 
Arijtofratie und der Gentry und einigen wenigen jungen Leuten 
ans andern Ständen, welche gewijje Prüfungen beitanden haben, 
ein veichliches Ausfommen fichert. Ihr wollt nicht zugeben daß 
Indien gejchaffen wurde für die Kinder feines Bodens und nicht 
um von Fremdlingen ausgebeutet zu werden. 

„Unjerer Anficht nach ijt England, welches über einen be- 
deutenden Theil des menschlichen Gejchlechtes herricht, nicht nur 
für das materielle Wohljein jondern auch für den moralijchen 
und geijtigen Zujtand der von ihm regierten Völfer verantivort- 
ih. Ihr Los nad) allen Richtungen zu beſſern ijt Englands 
Pflicht und Beruf. Hierzulande Tiegt ihm ob: den Eingebore- 
nen zu erziehen, ihn an die Selbftregierung, vorerjt in der Ge— 
meinde, zu gewöhnen, ihn als Richter in die Gerichtshallen ein- 
zuführen, ihn allmählich für die Uebernahme höherer Aemter 
vorzubereiten und ihm Ddergeitalt, für die Zukunft, einen wejent- 
fichen Antheil an der Regierung feines Landes zu fichern. Ge— 
wiß, diefer Weg führt, möglicherweile, zur Emancipation, d. 5. 
zum Ende der englifchen Herrichaft in Indien. Aber diefe Rück— 
fiht darf uns nicht beirren in der Löſung unjerer Aufgabe. 
Auch liegt dieſe lebte Phaje in weiter Ferne. Aber jelbjt wenn 
dies nicht der Fall wäre, fünnten wir nicht auf halbem Wege 
jtehen bleiben. Wir fünnen die vor einem halben Jahrhundert 
betretenen, anfangs langjam und mit jchwanfenden, jeit dreißig 
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Sahren, mit feſten Schritten jtetig verfolgten Pfade nicht ver- 
laſſen.“ Hierin find alle Liberalen einig. Die Gemäßigten 
wollen dag man in dieſer Richtung nicht allzu raſch jondern vor: 
jichtig vorwärts fchreite, die Heißiporne empfehlen den Dublir- 
jchritt. „Ja“, jagen leßtere, „wir wollen eine Nation jchaffen, 
diejelbe Nation vom Gap Komorin bis zum Fuße des Himalaja, 
Die Kaften find ein Hinderniß, aber dies Hinderniß wird ver- 
ichwinden infolge der Aufklärung welche wir, durch unjern Unter- 
richt, verbreiten. Die eriten Erfolge find bereits jichtbar in 
unjern Collegien. Alſo, man jchwäche. die: Bande welche die 
Kaſten umſchließen (die Radicaliten verlangen turzweg Abjchaffung 
der Kaſten); man bejeitige die Unterjchiede zwiſchen den verichie- 
denen Sekten, mit einem Worte, man zerbreche und verwandle 
in Atome diefe alte, buntjchedige, der Neuerung feindliche, in 
Kaſten, Klaffen und Sekten getheilte Gejellichaft. Und nachdem 
wir fie in Atome verwandelt haben, wollen wir fie zu einer Na— 
tion zuſammenſchmelzen. 

„Dies ſetzt aber voraus daß der eingeborene «Literat» für 
den höhern Staatsdienjt herangezogen und der Bauer, in der 
Schule der autonomen Gemeinde, zur politiichen Reife gebracht 
werde.“ 

Dies wäre, in furzem, das liberale Programm. Hören wir 
nunmehr einige Stimmen welchen ich das Necht zugeftehen muß 
fi) vernehmen zu laſſen. ! 

Ein in den Verwaltungsgejchäften bewanderter anglo=indi= 
icher hoher Staatsdiener jagte mir: 

„sc befenne mich zur Politif Lord Ripon’s; bejonders jo- 
weit es fi) um die brennende Tagesfrage der localen Selbit- 
regierung handelt. Seit fünfzig Jahren erziehen wir die Einge: 
borenen. Zwei Generationen find durch unjere Schulen ge- 
gangen. Wir haben Univerfitäten und Collegien errichtet für den 
höhern Unterricht. Dennoc befindet fich die Verwaltung der 
Länder, von der Dorfgemeinde aufwärts zu den höchſten Stellen, 
in den Händen der herrichenden Klaſſe, d. h. Fremder. Sit 
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diefer Zuftand auf die Länge haltbar? ch bezweifle es. Oder 
vielmehr ich behaupte, es ift dies moralifch, logiſch, ſogar phyſiſch 
unmöglid. War es gut gethan diefen Erziehungsplan anzu— 
nehmen? Ich weiß es nicht. Uebrigens handelt es ſich heute 
nicht mehr hierum. Die Ergebnifjfe dieſes Syſtems find eine 
Thatjache mit welcher wir rechnen müfjen. Wir fünnen nicht 
zu unferm Ausgangspunfte zurücfehren. Wir fünnen die Ideen 
nicht vernichten zu welchen wir jeit einem halben Sahrhundert 
die Saat gelegt haben. Es bleibt alfo nichts übrig als auf 
demjelben Wege zu verharren. Mit welchem Erfolge? Wer 
weiß e8? Daß hiermit wirkliche Gefahr verbunden ift bin ich 
weit entfernt zu bejtreiten. Wir fünnen fie aber nur beſchwören, 
oder wenigſtens vermindern, indem wir verjuchen eine allzu 
raſche Entwidelung der in den höhern Klafjen feimenden Ge— 
danken, Wünſche und Beftrebungen möglichft Hintanzuhalten. 
Das einzige Mittel um dieſen Zwed zu erreichen find gewifje 
Conceſſionen welche fie für einige Zeit befriedigen, und, wenn 
Neues verlangt wird, neue Zugeltändnifje. Der von den Lite— 
raten* durch die einheimische Prefje auf ung ausgeübte Drud 
ift unwiderftehlih. Man muß aljo nachgeben, aber allmählich, 
Schritt für Schritt. Zuerſt überlaffe man diejen jungen Leuten 
die Verwaltung, die Polizei und die richterliche Gewalt in den 
Diftrieten, jpäter in den Divifionen. Gewiß — dies al3 Ant- 
wort auf eine meiner Bemerkungen — gewiß, auf diefem Wege 
wird man vielleicht am Ende bei der Emancipation anfommen. 
Sedenfalls jtehen uns harte Zeiten und große Umformungen, be- 
vor. Aber ich jehe fein Mittel dies zu verhüten. Wir find ent- 
waffnet. Wir fünnen, vielleicht, während einiger Zeit, die Fort— 
ichritte des Uebels aufhalten — wenn was gejchieht vom Uebel 
ijt (hier erfennt man den Radicalen) — aber wir haben nicht 
die geringste Ausficht e3 zu bejeitigen. Mittlerweile finden wir 





* Das heißt die auf den Univerfitäten und Staatscollegien gebildeten 
jungen Indier, Hindu jowol als Mohammedaner. 
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aufrichtige Bundesgenofien in einem große Theile der Bevöl- 
ferungen, unter allen Kaſten und in den verjchiedenjten Theilen 
des Landes. Man hält an der pax britannica, und nichts er- 
ichredt den bejonnenen und ruhigen Theil des Publifums mehr 
als der Gedanke daß wir Indien aufgeben fünnten.“ 

Dies iſt die Anficht eines einfichtsvollen Hochgeitellten Man- 
nes der liberalen Schule. Ueber die von ihm empfohlene Politik 
werde ich mir nur Eine Bemerkung erlauben. ch weiß aus 
langer Erfahrung daß wer den von ihm empfohlenen Weg der 
Zugeſtändniſſe betritt, jicher fein kann in den Graben zu fallen 
den er vermeiden will, daß er aber nicht ficher ijt daß es ihm 
gelingen werde den Sturz zu verzögern. 

Aber find dieſe jungen Literaten wirklich jo unwiderſteh— 
liche Wejen? Hören wir hierüber einen andern Zeugen, gleich- 
falls der liberalen Richtung angehörig, aber defjen Urtheil für 
mich von bejonderm Gewichte iſt: 

„Bor unjerer Ankunft und während der eriten Jahrzehnte 
unjerer Herrichaft, waren die Bevölferungen Indiens ein träger, 
apathiicher Körper, zugänglich plötzlichen Anfällen paniichen 
Schredens und behaftet mit Krankheiten und Uebeln aller Art, 
die natürliche Folge der Einfälle fremder Eroberer und der 
häufigen Kriege zwiſchen einheimiichen Tyrannen. Wir brachten 
Indien die Wohlthaten eines tiefen Friedens, zugleich aber auch 
Die Keime einer Bewegung welche eben erjt fühlbar wird aber 
deren legter Ausgang ich jeder Berechnung entzieht. Diefer 
Koloß, dank unferer Dazwiſchenkunft, beginnt fich zu vegen, 
langjam, jchwerfällig, etwa wie ein großes Schiff welches ſich, 
mit Hülfe des Dampfes, langſam von jeinem Ankerplatz entfernt. 

„Diefe Bewegung hat die Mafjen noch nicht ergriffen. Die 
Maſſen find träge. Aber unter der in unjern Gollegien erzoge- 
nen Jugend haben wir Ideen verbreitet von welchen fie, vor— 
dem, feine Ahnung hatten. Das Studium unjerer Sprache und 
unjerer Autoren bringt fie auf neue Gedanken und erregt früher 
ungeahnte Wünjche. Sie träumen von nationaler Freiheit, ob— 
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gleich die indische Nation erſt geichaffen werden müßte; fie be- 
gnügen fich nicht mehr mit den durch eine weiſe und ‚gerechte 
Adminiftration im Lande verbreiteten Wohlthaten; fie verlangen 
mit fteigendem Ungeftüm zwei Dinge:. politiiche Gleichheit und 
Antheil an der Leitung der Angelegenheiten des Landes. 

„Dies find wichtige und unleugbare Thatjachen, gegen welche 
es nutzlos und gefährlich wäre die Augen zu fchließen, um fo 
mehr als fie unſer Werk find. War was wir. thaten wohl= 
gethan oder war es vom Uebel? Sch weiß es nicht, doch denfe 
ich wir konnten nicht anders handeln. Aber wer Ihnen gejagt 
hat da die Regierung entwaffnet ijt gegenüber der vom Thaten— 
drange, und bejonders von dem Drange nah. Staatsan— 
ftellungen, bejeelten Jugend täuscht fich vollfommen. Die Re— 
gierung bejigt Hinlängliche Mittel um den Umtrieben der ein- 
heimiichen Progreſſiſten augenblidlih ein Ende zu machen. 
Dieje Umtriebe fünnten nur gefährlich werden im Falle großer 
europäischer Berwidelungen und großer Miserfolge der britischen 
Waffen. 

„Nun jucht eine größere Anzahl einheimischer. Literaten zu 
den Staatsämtern zugelaffen zu. werden. Den Babu ein ein- 
faches Nein eutgegenzuſetzen it, nicht weil es uns hierzu an der 
phyfiichen Kraft: fehlte, aber aus moralischen Gründen, unmög- 
ih. Ic möchte Hinzufügen, e8 iſt logiih unmöglich. Man 
muß ſich aber far werden über das Maß der möglichen Zuge- 
jtändniffe. Unjere Territorien find in Dijtriete. getheilt, deren 
jeder von einem «Collector» oder «Magiftrat» verwaltet wird. 
Sechs Diftricte bilden eine Diviſion an deren Spitze der «Come 
milfioner» jteht, und jämmtliche Divifionen die Provinz deren 
oberfte Verwaltung der Gouverneur leitet.“ Man fünnte damit 





* Der Bicefönig (jo betitelt jeit der Auflöfung der Oftindifchen Com- 
pagnie) und Generalgouperneur von Indien hat unter feinem Be- 
fehl 1) die von der Königin ernannten Gouverneure von Madras und 
Bombay; 2) die von ihm, dem Bicefönig, ernannten Lientenants- Gouver- 
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beginnen, jedoch nur verluchsweife, daß die Verwaltung von 
Diftrieten einheimischen Beamten anvertraut würde. Weiter jollte 
man aber nicht gehen.‘ 

„Und wen joll“, frug ich, „die Leitung der Dijtricte über: 
geben werden? Den größern Grumdbefigern des Dijtricts ? 
Aber wenn fich deren feine finden welche geneigt oder befähigt 
jind dies Amt zu übernehmen, werden Sie danı nicht genöthigt 
fein den Diitrietsverwalter in der jogenannten Intelligenz, unter 
den Babu zu ſuchen? In Ddiefem Falle ſäen Sie Wind, und 
werden Sturm ernten.‘ 

„Gewiß“, war die Antwort, „wäre es beffer an die Spihe 
der Diftriete Männer zu jtellen welche durch ihren Beſitz einige 
Bürgichaft böten. Uebrigens ijt zur Befürdtung daß wir ung 
zu immer größern Zugeftändniffen drängen laſſen könnten fein 
Grund vorhanden; denn, wenn es in Indien überhaupt eine 
öffentliche Meinung gibt welche diejen Namen verdient, jo ift fie 
entichteden conjervativ und jeder Neuerung abhold. Zu diejen 
Gefinnungen befennen ſich die wohlhabenden Zemindare am 
Lande und die reihen Banfıers in den Städten offen und ohne 
allen Rüdhalt.“ 

Was den öffentlichen Unterricht anbelangt, behauptet der- 
jelbe Staatsmann daß, bei dem religiöjen Geifte der alle Klaſſen 
durchdringt und bei den vielen Sekten in welche das Volk ge: 
theilt ift, die Regierung, joweit es ſich um Fragen der Religion 
handelt, eine vollfommene Neutralität bewahren muß. „Alles in 
allem, wandelt die Regierung den richtigen Weg; nur darf fie 
nicht zu raſch vorwärts gehen; bejjer wäre vielleicht jogar den 
Radſchuh etwas einzulegen. 

„Die trüben Ahnungen der Konfervativen jcheinen mir nicht 
gerechtfertigt. Wenn wir fortfahren untere Fahne hoc) zu tragen, 


neure von Bengalen, von den Nordweftlichen Provinzen und vom Penjab, 
jodann den Obercommiflär der Centralprovinzen; 3) die gleichfalls von ihm 
bejtallten diplomatifchen Agenten, d. h. die Refidenten bei den Lehnsfürften. 
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wenn wir umabläjlig und laut verfünden daß unſer Befigtitel 
ein rechtmäßiger, und daß wir feſt entichloffen find auf Diefem 
Rechtsboden zu verharren, jo verlieren die fnabenhaften Be— 
jtrebungen und Wünſche der in unjern Collegien erzogenen Indier 
ihre Schreden.“ 

Um diefe Schilderung der liberalen Meinung zu vervoll- 
ftändigen laſſe ich hier einen andern hochgeitellten Mann der— 
jelben Gefinnung jprechen: 

„Es find fünfzig Jahre verfloffen feit der gegemwärtig noch 
befolgte Schulplan in das Leben trat. Ich will nicht unter- 
juchen ob er gut oder jchlecht ilt. Ich gebe ſogar feine bedenk— 
lichen und gefährlichen Seiten zu. Aber wäre ich im Jahre 1835 
Mitglied der Commilfion Macaulay's gewejen fo würde ich 
meine Zujtimmung gegeben haben. Uebrigens, heute befinden 
wir uns einer vollzogenen Thatjache gegenüber. Die Gouver— 
neure, wie ihre Untergebenen, find nicht berufen den vorgezeichne- 
ten Weg zu verlafjen, jondern ſie müſſen die beftehenden Geſetze 
in Anwendung bringen in der ihnen am beiten jcheinenden Weiſe. 
Es wird behauptet der der einheimischen Jugend ertheilte Unter- 
richt erzeuge Unzufriedenheit und gefährliche Bejtrebungen, unter: 
grabe und gefährde die englische Herrichaft. Die Wahrheit aber 
it daß unfere Macht heute feiter wurzelt als dies vor fünfzig 
Sahren der Fall war.“ 

„Infolge oder ungeachtet des Unterrichts?“ frug ich. 

„Btelleicht ungeachtet des von uns angenommenen Syſtems. 
Sc gebe dies zu oder, vielmehr, ich gebe es nicht zu, und zwar 
aus diefen Gründen: Je mehr die öffentliche Bildung fich ver- 
breitet, je allgemeiner wird die Weberzeugung werden daß Die 
engliiche Herrichaft eine Wohlthat für Indien ijt. Hier, als 
Beiipiel, zwei Thatjachen die ich verbürgen fann. Ein in Be- 
nares lebender Hindu, einer der Proceres der Gegend und ein 
uns offenkundig wenig geneigter Mann, jagte unlängjt zu einem 
Freunde: — Weißt du was geſchähe wenn die Engländer ab- 
zögen? Stelle dir vor daß wir in unjern Thiergärten die Käfige 
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der wilden Beitien öffneten. Im wenigen Augenbliden würden 
fie uns zerreißen und ſich jelbjt gefreffen Haben, und nichts bliebe 
übrig als ein Tiger mit blutigem Rachen, und diejer Tiger wäre 
ein Mohammedaner. 

„Meine zweite Gejchichte. Die Handlung ſpielt im äußer— 
sten Süden. Zwei Hindu von hoher Kaſte beiprechen die Zu- 
jtände Indiens. Der eine jagt: — Die Engländer find noch 
unentbehrlich, aber je mehr jich unter uns die Bildung verbreitet, 
je mehr werden wir in den Stand gejeßt uns jelbjt zu regieren. 
In einiger Zeit werden wir hinter ihnen nicht mehr zurüditehen. 
Dann können fie gehen. — Du täuſcheſt dich, entgegnet der 
Freund. ES iſt als ob du jagteit, mein Bruder iſt um zwei 
Sahre älter als ih. Alſo werde ich in drei Jahren älter als 
er jein, 

„Die Gefahr liegt nicht im Unterricht jondern in der Rich— 
tung welhe man ihm gibt. Statt Literaten heranzubilden Die 
nur den Eintritt in bejoldete Memter im Auge haben, jollte 
man den jungen Leuten eine technijche Erziehung geben. Wir 
fünnten aus ihnen gute Ingenieure, gute Förſter und Yand- 
wirthe machen. Biele gute Advocaten jind bereit3 aus unjern 
Schulen hervorgegangen. 

„Man behauptet das Dajein einer fremden Herrichaft ver- 
lebe das Nationalgefühl. Man vergißt ganz daß der bei wei- 
tem größte Theil Indiens ſtets fremden Herrichern gehorchte, 
daß es nie eine indische Nation gab jondern mehrere Nationen 
welche, durh Abſtammung, Glauben, Traditionen und Sitten 
getrennt, nur den Haß der einen gegen die andern unter ſich 
gemein haben.“ 

Die, gänzlich Freie, einheimiiche Preſſe iſt nur eine Folge 
und ein Corollar des bejtehenden Unterrichtswejens. Macaulay 
fand daß fie mehr Gutes als Webels thue. Dieje Anficht wird 
von den heutigen Functionären, ſelbſt von den liberaljten, in 
feiner Weiſe getheilt. Eine freie Preſſe jegt eine, in Indien 
nicht bejtehende, öffentliche Meinung voraus welche, obgleid) 
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zum Theil durch die Preſſe gebildet, doch im Stande ift lebtere 
in gewiffen Schranfen zu erhalten und von gewiſſen Berirrungen 
abzuhalten. Ueberdies ift Preffreiheit eine Anomalie im einem 
Staate der feine parlamentarische Berfaffung befißt und von 
einer, den Vorgejegten und nicht dem Lande verantwortlichen, 
Bureaufratie regiert wird. Im allgemeinen wird den einheimi- 
ihen Blättern wenig Gutes nachgerühmt. Eine ungezügelte 
Sprache, Verwirrung in den Ideen, fabelhafte Unfenntni des 
beiprochenen Gegenstandes. kennzeichnen den einheimischen Jour— 
nalismus. Man beichuldigt ihn aud) durch Einschüchterung 
Geld zu erpreffen. Weiche Zemindare, deren Gewiſſen nicht 
ganz rein, find eine ergiebige Erwerbsquelle, und das jogenannte 
hush money bildet die Haupteinnahme der gelejeniten Zeitungen. 
In der anglosindiichen Welt jpricht fich die öffentliche Preinung 
laut gegen diefe Misbräuche aus, und man würde ſolchen Nerger- 
niffen längft ein Ende gemacht haben, ohne die dem Englämder 
angeborene Abneigung gegen die Cenſur, und weil namentlich 
die Männer der liberalen Schule das Prineip der Preßfreiheit \ 
nicht antaften wollen. Gleich bei jeinem Amtsantritte hatte Lord 
Lytton, Durch einen im Gonfeil gefaßten Beſchluß, den fchreiend- 
ſten Misbräuchen der Tagesprefje zu fteuern gejucht. Aber dies 
Seje wurde durch jeinen Nachfolger, Lord Ripon, alsbald wie- 
der außer Kraft geſetzt. 

Ueber Eines herricht vollfommene Uebereinjtimmung, nämlich 
über den übeln Einfluß der Breffe auf alle welche lefen können. 
Nirgends ift dies fühlbarer als in Bengalen und in den Nord- 
weltlichen Provinzen. Aber nirgends berührt fie die Mafjen. 
Am wenigiten im Süden. 

Indien ift ein ungeheueres Gebiet, und die Eingeboreneif 
der verjchtedenen Theile defjelben erfreuen fich nicht alle derjelben 
Begabung aber, im allgemeinen, gelten fie für ausgerüftet mit 
nicht unbedeutenden Fähigkeiten. Man erkennt ihnen Gedächtniß 
zu, eine große Geichielichkeit im Nachahmen, und eine jeltene 
Leichtigkeit verwidelte Fragen zu analyfiren und mit Klarheit dar- 
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zuftellen. Aber ihr Geift it oberflächlid) und ohne alle Drigi- 
nalität. Man findet bei ihnen nicht jelten dialektiſche Fertigkeit, 
daher auch jo viele ſich mit Erfolg dem AWdvocatenjtande wid- 
men; wie denn überhaupt der Hindu von Natur proceßſüchtig 
it. Die Regierung und die Univerſitäten werden bejchuldigt 
diefem angeborenen Hang einen ungebührlichen Vorſchub zu 
feiiten durch die zu häufige Verleihung der für die Advocatur 
erforderlichen Grade. Aber je mehr Advocaten, je mehr Pro— 
ceffe und je mehr zu Grunde gerichtete Bauern. 

Was iſt mun Die Stimmung der Eingeborenen mit Be— 
ziehung auf die englischen Gebieter? Dieje Frage hörte ich oft 
aufwerfen und erörtern in den officiellen Paläften, unter dem 
Zelte meiner. neuen militärischen Freunde, im Bungalow des 
Theepflanzers, im bejcheidenen Prieſterhauſe des Miſſionars. 

Um Dieje Frage zu beantworten, jagte man mir, iſt es 
nöthig zwijchen dem Hindu und dem Mohammedaner zu unters 
icheiden und jo auch zwijchen dem Norden und dem Süden der 
Halbinſel. 

Die Mohammedaner beſuchen, in der Regel, die Collegien 
und Univerſitäten nur in ſehr geringer Anzahl*, demungeachtet 
gewinnen fie fortwährend an Bedeutung. Der Hindu, welcher 
zum Islamismus übertritt, verliert jeine Kaſte, wird aber von 
den Mohammedanern auf dem Fuße der Gleichheit aufgenommen. 
Die Moſchee jteht ihm offen. Er breitet dort, wo es ihm be- 
liebt, jeinen Heinen Teppich aus und verrichtet jein Gebet zur 
Seite der größten Herren. Der Reiz der Gleichheit hat jchon 
manchen Hindu zum Muſelman gemacht. 


* Ich eitire ein Beripiel: Die Madraja oder dad mohammedanijche 
Collegium in Kalkutta, gegründet 1781, zählte allerdings im Jahre 1873, 
528 Zöglinge. Aber von den Kindern und jungen Leuten welche die Pri— 
marjchulen der PBräfidentichaft von Bengalen bejuchen find 47,7 Proc. Hindu, 
13,5 Proc. Chriften und nur 2, Proc. Mufelmanen. Der Reit gehört 
verichiedenen Sekten an. Im Collegium von Madras fehlen die Mohanı- 
medaner gänzlich. 


172 Vierter Theil. Indien. 


Der Mohammedaner hat das Bewußtiein einem ungeheuern 
religiöjen Gemeinwejen anzugehören welches ſich aus dem Herzen 
Indiens bis an die Dardanellen erjtredt, und dejjen Angehörige 
fi in Beling und im Innern von Afrita begegnen. Es be- 
jteht aus den verjchiedenjten Nationen, vereinigt untereinander 
durch die Erinnerung an eine große und glorreiche Vergangen- 
heit. Die Hindu zerfallen in zahlreiche Stämme, Kaften und 
Sekten zwijchen welchen fortwährende Feindſeligkeit herricht. 
Die Dogmen der Mohammedaner faßt ein kurzer Sab zuſam— 
men: e3 iſt ein Gott und Mohammed ift jein Prophet. Der 
Dlymp der Hindu zeigt ein Chaos von Göttern, von Unter— 
göttern, von Heiligen, von Gößen, von Fleischwerdungen und 
Seelenwanderungen, von kindiſchen Fabeln, alles durchitrömt 
und belebt durch einen pantheijtiichen Gedanfen welcher die 
Grundlage der Hindudoctrinen bildet. „Glauben Sie nicht“, 
jagte mir ein feiner Beobachter und Kenner der indischen Welt 
und welcher, inbejonders, die religiöjen Zuftände zum Gegen- 
Stande jeiner Forichungen gewählt hat — „glauben Sie nicht 
daß wir den Bantheismus dem Hindu eingeimpft haben. Der 
Hindu kommt zur Welt, lebt und jtirbt als Bantheift, der ge- 
meine Mann ohne es zu ahnen, der, in jeiner Weije, Gebildete 
mit vollfommenem Bewußtjein. 

„Die Mujelmanen, wenigjtens im Penjab und im eigent- 
lichen Hinduftan* lieben ung nicht, weil fie glauben daß wir 
das mongolische Kaiferreich zerjtört haben, was ein Irrthum ist. 
Nicht wir, die Maharatten und die Sifh haben die Dynajtie 
Timur's geftürzt. Uns erübrigte nur den entjeelten Leichnam 
zur Erde zu bejtatten und die Erbjchaft einzuziehen.‘ 

Dies iſt Indien, gejchildert von jenen die es regieren. Die 
Verichiedenheit der Urtheile entjpricht den verjchiedenen An— 
Ihauungen der von mir vernommenen Zeugen. Hier muß noch 
die Thatjache hervorgehoben werden daß die Conjervativen in der 


* Die Nordhälfte Indiens. 
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officiellen Welt, mit Inbegriff der Richter, die ungeheuere Ma— 
jorität bilden, und daß die nicht officiellen Refidenten, englijche 
Pilanzer und Kaufleute, ſammt und jonders fich zu diefen An— 
fichten auf das entichiedenfte befennen. Aber wenn die Liberalen, 
numerisch, nur eine jehr Kleine Minorität ausmachen, jo zählen 
fie zu den Ihrigen den Vicefünig Lord Ripon und einige der 
ausgezeichnetiten und zugleich höchitgejtellten Staatsdiener. Wir 
haben hier Stimmen aus beiden Lagern vernommen: conjerva= 
tive und liberale, und auch eine der vorgerüdten Fraction letz— 
terer angehörige. Aber man muß nicht glauben daß wirkliche 
Nadicale gänzlich fehlen. Man findet deren bejonders im Lehr- 
förper, allerdings neben Männern welche hohe Gelehriamfeit mit 
jtreng conjervativen Ueberzeugungen verbinden. Ich ſelbſt habe 
einige diejer jungen NRadicalen begegnet. Sie gehen von dem 
Grundjage aus, das deal einer gefunden Politif jei die Zer— 
jtüdelung des britiichen Neiches, insbejondere das Aufgeben In— 
diend. Um England zu retten muß man es zuerit zeritören. 
Dieſe Profefforen, vortreffliche junge Leute, aufrichtig und ehr- 
ih an ihren Doctrinen hängend, alle aufgewachien in einer 
Schule welche, in jüngjter Zeit, in England an Bedeutung zu 
verlieren jcheint, find an und für fich nicht jehr gefährliche In— 
dividuen. Nicht einmal ihre Berührungen mit den einheimischen 
Notabeln, bei denen fie höchitens dem Lächeln des Unglaubens 
oder der Geringichägung begegnen, fünnen zu erniten Bedenken 
Anlaß geben. Aber fie find es welche die Jugend unterrichten 
und erziehen, welche den Babu heranbilden, mit Einem Worte 
welche den Teig jchaffen aus welchem man die Functionäre der 
Zufunft zu fneten gedenft, die Männer welche einst Indien 
regieren jollen, in Gemeinjchaft mit den Engländern oder — 
ohne fie. 

Ein eigenthümliches Schauspiel! Vielleicht einzig in jeiner 
Art. Ein ungeheuerer VBerwaltungsförper, gezwungen Prin— 
cipien zu Huldigen welche die überwiegende Majorität feiner Glie— 
der mit Entrüftung von fid) weiſt. Und dies Schaujpiel ge- 
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währt Indien in dieſem Augenblide. Es wäre jehr leicht Be— 
weisgründe für und gegen beide Theile anzuführen. ch ver- 
zichte hierauf, weil Dies zu einer weitern Erörterung führen 
würde zu welcher ich mich nicht berufen und auch nicht befähigt 
fühle. Die einen wollen Stabilität, und da fie, wenigitens Die 
Einfichtsvollern, die Unmöglichkeit der Erfüllung diefes Wun— 
iches erkennen, da ſie überdies von der Anficht ausgehen daß 
die menschliche Natur zum Uebel neige, jo betrachten fie die dem 
Eingeborenen gejtattete oder verheißene Freiheit als cine Ge— 
fahr und öffentliche Calamität, und überlaffen jich den ſchwärze— 
jten Ahnungen. Ihre Gegner, ohne fi zu täufchen über die 
Gefahren welche fie jelbit hervorriefen und welche mit jedem 
Tage näher treten, ſind voll BVBertrauensjeligfeit, weil fie den 
Sieg des Guten nicht bezweifeln. Diejer edelmüthige Glaube 
an die Menschheit gereicht der Liberalen Schule zum Ruhme und 
iſt zugleich eine ihrer ſchwachen Seiten. 

Der Kritik erichließt fich Hier ein weites Feld, und. fie wäre 
jogar überaus leicht, wenn man abjehen fünnte von der Lage 
welche die Macht der Dinge England in Indien bereitet Hat. 

Konnte die engliiche Nation, eine Nation zuſammengeſetzt 
aus Ehrijten und Philanthropen, und von Natur aus, mehr als 
irgendeine andere, geneigt das Menjchengejchlecht mit den ihr 
nüßlich jcheinenden Ideen zu beglücen; auch, mit vollem Rechte, 
durchdrungen von dem Gefühl der VBerantwortlichfeit welche ihr 
die Herrichaft über 250 Millionen menschlicher Wejen auferlegte 
— fonnte dieje Nation fi) darauf beichränfen das materielle 
Wohl diefer Völker zu fürdern, im übrigen aber die Augen zu 
ichliegen gegen ihre moralischen Bedürfniffe, gegen die Mis- 
bräuche, die Laſter, den Aberglauben welche fie in diejer alten 
Sejellichaft fand? Dffenbar, war dies unmöglid). 

Aber dann, was thun? Hier beginnen die Schwierigkeiten. 
Was thaten andere chriftliche Nationen, in andern Zeiten, unter 
ähnlichen Umjtänden? Ich meine hier die Spanier und Portu— 
giejen, die großen Coloniſatoren des 16. Jahrhunderts, 
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Zu jener Zeit überwog das religiöſe Intereſſe alle übrigen. 
Der chriſtliche Fürſt glaubte ſich, Gott gegenüber, verantwort— 
lich für das Seelenheil ſeiner Unterthanen. Gab es unter ihnen 
Heiden, ſo war es ſeine Pflicht ſie, durch Ueberredung oder mit 
Gewalt, in den Schos der Kirche zurückzuführen. Zur Zeit der 
Reformation und bis in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
ſowol in katholiſchen als proteſtantiſchen Ländern, gelangte ein 
analoges Princip zur Anwendung. Man bezeichnete es mit den 
Worten: Cujus regio, ejus religio, d. h. der Unterthan bekennt 
fich zur Religion des Landesfüriten oder verläßt jeine Staaten. 

Dies erflärt, hier von den beiden Amerifa und von Indien 
iprechend, die ſpaniſche und portugieſiſche Politif jener Zeit. Die 
Statthalter liegen die einheimischen Heiden einfach taufen. Sie 
machten fie zu Ehriften. Die jo Getauften waren vielleicht nur 
dem Namen nad Chriſten, ihre Stinder wurden wirkliche, und 
bis auf den heutigen Tag, durch alle Veränderungen welche die Zeit 
mit ſich brachte, Sind dieſe Bevölferungen chriftlich geblieben. 
Und da das Chriſtenthum, niemand bejtreitet e8, einen Keim 
und, nach der Meinung vieler, den befruchtenditen Keim der Ei- 
vilifatton im ſich ſchließt, unterjcheiden ſich die, in jolcher Weiſe 
verchriftlichten Bevölferungen von ihren heidniſch gebliebenen 
Landsleuten nocd heute durch einen höhern Grad von Civili— 
ſation. Man vergleiche, zum Beijpiel, die Goanejen mit ihren 
Nachbarn den Maharatten, die Indier der ehemaligen ſpaniſchen 
Colonien in Amerifa mit den Rothhäuten in den Vereinigten 
Staaten, und man wird jehen welcher Abgrund die Heiden von 
den Ehriften trennt. Und doch gehören oft beide demjelben Volks— 
ſtamme an. 

Aber dies Mittel der Eiviliiation fehlt dem modernen Staat 
welcher feine Staats- oder Nationalreligion fennt, welcher in der 
chriftlichen Religion nicht das höchite Gut der Menſchheit fieht 
und welcher daher verpflichtet it die Gewifjensfreiheit eines jeden 
einzelnen zu achten. Der moderne Staat läßt niemand taufen 
aber er gibt jedermann den Unterricht und die Erziehung. Der 
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öffentliche Unterricht ijt das höchite Gut geworden welches wir 
berechtigt find vom Staate zu verlangen und welches der Staat 
verpflichtet ift uns aufzudringen, jelbjt wenn wir es nicht ver- 
fangen. Jeder Staatsbürger muß zum Unterhalt der Staats- 
ichulen beitragen, ob er von ihnen Gebrauch mache oder nicht, 
und in den Ländern wo der Primarunterricht obligatoriich ift 
muß der Familienvater, gleichviel ob es ihm genehm it oder 
nicht, feine Kinder in die Staatsſchule ſchicken, will er nicht in 
die gejegliche Strafe verfallen: Cujus regio, ejus religio. 

Ich conftatire Thatjachen, ich beurtheile fie nicht. 

Hierzu fommt daß, im modernen Staate, außer in Fällen 
wo man, mittelS einer wohlthätigen Inconjequenz, auf halbem 
Wege jtehen bleibt, die Schule undenominational, befenntnißlos, 
fein muß: der religiöfe Unterricht ift ausgeſchloſſen. Der Vice— 
fünig von Indien kann nicht mittel eines Order in couneil 
eine allgemeine Taufe anorönen, und wenn er es fünnte wäre 
die Wahl zwiſchen den verjchiedenen chriftlichen Confeffionen feine 
leichte, da der Staat, welchen er vertritt, fich zu feiner von 
ihnen befennt* Was er thun kann und thut, was jedes feiner 
Organe ſtets, unter allen Umftänden, offenfundig und unpar- 
teiiſch thut, iſt die Gewährung voller Freiheit zur Ausübung 
des Apoſtolats durch die Miffionare ſämmtlicher chriſtlicher Re— 
ligionsgenoſſenſchaften. Ich kann diefe Thatjache bezeugen, weil 
fie mir, joweit es fich um Katholifen handelt, von allen Bifchöfen, 
apoftolischen VBicaren, Pfarrern und Miffionaren welche ich in 
faft allen Theilen des Continents jah mit voller Einjtimmigfeit 
beftätigt wurde. Aber das Werf der auf fich jelbjt angewieje- 
nen Miffionare macht, wie ich hier beiläufig bemerfe, nur jehr 


* Die Kirche von England hat im Staate ihre officielle, legale und 
privilegirte Stellung bewahrt, aber, infolge der natürlichen Entwidelung des 
Protejtantismus, welcher auf dem Princip des freien Urtheils der inbivi- 
duelfen Vernunft beruht, kann feine proteſtantiſche Körperichaft oder Kirche, 
in Saden des Glaubens und der Doctrin, irgendeine Autorität ausüben, 
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langjame Fortichritte, und die Zahl der Neubefehrten verschwindet 
in der Maſſe der Hindu und Mohammedaner. 

In den Staatsichulen ijt aljo der religiöje Unterricht aus— 
geichlofjen, obwol es auf dem Erdenrunde feine religiöjern Völ— 
fer gibt als die welche die Halbinjel des Ganges bewohnen. 
Da es nicht gejtattet it in den Collegien das Evangelium zu 
lehren, jo hält man ſich an gewiſſe philojophiiche Allgemein- 
heiten, und, außer den jogenannten nüßlichen Kenntniſſen, tradirt 
man den jungen Babu, wir haben gejehen mit welchem Erfolge, 
die englischen Claſſiker. 

Aber konnte das Programm der „Orientalijten‘ angenom— 
men werden? Kann man fich vorjtellen wie englische Gelehrte 
Vorträge halten über die heiligen Schriften der Vedda und fich 
mit der Eregeje des Korans befajjen? Oder fonnten fie, ohne 
gleich beim erjten Schritte auf die unüberjteigliche Schranfe des 
logischen Widerfinnes zu jtoßen, die Literatur jener Länder ihres 
religiöjen Elementes entfleiden welches ja die Wejenheit der 
Poeſie, der Gelehriamfeit und des täglichen Lebens diejer Völ— 
fer ausmacht? Sollten fie fi) zu Richtern aufwerfen zwijchen 
Wiichnuiten und Sivaiten, Sunmniten und Schiiten? Die Ant» 
wort kann nur Eine jein. Es blieb alfo nichts übrig als zu 
thun was man that, aber, vielleicht, konnte man es in anderer 
Weile thun. | 

Gibt es eine öffentliche Meinung in Indien? Es wird be— 
hauptet nein. Indeß niemand bejtreitet daß die in den Staats— 
collegien gebildeten Literaten, in den leßtern Jahren, jehr vor— 
laut geworden Jind, daß ſie ihre Forderungen immer höher 
Ipannen, und daß fie namentlid) die Negierungsacte einer jcharfen 
Kritik unterziehen. Wenn es wahr ift daß die oberjte Behörde 
in Kalkutta dies Gebaren begünjtigt, jo würde ich dies, wäre 
id) ein Engländer, aufrichtig bedauern, Aber von diejen Babu 
ijt ja gar nichts zu bejorgen. So wird mir von liberaler Seite 
gejagt. Nur in kritiichen Zeiten, etwa wenn England in einem 
europäiichen Kriege jchwere Niederlagen erlitte, nur dann könn— 
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ten fie gefährlich werden. Nun, diefe Beweisführung fcheint 
mir jehr ſchwach. Das Leben der Nationen, wie der Indi— 
viduen, ift eine Reihe von Erfolgen und Miserfolgen, und es 
fünnen Ereignifje eintreten welche dem Babu eine größere Be- 
deutung verleihen dürften als man ihm jeßt zugeſtehen will. 

Die einfichtsvollen Männer der höhern Klaſſen, zu welchen 
natürlich die unruhigen Babu nicht zählen, würdigen die ma- 
teriellen Wohlthaten welche das Land der britiichen Regierung 
verdankt. Das Bolf, eine träge Maffe, iſt nur auf den Erwerb 
jeines Lebensunterhaltes bedacht. Man unterjcheidet zwijchen 
Mohammedanern und Hindu. Erſtere gravitiren um einen, 
außerhalb Indien, gelegenen Mittelpunkt. Die Welt des Hindu 
ijt jeine Halbinjel. Daher die Beziehungen mit leßtern einfacher 
und leichter find al8 mit den Mohammedanern. Aber Hindu 
jowol al3 Mohammedaner find, mit zwei Ausnahmen, England 
geneigt oder gleichgültig. Feindſelig oder wenigjtens entjchieden 
abgeneigt find die Bewohner von Delhi und anderer Städte 
welche einjt unter der unmittelbaren Herrjchaft der mongolifchen 
Kaijer jtanden, und von den Hindu, die Maharatten. Die Zer— 
jtörung diejer beiden Reiche zum Vortheile Englands liegt noch 
zu nahe um bereit vergefjen zu fein. Die Zeit wird hier dag 
Shrige thun. Zwiſchen Mufelmanen und Hindu herrſcht wenig 
Sympathie. Nichts fürchten die Hindu mehr als die Wieder- 
fehr der mohammedaniſchen Herrjchaft. 

Die Lehnsfürjten haben aufgehört zu Beforgniffen Anlaß 
zu geben: die großen weil fie glauben daß die Regierung der 
Königin das Syitem der Annerionen aufrichtig aufgegeben hat; 
die Fleinen weil fie in den Engländern ihre Bejchüger gegen 
etwaige Annerionsgelüfte der großen Lehnsfürjten erfennen. 

sch höre jehr viel reden von der neuen erſt zu bildenden, 
indischen Nation. Mittlerweile jieht man nur ein Agglomerat 
von Millionen menjchlicher Weſen welche getrennt find durd) 
die Verjchiedenheit des Blutes, des religiöjen Glaubens, der 
Kajten, der Gebräuche und Traditionen, deren Urſprung fich im 
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Dunkel der Vorzeit verliert. Wird dieſe neue Nation zu Stande 
kommen und wann? Dies iſt eine jener Fragen welche vor das 
Forum der Moraliſten und Philoſophen gehört, welche ſich aber 
der Sphäre des Staatsmanns entziehen, weil er ſich mit der 
Gegenwart und nur einer bejchränkten Zukunft zu bejchäftigen 
hat. Wenn dieje Nation gebildet it, dann wird es an der 
Zeit fein ihr die Leitung ihrer eigenen Gejchide zu überant- 
worten. Eine jolhe Sprache, gehalten an einem hohen Orte, 
hoc genug um die Aufmerkjamfeit aller auf fich zu ziehen und 
mithin von jedermann gehört zu werden, jcheint mir eine wirf- 
liche und nicht geringe Gefahr in fich zu ſchließen. Die Folge— 
rungen welche die Literaten und die einheimiichen Zeitungen 
daraus ziehen liefern hierfür einen Beleg. Sie behaupten, die 
indiiche Nation jei gemadt. Die Engländer jollen aljo gehen. 

In materieller Beziehung war Indien nie fo blühend wie 
dermalen. Das Ausjehen der meist gut gefleideten Menſchen, 
ihrer gut gehaltenen Dörfer und Häufer, der gut bebauten Fel— 
der, jcheint e8 zu beweijen. In ihrer Haltung nichts Sklavifches ; 
im Umgange mit den engliichen Gebietern ein gewiſſer Frei— 
muth und die Ungezwungenheit von Leuten welche jich ſelbſt 
achten; Feine Spur von der knechtiſchen Unterwiürfigfeit welche 
den Neuankommenden in andern Ländern des Orients jo un— 
angenehm berührt. Ich kann nicht den Einheimischen von heute 
vergleichen mit dem was er war vor fünfzig oder dreißig Jahren ; 
aber id) fonnte einen Vergleich anjtellen zwijchen den Bevöl— 
ferungen der von britiihen Beamten verwalteten Provinzen mit 
Unterthanen der Lehnsfürjten. Wir haben, zum Beijpiel, die 
Grenze von Hyderabad überjchritten. Der Himmel, der Boden, 
die Raſſe find diejelben geblieben, aber in allem Uebrigen ijt 
der Unterjchied im höchiten Grade auffallend und der Vergleich 
für den Staat des Nizam höchſt ungünitig. 

Zwiſchen den NRegierungsorganen vom Civil ſowol als aus 
dem Meilitärjtande und dem Wolfe bejtehen die beiten Be— 
ziehungen. Als Beiſpiel, wie tief das britiiche Anjehen im 
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Volke wurzelt, jei hier nur erwähnt, daß auf der ganzen Halb— 
infel der Eingeborene der einen Proceß führt, insbejondere in 
Sriminalfällen, einen englischen Magijtrat dem einheimischen 
Richter vorzieht. 

In Borjtehendem habe ich getreu und gewifjenhaft die Aus— 
fünfte zufammengejtellt welche ih) an Ort und Stelle, in den 
glaubwiürdigiten Quellen, zu jchöpfen Gelegenheit fand. ch ver- 
hehlte feine der jchwachen Seiten diejer ungeheuern Verwaltungs- 
machine, joweit fie von mir bemerkt wurden, ich verſchwieg feine 
der Klagen welche von achtbaren und das Land fennenden Män- 
nern gegen die Regierung erhoben werden. Aber jelbjt wenn 
man jich auf den Standpunkt des Peſſimiſten, der nicht der 
meine ijt, jtellte, jo könnte man nicht leugnen daß Britiich-Indien 
heute ein Schauspiel bietet welches vohnegleichen iſt in der Ge— 
Ihichte der Welt. Was gewahren wir? Anjtatt der periodis 
ichen wenn nicht ununterbrochenen Kriege, tiefen Frieden im 
ganzen Reiche; an der Stelle der Erprejjungen goldgieriger und 
graujamer Häuptlinge, jehr mäßige Auflagen welche Hinter den 
auf den Gebieten der Lehnsfürjten erhobenen Steuern weit 
zurüdjtehen; die Willkür erjeßt Durch die Gerechtigkeit welche für 
jedermann diejelbe ist, käufliche Tribunale durch unbejcholtene 
Nichter, Deren Beijpiel bereits auf die Rechtsbegriffe der Maſſen 
wirkt; feine PBindarri mehr, feine bewaffneten NRäuberbanden; 
vollfommene Sicherheit in den Städten und auf dem Lande, auf 
den großen Heerjtraßen und Fleinen Nebenwegen; und, mit einigen 
durch Die Gebote der Sittlichfeit erheiſchten Beſchränkungen, volle 
Achtung des religiöjen Glaubens, der Ausübung des Gottes- 
dDienjtes und der bejtehenden Sitten und Gebräuche. In mate= 
rieller Beziehung, wie erwähnt, ein Aufſchwung ohnegleichen, 
und jelbjt das, in gewifjen Gegenden, periodijch wiederkehrende 
Elend der Hungersnot immer mehr gemindert durch Die mit 
den Eijenbahnen zunehmende Leichtigkeit der Herbeilchaffung von 
Lebensmitteln. 

Und wer hat alle diefe Wunder gewirft? Die Weisheit 
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und Unerjchrodenheit einiger leitender Staatsmänner, die Tapfer- 
feit und Mannszucht einer Armee zujammengejeßt aus wenigen 
Engländern und vielen Einheimischen und geführt von Helden; 
endlich, und ich möchte beinahe jagen hauptſächlich, die Hin- 
gebung, die Einficht, der Muth, die Ausdauer, die Gejchäfts- 
fenntniß und Unbejchoftenheit einer verhältnigmäßig Kleinen Anzahl 
von Dienern des Staates und der Juftiz, den Regierern und Ver— 
‚waltern des indo=britiichen Reichs. 
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Oceanien. 


I. 
Die Norfolkinfel. 


Vom 17, zum 28. Mai 1884, 


Nemeajtle. — Die Norfolkinjel. — Die Abkömmlinge der Meuterer an Bord 
der Bounty. — Eine Naht bei dem Magiitrat. — Die Barre. 


Sydney, 17. Mai. — Heute Nachmittag Empfang an 
Bord des Nelſon wo der Commandant der auſtraliſchen See— 
ſtation, Commodore Erskine, die Creme der Geſellſchaft vereinigt. 
Von der Commandobrücke überſehe ich das weite Deck, jetzt be— 
lebt von einer eleganten Menge. Man ſpaziert paarweiſe auf 
und nieder, man tanzt, man macht die Cour. Das Wetter iſt 
prachtvoll. Die unvergleichliche Bucht, welche mir nie zauberi— 
ſcher ſchien, erglänzt im roſigen Licht der ſinkenden Sonne. 

Aber dies heitere Feſt hat für mich eine melancholiſche Seite. 
Ich ſcheide hier von freundlichen Menſchen welche mich mit Artig— 
keiten überhäuft haben. In einigen Minuten reiſe ich nach 
Oceanien ab, und zwar an Bord des engliſchen Kriegsſchiffs 
Eipiegle, Kapitän Bridge. Die Gelegenheit die Südſeeinſeln zu 
bejuchen bietet fi) nur äußerjt jelten. Wer die Gefahren, das 
Ungemach, die Entbehrungen einer langen und langjamen See— 
reife an Bord eines Walfiichfängers oder eines Rekrutenſchiffs 
icheut, wer feine Yacht befitt, — angenehmer als ficher in die— 
jen Meeren — muß darauf verzichten einen der interefjantejten 
aber unzugänglichiten Theile des Erdballs zu jehen. Ic werde 
alfo während jehs Wochen der Gajt des Kapitäns Bridge fein. 
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Am 28. Juni wird fein Schiff an einem bejtimmten Bunfte das 
Badetboot begegnen welches zwiichen Sydney und San-Francisco 
fährt. Die Direction der Bacific-Steam-Mail- Company in 
Neuyork hat den Kapitän der City of Sydney ermächtigt mich 
mitten in der Südfee an Bord zu nehmen, weather permitting, 
wenn das Wetter e3 zuläßt. Alfo, wenn der Wind nicht zu 
itarf bläft, wenn die See nicht zu Hohl geht, wenn der Zujtand 
der Atmojphäre den beiden Schiffen gejtattet fi) zu jehen, mit 
einem Worte, wenn die Elemente jo liebenswürdig find wie der 
Commodore und der Kapitän und die Direction der Amerifani- 
ichen Gejellichaft, werde ich am 14. oder 15. Juli in Sans 
Francisco landen. Im übrigen auf gut Glück! 

Im ſchlimmſten Falle, jagte ich mir, werde ich einige Mo- 
nate länger an Bord eines ſchönen Kriegsichiffes und in guter 
Gejellichaft zu weilen haben. Aber meine hiefigen Freunde 
flüftern mir ins Ohr ich risfire noch anderes. Sie, wie jeder: 
mann, warnen mich vor den Wilden. Sie find feindjelig und 
treulos, legen ji) in den Hinterhalt, greifen die Mannjchaft, 
welche an Land geht, unverjehens an, morden und frefjen jie. 
Kam nicht Commodore Goodenough, einer der Vorgänger des 
Commodore Ersfin, vor einigen Jahren auf diefe Weile um das 
Leben? Er wurde in Sydney bejtattet und der Ort wo feine 
Aſche ruht ijt der elegantejte Theil des Kirchhofs geworden. 
Sedermann will in der Nähe eines Helden begraben werden. 
Seinerjeit3 jagt mir Kapitän Bridge, gleichfalls in das Ohr: 
„Wir gehen nicht nach den Neuen Hebriden, noch nach den 
Salomonsinſeln, wo der Kannibalismus Hauptjächlich zu Haufe 
ift; wir werden nur Injeln bejuchen deren Bewohner die üble 
Gewohnheit den Nebenmenfchen zu verzehren bereit3 abgelegt 
haben.“ Dies beruhigt mich, aber ich hüte mich meine Freunde 
zu beruhigen. Man liebt es für eine intereffante Perfünlichkeit 
zu gelten, und ijt der Neifende nicht intereffant der fich in ein 
Land begibt wo er fich nicht frägt: was werde ich efjen, ſon— 
dern von wem werde ich gegejjen werden? 
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Der Kapitän holt mich ab. Einige Ruderſchläge und wir 
erreichen unjer Schiff welches wenige Kabellängen vom Neljon 
entfernt liegt und fich nunmehr in Bewegung ſetzt. Wir fahren 
dicht am Admiralichiff vorüber. Die Gäjte des Commodore unter- 
brechen den Tanz, winfen und rufen Abjchiedsgrüße, während 
die Sonne, in Gejtalt einer feurigen Kugel, majeſtätiſch unter 
dem Meereshorizont verſchwindet. 

E3 war nachts als wir, zwijchen den Heads pafjirend, das 
hohe Meer erreichten. Das eleftrifche Licht des neuen Leucht- 
thurmes, des eriten der Welt, it jo Fräftig daß, auf eine Ent- 
fernung von 5—6 Meilen, das Auge e8 faum zu ertragen vermag. 


Newcaitle, 18. und 19. Mai. — Eine bedeutende Stadt. 
Unten, am Strande, die Dods, die Magazine, die Butifen und 
Tramways. Die Herrin der Situation ift die Kohle; darum ift 
alles ſchwarz oder ſchwärzlich. Im Rüden der Handelsjtadt, 
auf den Dinen, die Wohnhäufer der wohlhabenden Bürger und 
die Kirchen der Angehörigen der verjchiedenen Religionsgenoſſen— 
ichaften, als da find Katholiken, Anglifaner, Presbyterianer und, 
die zahlreichiten, Methodiften. Heute Sonntag jehen wir von un— 
jerm Schiffe aus nur Leute welche, mit Gebet oder Gejangbüchern 
in der Hand, die jteilen Gäßchen oder Treppen welche zur obern 
Stadt führen, im Eiljchritt erflettern. Außer dem Glodengeläute, 
tiefe Stille über Waſſer und Land. 

Nachmittags im öffentlichen Garten der auf dem höchſten 
Punfte der Stadt gepflanzt wurde. Er gewährt eine weite Aus- 
jicht über Neweaftle, über grünende Felder und weiße Dünen, 
über den mit großen Seglern gefüllten Hafen. Am Horizont 
das Stille Weltmeer, heute graufchwarz wie Sciefer. Die ge- 
jammte Bevölferung hat fich hier eingefunden. In Europa 
wirde man dieſe Leute für Handwerker im Sonntagsjtaate Hal- 
ten. Sie gehören aber allen Schichten dieſer jungen Gejellichaft an. 
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Die Gemeinſamkeit des Lebenszweds, welcher bei allen Geld und 
wieder Geld ijt, verlöjcht die Ungleichheit und verleiht all dieſen 
Spaziergängern, ihren Phyfiognomien jowol als ihrem Anzuge 
und ihrer Haltung, dafjelbe projaiiche Gepräge. Männer und 
rauen, die Kinder an der Hand führend, gehen jchweigend hinter— 
einander her. Höchitens hier und da werden leife ein paar 
Worte gewechjelt. 

Sembianza avevan ne trista ne lieta. 

Alle Menjchen welche einzig und allein auf Erwerb finnen 
find in diefer Lage. Der Sonnabend findet fie erjchöpft. Der 
Sonntag ift für fie ein Tag der Ruhe, nicht der Unterhaltung. 

Aber heute, Montag, bieten die Stadt und der Hafen einen 
ganz andern Anblid. Newecajtle befigt unter feinen Sanddünen, 
hart am Strande, ungeheuere Kohlenlager. Die Ausfuhr dieſes 
Products, vorzüglich nad) China, gibt der Stadt ihre Bedeutung. 

Um Mittag fticht der Ejpiegle in See. 


Am 24. Mai iſt Lord-Howe-Inſel in Sicht. See jehr Hohl. 
Landung unmöglich. 

Ei, mein lieber Ejpiegle, welche Lebhaftigfeit der Bewe— 
gungen! Wie er hüpft, rollt, jtampft, taucht und ſich wieder 
aufrichtet. Seit ſechs Tagen, läuft er mit vollen Segeln vor 
einer friichen Donblebrije aus Südweſt. Auch die Strömung 
ift günftig. Nur muß man auf Spaziergänge am Deck verzic)- 
ten. Dede Ort3veränderung verlangt einen Act der Gymnaſtik. 
Dagegen bin ich in den beiden Kajüten, welche der Kapitän mit 
mir theilt, jehr gut untergebracht. Wir fpeifen unter dem Schuße 
eines rejpectabeln Bierundjechzigpfünders welcher in der Mitte 
der vordern Gabine jteht und die Grenze zwijchen dem Speife- 
jaal und dem Vorzimmer bildet. Die Achtercabine, wo fich zwei 
Schreibtiiche, ein Divan und Lehnjtühle befinden, alles mit Sei- 
len gut befejtigt, dient als Arbeitscabinet und Salon. Ein 
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großes reichlich bejettes Bücherbret enthält mehrere Werfe über 
die Siüdfeeinjeln. Die Offiziersmefje in der Mitte des Schiffs 
gilt für die kühlſte Näumlichkeit an Bord und wird auch, wegen 
der angenehmen Gejellichaft die man dort findet, gerne bejucht. 
Die Mehrzahl der Matrojen jcheinen mir jehr jung aber fräftig, 
geſund und fröhlid. Abends, während der wenigen freien Stun— 
den, pflegen fie im Chor zu fingen. Aus der Entfernung it 
diefer Gejang mit der Begleitung des Wellenjchlages ganz an— 
genehm zu hören. Der artigjte Ton herricht an Bord zwijchen 
Borgejegten und Untergebenen. Kein grobes Wort, fein Schimpf- 
name, fein Fluch. Der Dienjt macht jid) jozujagen von jelbit. 
Welcher Unterjchted mit dem was ich vor vierzig Jahren auf 
engliichen und andern Kriegsichiffen jah! 

Der Ejpiegle iſt ein Sloop oder Corvette zweiter Klaſſe von 
1100 Tonnen und führt, alles in allen, 142 Männer an Bord. 


Am 29. morgens kommt, unjer evites Netjeziel, die Norfolf- 
injel, in Sicht. Zuerſt eine dunkle Linie, Als wir uns nähern, 
niedere jenfrechte Felswände. Darüber dichter Wald. Unten 
die fochende, jchäumende Brandung. In den Riten die weißen 
Linien raujchender Waldbäche welche in das Meer jtürzen. In 
der Mitte der Inſel, nicht jehr fern*, der abgerundete, mit 
Büſchen bewachjene Gipfel von Mount PBicton. Allenthalben 
eine Fülle von Vegetation. Wald und Wiejen wechjeln, aber 
Wald herricht vor. Und welch dichter, dunkler, dem Auge un— 
dDurchdringlicher Wald! Und was für Bäume! Die Norfolf- 
fihte, Araucaria excelsa, von hohem, ſchmächtigem Wuchs, mit 
horizontal geſtreckten Weiten, etwas geziert, aber majejtätisch, der 
König der Koniferen. Die Injel, welche ihm ihren Namen gab, 


* Die Infel ift 5 Meilen lang und weniger al3 3 Meilen breit. Mount 
Picton erhebt ji) 1050 Fuß über das Meer. 
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ijt jein Vaterland. Als Wald fommt er nirgends anderswo vor, 
aber in Aujtralien, in Neujeeland, viel feltener in Indien und 
Europa, trifft man jchöne Eremplare diejes prachtvollen Baumes. 

Am Ufer liegt die Stadt, wenn zwei große Gebäude, Das 
eine, heute eine Ruine, das ehemalige Bagno der Sträflinge, 
das andere, vordem ein Magazin, gegenwärtig die (anglifanifche) 
Kirche, beide von einer hohen Mauer umgeben — wenn dieje Ge- 
bäude und einige von Norfolkfichten bejchattete Häufer und Hüt— 
ten den Namen einer Stadt verdienen. 

Gegenüber, im Süden, drei Meilen entfernt malt ein Fels— 
eiland jeine phantaftiichen Umrifje an den Himmel. Es iſt die 
wegen ihres Colorit3, Tichtgelb, dunfelorange, rojenfarbig, be— 
rühmte Inſel Philip. Auf halber Höhe bezeichnet ein fchiwar- 
zer led ein Stück jchwebenden Pinienwaldes auf einer luftigen 
Terraffe. Zwiſchen beiden Injeln vermehren niedere Klippen Die 
Schwierigkeit der Schiffahrt. Der Wind ift plößlich gefallen, 
und die wildbewegte See bildet einen jonderbaren Gegenjaß mit 
der ruhigen Atmojphäre und dem idylliichen Charakter der 
Landichaft. 

Aber werden wir landen fünnen? Die Norfolfinfel iſt einer 
der unzugänglichiten Punkte der Erde. Ein engliicher Functionär 
erzählte mir daß er, fiebenmal vor der Injel angeflommen, und 
nur einmal an Land gehen fonnte. Glüclicherweife weht am 
Eingange des Hafens die rothe und nicht die blaue Flagge, ein 
Beweis daß Fleine Boote die Barre pafjiren fünnen. 

Mahrjcheinlich verdankte die Norfolkinjel ihrer tjolirten Lage 
das traurige Los zum Gefängniß der „Recidiviiten‘ gewählt 
worden zu jein.* So nennt man die gefährlichiten und unver 
bejjerlichiten unter den Deportirten Sträflingen. Die wenigen 
Neifenden welche fie bejuchten, unter ihr der berühmte üjter- 
reichiſche Botaniſt Baron Karl von Hügel, bejchreiben dieſe 


* Entfernung von Auftralien 900, von der Nordipige Neufeelands 
400 Meilen, 


Geſchichtliche Notiz. 191 


Anfiedelung mit den düjfterjten Farben. Baron Hügel nennt fie 
eine Hölle in einem Paradies. 

Als die Strafanjtalt vor dreißig Jahren aufgelaffen wurde, 
erhielt Norfolk eine andere Bejtimmung. 

Im Jahre 1789 hatte die Bounty von der englischen Kriegs— 
marine, Kapitän William Bligh, auf einer Kreuzung im jüdöft- 
lichen Pacific begriffen, Taiti, nach längerm Aufenthalt verlaffen, 
als eine Meuterei an Bord ausbrad. Die gefammte Mann 
ichaft und drei Offiziere betheiligten fi) daran. Der Kapitän 
und die übrigen Offiziere wurden überwältigt, in eine Schaluppe 
geworfen, mit einigen Fäſſern Waller und Mundvorrath verjehen 
und ihrem Scidjal überlafjen. Bligh, ein Mann wie wenige, 
durchfuhr in feiner offenen Nußfchale, von den Bafjatwinden ge— 
trieben, und durch die Strömungen gefördert, das ungehenere 
Stille Weltmeer in feiner ganzen Breite, jah, der erjte, die Fiji: 
Inſeln, landete, nad) dreimonatlicher Reife, in Timor (Nieder: 
ländiſch-Indien) und erreichte endlich, wohlbehalten, England, 
Er war jelbit der Ueberbringer der Kunde von der Meuterei an 
Bord feines Schiffes. Die Nachricht erregte Umwillen und Be— 
ftürzung. Ein fiegreiher Aufruhr auf einem Kriegsſchiff war 
ein unerhörtes Ereigniß, und ein gefährliches Beijpiel. Mittler: 
weile kehrten die Meuterer nach Taiti zurück, verjahen ſich mit 
Meibern und jtachen wieder in See. Während einer langen 
Reihe von Jahren waren fie verichollen, und man vermuthete 
der Ocean habe die Schuldigen verjchlungen als, 1808, ein von 
Stürmen verjchlagener Schiffer auf einem ijolirten Felſen unter 
dem 25. Grad ſüdl. Br., einen alten Matrojen Namens Adam 
mit mehrern Weibern und Kindern entdedte.e Es waren die 
Witwen und Abkömmlinge der Injurgenten der Bounty. Alle 
andern hatten fich untereinander ausgerottet. Die erjten authen= 
tiichen Nachrichten von diefen Injulanern verdanft man dem 
Kapitän Beechy, von der füniglichen Marine, welcher die Inſel 
Pitcairn im Jahre 1825 befuchte. Den Matrojen Adam fand 
er noch am Leben. Diejer alte Meuterer, Tyrann und Todt— 
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ichläger hatte fich in einen Batriarchen und Heiligen umgewandelt. 
Gleichheit und Brüderlichkeit, wenn auch nicht Freiheit, Friede 
und Wohlftand errichten auf dem Eilande welches ein wahres 
Eden geworden war. Berbrechen waren unbefannt. So berich- 
tete wenigjtens der ebengenannte Kapitän. Ein Theil des eng- 
liichen Publikums gerietd in Verzüdung, die philanthropifchen 
Goterien veranjtalteten Sammlungen und verwandelten die Pit— 
cairner in Penfionäre der öffentlichen Wohlthätigfeit. Die Folge 
war eine rajche Vermehrung der Bevölkerung. Zwanzig Sahre 
jpäter vermochte die Inſel fie nicht mehr zu faſſen. Auch fehlte 
es am nöthigen Boden um jo viele Menjchen zu nähren. Unter 
jolchen Umjtänden, eigentlich unter dem Drude der öffentlichen 
Meinung in England, wies die englijche Regierung den Bitcair- 
nern Die Inſel Norfolf, wo die Strafanjtalt bereit3 aufgelöjt 
war, zum Aufenthalt an und jorgte für ihre Ueberjiedelung. 
Um jene Zeit jtand ein merfwürdiger Mann an der Spibe Der 
kleinen Gemeinde. Mr. Nobbs, von Geburt Schottländer und 
den Volksklaſſen entiprungen, war zufällig in Pitcairn gelandet, 
ließ fich dort nieder und wurde, nad) Adam's Tode, der leitende 
Geiſt und das Haupt der Gemeinde. Er lebt noch in hohem 
Alter und war bis zum vorigen Jahre als Kaplan bei der 
melaneſiſchen Miffion auf Norfolk angeftellt.* 

Der Erodus fand im Jahre 1856 ftatt. Die englische Re— 
gierung Tieß Die ganze Bevölferung, ungefähr 200 Berjonen, 
nach ihrer neuen Heimat bringen, inftallirte fie auf der Inſel 
und überließ ihr, außer der Nubnießung der beiden großen 
Staatsgebäude, einige Heerden Schafe und mehrere Pferde. 
Außerdem verjah fie fie mit dem nöthigen Adergeräth, er— 
öffnete den guten Leuten aber daß die bisherige Unterjtügung 
aus dem Staatsichage und Die periodischen Schenkungen ein- 
zelner Wohlthäter fortan eingeftellt würden, und ſie fich fortan 


* Dieje Milton fteht unter der Leitung des anglifanischen Biſchofs von 
Melanejien, welcher auf der Norfolkinſel refidirt. 
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nicht mehr al3 Penfionäre jondern al3 Coloniften zu betrachten 
hätten. 

Der Gouverneur von New-South-Wales wurde zum Gouver- 
neur der Inſel ernannt mit der Berpflichtung fie, während jeiner 
Amtsdauer, einmal zu bejuchen. Eine Annerion an die genannte 
auftraliiche Colonie fand jedoch nicht jtatt. Die Infulaner erfreuen 
jich, mit einigen geringfügigen Beichränfungen, einer vollftändigen 
Autonomie. Ein gejeggebender Körper in welchem jedes männ— 
liche, über 25 Jahre alte, Individuum Sitz und Stimme hat ver- 
ſammelt jich viermal im Jahre. Seine Bejchlüffe bedürfen der Be- 
jtätigung des Gouverneurs von New-South-Wales. Der Unterhalt 
der Straßen, der Kirche und der Schule liegt der Gemeinde zur Laſt. 
Die ganze männliche Bevölkerung leijtet Frondienſt während fieben 
Tagen im Jahre. Es find, alles in allem, patriarchalifche Zuftände. 

Die englische Urkunde durch welche die pitcairner Gemeinde 
auf Norfolk inftallivt wurde enthält aber eine merkwürdige Be— 
jtimmung, merkwürdig injofern fie mit den Grundjäßen der 
modernen Colonijation und namentlich mit der engliichen Colo— 
nialpolitif in Widerſpruch jteht. Die Acte gewährt nämlich 
den Bewohnern der Norfolfinjel die „alleinige Nutznießung“ 
diejes Territoriums und jchließt fie Hierdurch von der übrigen 
Welt ab. Es gejchah dies auf injtändiges Verlangen der neuen 
Colonijten. Kein Fremder darf ſich auf der Inſel niederlafjen. 
Nicht nur die Natur, aud) das Geje macht fie unzugänglid. 
Eine Ausnahme wurde nur zu Gunſten der melanejiichen Mij- 
ſion gejtattet in welcher ungefähr 150 Kinder aus verjchiedenen 
Gruppen Melanefiens, unter der Leitung des Biſchofs Dr. Sel- 
wyn, erzogen werden. Dieje Anjtalt befand fich früher in Aud- 
land wurde aber, wegen des’ verhältnigmäßig rauhen Klimas, 
hierher verlegt. Sie befindet fi) in der Mitte der Injel und 
jteht außer allem Verkehr mit den Einwohnern. 

Was it nun das Ergebniß der freiwilligen Abgeſchloſſenheit 
in welcher leßtere leben? Wir werden e3 mit eigenen Augen jehen. 


v, Hübner. II. 13 
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Der Magiitrat, das ift der für ein Jahr gewählte Regent 
der Inſel, Mr. Francis Nobbs, war an Bord gefommen, und, 
von ihm geleitet, verließen wir, Kapitän Bridge und ich, den 
Eipiegle nicht ohne eine lebhafte Regung der Neugierde zu ver- 
jpüren. Die Barre wurde ohne Schwierigkeit paffirt, und wir 
jtiegen an das Land unter dem Zujammenftrömen der Einmwoh- 
ner für welche der jeltene Anblik Fremder ein großer Genuß 
zu jein fcheint. Wir wandelten eine Weile auf ſehr holperigen 
Wegen, zwijchen Küchengärten und mehr oder minder baufälligen 
Heinen Häufern, einft von den Sterfermeiftern und Beamten des 
Bagno und heute von den ehemaligen PBitcairnern bewohnt. 
Wenn eine diefer alten Spelunfen einzuftürzen droht, fuchen die 
Inſaſſen in einem andern, etwas minder verfallenem Häuschen 
ihr Unterfommen indem fie die Räume mit den daſelbſt bereits 
befindlichen Bewohnern theilen. Dieje Procedur läßt zu wün— 
ſchen im Punkte der Reinlichfeit und auch in janitärer Bezie— 
hung, aber fie ijt bequem. Die Norfolfinjel iſt das Eldorado 
der Nachläffigkeit. Die Infulaner vernachläſſigen ihre Perſon 
jo wie ihren Anzug der jehr einfach aber europäiſch, jehr abge- 
tragen aber nicht zerrifjen ilt. Sie gehen viel |pazieren, zu Fuß 
oder auf ihren Acergäulen reitend, find nie eilig und jcheinen 
jorglos, etwas jchläfrig, aber zufrieden mit ihrem Zofe. Medium 
tenuere beati. Die Mijchung des englischen und polynefischen, 
hauptjächlich tahitiichen, Blutes verleiht den Inſulanern ein 
eigenthümliches Gepräge. Ihre Haut ift weiß oder olivenfarbig, 
das Haar jchwarz oder röthlich. Zuweilen findet man beide 
Typen in demjelben Individuum vereinigt. Man fteht gut ge— 
baute Männer und Weiber, welche leßtere nicht immer geradezu 
häßlich find, aber alle Gefichter entjtellt der große Mund mit 
den fleichigen Lippen des Wilden. Sie jcheinen wohlerzogen 
und jprechen ein correctes Englisch, allerdings indem fie die Vo— 
cale dehnen was eine Eigenthümlichkeit aller polynefiichen Mund- 
arten fein joll. 

Der Magijtrat führte uns zu feinem Vater Mr. Nobbs, 
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dem ehemaligen Haupte der Colonie auf Pitcairn, deſſen ich be- 
reit3 Erwähnung that. Wir fanden den achtzigjährigen Greis, 
in jeinem Sorgenjtuhle lejend, am Kaminfeuer figen. Er em— 
pfing uns artig, wechjelte einige Worte und fehrte dann zu jei- 
‚nem Buche zurüd. So flein auch feine Zebensiphäre war, jo 
nahm er doch in ihr den erjten Pla ein, was man ihm ans 
merkt. Seine Frau fieht wie eine Tahitierin von ungemijchtem 
Blute aus. Ihre Tochter, eine Funfzigerin, machte uns die 
Honneurs mit dem leichten Anjtande einer Dame der großen 
Welt. Das fleine „Parlour“ ijt mit einer gewifjen Sorgfalt 
eingerichtet. An den Wänden eingerahmte Bhotographien, in der 
Mitte ein großer runder Tiſch mit Album und Illuftrationen 
vom vorigen Jahre. Wiener Stühle, austrian chairs, die ich 
unter allen Himmelsjtrichen finde, vervollitändigen die Einrich- 
tung. Alles in allem, Hat diejes Interieur, in jeiner Weife, 
einen ich möchte jagen höfiſchen Anſtrich. Alles it relativ auf 
dieſer Welt. 

Kapitän Bridge fehrt an Bord zurück und überläßt mic) 
dem Magijtrat der uns verjichert daß das gute Wetter bis mor- 
gen anhalten und meine Einſchiffung ohne Schwierigkeit jtatt- 
finden werde. Er tritt mir jein Pferd ab, bemächtigt ſich mei- 
nes Nachtſacks und begleitet mich zu Fuß. Der Doctor der 
Gemeinde, ein jeit einigen Jahren bier angefiedelter engliſcher 
Arzt, auf einem hübjchen Pony reitend, jchließt ſich uns an, 
und furz vor Sonnenuntergang, brechen wir auf. Das Biel 
der Heinen Neife it der Hof des Magiitrats im Innern der 
Inſel. Wir haben vier Meilen zurüczulegen aber, obgleich die 
jehr vernächläffigten Wege durch die legten Regen jehr gelitten 
haben, obgleich die Pferde bei jedem Schritt über Baumwurzeln 
ftolpern oder in Wafjertümpeln zu verlinken drohen oder am 
nafjen Graſe ausgleiten, jo vergeht die Zeit doch raſch und an- 
genehm. Ich ftelle Fragen, und die beiden Begleiter beantworten 
fie, ein jeder in feiner Weife. Nichts iſt für den Reiſenden 
lehrreicher als ähnliche Discuffionen zwilchen Leuten vom Lande. 

13* 
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Die Straße, welche im ganzen jteigt, erflettert ſteile Hügel, 
ftürzt plöglich in tiefe Erdeinjchnitte, durchzieht Weideland und 
dringt jtellenweife in den, auch um dieſe abendliche Stunde, mit 
Mohlgerüchen erfüllten Wald. Im unfichern Lichte der Dämme- 
rung glänzen auf dem dunfeln Grunde der Norfolfpinien Die 
goldenen Aepfel der Hesperiden, die Früchte gigantiicher Citro— 
nenbäume welche vor beinahe hundert Jahren von den Depor- 
tirten gepflanzt wurden, die aber heute, dank der Nachläffigfeit 
der jebigen Bewohner, der vordringende Wald in feiner Um— 
armung zu erjtiden droht. Hier und da zeichnet ein Ferntree 

die feinen Umriſſe jeines Laubes auf den topasfarbigen Abend- 

himmel. Alte Eichen, gewaltige Rhododendron, Büſche von 

Guava und andere Arbuften verleihen der Landichaft das An— 

jehen eines Parks, aber eines Parks wie ihn die Natur allein 

zu erfinden vermag. 

Der Arzt Hatte ung auf halbem Wege verlafjen, und es 
war dunfle Nacht geworden al3 wir vor dem Gitter des Ge— 
höftes anfamen. Der Magiftrat ließ einen leijen, dumpfen Ton 
vernehmen, etwa wie Ku-i, Ku-i! ein unter den Polynefiern 
üblicher Auf. Ein Feiner Junge, den ich für einen Knecht hielt 
der aber ein Sohn meines Gaftfreundes ift, erichien jogleich, 
öffnete das Pförtchen und nahm mir das Pferd ab. 

Die Familie fanden wir im Wohnzimmer verfammelt: 
Mrs. Nobbs eine jchöne Frau mit polynefischen Gefichtszügen, 
drei Töchter, zwiſchen 12 und 20 Jahren, und zwei Stnaben. 
Der ältejte Sohn, anglifanischer Pfarrer in Queensland, und 
die ältejte Tochter, Schulmeifterin in Auckland, waren abwefend. 
Die Frauen fand ich anjtändig aber höchſt einfach gefleidet. Der 
Magiftrat, der in meinen Augen las, jagte mir: „Auf unferer 
Inſel find wir unjere eigenen Schneider. Zuweilen werden uns 
Mufter von Audland geichidt. Wir thun alles ſelbſt.“ Dabei 
zeigte er mir jeine jchwieligen Hände. „Aber“, frug ich, „Sie, 
al3 Magijtrat, leijten doch feinen Frondienſt?“ — „Während fieben 
Tagen im Jahre Flopfe ich Steine wie jeder andere.‘ 
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Am Landungsplage hatte ich die Patrone zweier amerifa= 
niſcher Walfiichfänger gejehen welche in der Abfahrt begriffen 
find. Einer von ihnen wird einen Sohn und eine Tochter Mr. 
Nobbs’ mit fich nehmen. „Werden Sie lange abweſend jein?‘ 
frug ih. — „Während mehrern Jahren“, war die Antwort, 
„vielleicht fommen wir nie wieder nach Haufe.“ Mich wunderte 
die Gleichgültigfeit mit welcher die Familie dieje jo nahe bevor— 
jtehende und jo lange Trennung aufzunehmen jchien. Aber 
warum jchon heute traurig jein, da die Abreife erjt morgen 
ftattfinden wird? Die Kunſt von Tag zu Tag zu leben vermag 
wol faum Größeres zu leijten. Dieje Bhilojophie hat ihre praf- 
tiiche Seite. Sch werde juchen jie mir anzueignen. Papſt Gre— 
gor XI. pflegte zu jagen: „Wer lange leben will muß es ver- 
jtehen traurige Gemüthsbewegungen aufzuſchieben.“ 

Das Diner ſchien mir ganz gut; der Wein, ein hiejiges 
Gewächs, erinnerte mich an den Gapwein. Zum Nachtiich wur— 
den folojjale Orangen aufgetragen. Man jagt mir die Bäume 
an welchen jie wüchſen, einjt von Convict3 gepflanzt, find jeither, 
infolge der Vernachläſſigung, volllommen entartet. Man beraubt 
fi) dadurch eines guten Ausfuhrartifels nad) Neucaledonien, wo 
Dieje Frucht bei den Franzoſen jehr beliebt ift. Mr. und Mrs. 
Nobbs haben mir ihr Zimmer abgetreten, und ich jchlief den 
Schlaf des Gerechten in einem Bett welches mich nicht heraus 
zuwerfen drohte. Kein Rollen, fein Stampfen, fein Aechzen der 
Wogen, jondern nur das janfte Flüſtern des nahen Waldes. 


28. Mai. — Es fcheint, man liebt es hier der Ruhe zu 
pflegen. Sieben Uhr! und noch herricht tiefe Stille im Haufe. 
Als ich geitern die Abficht äußerte um dieſe Stunde aufzujtehen 
wurde von allen Seiten Widerfpruch laut: „In Norfolf- Island 
jteht man nicht mit der Sonne auf.“ 

Sch benutze aljo die jtille Morgenftunde um meine hier ge— 
jammelten Notizen in mein Tagebuch zu jchreiben. 
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Die Norfolfinjel, wie jo viele andere von Cook entdect, 
enthält 8600 Acres, von welchen nur 120 bebaut find. Eine 
beachtenswerthe Thatjache. 

Ohne die 150 Heinen Wilden in der melanefifchen Miffion, 
zählt die Bevölferung 470 Seelen. Zur Zeit des Erodus be- 
trug fie 200. Seit einigen Jahren blieb fie unverändert. Es 
gibt nur 68 Ehepaare, welche den fünften Theil der erwachſenen 
Bevölkerung ausmahen! Man bemerkt jogar in der Jugend 
eine Abneigung gegen den Ehejtand. Wielleicht erklärt fich dies 
zum Theil daraus daß, infolge der ftrengen Abgejchloffenheit der 
Inſel nad) außen, die Bewohner mehr oder weniger ſämmtlich 
Verwandte geworden find. In der jungen Generation ift ein 
Herabfommen der phyfiichen und geiftigen Kräfte auffällig; auch 
die Fälle von Blödfinn mehren fih. „Man muß“, fagte mir 
einer der hiefigen Notabeln, „das Blut erneuern, was nur mög- 
lich ift wenn das abjolute Verbot der Einwanderung aufgehoben 
und die Injel für eine zu beftimmende Anzahl Fremder zugäng- 
ih gemacht wird. Aber ijt die Thüre einmal geöffnet, jo wird 
e3 jchwer jein Abenteurer und Vagabunden, bejonders die Auftra- 
lier, fern zu halten. Sie werden mafjenhaft herbeiftrömen und 
ung aus unſerer Inſel verdrängen.“ 

Bolllommen richtig! Aber weſſen ift Die Schuld? Dieſem 
Völkchen fehlt jedwede Thatkräftigfeit, und, merkwürdig genug, 
die Weißen welche am wenigjten oder, was nur felten vor— 
fommt, gar fein tahitiiche® Blut in ihren Adern führen find, 
in der Regel, die verweichlichtiten und entartetiten Glieder der 
Gemeinde. Die Leute find genügfam und die Natur verfchwen- 
derifh. Wozu aljo die Arbeit? Dies erflärt die Thatfache daß 
alle Baulichkeiten, Pflanzungen, Straßen u. |. f. aus der Zeit 
der Strafeolonie herrühren und das Werk der Deportirten find. 
Die Pitcairner haben wenig gejchaffen und das Uebernommene 
mehr oder weniger verfallen laſſen. 

Ich Habe bereit erwähnt daß nur ein jehr Heiner Theil 
des Bodens bebaut wird, und dennoch fünnte er alle Früchte 
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und Gemüſe der gemäßigten und mehrere der tropiichen Zone er- 
zeugen. Auf den Weidegründen wird einiges, verhältnigmäßig 
wenig Vieh gezüchtet*, wobei zu bemerken ift daß auch die Thiere 
entarten. Ein fleiner Theil der männlichen Bevölferung widmet 
ſich dem Walfiſchfange. 

Die Verbindungen mit der Fremde ſind unregelmäßig und 
ſehr ſelten. Von Zeit zu Zeit übernehmen Walfiſchfänger, meiſt 
Amerikaner, die Beſtellung der Poſt. Zuweilen, ſei es wegen 
Mangel an Gelegenheit ſei es wegen ſchlechten Wetters, iſt die 
Verbindung mit der übrigen Welt durch drei, vier, fünf Monate 
gänzlich unterbrochen. Da tritt wol auch Mangel in den unent— 
behrlichſten Bedürfniſſen ein, und es kommt vor daß die Vor— 
räthe von Mehl, Zucker, Thee, Kaffee vollkommen erſchöpft ſind. 
Mit ein wenig Vorausſicht und Thätigkeit ließe ſich dies ver— 
meiden. Eine Poſtverbindung mit Neucaledonien mittels eines 
Kutters würde dem Uebelſtande abhelfen. Aber nichts vermag 
dieſe ſchläfrigen Inſulaner aufzurütteln. 

Hinſichtlich der öffentlichen Moral ſind die Anſichten ge— 
theilt. Ich hatte weder Zeit noch Gelegenheit dieſe Frage zu 
ſtudieren. Jedenfalls kann man den Pitcairnern nachrühmen daß 
ſie keine Säufer ſind, vielleicht zum Theil auch, wegen der gro— 
ßen Schwierigkeit ſich geiſtige Getränke zu verſchaffen. 

Auffallend iſt die den Einwohnern angeborene Artigkeit 
und eine ſie auszeichnende natürliche Würde. Man ſagt ſie 
hätten dies von ihren polyneſiſchen Müttern geerbt, gewiß nicht 
von den Matroſen der Bounty. „Es ſind angenehme Leute“, 
ſagte ein Offizier des Eſpiegle. „Wir haben deren an Bord ein— 
geladen. Sie kommen barfüßig an, in Hemd und Pantalon, 
welche offenbar ſchon lange gedient haben, erſcheinen in der Offi— 
ziersmeſſe, jegen fich zu Tisch und handhaben Mefjer und Gabel 
wie wir andern, find weder verlegen noch vorlaut, jprechen eng= 
lich wie Engländer und benehmen fich wie Gentlemen.“ Leider 
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haben jie mit den guten Manieren auch die Sorglofigfeit und 
das dolce far niente ihrer polyneftichen Ahnen geerbt. 

Mit einem Worte gejagt, wohlwollende und edle Meenfchen 
haben, zu Gunsten diefer Mijchlinge, die Rolle der Vorſehung 
übernommen und fie mit Wohlthaten aller Art überhäuft. Aber 
indem fie fie von der übrigen Welt abjchieden jchufen fie ihnen 
ein umnatürliches Dajein: Keine Mitbewerbung Fremder umd, 
daher, fein Wetteifer untereinander, fein Anlaß zu gefteigerter 
Thätigfeit, feine Erneuerung des Blutes und daher allmähliches 
Berfommen, Verſumpfung und, in letzter Folge, phyſiſcher und 
moralischer Verfall. Der philanthropijche Verjuch) mislang. Ich 
zweifle daß man ihn erneuern werde. 


Als ich aus dem Haufe trat fand ich die Töchter des Ma— 
giftrats im Hofe. Sie waren wie Mägde gefleivet. Die eine 
rührte Butter, die andere fegte den Stall, die dritte fchöpfte 
Waſſer im Brunnen. Aber eine halbe Stunde, jpäter erichienen 
fie beim Frühſtück, gewaſchen und im niedlichen Anzuge von 
Bürgermädchen. Als die Stunde des Aufbruchs jchlug Tiefen 
fie querfeldein, fingen zwei Pferde ein, fattelten fie und brachten 
fie vor das Haus. Mr. Nobbs und ich brachen jogleich nad) 
der melaneſiſchen Miſſion auf. 

Diefe guten Menjchen ſind weder Bauern noch Städter, 
weder Knechte noch Herren, weder Weihe noch Schwarze, fondern 
ein Gemijch von dem allen. Ich warf einen legten Blick nad) 
ihrem ländlichen Wohnfige zurüd: im Schatten einiger ſchöner 
Bäume, das bejcheidene Häuschen mit feiner Veranda mit jeinem 
fleinen Blumengarten an der Vorderjeite; ringsum, Meder und 
MWeidegrund; die Ausficht, hier nad) dem nahen Urwald der 
einige Schritte von der Umzäunung beginnt, Dort nach einer 
mit Norfolfpinien beſäeten Wieſe. Dies Kleine, friedliche, ein 
wenig jchläfrige Gehöft, die paftorale Landjchaft, der eigenthüm— 
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the Einklang zwijchen der belebten und unbelebten Natur wer: 
den mir unvergeßlich bleiben. Der Magiftrat ift, in feiner 
Sphäre, ein überlegener Mann, jedenfalls allen jeinen Mitbür- 
gern weit überlegen. Er hat Audland und Sydney bejucht und 
verdankt jich jelbjt die Kenntniſſe die er beſitzt. Jedes feiner 
Worte trägt den Stempel des gefunden Menfchenveritandes und 
der Erfahrung. 

Während der Nacht Hat ſich das Wetter geändert. Der 
Wind heult, und der Wald feufzt. Ein unheimliches Raujchen 
der vom Sturme gerüttelten Aeſte erjegt die janfte Symphonie 
vom vorigen Abend. Der Magiitrat beruhigt mich aber. Wäh- 
rend ein paar Stunden wird es noch möglich fein die Barre zu 
paſſiren. 

Alſo, beſuchen wir die kleinen Wilden in ihrer Miſſion! 
Bald wird die prachtvolle Pinienallee erreicht welche, einſt von 
den Convicts gepflanzt, zur Anſtalt führt, und wir find eben im 
Begriff vor dem Thore abzujteigen als fich, Hinter uns, der Huf- 
ichlag galoppirender Pferde vernehmen läßt. Es iſt Mer. Lowry, 
eriter Lieutenant des Eipiegle, mit einem Führer. Der Kapitän 
jendet ihn um mich eiligjt an Bord zu rufen. Der Wind nehme 
zu, die See gehe hohl; er habe die Anfer lichten müſſen um fie 
nicht zu verlieren. Ich werfe jogleich meinen Adergaul herum 
und drüce ihm die Sporen in die Weichen. 

Wir find am Strande angelangt. Die See iſt mwüthend. 
Ihre Wogen fegen den Landungsdamm. Demungeachtet finden 
wir die gefammte männliche Bevölkerung dort verfammelt. Die 
Barre iſt entjeßlih. Ich paſſirte mehrere der übelberüchtigtiten 
Barren, und einige unter ungünftigen Umständen: Eajt-London 
Ichauerlichen Angedenfens, Pernambuco, Boint=-de-Galle und jo 
manche andere, aber ein ähnliches Schaufpiel war mir nie be- 
ſchieden. Wir ftürzen ung in das Gully des Kapitäns, und e3 
gelingt den Kat zu verlajjen ohne umzujchlagen. Der Offizier 
fißt am Steuerruder deſſen Seile durch eine eiferne Stange er- 
jegt wurden. Die fünf Matrojen, das Bild der förperlichen 
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Kraft, der Kaltblütigkeit, der Unerjchrodenheit und der geſpann— 
teiten Aufmerkjamfeit, wenden die Augen nicht ab von ihrem 
Lieutenant. Sie wiſſen in welcher Lage wir ung befinden. 
Mr. Lowry, der, wie e3 jcheint, lächelnd zur Welt fam, und 
der fie — hoffen wir als Admiral — einjt lächelnd verlafien 
wird, ift in der Betrachtung der Brandung verfunfen. Von 
Zeit zu Zeit jagt er: „Wir werden durchfommen‘, und ich ent= 
gegne ihm: „Aequo animo moritur sapiens.“ 

Die Aufgabe des Offizier und feiner fünf Männer ift: 
auf das Commando „Streicht‘ nad) rückwärts zu rudern um, jo 
langjam als möglich, in das Wellenthal Hinabzugleiten; am 
tiefiten Punkte angelangt, auf das Commando „Riemen glatt‘, 
anzuhalten bis der nächjte Wellenberg den Bordertheil des 
Bootes erreicht; dann „Borwärt3”. Der Berg muß fo rajch 
als möglich erffettert werden. Dies ijt der fritiiche Augenblid. 
Die geringjte Verzögerung kann vom Uebel fein. Wenn das Boot 
eine gewiſſe Menge Waffer einjchifft ſinkt eg, wenn durch einen 
faljchen Ruderſchlag eine der Seiten gegen die Woge gefehrt 
wird fchlägt e8 um. Dies Manöver wiederholt fich fort- 
während, jomwie auch die Schwingungen des Meeres fich unab— 
fäffig folgen. Und immer wieder der Commandoruf „Back! — 
Lie on your oars!“ und „give way!“ Und immer wieder jagt 
der Lieutenant: „Wir fommen doc durch.“ Ganz gewiß. Ich 
zweifle nicht daran. Wenn er feine Zeit gut wählt, wenn er 
im richtigen Augenblid den richtigen Befehl ertheilt, wenn feine 
Stimme das Geheul des Windes und das Raufchen des Meeres 
und das dumpfe Dröhnen der Brandung übertönt; wenn die in 
jeinen Augen lejenden Matrofen jeine Befehle vernehmen oder 
errathen und augenblidlic ausführen — denn jeder Augenblid 
fann entjcheiden über Leben und Tod — wenn ihre Ruder, die 
jich biegen, nicht brechen, oh dann ganz gewiß, auch nicht die 
geringite Gefahr! Aber, man kann fich das nicht verhehlen, in 
dieſer Beweisführung gibt es jehr viele Wenn. Uebrigens ift 
es right. das Meer allein welches mir zu denfen gibt. Wer als 


a) 


Die Barre. 203 


Knabe ſchwimmen lernte fürchtet das Waſſer nit. Er wird, 
wie mein alter Schwimmmeijter im wiener Prater, illo tempore 
jagte, mit dem Wafjer vertraut. Aber ein anderer Gedanfe 
drängt fich mir auf, jehr zur unrechten Zeit. Ein Kapitän äußerte 
ſich unlängit: „Wenn ich den Auf «ein Mann im Meer» höre, 
denfe ich jogleih an die Haifiiche welche in den auftralijchen 
Gewäſſern jehr häufig find und den Schiffen in Schwärmen fol- 
gen.“ Aber ich habe weder Luſt noch Zeit bei der Bifion des 
Hais zu verweilen. Das Scaufpiel ift jo großartig und jo 
phantaftiih daß ich die wirklichen oder vermeintlichen Gefahren 
unferer Lage vergejie. 

Es ift ein Höllengalopp, ein Herenjabbat, ein wirbelnder 
Reihen getanzt von den Wogen des Meeres. Oben und Unten 
folgen aufeinander mit raſender Schnelligkeit. Bald jehen wir, 
der Lieutenant und ich, auf fünf leuchtende Hüte hinab welche 
die Burfche unjern Blicken entziehen, bald nach) oben jchauend 
gewahren wir nichts als die untere Seite von fünf Najen und 
fünf Kinnen, und ich frage mich durch welche übernatürliche 
Suspenfion der Geſetze des Schwergewicht die fünf Männer 
nicht auf uns herabjtürzen. Wir find in der Tiefe: Diaman- 
ten und Perlenſchnüre riefen nieder an den dunfeln Wänden 
des beweglichen Abgrundes. Kaum daß ein Stüd Himmels von 
der Farbe des Topas über ung fichtbar ift. Und jetzt, einen 
Augenblik jpäter, jchweben wir auf dem jchäumenden Kamm 
einer riefigen Springwelle. Da eröffnet fich uns ein unermeß- 
licher Horizont: der Ocean, und der weite Himmel, und die röth- 
lichen Felſen der Inſel Philipp und, auf fie gezeichnet, ferne, ach 
jehr ferne noch, die graziöjen Umriffe des Eipiegle. Aber nahe, 
noch jehr nahe, der Landungsdamm mit der Gruppe der Nor— 
folfer. Unbeweglich, Statuen ähnlich, in ihre Deljaden gehüllt, 
den Südweſter in die Stirne gedrücdt, die Hände, um dem Sturm 
bejjer zu widerftehen, auf die leichtgebeugten Knien geſtützt, hef- 
ten fie auf uns ihren falten neugierigen Blid. 

Endlih ift die Barre glücklich paſſirt. Die See geht 
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jehr Hoch. Aber dies iſt Kinderjpiel. Wir fünnen das Segel 
aufziehen, und einige Minuten jpäter liegen wir unter den Ka— 
nonen der Corvette. 

Hier beginnt ein zweites und, wie der Lieutenant jagt, 
Ichwierigeres Manöver als das erjte war. Es Handelt ſich darum 
anzulegen ohne daß Boot und Mannjchaft an dem großen Schiffe 
jcheitern; und meine Aufgabe ift nun einen Act der hohen Gym— 
naftif zu vollziehen. Der Zuftand des Meeres gejtattet nicht die 
Treppe herabzulafjen. Bleibt alſo nichts übrig als auf den steps 
an Bord zu Flettern. Steps nennt man Fleine an den Seiten 
des Schiffes angebrachte, etwa zwei Zoll breite Staffel. Der 
Eijpiegle und unjer Boot tanzen eine Art von chasse-croise in 
jenfrechter Richtung. „Wählen Sie‘, wird mir gejagt, „den 
Augenblik wo unjer Boot mit der Woge finft, und das Schiff 
mit ihr fteigt. Springen Sie jodann auf eine der Staffeln des 
Eipiegle und Kammern Sie fi) zugleid) an das Seil welches 
man Ihnen zumwerfen wird, worauf Sie jo raſch als möglich die 
Staffeln Hinauflaufen müfjen um nicht von unferm, mittlerweile 
fi) wieder hebenden, Boote erreicht und an der Wand des gro- 
Ben Schiffes zerquetjcht zu werden. Die Inftruction ſchien mir 
Kar und bündig, die mir zugemuthete Gymnaftif aber etwas 
complieirt. Meine Lage war — wenn e3 erlaubt ift Kleines 
‚mit Großem zu vergleichen — die eines Akrobaten der auf jei- 
nem Trapez fißt und es rüttelt, bis es ihn durch die Quft nach 
dem andern Ende des Cirkus jchnellt, wo er fi) dann an die 
Füße oder Hände oder an ein Seil, welches irgendeine Afrobatin 
mit den Zähnen hält, zu Kammern hat. Eine, man wird e3 
gejtehen, nicht beneidenswerthe Lage, zumal in meinen Jahren. 
Himmel, welches Abenteuer, welcher Anachronismus! Aber habe 
ich nicht die berühmte Saqui gejehen, diejen Stern der hohen 
Afrobatie unter dem Conſulat und dem erjten Empire? Sah 
ich fie nicht am Geile tanzen im Jahre des Heil3 1850, am 
Hauptplage von Algier? Sie zählte damals 72 Sommer! Die 
arme Alte, wie Fläglich fie ausjah in ihrem Pierrettencoftüm, mit 
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den Rojabändern, und wie das Publikum lachte und zijchte! 
Und wie jämmerlich mir dies Schaufpiel damals vorfam! Aber 
jet, erjcheint fie mir in einem andern Lichte, faft in dem Glanze 
der Heldin. Und wenn fie aud) ihre Sprünge nicht des Ruh— 
mes halber machte, jo jprang fie um zu leben, und auch ich 
jpringe für mein Leben. Sonderbar, dieje alte Erinnerung von 
Algier flößt mir Muth em. Nichts wirft erhebender als die 
großen Beijpiele der Bergangenheit. Zweimal habe ich, aus Uns 
ichlüffigkeit, den günjtigen Augenblid verfäumt. Diesmal, ganz 
gewiß, wird gejprungen. Ueberdies, zwei kräftige Schußengel 
als Matrojen verkleidet, und, wie das Engeln zukommt, durch 
ein Wunder an die Bordivand des Ejpiegle genagelt, jtreden mir 
ihre Arme entgegen. Der gute Kapitän fteht im Fallreep mit 
einem Seile in der Hand dejjen eines Ende mir um den Leib 
gefnüpft wird. Es iſt das lebte Mittel. Das Boot finft, das 
Schiff jteigt. Alfo, geiprungen! In diefem entjcheidenden Augen— 
bfik fällt mein Blick auf eine Geftalt des Schredens. Hinter 
dem Kapitän erjcheint mein Diener den ich an Bord gelaffen 
hatte. Angſt, Schmerz, Entjegen malen ſich auf jeinem treu= 
herzigen Geficht, aber nicht ohne einen Beiſatz innerer Befriedi- 
gung. Wie glüdlih, nicht an der Stelle feines Herrn zu jein! 


II. 
Fiji. 
Bom 28. Mai zum 16. Juni. 
Suva. — Mbao. — Takumbau. — Die Prinzefjin Andiquilla. — Levufa. 


— Loma Loma. — Die Zuftände vor und nad der Beligergreifung 
| Englands. 


Zur See. — Seit zwei Tagen find Himmel und Meer 
verändert. Die Luft iſt lau und feucht geworden. Einige vor- 
überziehende Regenjchauer haben feine Kühlung gebracht. Sanfte 
Pafjatwinde blähen die Segel des Ejpiegle, treicheln die Wangen 
des Reijenden, Iullen ihn zum Schlafe ein, berauben ihn jeiner 
Kraft. Der Kampf der Elemente, jo häufig in den höhern 
Breitengraden der ſüdlichen Hemijphäre, die Schreden der Nor- 
folfbarre find vergefjen bei dem erjten, dem verrätheriichen Lächeln 
der tropischen Natur. 

Am 2. Juni morgens ſteuern wir der Küſte von Kandavu 
entlang. Kandavu, die füdlichjte unter den Infeln der Fiji-Oruppe, 
erhebt fich 2700 Fuß über das Meer. Ein Wolfenvorhang 
hatte fie unfern Blicfen entzogen. Mit einem mal zeigt fie, in 
unmittelbarer Nähe, ihre steilen Abfälle, gehüllt in einen grünen 
Mantel von Rafen und Yam (jaftgrün), von Wald (ſchwarz— 
grün); aber alles ift grün, vom Meeresrand bis zum Scheitel 
des Eilandes hinauf. Um Mittag ift fie in unſerm Rüden ver- 
Ihwunden. Nachmittags kommt die große Inſel Viti Levu in 
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Sicht. Um 7 Uhr abends dringt die Corvette in die Lagune, 
Zwei fleine Leuchtthürme, welche die Regierung in der Achſe der 
ichmalen Einfahrt, den einen auf einer Anhöhe, den andern am 
Strande, errichten ließ, ermöglichen dieſes Manöver troß der 
dunfeln Naht. Um 8 Uhr wirft die Corvette ihre Anker vor 
Suva, der neuen Hauptjtadt der neuen Colonie. 


Suva, 3. bis 8, Juni. — Die Fiji-, die Salomoninjeln, 
die Neuhebriden, Neubritannien und die andern Gruppen, welche 
man, wegen der jchwarzen Hautfarbe ihrer Bewohner‘, mit dem 
allgemeinen Namen Melanefien oder Schwarzer Archipel be- 
zeichnet, waren der clajjiiche Boden der Menjchenfrejfer. In 
Fiji haben methodijtiiche Miffionare den Kannibalismus aus- 
gerottet, volljtändig nad) der Anficht der einen, nur big zu einem 
gewiſſen Grade, wie andere behaupten. Lebtere meinen, er fei 
nur gänzlich verſchwunden wo es unmöglich geworden ift fich 
dies Scheupliche Nahrungsmittel zu verichaffen. Der Krieg zwi— 
ichen den 14 Tribus der Fiji, welcher fajt ohne Unterbrechung 
fortdauerte, lieferte hauptjächlich das benöthigte Menjchenfleiich. 
Seit der Beligergreifung durch England wurde der Friede nur 
einmal geitört, und zwar im verflojjenen Jahre, in dem ge- 
birgigen Theile von Biti Levu. Während diejer kurzen Epi- 
ſode, jollen die Sieger, wie in der guten alten Zeit, die Be— 
fiegten, d. h. die Gefallenen und die Gefangenen, verzehrt haben. 
Ein junger englischer Offizier drang mit einer Handvoll fiji- 
iher Soldaten in das Gebirgsland ein und ftellte die Ruhe 
jogleich wieder her. Nad) allem was ich höre, möchte ich mich 
zur Anficht jener befennen welche behaupten daß der Kanniba- 
lismus in mehrern Gruppen Melanefiens allmählich erlischt und 
in den Fiji-Inſeln, einzelne Fälle ausgenommen, nicht mehr be- 
jteht. Daß er in den Neuhebriden und den meiſten andern 
Archipelen Melanefiens noch in vollem Schwunge ift, jteht außer 
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Zweifel. Die Miffionare fchreiben das Verſchwinden diefer 
ſcheußlichen Barbarei auf Fiji, nächſt der göttlichen Barmherzig- 
feit, ihrer IThätigfeit zu. Die Offiziere der auftraliichen See- 
ſtation, welche ihre Flagge alljährlich in diejen Gewäſſern zeigen, 
jehen den Grund in der Berührung der Wilden mit den civili- 
firten Menschen (?), in der pax britannica, welche die Folge 
der Annectirung war, in der allmählichen Milderung der Sit- 
ten, endlich in der Wirkung der Zeit, in dem Heranwachjen 
jagen Fenirefechter welche den Kannibalismus nur vom Hören=- 
Im Zahre 1835 Tann nstofpft geübt haben. 
jeeland, und hierauf nad Den Fuärſche Miffionare nad) Neu— 
Inſeln. Dort befehrten fie den oberjten Haftg- oder Tonga— 
pel3. Von dem Grundjage cujus regio ejus ıptling des Archi= 
fie König Georg feine Unterthanen taufen. -\igio ausgehend, 
gierung beeilte fich jeinen Königstitel anzuerfennen, ntliche Ne- 
bald darauf Deutjchland, einen Freundichaftsvertrag &, fowie 
(1879) und errichtete ein Conſulat in der Hauptſtanit ihm 
Königreiches. Auf den Rath der Miſſionare und ung feines 
Leitung, beglüdte König Georg jeine Völker mit einer ro, ihrer 
tion und einem Parlament. Die abjolute Macht Überng pnftitu- 
Befehrer, Freund und Rathgeber, der reverend Baker, eihm ſein 
Miſſionare. Der jetzt 92jährige König herrſcht und fein Pher der 
miniſter Baker regiert bis zum heutigen Tage, und dieſer emmier— 
pel hat, unter dem Scepter des Miſſionars, einen Gra rchi⸗ 
Wohlſtand und relativer Civiliſation erreicht welche mc yon 
feiner andern unabhängigen Gruppe Dceanien gewahrt. “in 
In demjelben Jahre, 1835, drangen zwei wesleyar 
(methodijtiiche) Miffionare in Fiji ein. Sie fanden dort ſciſche 
derhafte Zuſtände. Kriege, Metzeleien, Gelage mit Menſchau— 
fleiſch waren an der Tagesordnung. Aber fie fanden dort a. 
eine gewilje Organijation, eine Art Gewohnheitsrecht, 14 kleich 
Könige, Höflinge und Staatsmänner, Leute welche aus der Pye 
litik ein Handwerk machten, und Haufirer mit Neuigfeiten welch, 
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von Tribus zu Tribus gingen. Von der Localfarbe abgeſehen, 
ſieht man wenig Neues. Es ſind die Leidenſchaften, die In— 
triguen, die geheimen Umtriebe, ſowie einige der Tugenden 
und ſehr viele, aber nicht alle Laſter unſerer geſitteten Welt. 
In Europa begab ſich vordem der in Ungnade gefallene Mi— 
niſter aus ſeiner officiellen Reſidenz nach ſeinem Palaſt in der 
Stadt oder ſeinem Schloſſe am Lande; heute, in der Aera 
des Parlamentarismus, vertaufcht er jeinen Sit im Haufe mit 
einem andern. Sierzulande, vor noch ganz furzer Zeit, verjeßte 
man ihm einen Keulenjchlag und veripeifte ihn ſodann. Der 
Modus procedendi ijt, wie man fieht, ein bedeutend anderer 
al3 bei und. Wenn man aber die Mittel unterfucht welche an— 
gewandt wurden um den Sturz des Minijters herbeizuführen, 
findet man eine große Analogie. Dieje Wilden find gewaltige 
Streber, äußerjt verfchmibt, Meifter in den Künſten der Ver— 
itellung und der Lüge. Unſere Politifer von Metier, jene von 
ihnen welche die dunfeln Wege der Intrigue wandeln, fünnten 
hier manches lernen. 

Danf jeiner geijtigen Begabung, feiner Thatkraft und der 
Ausdehnung feines Gebietes, nahm Takumbau, unter den großen 
Häuptlingen des Fiji-Archipels, den erjten Rang ein. Er er- 
reichte e3 jogar von einer gewijjen Anzahl von Großhäuptlingen 
al3 König ausgerufen zu werden. Aber der Verſuch ſich auch 
die andern Stammeshäupter mit Gewalt zu unterwerfen mis— 
lang und führte ihn an den Rand des Unterganges. 

Wegen größerer Sicherheit für feine Perſon, refidirte er auf 
der jehr Keinen Inſel Mbao. Bereit3 im zarten Alter von 
ſechs Jahren that er, nad fijiichen Begriffen, jeinen erjten 
Waffengang indem er einen Sriegsgefangenen mit einer Keule 
erichlug. Bei jeinem Negierungsantritt verübte er, allerdings in 
Bollziehung des letzten Willens feines Vaters, eine entjeßliche 
Unthat. Er ließ vor feinen Augen, und indem er jelbjt mit 
Hand anlegte, die fünf Witwen des legtern, unter ihnen jeine 
leibliche Mutter, abjchlachten. Während der erften Zeit feiner 
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Regierung erwies er ſich al3 Tyrann der jchlimmiten Art. Man 
erzählt vom Marjchall Narvaez daß er, am Todtenbette von 
dem Beichtvater ermahnt jeinen Feinden zu vergeben, antwortete: 
„Sch habe keine. Ich ließ fie alle erichießen.“ Takumbau af 
jeine Feinde. Selbjt nad) feiner Befehrung zum Chriftenthum, 
entfuhr ihm zuweilen ein Seufzer wenn er an die ſchönen 
Sugendzeiten zurücddachte, und es gejchah wol auch daß er im 
traulichen Kreiſe befreundeter Europäer, nicht ohne einiges Wohl- 
gefallen, erzählte wie er an 20000 Zungen, im oder nach dem 
Gefechte, erjchlagener Feinde verzehrt habe. Das Fleiſch der 
Weißen verglich er mit einer reifen Banane. Aber, am Ende, 
ſchlug auch ihm die Stunde der Gnade. Was den Mijfionaren, 
troß ihrer unabläſſigen Befehrungsverjuche, mislungen war 
brachte der König von Tonga zu Stande als ihn Takumbau, von 
mehrern verbündeten Fiji-Häuptlingen bedroht, zu Hülfe rief. 
Georg I. ließ ſich dies nicht zweimal jagen. Er erſchien mit 
großer Heeresmacht vor der Inſel Mbao, wo jein Schüßling 
belagert wurde, stellte jein Anjehen wieder her und rieth ihm Den 
Glauben der Weißen anzunehmen. Die ihm befreundeten Häupt- 
linge folgten dem Beiſpiele aljogleih, die übrigen allmählich. 
In diefer Art wurde die chriftliche Neligion (1857) in dem Ar- 
chipel eingeführt. Die zweite Hälfte der Regierung Tafumbau’s 
war für ihn eine Neihe von Wechjelfällen, für das Land eine 
Zeit des Fortichrittes, injofern als die Sitten fich offenbar mil- 
derten und der Sannibalismus zu verjchwinden begann. Man 
Ichreibt dies, wie bereit3 gejagt, bis zu einem gewifjen Grade 
der Thätigfeit der Mifftonare zu, zum Theil auch dem Einfluß 
des in Levufa neu errichteten englischen Confulats. Aber Die 
Kriege dauerten fort, und das Anjehen des Königs erblaßte. 
In dieſer Bedrängniß den Rathichlägen Feiner weißen Freunde 
folgend, ovetroyirte er den Wilden feines Archipels eine Conſti— 
tution nach dem Worbilde der von amerikanischen Miffionaren 
auf den Sandwicinfeln eingeführten Verfaſſung. Aber, es 
jcheint, die guten Fijier waren noch nicht reif für derlei Ge— 
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ſchenke. Die Lage des Königs verſchlimmerte ſich und ward am 
Ende unhaltbar. Nur Ein Ausweg ſtand ihm noch offen: Ab— 
dankung zu Gunſten der Krone England (1874). In den letzten 
Jahren ſeiner Regierung, waren ſeine Tochter Andiquilla und ein 
engliſcher Emigrant ſeine vorzüglichſten Rathgeber. Mr. Thur— 
ſton hatte England ſehr jung verlaſſen um in Auſtralien ſein 
Glück zu machen und ſodann längere Zeit auf mehrern oceani— 
ſchen Inſeln zugebracht, wobei er eine damals ſeltene Kennt— 
niß der Bewohner und ihrer Sprachen erwarb. Als ein Con— 
ſulat für Fiji errichtet wurde, ernannte ihn die Regierung zum 
Kanzler, ſpäter zum Verweſer und endlich zum Conſul. Später 
verließ er dieſe Stellung, wurde erſter Miniſter Takumbau's 
und verhandelte als ſolcher mit dem britiſchen Obercommiſſär 
Sir Hereules Robinſon über die Abtretung der Inſeln an Eng— 
land. Heute bekleidet er das anſehnliche Amt des Colonial— 
ſecretärs auf Fiji. 

Nach ſeiner Abdankung lebte Takumbau bis zu ſeinem Tode, 
1882, zurückgezogen in ſeiner ehemaligen Hauptſtadt Mbao, im 
Schoſe ſeiner zahlreichen Familie, und im beſten Einverneh— 
men mit den Engländern welchen er zuweilen guten Rath er— 
theilte. Der ehemalige Tyrann, Muttermörder und Menſchen— 
freſſer nahm das Leidweſen ſeiner frühern Unterthanen und die 
Sympathien ſeiner neuen Gebieter mit in das Grab. 


In geringer Entfernung vom Eſpiegle zeigen ſich die ele— 
ganten Umriſſe der Dampfyacht der britiſchen Kriegsmarine Dart, 
Kapitän Moor. Seit fünf Jahren ijt diefer Offizier mit der 
Anfertigung von Seefarten in diefem Theile des Stillen Welt- 
meer3 beichäftigt. Einige große englische und deutſche Segel- 
Ichiffe anfern im Hafen oder vielmehr in der Lagune, einer weiten 
Waſſerfläche, welche Korallenriffe vom Ocean trennen. Dieje 
find zugleich eine Ringmauer der Injel und der Schreden der 
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Seefahrer. Vom Grunde de3 Meeres aufiteigend, zum Theil 
von mifroffopiichen Inſekten erbaut, überragen fie felten Die 
Oberfläche der See und machen fich dem Auge durch die weiße 
Linie der Brandung erfenntlich, dem Ohre dur) das dumpfe 
Dröhnen der zurüdgeworfenen Wogen, durch jene eigenthümliche 
Muſik welche, je nach der Stimmung der Elemente, bald flüftert, 
bald rauſcht. Jenſeit des weißen Gürtels, im Südweſt, Die 
langgezogenen Contouren einer Inſel. Bei Oftwind und fchönem 
Wetter, läßt fie fic kaum errathen; bei feuchtem, möchte man 
mit den Händen nach ihr greifen. 

Bor uns liegt die eben erjt gegründete Stadt Suva. Die 
hölzernen mit Rolleiſen gededten, ganz neuen Häuſer lehnen fich 
an niedere mit üppiger Tropenvegetation "bekleidete Hügel. Nur 
die jchlanfen Stämme und die Fächer der Cocospalme fehlen 
oder zeigen fich jelten. Im Oſten, auf einer Anhöhe, getrennt 
von allen andern Wohnfiten, jteht der niedere und, verhältniß- 
mäßig, weitläufige Balaft des Gouverneurs. Das Gejfammtbild 
macht den Eindrudf einer Idylle. Nichts Ergreifendes, nichts 
was zur Phantafie jpräche! Nicht einmal malerijch ift Die 
Gegend, aber friedlich, anmuthig, jeltiam, zu Träumereien ein= 
ladend, wenn nicht zum Schlafe. Aber wendet man den Blid 
gegen Weit, jo gewahrt man ein Wirrfal von Kuppen, Fir- 
nen und raten welche, unerachtet ihrer geringen Höhe — 
500—3000 Fuß — durch den Contraſt mit den niedern Hügel- 
zügen vor uns, die Wirkung des Hochgebirges hervorbringen 
und an die Alpen, die Pyrenäen, den Kaufafus erinnern. Ein 
vereinzelter Kegel, von bizarren Umrijjen, wurde von den Ma- 
trofen „der Daumen’ getauft. Der Name ijt nicht poetijch, aber 
er drücdt einen Gedanfen aus: das unnahbare und ungaftliche 
Land zeigt den Seefahrern die Fauft. Wenn der Himmel, wie 
in diefem Augenblid, mit jchweren Wolfen bededt und die Luft 
durchfichtig ist, erjcheint die weite Alpenlandichaft wie ein un— 
geheuerer Graffito, je nad) der Entfernung, grau auf grau oder 
ihwarz auf ſchwarz. Bei heiterm Himmel und Oftwind find 
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die Berge eben jo viele lichtblaue, durch ein Prisma gejehene 
Wölkchen. Die phantaftiiche Zeichnung, das magijche Colorit 
fejjeln das Auge, erregen die Neugierde des Betradhtenden, über: 
wältigen ihn durch ihre unnennbaren Reize, erheben ihn über Die 
projaiiche Wirklichkeit des Alltagslebens, entrollen vor jeinen 
trunfenen Blicken die neuen Horizonte einer idealen Welt. 


Ale Morgen und Abende gehen wir an das Land. Unter 
wir verjtehe ich immer Kapitän Bridge und mich. Der Eipiegle 
ift unfer Hotel und wird es während der ganzen Kreuzung 
bleiben. Wir hatten gehofft hier friichen Mundvorrath einzu— 
nehmen, und mehr al3 einmal componirten wir fünftige Speije- 
farten und weideten uns im vorhinein an den in diejein Hafen 
unſer harrenden luculliſchen Genüſſen. Es war eine Täujchung. 
Die Eingeborenen leben von ſüßen Kartoffeln (Yam) und Ba— 
nanen; die europäiſchen Reſidenten von den Vorräthen die ſie 
ſich verſchaffen können, und welche kaum das unentbehrliche Be— 
dürfniß decken. Alles was der Koch des Kapitäns mit vieler 
Mühe aufzutreiben vermochte waren einige Hühner und Eier. 
Indeß unter Segel wie am Anker, leiſtet er das Mögliche und 
erſetzt durch ſeine Kunſt was die Natur verſagt. 

Im vorigen Jahre beſtand die kleine Stadt aus einigen 
proviſoriſchen Holzbaracken; heute zählt ſie eine oder zwei Kirchen, 
ſchöne Häuſer, Schulen und mehrere ſtattlich ausſehende Hotels. 
Mir gefällt der einfache Stil beſſer als die anſpruchsvollere 
Phyſiognomie der in Auſtralien neu entſtehenden Städte. Suva 
glänzt durch ſeine Beſcheidenheit. Seine Gaſſen ſind weder breit 
noch ſchnurgerade, beſitzen aber gute Gehwege, und in den 
Waarenniederlagen findet man alle Erzeugniſſe der europäiſchen 
Induſtrie. Nur, wie bereits bemerkt, Mundvorrath iſt ſpärlich 
vorhanden. Wir beſuchten einige Kaufläden. Die Geſchäfte 
werden meiſt mit von Sydney vorgeſtrecktem Gelde gemacht. 
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Aber Melbourne jpielt hier die erjte Rolle weil e3 die Men— 
chen, den Unternehmungsgeift und das go ahead liefert. Auch 
mit einigen Deutjchen ſprach ich. Hier, wie überall wo fie fich 
anfiedeln, gedeihen fie. Man rühmt ihre Thätigfeit, Intelligenz, 
Sparjamfeit und Niüchternheit. Lurus und grobe Ausſchwei— 
fungen find bei ihnen unbekannt. 

Während die Weißen in ihren Schreibjtuben oder Kauf— 
läden arbeiten, faulenzen die Eingeborenen, Männer und Weiber, 
in den Gaſſen, ſchwätzen und lachen fortwährend aus vollem 
Halje. Der Fijier ift, gewöhnlich, von mittlerer Statur, breit- 
Ichulterig und fraftvoll gegliedert. Seine Züge find grob und 
unregelmäßig, und die Wuljtlippen des großen Mundes und die 
langen jtarfen Zähne erinnern an den ehemaligen Menjchen- 
freſſer. Dabei fieht er aber treuherzig, fröhlich und gutmüthig 
aus. Je nach dem größern oder geringern Beiſatze von poly— 
neſiſchem Blut welches in feinen Adern fließt, wechjelt fein 
Zeint zwijchen olivenfarbig und dunkelſchwarz. Im erftern Falle 
it er Sohn oder Enfel eines Tongierd. Am meisten fällt den 
Neuankommenden jein Kopfpuß auf. Das Haar diefer Inſu— 
laner iſt immer gefrauft und Schwarz. Sie bededen eg mit einer 
dichten Schichte von weißem Korallenfalf. Infolge beftändiger 
Abwaſchungen verjchwindet Teßterer binnen einigen Tagen, und 
die Haare find mittlerweile Tichtgelb und ganz fteif geworden 
und jehen aus als ob fie in Bronze gemeißelt wären. Der erſte 
Eindrud welchen diefe Wilden hervorbringen ift fein vortheil= 
bafter. Vielleicht muß man fi) an ihren Anblid gewöhnen. 
Sedenfalls find fie, in den Augen der europätichen Reſidenten, 
ihöne Männer. 3 jcheint aljo daß der Fijier bei längerer 
Betrachtung gewinnt. Er gewinnt auch bei längerer Befannt- 
Ihaft. Er ift, wird mir gejagt, gutmüthig, intelligent, nicht 
unterwürfig aber von Natur aus artig. Nichts Einfacheres als 
fein Anzug: eine Schürze von Kattun oder Baumrinde um die 
Lenden, eine Blume im Haar. Die Weiber, deren einige mir 
hübjch jchienen, tragen entweder das ihnen von den Miffionaren 
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ocetroyirte Hemd, oder eine Schürze, eine Art pinafore, welche 
auch den Bufen und den Rüden bededt. 

Wir können fie mit den für die europäischen Plantagen ein- 
geführten Südjeeinjulanern vergleichen. Lebtere fommen meijt 
von den Neuhebriden und den Salomoninjeln, aber aud) von 
Neubritannien und andern melanefiihen Gruppen, und müjjen 
jih Hier, da fie fait alle mehr oder weniger Menſchenfreſſer 
find, einer ftrengen Abjtinenz von diefem Nahrungsmittel unter- 
ziehen. Dieje Falten dauern jo lange al3 ihre Dienjtzeit, d. 5. 
jolange fie auf den Fiji-Inſeln verweilen. 

Wir lafjen die Stadt hinter uns und erfteigen eine Anhöhe 
in ihrem Rüden wo man einer herrlichen Fernficht und, zus 
weilen, eines erquidenden Luftzuges von der See her genießt. 
Die wohlhabenden Kaufleute Lieben nicht über ihren Magazinen 
zu wohnen und haben fich Hier angefiedelt, und zwar in jehr 
netten Landhäuſern denen der fleine aber jorgfältig gepflegte 
Garten nicht fehlen darf. Da diefer Hügel auch jeiner gejunden 
Luft wegen berühmt ift werden die Baupläge jehr theuer be— 
zahlt. Die legte diejer Villen ftößt an den Urwald, an die Ein— 
jamfeit, an die ungebändigte Natur. 

Der Weg zum Government-Houje läuft am Strande der 
Lagune entlang. Die Entfernung von der Stadt beträgt eine 
Meile. Bei dem fleinen Landungsdamm des Gouverneurs an- 
gelangt, biegen wir links ein und gelangen durch ein offen 
jtehendes Gitterthor in einen kürzlich gepflanzten Garten. In 
einigen Jahren wird er ein prachtvoller Bark fein. Kein Bortier, 
feine Schildwache, und, wie gejagt, das Thor weit offen! Ein 
Beweis der öffentlichen Sicherheit welche die Infel den Inſaſſen 
dieſes Palajtes verdankt. Ein jandiger Weg führt bergan zu 
einer Gruppe von hölzernen Häuſern welche unter ſich durd) 
gededte Galerien verbunden find. Kein Lurus, feine anſpruchs— 
volle Architektur, aber ein dem heißen und feuchten Klima an— 
gepaßter Bau. Die Gemächer find geräumig, einfach aber 
anjtändig möblirt, und, dank einer guten Ventilation, verhält- 
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nigmäßig fühl. Die Häufer diejer Gattung werden in Auckland 
(Neufeeland) gebaut und nach Queensland, feit einigen Jahren 
auc nach Neucaledonien und Fiji ausgeführt. Leider ijt der 
Gouverneur, Sir William de Voeux, mit Urlaub abwejend. An 
feiner Stelle empfängt uns der Colonialjecretär Mr. Thurfton, 
der ehemalige Minifter und Freund Tafumbau’s, von welchem 
bereit3 die Rede war. Bon der Beranda aus verliert fich der 
Blid in einem Jeuchtenden Chaos. Himmel, Wafjer und Land 
fliegen ineinander. ch ziehe mein Zeichenbuch hervor, aber 
Schwärme von Stechfliegen und Mosquitos verhindern mich das 
Unmögliche zu verjuchen. 

In der Nähe des Palaftes befinden fich die Baraden einer 
Kleinen Abtheilung eingeborener Truppen. Am Rückwege famen 
wir an einer Schildwache vorüber. Ein prachtvoller Burfche. 
Seine Uniform beiteht aus der Schürze welche bis zur Mitte 
der Schenkel herabfällt. Er präfjentirte das Gewehr und be- 
trachtete mich mit einem Blide der mir die Gänjehaut gab. Der 
Blick eines Anthropophagen. 


Unter Europäern ijt der Kannibalismus ein beliebter Gegen- 
ftand des Geſpräches. Man wirft die Frage auf: ijt er wirf- 
lich ausgerottet? und die Antworten lauten verjchieden. In allen 
die Eingeborenen betreffenden Dingen theilen fich die Weißen 
in zwei Klaſſen: die einen lieben den Fijier ſchwärmeriſch, für 
die andern iſt er ein Gegenjtand des Hajjes und der Abjcheu. 
Es gibt Enthufiaften welche nicht glauben fünnen daß Dieje 
lieben guten Schwarzen fich jemals untereinander gefreijen hätten. 
Ihrer Ansicht nach Hat der Kannibalismus niemals bejtanden, 
er ift eine Fabel. Die andern behaupten das gerade Gegen- 
theil und führen verjchiedene Thatjachen an. So zum Beijpiel, 
begab ſich unlängft ein Miffionar mit feinen Schülern auf ein 
Kriegsichiff. Während eine Barke fie dahin brachte, jahen die 
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Knaben wie ein großer Filch einen Heinen verzehrte und einer 
von ihnen jagte: „Wenn Fiſche Fiiche eſſen dürfen, Injeften 
Inſekten, warum joll es dem Menjchen verwehrt fein jeines- 
gleichen zu verzehren.“ 

Jedermann weiß wie gefährlich die Schiffahrt in diefen an 
Korallenriffen überreichen Gewäſſern ijt, in welchen e3 feine 
Küftenbeleuhtung gibt, ganz abgejehen von dem Mangel an See- 
farten (ein Mangel dem übrigens gegenwärtig immer mehr ab— 
geholfen wird). Daher die vielen Schiffbrüche, die entjeßlichen 
Leiden und jchauderhaften Begebenheiten von welchen man von 
Zeit zu Zeit hört. Die Fälle wo die Ueberlebenden ihr Dafein 
gefrijtet haben indem fie ihre Unglücsgefährten verzehrten find 
häufiger als man denft.* Mehr als einer jener Seewölfe be- 
rüchtigten Namens, welche jih in Suva, Levufa, Apia, am 
Strande oder in den Trinf- und Spieljtuben umbhertreiben, 
haben dieje Speije gefojtet. Man verjichert mir daß dieſe Leute 
von Zeit zu Zeit, einige von ihnen nach regelmäßigen Zwijchen- 
räumen, ein lebhaftes Verlangen danach verjpüren. Wenn der 
Menſch, hörte ich jagen, das vollkommenſte Thier der Schöpfung 
iſt muß jein Fleisch das ſchmackhafteſte fein. 


Als wir heute Nachmittag an Land fuhren, vernahmen wir 
plögli) ein eigenthümliches Geräufch in unmittelbarer Nähe 
unjer8 Bootes. Es war ein ungefähr 6 Fuß langer Hai wel- 
cher fich in jenkrechter Richtung in die Luft gejchnellt hatte. Die 
Entfernung zwijchen jeiner Schwanzſpitze und dem Waſſer glich 
.der Länge des Thieres. Im jelben Augenblid löſte ſich von 
jeinem Bauche ein fleiner Fiſch, befanntlich der intime Todfeind 
der Haie. Offenbar hat das gequälte Unthier, in einem Anfalle 


* Ic, erinnere nur an die Nordpolerpedition des Kapitäns Greely und 
die Fahrt der Mignonette, beide im gegenwärtigen Jahre 1884. 
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von Wuth, dieſen jonderbaren Luftiprung gethan. Mein Ge— 
fährte, der Kapitän, der feit feiner Snabenzeit alle Meere Der 
Erdfugel befährt, Hatte nie etwas Aehnliches gejehen. „Hüten 
wir uns“, fagte ich ihm, „unfern Freunden in Europa Davon 
zu fprechen. Sie würden jagen: A beau mentir qui vient de 
loin.“ 


Mr. Thurſton frühſtückte heute an Bord. Er kennt Poly— 
neſien wie kein anderer. Dies begreift ſich, denn er bringt hier 
ſein Leben zu. Aber daß er Europa, blos durch Lektüre, kennt 
als ob er es nie verlaſſen hätte iſt wirklich wunderbar. Er er— 
hält Zeitungen, Revuen, die neueſten Bücher, und findet, ob— 
gleich erdrückt unter der Laſt der Geſchäfte, Zeit zum Leſen. 


Die Sonne iſt umwölkt. Um ſo beſſer für unſern Spazier— 
gang. Alſo ſchnell an Land! Wir richten unſere Schritte gegen 
das neue Dorf der Einheimiſchen welche früher an der Stelle 
wohnten wo ſeit einigen Jahren die Hauptſtadt der Colonie 
ſteht. Der liebliche Weg läuft zwiſchen der Lagune und einer 
Reihe kleiner Teiche hin in denen ſich der Wald ſpiegelt. 
Welche Einſamkeit in nächſter Nähe von Suva! Wir begegne— 
ten einer jungen Frau; ſie trug ein Päckchen am Rücken, und 
aus dem Päckchen ragte ein Kinderfuß hervor. Reiſende ſind 
neugierig, und wir baten ſie uns ihr Baby zu zeigen. Sie that 
es mit größter Bereitwilligkeit indem ſie ſich, zu raſch um daran 
verhindert zu werden, den Oberleib entblößte. Offenbar glaubte 
ſie nichts Unanſtändiges zu thun. Die Begriffe von Anſtand 
ſind in Oceanien eben andere als bei uns. Eine ſittſame Frau 
wird niemals ihren Schurz ablegen, aber ſie zeigt ohne Seru— 
pel das Uebrige ihrer Berjon. 


Ausflug nah Mbao. 219 


Diefen Abend Diner in der Offiziersmeijfe, an Bord des 
Eipiegle. Alle find weiß gefleidet vom Wirbel zur Zeche. Im 
Government-Houſe und bei den reichen Kaufleuten, ericheint man 
bei Tifche oder im Salon in folgenden Anzuge: weißes Hemd 
und weiße Bantalons, dazu der farminrothe oder dunfelblaue 
Leibgürtel, der Rumdrum des Anglo-Indiers. Eine elegante 
und dem Klima entiprechende Toilette. 


Heute Ausflug nach der Injel Mbao, der ehemaligen Haupt- 
itadt des Königs Takumbau. Entfernung 35 Seemeilen. 

Mr. Thuriton hat uns den fleinen Dampfer des Gouver— 
neurs zur Verfügung gejtellt. Um 9 Uhr morgens verließ er 
jeinen Anferplag und ſteuerte durch den engen Kanal zwiſchen 
den Koralleninjeln Mifalavo und Mofalavo nach der offenen 
See. Dieje beiden Eilande erheben fich faum über die Ober- 
fläche des Wafjers und find mit dichten Büſchen bewachjen welche 
einige jchlanfe Cocospalmen überragen. Bald darauf famen 
wir am Wrad eines großen Steamers vorüber. Er war hier, 
erjt vor wenigen Tagen, von Kalfutta fommend, mit einer vollen 
Ladung von Hinduarbeitern, an einem Sorallenriff gejcheitert. 
Der Kapitän, die Offiziere und die Mannſchaft, alle in trunfe- 
nem Zuftande, wurden gerettet. Bon den armen Kuli fam nicht 
Einer mit dem Leben davon. Ein großes jchönes Schiff, mit 
zertrümmertem Ded auf einer Seite liegend, das Hintertheil 
zwiſchen Klippen eingefeilt und von den brandenden Wogen ges 
peiticht, ijt ein trauriger, unheimlicher Anblid. Selbit alte, an 
die Wechjelfälle des Seelebens gewöhnte Matrojen betrachten 
ein jolches Schauspiel nicht ohne Bewegung, wie dem Wüſten— 
reifenden traurig zu Muthe wird wenn er an den Sfeleten ge= 
fallener Kamele vorüberzieht. Aber die friiche Briſe, die rollende 
See, die pracdtvolle Sonne verscheuchten bald alle trüben 
Ahnungen. Schon war, im Norden, die hohe Inſel Ovalao in 
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Sicht. Zu unferer Linfen, in geringer Entfernung der niedere 
und jandige Theil von Biti Levu. Bor und mehrere fleine In— 
feln, darunter Mbao. Lebtere, Dicht bewachjen, erhebt ſich nur 
80 Fuß über das Meer, und ihr Umfang mißt 3 oder 4 Meilen. 
Zwiſchen den Bäumen gewahrt man faum die Dächer Der me- 
thodiftiichen Kirche und des Füniglichen Maujoleums, am Gipfel 
de3 Hügels die Kleinen Häufer der Mijjionare, und am Strande 
einige Hütten von Eingeborenen. 

Um 3 Uhr geht unjer Steamer inmitten einer Gruppe von 
einheimischen Kähnen vor Anker. Auch einige in Aucland ge— 
baute Eleine Hachtichiffe, das Eigentum von Häuptlingen, welche 
fi) nicht mehr mit dem ausgehöhlten Baumſtamme begnügen, 
Yiegen hier. Alle dieje Fahrzeuge brachten große und Kleine 
Stammeshäupter welche gefommen jind um den Roko von 
Mbao, einem Sohn Tafumbau’s, zu jeiner Heimkehr vom Na— 
tionalrathe zu beglückwünſchen. Wir finden die Hauptjtraße 
vereinfamt, aber in der Entfernung vernehmen wir die dumpfen 
Töne des Tam-Tam und, ihnen folgend, erreichen wir einen 
Pla auf welchem die ganze Bevölferung verfammelt ij. Ein 
Meki hat fie herbeigezogen, d.h. ein von den vornehmen Damen 
der Tribus ausgeführter Staats- oder Hoftanz. Der Held des 
Tages ſitzt, von feinen Brüdern und Vettern umgeben, auf feinen 
gefreuzten Beinen am Eingange einer Kabane. Er ift noch jung, 
von mattbrauner Gefichtsfarbe und gewöhnlichen Zügen. Bon 
feinen Gefährten unterjcheidet er ji nur durch fein Hemd, 
während die andern fich mit dem Schurz begnügen. Wir jchüt- 
teln ihm die Hand und nehmen Hinter den Zuſchauern Platz. 

Sch glaube mich in der Großen Oper in Paris, in einer 
loge de face. Die Orcheiterfiße und das Barterre jind von den 
Notabeln des Archipel3 bejegt. Am Raſen fauernd und um— 
geben von ihren Untergebenen, jcheinen fie dem Schaufpiele mit 
gejpannter Aufmerkſamkeit zu folgen. Wir jehen nur ihre Kehr- 
jeite, einige hundert bronzefarbige oder jchwarze, von Cocosöl 
triefende Schultern. Bei unferer Ankunft hatten fie fich, einen 
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Augenblid, umgewandt und die Eindringlinge eines flüchtigen 
Blides gewürdigt. Dies gab uns Gelegenheit ihre Gefichter zu 
jehen, ſämmtlich, für die feierliche Gelegenheit, mit jchwarzen, 
weißen oder rothen Flecken geſchmückt. Der Oberleib iſt unbe- 
fleidet. Um die Lenden tragen fie den Schurz entweder von 
grellfarbigem Kattun, oder aus Baumrinde, auch aus den Fajern 
einer gewiſſen Wurzel verfertigt. Das gelbgefärbte Haar ijt 
mit Blumen geziert. Einige Elegant3 tragen eine jchwarze 
Agraffe am Scheitel und Blumenfränze um den Hals. Die 
wirdevolle Haltung der Roko, die artigen aber nicht unter- 
würfigen Manieren ihrer Mannen, verleihen der Gejellichaft 
einen vornehmen Anſtrich. Man vergißt dab es eine Verſamm— 
lung von Wilden ijt. 

In Europa würde man das Schaufpiel eine Galavorftellung 
nennen, mit dem Unterſchiede daß hier nicht Balletmädchen jon- 
dern Damen von hohem Range tanzen. Tiefes Schweigen herricht 
in diejem Parterre von Fleinen mediatifirten Künigen, von zu 
Präfeeten umgewandelten Häuptlingen, von Höflingen welchen 
der Kammerherrenjchlüfjel jehr gut pafjen würde, fünnte man ihn 
an ihrer glatten, wohlgeölten Haut befejtigen. Von Zeit zu 
Zeit rufen fie Malie, und, merkwürdigerweiſe, erjchallen dieſe 
Bravo nur in Augenbliden wo die Habitues unfjerer Opern— 
häujer, Terpfichorens feine Verehrer und Kenner, ihren Beifall 
ipenden würden. 

Im Hintergrunde, alfo im Rüden der Tänzerinnen, befindet 
ji die Decoration: ein grüner Vorhang, eigentlich üppiger Rafen 
mit einer prachtvollen Baumgruppe auf dem jchroff abfallenden 
Hügel. Am Scheitel des letztern ftehen die, von hier unficht- 
baren, Miffionshäufer. Ein äußerſt fteiler Weg, theils Pfad 
theils Treppe, führt zu ihnen hinan." Am Fuße des Kegels, Hinter 
den Tänzerinnen, fiten ein halbes Dutend Europäer auf einer 
Eſtrade unter einem Zeltdache; es find die Miffionare und ihre 
Frauen. Zur Rechten, die Kirche, eine Art Scheuer in deren 
Wände man NRundbogenfenfter geöffnet hat; einige einheimijche 
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Hütten zur Linfen bilden die Couliſſen; Gras vertritt den Teppich) 
der Bühne, der perlfarbige Himmel die Wölbung des Saales 
und die dem Horizonte nahende Sonne den Luſter und Das clef- 
triſche Licht. 

Die Ballerinen, 50 an der Zahl, in einer einzigen Weihe 
dem Bublifum zugewandt, tanzen indem fie ſich jelbjt mit einem 
einförmigen Gejange begleiten. Ihre Bewegungen richten ſich 
nad) dem Geräujche Eleiner Stäbe welche einige Männer — das 
Orcheſter — rhythmiſch aneinander jchlagen. Eigentlich ift es 
fein Tanz, jondern eine Reihenfolge unabläſſig wandelnder 
Stellungen. Dieſe Damen, Automaten ähnlih, ändern ihre 
Pojen mit einer unvergleichlichen, ich hätte gedacht für menſch— 
liche Wejen unerreihbaren, Bräcifion. Sie treten vor und zu— 
rüd, nie mehr al3 einen oder zwei Schritte, verneigen, erheben 
jich, wenden fich rechts und links, jtreden ihre Arme aus, jetzt 
gegen den Himmel, darauf in horizontaler Richtung, Freuzen fie 
endlich über der Brust. Die Bewegungen find immer anftändig, 
niemals grotesf, häufig graziös; die Stellungen würdevoll und 
zuweilen wirklich claffisch: Lebende Bilder nad) einer Hetrusfi- 
ichen Baje oder dem Frieſe des Parthenon. In jolchen Augen— 
bliden ertünen die Malie von allen Seiten. 

Die vornehmen Tänzerinnen trugen das vorjchriftsmäßige 
Hemd welches bis über das Knie herabfällt, und darüber Die 
alte Tracht: ein Streifen von buntjchedigem Calicot um Die 
Lenden, und als Gürtel und um den Hals Kränze und Gehänge 
von Blumen, Blättern und Wurzelfafern. Das Haar hatten fie 
Itarf geölt, forgfältig gefämmt und mit großen gelben oder 
rothen Blumen geſchmückt. Eine nicht mehr junge Frau, welche 
in der Mitte der Reihe ftand, fiel mir auf durch ıhren hohen 
Wuchs, die Ueberfülle der Formen, die gebieteriiche Haltung und 
den angenehmen und geiftreichen Ausdrud ihrer Phyliognomie. 
Es war die Prinzejfin Andigquilla, die Tochter, Vertraute und 
Nathgeberin weiland Takumbau's. Sie ift, wie man mir 
jagt, une femme politique, voll Berjtand, wißig, gutmüthig 
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und jehr beliebt im Lande. Einige ihrer jüngern Gefährtinnen 
zeichneten fich durch die Grazie ihrer Bewegungen aus. Ohne 
die breite und platte Naje und die fleiichigen Wuljtlippen, würde 
ich Ste Schön nennen. 

Als der Tanz zu Ende war entledigten ſich die edeln 
Tänzerinnen ihrer Blumen und Schürzen indem fie fie von ſich 
warfen, behielten nur das Hemd am Leibe und liefen davon. 
Ein Geremonienmeifter mit weißem Barte und von ehrwürdigem 
Ausjehen erhob ji) und verfündigte den noch immer am Raſen 
fauernden Männern dab die Damen dieje Kleidungsjtücde den 
Gäſten des Roko verehrten. Die Beichenften danften indem fie 
ein dumpfes Grunzen von fid) gaben. 

Kun fam die Reihe an die Männer. Etwa 50 junge Leute 
ftürzten auf den Tanzplatz. Die einen bildeten in der Mitte 
eine feitgedrängte Gruppe, die andern um fie einen Streis. Alle 
jangen, jchrien und warfen die Arme um ſich. Jeder Diejer 
Rundtänze endigte mit Händeflatihen, Kniebeugungen und 
einer SKennern des menschlichen Körpers unerflärlichen Ver— 
drehung des Rückgrats. Was find unjere beiten Clowns da— 
gegen? Stümper. 

Das Feſt endete mit einem von dem Roko von Mbao ge— 
lieferten Gajtmahle am Graje. Ich Jah das man größere Filche 
und Yam in Körben oder auf einzelnen großen Qaroblättern 
auftrug. 

Der Borjtand der Miffion, reverend Langham, erbot ſich 
uns bei der Prinzeſſin Andiquilla einzuführen. Zu diefem Ende 
durchichritten wir die Stadt zuweilen auf engen Fußpfaden, 
theils® von Gehöft zu Gehöft, die Heden, welche jie trennen, 
auf rohen Staffeln überjteigend. In der Mitte eines jolchen 
Hofes steht immer die Kabane. Das jchwere und Hohe, mit ge- 
trocdnetem Schilf gededte Dach ruht auf Querbalken welche, in 
der Mitte, durch einige ftarfe roh behauene Baumjtämme und 
am Umfange, durch Fleinere Holzpfeiler gejtüßt werden. Der 
Raum zwiichen Teßtern füllt, die Ringmauer bildend, ein Geflecht 
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von Rohr und Zweigen aus. Das Innere, ohne Fenſter und 
ohne Eſſe, bildet einen einzigen ungetheilten Raum. Die Einrich— 
tung iſt äußerſt einfach: einige Strohmatten und eine Petroleum— 
lampe (fie werden jeit einigen Jahren in großer Anzahl ein— 
geführt); feine Spur von Betten, Tiſchen oder Stühlen. Mund- 
vorrath und die wenigen Kleidungsitüde werden unter dem Dache 
aufgehangen. 

Sn den Gafjen, wenn hier von Gafjen die Rede fein kann, 
wird das Pflajter durch einen frifchen, dichten, weichen Raſen 
erjeßt. Sonne und Schatten wechjeln unabläffig, und welcher 
Schatten, gejpendet von hundertjährigen Mangroven, von indi- 
chen Feigenbäumen, von dem Brotfruchtbaum mit feinen feinen 
und tief eingefchnittenen Blättern, von dem anmuthigen Ti, dem 
Ferntree, von Cocos» und vielen andern Bäumen, welche ich 
vom Sehen aber ach, nicht dem Namen nad) fenne! Mehr als 
einmal gefchieht e8 daß wir uns, mitten in diefer Stadt, durch 
dichte Büjche den Weg bahnen müfjen; aber wie wundervoll find 
diefe Büſche mit ihren vielfarbigen Sammtblättern, prunfend im 
Schmude ihrer Blumen: ſcharlach, roſa, blaßgelb, lilla, himmel— 
blau. Unjer Eicerone hält vor zwei großen nebeneinander jenf- 
recht aufgejtellten Steinplatten. Ein ungeheuerer indijcher Feigen— 
baum neigt ji), feine Aeſte wiegend, über die Blöde. Hinter 
ihm, halb verfohlt aber immer noch lebend, jteht ein riefiger 
Baumjtanım. Der fteile Abfall eines mit hohem Grafe bewad)- 
jenen Hügels bildet, dicht Hinter diejfer Gruppe, einen grünen 
Borhang. Gibt es etwas Boetifcheres als dies Stüd Landichaft, 
entlehnt, wie es jcheint, einer idealen Welt? Aber an Ddiejen 
beiden Steinblöden wurden die Opfer zerjchmettert ehe ihr Fleiſch 
auf der Tafel des ehrbaren Takumbau erichien. Zwei Männer 
faßten den Unglüclichen je bei einem Arme und einem Beine, 
verjegten ihn in Schwingungen und jchleuderten ihn jodann, den 
Kopf voran, gegen die Blöde. Diejer jo idyllische Ort war nichts 
anderes als die Menjchenfleischbanf, daher diefer Stadttheil noch 
heute das Schladhthaus genannt wird. 
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Der Palaſt oder eigentlich die Kabane der Prinzeffin Andi- 
quilla unterjcheidet fi) von den Hütten der gewöhnlichen Fijier 
nur durch etwas mehr Höhe und durch einen Zierath von weißen 
Mujcheln am Ende des nad) außen vorragenden großen Dach— 
balfens. Es ijt dies ein Privilegium der Mitglieder der Fünig- 
lichen Familie. Bei unjerer Ankunft waren einige Mägde wahr- 
ſcheinlich unſerm Befuche zu Ehren mit Stlopfen und Reinigen 
der Matten des Haufes beichäftigt. Die Prinzejfin fauerte am 
Boden, das Kinn auf ihre Knie geftügt, den Rüden an einen 
der Mittelpfeiler gelehnt. Sie war im traulichen Zwiegeſpräch 
mit einem alten Kuli begriffen und begrüßte uns, ohne übrigens 
ihre bequeme Stellung zu ändern, mit zahllojen Händedrüden 
und einem wiehernden Gelächter. Aber obgleich jie nichts trug 
als ein blaues Hemd, und ein jolches Neglige einer außergewöhnz= 
lich beleibten Dame nicht vortheilhaft fein konnte, jah fie doc) 
entjchieden vornehm und, beinahe, ſchön aus. Beſonders gefiel 
mir ihr lebhafter durchdringender Blid. Sie ıjt Witwe und 
Mutter einiger Kinder. Ich jagte ihr, der Wahrheit gemäß, daß 
ich fie am Ballplate, ohne fie früher gejehen zu haben, an ihrem 
fürftlihen Weußern erkannte. Dies Compliment jchmeichelte fie 
über die maßen, und Mr. Langham mußte e3 ihr mehrmals 
wiederholen. Am Ende des Bejuches, Hletterte auf ihr Geheiß 
ihr Sohn, ein hübjcher etwa zehnjähriger Knabe, in den Dach— 
raum um Orangen zu holen welche fie ung hierauf, unter einem 
neuen Lachparorysmus, zuwarf. Sie fand uns, offenbar, ent- 
weder jehr unterhaltend oder jehr lächerlich. Mittlerweile nahm 
ihr Geſpräch mit dem alten Kuli, der die Gegenwart der Frem— 
den nicht zu bemerken jchien, feinen ungejtörten Fortgang. 

Der königliche Palaft ift nichts anderes als eine größere 
Hütte. Seit dem Tode Sr. Majeftät ift er unbewohnt und 
wird es auch bleiben. Um den königlichen Leichnam zu ent- 
fernen mußte eine Deffnung durch die Rohr: und Blätterwand 
des Palaftes gebrochen werden. Der Körper eines Königs darf 
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nicht dur) das Hausthor entfernt werden. Die Etifette ver- 
bietet e8. Das Maujoleum bejitt nicht Bemerfenswerthes. 

Die Sonne ftand bereits tief al8 wir, am Rückwege den 
Pla wo getanzt worden überjchreitend und einen fehr fteilen 
Pfad Hinanfteigend, in der Methodijtenmiffion anfamen. Die 
Häufer der Neverends jtehen, wie bereits erwähnt, auf dem Höch- 
sten Punkte der Inſel und erhalten aus erjter Hand die kühlende 
Seebrije, wenn es ihr nämlich zu wehen beliebt, was nicht jehr 
häufig der Fall fein joll. Einige jchöne Bäume jpenden Schat- 
ten, einige Blumenbeete Wohlgerüche. Das Innere ift einfach 
und bequem eingerichtet. Die Frauen hatten fich eben im Bar- 
four, das auch als Speijejaal dient, zum Abendinahle verfammelt. 
Ic glaubte mich im australischen Hinterlande, bei irgendeinem Far— 
mer der, obgleich wohlhabend, feinen Lurus kennt. Mr. Langham 
befist eine jchöne Waffenfammlung und, unter andern einheimi- 
ichen Guriofitäten, veichgeichnigte vierzadige Gabeln deren man 
fih bei fannibaliichen Feſtgelagen zu bedienen pflegte. Die 
wenigen Weißen welche, in langen Zwijchenräumen, in Diejen 
Gewäſſern erjcheinen find große Liebhaber diefer Inftrumente, 
und die Wilden, jchlauer als man meint, erzeugen Deren eine 
für den Fremdenbedarf binlängliche Anzahl. Aber der wahre 
Kenner verfchmäht die Nachahmung und jucht nad) Gabeln welche 
beim Menſchenfraße wirklich gedient haben. 

Der reverend Langham lebt jeit vielen Jahren auf den Fiji. 
In den bewegten Zeiten Takumbau's, und bei den Berhand- 
lungen welche zur Annectirung führten hat er eine bedeutende Rolle 
gejpielt, ja es gab jogar Augenblide in welchen er entjcheidend 
in die Gejchiefe des Archipels eingriff. Seit Diejer eine eng— 
liſche Colonie geworden, mußte jein Einfluß natürlid) abnehmen. 
Die großen Häuptlinge welche fich einjt fortwährend befriegten 
und auch jetzt nur oberflächlich verſöhnt haben, fuchen Rath und 
Unterjtügung nicht, wie früher, bei dem reverend Langham, jon- 
dern bei dem Vertreter der Föniglichen Gewalt. Demungeachtet 
it der Borjtand der Million von Mbao noch immer eine an- 
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gejehene Perjönlichkeit und, ich möchte hinzufügen, eine hiſtoriſche 
Geſtalt. Man hat ihn nur zu betrachten, diefen Mann mit dem 
falten, jtechenden Blid, mit den unbeweglichen Zügen, mit dem 
jtrengen Ausdruck jeines nicht weniger als sanctimonious oder 
jalbungsvollen Antliges, und man erfennt in ihm wer er ift. 
Sein Aeußeres verräth die Richtung feines Geiftes und die Un- 
beugjamfeit jeines Charafters. Es erflärt jeine lange und thaten- 
reiche Laufbahn. 


Levufa, Mango, Loma Loma. Bom 9. zum 15. Juni. 
— Bir haben Suva gejtern verlajfen. Die Nacht entſetzlich. 
Das Rollen derart daß die Bejorgniß aus dem Bette gejchleu- 
dert zu werden den Schlaf verjcheuchte. Aber diefen Morgen 
it das Wetter wundervoll. Der Eipiegle kreuzt zwijchen den 
Inſeln Ovalau und Wakaya. Es wird im Feuer erercirt. Die 
fünf 104-Pfünder jpeien ihre Kugeln, und die beiden Inſeln jen- 
den ung den Widerhall des Kanonendonners zurüd. Obgleich 
die See hoch geht wird die Scheibe nur jelten gefehlt, und der 
Kapitän ijt freudejtrahlend. 

Um Mittag läuft die Corvette in der Lagune ein und anfert 
vor Levufa, der frühern Hauptitadt der Fiji. Sie blidt nad) 
Dit. Ein Berg mit mehrern Zinfen, welcher die Injel Dvalau 
bildet, beherricht die an jeinem Fuße liegende Stadt. Cinige 
fleine Landhäuſer, auf den eriten Staffeln des Berges zeritreut, 
zeichnen ihre Umriffe auf den Vorhang einer üppigen Begeta- 
tion. Hölzerne Treppen oder jehr jteile Fußpfade führen zu 
ihnen hinan. Mit Ausnahme des Himmels und der Häufer, iſt 
alles grün, das Grün des Waldes welcher den Berg, die Fel— 
jen, die Schluchten und Kegel bededt. Die Natur iſt eine große 
Künftlerin; Eine Farbe genügt ihr hier um eine reizende Yand- 
Iichaft zu malen. Wendet man fi) aber um, jo erichließt ſich 
dem trunfenen Blid ein zauberiiches Bild. Es ift immer daſſelbe 
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und Doc) immer neu. Hierin liegt das charafteriftiiche Merk— 
mal der Südjee. Diejelben Elemente wiederholen fich in das 
Unendlihe. Man wird müde fie zu bejchreiben, müde die Be— 
ichreibung derjelben zu leſen; man ermüdet nie fie zu betrach- 
ten. Das Land hier hoc) dort die Meeresfläche faum überragend, 
aber überall grün; ringsum eine weite jtille vielfarbige Wafjer- 
fläche mit ſtets wechjelnden Effecten, je nad) der Tiefe des 
Meeresgrundes und der Stellung der Sonne; dann die weiße 
ihäumende Linie der Riffe, und, jenjeits dieſes Gürtels, der 
Dean, beinahe ſchwarz durch den Gegenjag mit den fchimmern- 
den, glänzenden Farben der Lagunen: Perlen, Topaje, Smaragde 
auf einem Kiffen von dunffer Seide! Endlich, in weiter Ferne, 
einige Injeln mit phantaftiichen Umrifjen welche, Wolkenflöckchen 
ähnlich, vergeblich jtreben fi) dem Meereshorizont zu entreißen. 


Auf einem Spaziergang am Strande jehen wir riefige 
Spinnen. Ihre Fäden fcheinen die Zweige der Büſche zu 
biegen. Dieje Thiere gelten für wohlthuend, und niemand wagt es 
fie zu jtören. Dagegen jteht die zarte Senfitive in üblem Rufe 
weil fie, zum großen Nachtheil des Viehs, das Gras zerftört. 
Sie wurde von Europa eingeführt. Alle Verſuche fie auszu- 
rotten waren bisher vergeblich. 

Mehrere Keine Ausflüge wurden während unſers Aufent- 
halts vor Levuka unternommen. An weitere Ereurfionen ift nicht 
zu denfen, man müßte denn den Muth befigen zu Fuße zu rei- 
fen, bei überwältigender Hiße, auf engen, meift von Büjchen über- 
wachjenen Pfaden welche, an vielen Stellen durch Felſen unter- 
brochen, den Wanderer nöthigen über glatte Granitblöde zu 
flettern; daher auch die Unmöglichkeit zu reiten. Hierzu fommt 
daß das Innere beinahe unbewohnt ijt, und der Reiſende jehr 
jtarfe Tagemärjche machen muß um irgendeine elende Hütte als 


Yachtquartier zu erreichen. 
Aber einen reizenden Spaziergang kann ich jenen welche 
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nach mir die Inſel beſuchen angelegentlich empfehlen. Um den 
Weg abzukürzen begebe man ſich in einem Boote nach einer 
Stelle, etwa anderthalb oder zwei Meilen nördlich von der 
Stadt. Die Landung iſt nicht leicht. Das Boot wird über 
und zwiſchen Korallenbänken hinwegzugleiten haben, am Ende 
aber doch, ſo gut es eben geht, das Land erreichen. Für mei— 
nen Theil hoch zu Roß, auf den breiten Schultern eines braven 
Matroſen, kümmere ich mich wenig um die Brandung und die 
ſchlammigen Stellen wo man ſo leicht zu Falle kommt. Vom 
Landungsplatz gehen wir querfeldein über einige wohlbeſtellte 
Aecker, dann durch einen Wald von Gocospalmen und, in einer 
engen Felsſchlucht, einem Kleinen jchäumenden Wildbache entlang, 
bi3 wir endlich an eine Stelle gelangen welche Dichter bejingen 
mögen, die ich aber nicht zu bejchreiben vermag. Der Bad), 
bier eine Fleine Cascade, jtürzt über eine Wand in ein fleines 
Deden welches er in den Felsgrund gegraben. Ringsum dicht: 
bewaldete Granitblöde, nad allen Seiten Einſamkeit und Abge- 
Ichlofjenheit; nur im Djten, über ein Meer von Cocoswipfeln 
hinweg, rollt fi) der Ocean auf. Es ift das Eden des weißen 
Refidenten der hier jühes Wafjer, Kühlung und Schatten findet. 
Nur iſt der Weg zum Paradies, gewöhnlich, nicht bequem. Ich 
hätte e8 nie betreten ohne den Beiſtand meiner jungen Gefähr: 
ten. Um auf diejen Pfaden nicht zu ftraucheln muß man Wil- 
der oder Seemann jein. 

Am Rückwege famen wir durch ein jchönes, im Laube be— 
grabenes Dorf. Die Hütten waren reinlic), die Bewohner jchie- 
nen wohlhabend und die Mamsfelder gut gepflegt. Bor dem 
Orte hielten wir eine furze Raſt auf einem kreisförmigen mit 
Steinblöden eingefaßten wohlbeichatteten Plage. In der Mitte 
jteht ein Herd auf welchem die Dorfbewohner, einmal die Woche, 
ihr Brot baden und wo vormals der Menſch gebraten wurde. 
Aber jetzt wie damals, verfammeln ſich hier die Familienhäupter 
um ihren Kava zu nehmen und die öffentlichen Angelegenheiten 
zu beiprechen. 
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Es war, wie gejagt, ein reizender Ausflug, der mich aber 
vor jeder Verſuchung weiter in das Innere zu dringen gründ- 
lich geheilt Hat. Was ift auch das Innere diefer Infeln? Ein 
unbewohnter Wald zwijchen zwei Meeresufern. 


In der großen, d. 5. einzigen, Straße von Levufa, einer 
langen Reihe von Häufern am Meer, fehlt e8 nicht an Bewe- 
gung. Doc fieht man nur wenige Weiße, aber um fo mehr 
Eingeborene. Die einen wie die andern jcheinen nicht mit Ge— 
Ihäften überladen zu fein. Im Hafen wiegen fich einige ge- 
dedte Boote, einige Kutter, zwei oder drei große Segelfchiffe 
und ein Fleiner Steamer der die Poſt nad) Suva befördert. Ich 
trat in mehrere Butifen über welchen englifche und deutſche Na— 
men zu leſen waren. Auch einen tichechiichen entdedte ich. Der 
Träger defjelben, ein Schneider aus Prag, Flagte über fchlechte 
Geſchäfte. Aber wie joll ein Schneider gute Gejchäfte machen 
in einem Lande defjen Bewohner feine Kleider tragen! 

Die Eingeborenen gewinnen bei näherer Bekanntſchaft. Hat 
man fich erjt an die unregelmäßigen Züge und den Haiftichrachen 
gewöhnt, fo entdeckt man in ihren Gefichtern einen Ausdrud von 
Gutmüthigkeit und Heiterfeit der für fie einnimmt. Auch ein 
gewilfer Anſtrich von Selbitändigfeit jpricht für fie. Unter den 
MWeibern jah ich mehrere jehr hübjche. Aber die Schönheit ent- 
fliedt mit der erjten Jugend. Man zeigte mir jechzehnjährige 
Matronen, noch einige Jahre, und die Sylphide ift ein Fleiſch— 
Humpen geworden. 

Wir fommen vom Government-Houfe zurüd. Seit die Haupt- 
jtadt nad) Suva verlegt wurde fteht es leer, wird aber immer 
bereit gehalten zur Aufnahme des Gouverneur und jeiner Ge— 
mahlin, wenn Gejchäfte oder das Bedürfniß einer Zuftverände- 
rung Sir William und Lady de Voeux hierher führen jollten. 
Dies Haus, von Tafumbau erbaut, wurde jeither den europätjchen 
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Bedürfniſſen angepaßt und mit allen Vorkehrungen verſehen 
welche die Engländer erſonnen haben um ſich gegen tropiſche 
Hitze und Feuchtigkeit zu ſchützen. Es iſt ein weitläufiges Erd— 
geſchoß, auf ſeiner Rückſeite durch einen Vorhang von Bäumen 
gegen die Abendſonne geſchützt, auf der Vorderſeite durch eine 
Veranda. Der Garten vor dem Haufe iſt ein Grasplatz mit 
einigen Blumenbeeten. Auf diefen Injeln, gibt e8 feine Sommer 
friiche, feine Hillftation wie in Indien, wo die amtlichen Ber: 
jönlichkeiten, oder wenigitens ihre Familien, während der großen 
Hige, den Verheerungen des tropiichen Klimas weniger ausgejeßt 
find. Bleiben alio die beiden Städte. Man geht von Suva 
nad) Levufa; von Levuka nah Suva, wie der Kranfe der ji, 
in jeinem Bette, von einer Seite nad) der andern wendet. Es 
it, er weiß es, eine Täufchung, aber es iſt immer eine Verän— 
derung, eine Bewegung, und nichts widerjtrebt unjerer Natur 
mehr als die Unbeweglichkeit, welche man erit im Tode findet. 
Ich bewundere dieje Functionäre, und ich frage wie es mög— 
lich jei deren zu finden. Es find feine unbemittelten Menjchen die, 
um ihr tägliches Brot zu gewinnen oder weil jede andere Laufbahn 
verſchloſſen wäre, dieſe Poſten juchen und erhalten. Alle dieje 
Männer, hohe Beamte und Untergebene, gehören, mit wenigen 
Ausnahmen, den obern Schichten der Gejellichaft an. Und den- 
noch, aus Abſcheu vor dem Nichtsthun, bejeelt von dem Wunjche 
dem Baterlande zu dienen, vielleicht auch getrieben von dem Ge— 
fallen am Abenteuerlihen, das den Angloſachſen kennzeichnet, 
verlafjen fie ihr Vaterland um, viele vielleicht die ſchönſten, Jahre 
ihres Dajeins in den fernen Südjeeinjeln unter Wilden zu verleben. 


P. Breheret, von der Congregation der Marijten, apoſtoliſcher 
Präfect im Fiji-Archipel, von Geburt Vendeer, übt hier jein 
geiftliches Amt jeit vollen vierzig Jahren. Europa hat er, jeit 
er es verließ, nicht wiedergejehen. Er ift der Typus der Asceten. 
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Seine ehrwürdigen Züge athmen Sanftmuth und chriftliche Liebe. 
Seine Kleidung, wie die Fleine Kirche, wie das Prieſterhaus 
und die Schule, trägt das Gepräge der apojtoliichen Armuth. 
Ein methodiftiicher Miffionar jagte mir: „Es ift ein Heiliger.“ 
Dies Zeugniß wird bejtätigt durch das einjtimmige Urtheil der 
weißen Bevölkerung. 

Der reverend Webb, ein methodiftiicher Miffionar, führte 
mich in jein Haus welches, auf einer der Anhöhen im Rücken 
der Stadt ftehend, eine pracdhtvolle Ausficht über Land und 
Meer gewährt. Einige jchöne Bäume und die Veranda fpen- 
den ihren wohlthätigen Schatten. Im Innern, Reinlichfeit und 
ein bejcheidener Comfort, fein Luxus. Einheimische Chriſten und 
Katechumenen fommen und gehen. Das Arbeitszimmer des Mij- 
fionarg dient zugleich als Archiv und Bibliothef. In der Wohn- 
Stube empfängt ung Mrs. Webb, von ihren wohlgewafchenen und 
wohlgefämmten Kindern umgeben. Der reverend Webb, in Eng- 
land geboren aber jchon in feinem vierten Lebensjahre nad) 
Australien gefommen, hat im Newton:College (Sydney) jeine theo- 
logischen Studien abjolvirt. Seine Frau iſt eine Auftralierin. 
Der größte Theil der methodiftiichen jowie der congregationali- 
jtiichen Miffionare gehören ehrbaren Familien aus dem Fleinen 
Kaufmannsjtande in Sydney oder Melbourne an. Intelligenz 
und Thatfraft malen fi) auf dem Antlitz dieſes noch jungen 
Mannes. Er fcheint mir, wie jeine Standesbrüder, ein tüchtiger 
Pionier der Civilifation zu ſein. Wer den P. Breheret mit 
Mr. Webb vergleicht, beide Männer von unbeftrittenem Verdienſt, 
wird jogleich die Kluft gewahren welche den Fatholiichen vom 
protejtantijchen Miffionar trennt. Aber beide verfolgen, auf ver- 
ichiedenen Wegen, dafjelbe Biel. 


12. Ju ni. — Diefen Morgen fam unfere Corvette an Hat- 
Island vorüber. Hat-Island, Vatu Vara, it ein aus der See 
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emporjteigender ungeheuerer Felsblock von der Form eines Hutes. 
Aus einer gewiljen Entfernung ift die Täufchung volllommen. 
Um 10 Uhr wird hart an einer vom Walde eingefaßten Klippe 
geanfert. Es iſt die von einer ſydneyer Gejellichaft ausgebeutete 
Inſel Mango oder, nach der Schreibart der Mifjionare, Mago. 
Die urjprünglichen Einwohner, Fijier, haben fie vor mehr als 
zwanzig Jahren verlafjen. Es befinden jich zwar jet ungefähr 
hundert ihrer Landsleute hier, aber fte find gedungene Arbeiter 
aus Yaſawas. Auch Polynefier und Hindufuli werden von der- 
jelben Gejellihaft verwendet. 

Was hier vorgeht fünnte die ehemaligen Herren des Archi- 
pels das Los ahnen laſſen welches ihnen bevorjteht. Auf die 
eine oder andere Weiſe, verjchwinden die Eingeborenen; und, 
findet man noch deren, jo find es nicht mehr die Herren des 
Bodens jondern für ein, zwei oder drei Jahre gemiethete Die- 
ner. Sit ihre Zeit um jo ziehen fie ab, angeblid) um nad) 
Haufe zurüczufehren. Eigentlich erfährt aber niemand mit Ge- 
wißheit was aus ihnen wird. Die Zurücbleibenden find die 
Herren, und dieje Herren find Weiße. Unter dem Antriebe eines 
einzigen Gedanfens, des heiten Wunjches Geld zu machen, reich 
zu werden und zwar in möglichjt kurzer Zeit, über bedeutende 
Geldfräfte verfügend, denn nichts ift leichter (zu leicht vielleicht), 
als in Aujftralien Kapitalien zu borgen, ausgerüftet mit den 
neuejten Erfindungen der Wiſſenſchaft, unternehmend, unerjchroden, 
unermüdlich, die Arbeit liebend und an ſie gewöhnt, jtürzt der 
Weiße vorwärt?, Goes ahead. Wie foll der arme Wilde, 
einem jolchen Concurrenten gegenüber, auffommen? Unmöglich. 
Sein Urtheil ift geiprochen, er verfümmert, verſchwindet, ftirbt. 
Nicht als ob er mit Härte oder Grauſamkeit behandelt würde, 
Auf den Neuhebriden, auf den Salomoninjeln und anderwärts 
in Oceanien fommen Gewaltthaten zwiichen Schwarzen und Wei- 
Ben allerdings noch Häufig vor, aber auf den ‘Fiji, wo der 
Eingeborene bei den englischen Behörden ſtets Fräftigen Schub 
findet, ift heute Aehnliches unerhört. Im Gegentheil, man jucht 


234 Fünfter Theil, Dceanien. 


ihn hier zu civilijiren, zu erziehen, zu retten. Ich zweifle an 
dem Erfolge diejer edlen Bejtrebungen, denn die Macht der 
Dinge iſt gewöhnlich jtärfer al3 der Wille des Menfchen. 

Zwei Agenten der Compagnie find mit etlichen 30 Fijiern 
an Bord gefommen. Lebtere beginnen jogleich einen Kriegstanz. 
Mit dem Kapitän auf der Dumette fitend, kann ich mit voller 
Bequemlichkeit dies jeltiame und phantaftiiche Schaufpiel betrach- 
ten. Die nahe Felswand und der Wald bilden die Decoration, 
das Ded das Podium. Die Wilden, bald in fleine Gruppen 
getheilt, bald in eine Linie gereiht, vollziehen ihre Bockſprünge, 
fingen im Chor, jtoßen plößlich einen Schrei aus, bringen Durch 
ihr eigenthümliches Händeflatichen bald helle bald dumpfe Töne 
hervor, und endigen jeden ihrer hölfischen Reigen mit einem Fuß— 
fall und einer für Anatomen unerflärlichen Berdrehung des 
Rückgrats. Der Takt wird durch zwei Mufifanten gegeben, deren 
einer einen dien Stock handhabt auf welchen der andere mit 
einem Stäbchen jchlägt. Um die Tanzenden bilden die Offiziere, 
in ihren Lehnſtühlen ruhend, einen Kreis, und hinter ihnen drängen 
fi) die Blau- und Rothjaden, die Matrojen und Marinejoldaten, 
alle mit der äußerſten Aufmerfjamfeit zujehend, die einen mit 
offenem Munde, die andern unter fchallendem Gelächter, je nach- 
dem die Production von der erniten oder fomifchen Seite auf- 
gefaßt wird. Der Horniſt ijt in Efitafe gerathen. In gehöriger 
Entfernung von den Schwarzen, die er nicht liebt, fteht mein 
Kammerdiener, al3 vorfichtiger Menſch, zwiſchen dem zwei fräf- 
tigften Matrojen der Mannjchaft. 

E3 waren die erjten Nachmittagsftunden, alfo die heißeſte 
Zeit des Tages, al3 ich mit Kapitän Bridge an Land ging. 
Die Sonne, doppelt unerträglich infolge des Rückpralls der Strah- 
[en von den Blöden die wir zu überjteigen hatten, wirkte wie 
ein Hocofen. Aber man gewöhnt fich an alles, ſelbſt an die 
Sommerftrenge der Tropen. Glücklicherweiſe erwarten ung Pferde 
im Schatten einiger indischen Feigenbäume. Wir befteigen fie 
jogleih, und bergauf bergab, durch tiefe Erdipalten und über 
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fteile Kegel hinweg, bald im Dunkel des Waldes, bald auf einer 
Grasſteppe reitend, erreichen wir die im Centrum der Inſel er- 
baute Zudermühle der Gejellichaft. 

Der Director empfing uns in feiner Wohnung, eine landes- 
übliche, für engliſche Inſaſſen eingerichtete Kabane. Diefe Hütte, 
die Fabrik und die Planzung bilden eine Daje der Gefittung 
inmitten der wilden Natur. Ein enger Paß führt zwiſchen 
niedern jenfrecht abfallenden, mit Schlingpflanzen bewachjenen, 
am Scheitel bewaldeten Felſen nad) der Lagune, einer Minia- 
turbucht, deren Ufer der Laſt der Vegetation die fie beffeidet zu 
unterliegen jcheinen. Eine einzige Feine Deffnung geftattet dem 
Auge den Deean zu ſehen, und einem flachfieligen Schiffe der 
Gejellichaft die Barre zu überjchreiten. Lebteres ift übrigens 
nur bei hoher Flut und auch da nicht immer möglich. Auf 
dieje Weife verjendet die Compagnie ihre Producte nah Mel- 
bourne. Das Schiff war auf der Reife, und die fleine Landungs- 
brüde am Ufer die einzige Spur menschlicher Wejen. Tiefes 
Schweigen, in langen Zwijchenräumen unterbrochen durch den 
gellenden Pfiff eines Wafjervogels, ruhte über der reizenden Ein 
öde. Die finfende Sonne vergoldete fie mit ihren legten Strah— 
fen. Ein unvollendeter Claude-Lorrain dem noch die Tempel 
und Najaden fehlen. Die Zufunft wird das Bild vervollitän- 
digen, aber die Tempel werden Fabriken, und die Najaden feine 
Polynefierinnen jein.* 


* Mango bejigt einen Flächenraum von 7005 engliichen Acres. Ge— 
pflanzt werden Eocospalmen und Zuderrohr. Die Weidegründe nähren 100 
Stüd Rindvieh und an 40 Pferde. Ausgeführt werden 120 Tonnen Copra, 
40 Tonnen Baumwolle und eine fehr geringe Quantität Kaffee. Das Haupt- 
erzeugniß iſt Zuder, deifen Ausfuhr dies Jahr 1000 Tonnen erreichen 
dürfte. Alle Producte werden nad Melbourne verſchifft. Die Bevölkerung 
befteht aus 40 Weißen, 190 Fijiern, Bolgnefiern und Kult, ſämmtlich im Dienft 
der Gejellihaft. Der Boden ift jehr zerflüftet und die höchiten Punkte er- 
heben ſich 170 Fuß über die Meeresflähe. Dieje Auskünfte wurden uns von 
dem Director des Etabliffements, Mr. Borron gegeben. 
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13. Juni. Loma Loma. — Der Eipiegle ift in eine jehr 
ausgedehnte Lagune eingedrungen und wiegt fih num auf feinen 
Anfern vor einigen im Laub verjtedten und von Riefenbäumen 
beichatteten Hütten. Es iſt Loma Loma, der Hauptort auf Vanu 
Mbalava, der größten unter den Erforjcherinjeln welche Heute 
zu den Fiji gerechnet werden. | 

Die Natur iſt Ddiejelbe, aber die Menichen find anders, 
nämlih Voll- oder Halbblutpolynefier. Man betrachte jene 
jungen Frauen, alle Gemahlinnen oder Töchter großer Häupt- 
linge. Der Ausdrud der Phyfiognomie, die nachläffige aber an— 
muthige Haltung, der einfache aber jorgfältige Anzug, geftatten 
feinen Zweifel über die gejellige Stellung diejfer Damen. Den 
Mund immer ausgenommen, find ihre Züge regelmäßig. Ich 
bemerfe jogar zwei oder drei clajjiiche Profile und bemwun- 
dere den matten Dliventeint der fich mit dem langen, üppigen, 
glatten, meift jchwarzen Haare harmonisch verjchmilzt. Dieſe 
Göttinnen des tongischen Olymps haben eben ihre Siejta am 
Ufer gehalten. Jetzt, fihend oder noch ausgejtredt am Sande 
liegend, jcheinen fie in der Betrachtung unjerer Matrojen ver- 
junfen, welche fi) ausnahmsweije einen freien Tag genießend 
in unmittelbarer Nähe mit Fiichfang erluftigen. In geringer 
Entfernung von den Damen ftehen einige jchöne junge Leute bei- 
ſammen: hohe jchlanfe Gejtalten mit vornehmer Haltung und 
ftolzem Blick. Auch fie Heften die Augen auf unjere Fiſcher, 
denn fo viele Europäer zu jehen ijt eine Seltenheit und das Er- 
jcheinen eines Kriegsichiffs ein Ereigniß. Wir nähern ung Die- 
fen nur mit einem Schurz aus Baumrinde befleideten Elegants. 
Sie treten beijeite um ung Platz zu machen, erwidern mit einem 
falten Gruß den unjern, bezeigen aber feine Lujt fich in ein Ge- 
ſpräch einzulafjen. 

Einige Schritte weiter tritt der Wald über den Strand bis 
an den Meeresrand vor: ein dunfles Chaos von dichtem Laube, 
von frampfhaft gewundenen Aeſten und riefigen Stämmen. Uns 
ten, ein Knäuel fchlangenartig verjchlungener Wurzeln. Durch 
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die grüne Maſſe hat die Natur einen Tunnel gebohrt an deſſen 
jenſeitigem Ausgange ein Stück Lagune ſichtbar wird, jetzt milch— 
farbig wie der Himmel der ſich in ihr ſpiegelt. Hohe Orangen— 
bäume behängen das dunkle Mangrovengewölbe mit ihren gol— 
denen Früchten. Zwei junge Frauen die uns gefolgt waren 
verlangten mein Augenglas zu ſehen. Die eine brach in Ge— 
lächter aus, die andere warf es voll Entſetzen von ſich. Beide 
ergriffen die Flucht. 

Die Ueberlegenheit der polyneſiſchen über die fijiſche Raſſe 
fällt in die Augen. Man erkennt ſie an der Conſtruction der 
Hütten welche niedlich geflochtenen Körben mit gebauſchten Schmal— 
ſeiten gleichen. Einige, die mit Fenſtern verſehenen, ſind von 
Europäern bewohnt deren man ungefähr ein Dutzend zählt. Hierzu 
tritt Mr. Swayne der Magiſtrat. Es ſind die einzigen auf der 
Inſel lebenden Weißen. Der Marquis de Carabas der Loca— 
lität iſt ein engliſcher Kaufmann der große Ländereien angekauft, 
auf einem reizenden Eilande gegenüber Loma Loma ſein Wohn— 
haus erbaut hat und in der Stadt drei Magazine beſitzt. In 
einem derſelben finden wir einen Commis deſſen Aeußeres 
uns auffällt. Er trägt, wie hier alle Europäer, den üblichen 
Anzug, welches ſich auf ein wollenes Gilet und einen Pantalon 
beſchränkt. Aber er ſpricht das reinſte Engliſch, „the Queen's 
English“ und ſeine feinen Formen verrathen den Mann der 
großen Welt. Wahrjcheinlich einer der vielen welche am Dcean 
des Lebens Schiffbruch litten, ein nach diejen fernen Geſtaden 
verichlagenes Wrad der gejitteten Welt. * 


* Die Bevölkerung von Vanu Mbalava und der zwei andern Inſeln 
aus welchen die Gruppe der Erforjcherinjeln bejteht beträgt 2000 Einge- 
borene, theils Fijier, theils Polynefier, theils Mifchrafle zwiichen beiden, 
und aus 26 Weißen. In letztere Zahl find die regelmäßigen Beſucher mit 
eingerechnet. Jährlich werden 1000 Tonnen Copra ausgeführt. 
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15. Juni. Zur See. — Seit ungefähr zehn Jahren Tteht 
der Fiji-Archipel, mit Inbegriff der Erforjcherinjeln, unter bri= 
tijcher Herrichaft. Er verdankt der neuen Regierung unleugbare 
MWohlthaten: einen relativen Wohlitand; unerachtet der unter den 
Tribus herrichenden feindjeligen Stimmung, den innern ‘Frieden; 
vollfommene Sicherheit für Leben und Eigenthum; indirecten 
aber wirkſamen Schuß gegen die Verſuche Arbeiter zu entführen; 
endlich den Ueberlieferungen und Gebräuchen des Landes mög- 
lichſt angepaßte politische Einrichtungen. 

Als die Bertreter der englischen Regierung die Inſeln in 
Beſitz nahmen fanden fie gewiſſe Sabungen, Rechte und Ver— 
bindlichkeiten welche in dem Archipel jeit undenflicher Zeit zu 
bejtehen jchienen, und welchen die Bewohner verdanfen fich, mehr 
al3 irgendeine andere Bevölkerung in Oceanien, zu einem homo— 
genen Volke gejtaltet zu Haben. Der Eingeborene gehorchte 
dem Häuptlinge und beobachtete die bejtehenden Gewohnheiten. 
Das Geſetz, jofern hiervon die Rede jein kann, fannte fein In— 
dividuum, und galt nur für die Gemeinde. Die Verwandtjchaft 
iſt weſentlich agnatiſch. Die Familien, die Quali, urjpünglich 
Abkömmlinge von Brüdern, unter der patriarchaliichen Autorität 
eines gemeinjamen Hauptes jtehend und in Gemeinden vereinigt, 
arbeiten gemeinjam, mit oder ohne Erfolg, gewöhnlich aber mit 
Erfolg, d. h. unter guten Verhältniffen, jolange fie in einer Ge- 
meinde vereinigt bleiben, während das vereinzelte Individuum 
in der Regel zu Grunde geht. 

Obgleich der Fijier feinem Wejen nad) Aderbauer iſt fehlt 
ihm Doch der Begriff von der Nothwendigfeit und den Vortheilen 
der Arbeit. Er arbeitet nur um zu leben, d. 5. wenn er muß. 
Daher dem Häuptling die Befugniß gelajjen werden mußte das 
Map der zu verrichtenden Arbeit zu bejtimmen.* 


* „Memorandum upon the establishment of distriet plantation 
in the colony of Fiji for the purpose of enabling the native popula- 
tion to provide their taxes in a manner accordant with native 
customs”, von Mr. Thurfton, ohne Datum, wahrſcheinlich 1875. 
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Derart waren die Zuftände als die Engländer von dem Lande 
Befig nahmen. Die wilden Stämme traten plößlich unter ein 
gejittetes Regiment. Auf die permanente Anarchie jollte und 
mußte die permanente Ruhe folgen, der bejtändige Frieden auf 
den bejtändigen Krieg. Dies war mittel3 Anwendung der nöthi- 
gen Zwangsmittel zu erreichen; jchwieriger war die Aufgabe, 
ja unmöglih, Wilde mit einem Schlage in civilifirte Menfchen 
zu verwandeln. Der Proceß konnte nur allmählich vollzogen 
werden. Bor allem mußte aljo für die Uebergangsperiode ein 
modus vivendi gefunden werden, was nur gejchehen fonnte in- 
dem man ſich der vorhandenen Elemente bediente. Die gege- 
benen Elemente waren der Häuptling des Stammes und das 
Gewohnheitsrecht. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus muß die von dem eriten 
Gouverneur der neuen Colonie ausgearbeitete und octroyirte Ver- 
faſſung beurtheilt werden. 

Die Häupter der großen Stämme, die Nofo, treten einmal 
im Jahre zujammen, legen Rechenjchaft ab von den Zuftänden 
und Bedürfnifjen ihrer Tribus und beantragen die ihnen nöthig 
icheinenden Berbejjerungen. Ueberdies haben fie dem Gouver- 
neur jchriftliche Berichte zu erjtatten. Diejer Nath, native coun- 
eil, wird von den Eingeborenen Emboze genannt. Die flei- 
nen Häuptlinge, Bult, verwalten ihren Diſtriet und verfammeln 
ſich gleichfalls zu gewiſſen feitgejegten Zeiten. Es gibt alſo zwei 
Arten von öffentlihen Zufammenfünften, deren eritere man mit 
unjern Nationalparlamenten, lettere mit den franzöfiichen con- 
seils generaux vergleichen fünnte. Das Neue und Eigenthüm- 
fiche ijt daß in Ddiejen berathenden Berfammlungen Männer und 
Söhne von Männern nebeneinanderfigen, deren Lebensberuf noch 
ganz fürzlich gewejen war ſich gegenjeitig zu befämpfen und zu 
verzehren. Die Berhandlungen in den Emboze werden in eng: 
licher und in der Fijiſprache gedrudt und verbreiten ein merf- 
wirdiges Licht über die moralischen und geiftigen Zuftände die— 
jes Völfchens, über feine Sitten, ſowie über die Anſchauungen 
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der neuen Parlamentarier welche auch mit einer bejchränften 
richterlichen Gewalt befleidet find und mit ihren neuen Befug- 
niffen den Glanz und das Anjehen vereinigen, deren fie als 
große Häuptlinge ſeit undenflichen Zeiten genoſſen haben. 

Es wäre nicht diejes Ortes hier in eine Schilderung der 
neuen fijiichen Rechtszuftände einzugehen. Bin ich wohl unter- 
richtet jo bewährte fich die von Sir Arthur Gordon erlaffene 
Berfaffung. Sie fieht zwar bizarr genug aus, aber bizarr find 
auch, wenn man jo jagen darf, die Menjchen und die Dinge 
denen fi) der neue Coder anpafjen mußte. Jedenfalls, ift in 
diefem Wolfe, jeit Beginn der neuen Wera, eine merkwürdige 
Wandlung zum Beljern vor fich gegangen. Als Beleg erzählt 
man mir mehrere unleugbare Thatjachen. Ich werde nur eine 
derjelben erwähnen. Wer vormals, nicht vor jehr langer Zeit, 
den Boden einer dieſer unwirthlichen Injeln betrat, ſetzte fein 
Leben auf das Spiel; wer in das Innere eindrang war beinahe 
fiher e8 zu verlieren. Man leje das jehr interefjante Buch des 
Kapitäns (Admiral) Erskine*, und man wird jehen was die Fiji 
vor 40 Jahren waren. Heute ift die Beichügung des Gouver— 
neurs, jeines® Stabes und der weißen Anfiedler einer Kleinen, 
ausschließend aus Eingeborenen gebildeten, Truppe anvertraut. 
Mit Ausnahme eines jungen Offiziers, welcher dieſe improvifir- 
ten Soldaten befehligt, weilt nicht Ein englifcher Rothrod auf 
den Injeln! Und die farbigen Unterthanen der Königin bilden 
98 Brocent der Gejammtbevölferung des Archipels! 

Sch könnte mehrere ähnliche Wunder erzählen. Dennod) 
laufen die Urtheile der alten Refidenten über die neuen Zuftände 
weit auseinander. Die einen geben dem Gouverneur das Ver— 
dienst der erreichten Wandlung zum Beſſern, andere jchreiben 
fie der Verfaffung oder dem Einfluß der Mifjionare und der 
weißen Einwanderer zu. Aber manche Stimmen werden laut 





* „A cruise among the Islands of the Western Pacific“ (2on- 
don 1853) 
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welche, in allem Ernte, behaupten die Fiji-Inſulaner hätten, be— 
reit3 vor Ankunft der Europäer, einen hohen Grad von Eivili- 
jation erreicht, und der ihnen zur Lajt gelegte Kannibalismus 
jei eine reine Erfindung. Im Gegentheil, die Berührung mit 
den Weißen jei an ihrer Verwilderung jchuld. Die Miffionare 
fommen hierbei jehr übel weg, jo auch die Gouverneure, ing- 
bejondere Sir Arthur Gordon, überhaupt alle Functionäre der 
Krone. Sie jeien (nad) der Anficht der bei weitem zahlreichiten An— 
jiedler) zu nachfichtig für die Eingeborenen, zu parteilich, zu ge— 
neigt alte Gebräuche aufrecht zu erhalten oder gar alte Uebungen 
wiederherzuftellen, ohne zu bedenfen daß manches was ehemals 
ganz gut fein mochte in einem gefitteten Staate eine baare Un- 
möglichkeit jet. 

Zwei Beichwerden vernehme ich am häufigiten. Zunächſt, 
die angebliche Parteilichfeit der engliichen Gerichte zu Gunsten 
der Schwarzen. In allen Brocejjen zwiichen Pflanzern und 
Arbeitern behielten, jagte man mir, lettere recht. Der Einge- 
borene wird gejchüßt, und Dagegen ſei nicht3 einzuwenden; aber 
man gehe zu weit und ſei entjchieden ungerecht gegen den Wei- 
Ben. Folgender Fall wiederhole ſich in das Unendliche: Die 
Arbeiter eines Farmers verlangen von ihm Zugeſtändniſſe welche 
nicht in ihrem VBertrage enthalten find und welche den Arbeit- 
geber zu Grunde richten würden. Er verweigert fie alſo. Da 
wenden jie ſich an das Gericht, jedoch erjt nach vorläufiger 
Uebereinfunft mit den andern Arbeitern defjelben Pflanzers, wel- 
cher nunmehr, von allen gemeinjam, irgendeines erfundenen Ver: 
tragsbruches bejchuldigt wird. Da er feine Entlaftungszeugen 
jtellen fann wird er verurtheilt. Daher — ich citire hier fort- 
während was ich hörte — daher die beinahe verzweifelte Lage 
des fleinen Farmer und die große Popularität des Gouver— 
neurs, feine Stabes, der Richter unter der jchwarzen Bevölke— 
rung. „Diefe Herren‘, jagte man mir, „können freilich unter 
dem Schuße fchwarzer Soldaten ruhig jchlafen. Sie brauchten 
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fie eigentlich gar nicht, aber wir, die wir nicht populär find, 
wir zögen NRothröde vor.“ 

Hierauf entgegnen Die Bertheidiger der Regierung: „Die 
Nefidenten in Suva und Levufa lieben das Programm «Fiji für 
die Fijier» ebenjo wenig al3 die Anglo-Indier das neuerlich in 
Kalfıtta und Simla jo häufig vernommene Lojungswort «Indien 
für die Indierv. Die große Mehrzahl der in den erjten Zeiten 
hierher gefommenen Weißen waren Abenteurer der übeljten Art, 
auftraliiche Bankrottirer, entiprungene Sträflinge der Gefängniffe 
von Sydney und Melbourne. Entjchiedene Galgenjtricfe, der Ab— 
ſchaum der Menjchheit, der Schreden der ehrlichen Leute, welche 
ſelbſt damals nicht ganz fehlten, machten fie dieje Inſeln zum 
Mittelpunfte eines wahren Sflavenhandels. Bon Levufa jegelte 
der berüchtigte «Karlo zweimal nach verjchiedenen Injelgruppen 
die er mit Feuer und Schwert verheerte. Menfchenraub war 
an der Tagesordnung, und ohne unjere Dazwilchenfunft wäre 
der Eingeborene ohne Zweifel binnen furzem ausgerottet wor- 
den. Gründe der Menschlichkeit haben die englische Regierung, 
wenn nicht ausjchlieglich doch Hauptjächlich), bewogen von dem 
Archipel Beſitz zu ergreifen; deshalb, nämlich zum Schuß der 
Inſulaner, wird er auch regelmäßig von Kriegsichiffen bejucht. 
Die europätichen Einwanderer welche nad) der Annectierung Hier- 
her kamen wußten was fie thaten. Sie kannten die VBortheile 
welche jie möglicherweije ernten konnten jowie die Schattenjeiten 
des Unternehmens. Sie haben fein Recht ſich zu beflagen. Die 
gegen unſere Gerichte vorgebrachte Beſchuldigung der Parteilich- 
feit erklären wir für Verleumdung.“ 

Die andere Bejchwerde betrifft die Begünjtigung der gro— 
Ben Häuptlinge, überhaupt der Stammeshäupter, deren Anjehen 
und Einfluß in ihren Tribus von den englischen Behörden auf- 
recht erhalten werden. Es unterliegt feinem Zweifel daß das 
Preftige des Häuptlings, welches in andern oceaniſchen Infeln 
erjchüittert oder verjchwunden ift, hier niemals größer und ein- 
flußreicher war. Dies erflärt warum in Fällen, wo ein neues 
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Gejeß oder eine neue Verordnung dem Oberhaupt des Stammes 
nicht genehm iſt und er daher die Anwendung defjelben eigen- 
mächtig verzögert im Government-Houfe gewöhnlich ein Auge zu- 
gedrüct wird. Dieje Politif begreift jih. Die Regierungsbehör- 
den finden es leichter, durch die Vermittelung der Häuptlinge, 
gegliederte Stämme al3, direct ohne alle VBermittelung, eine in 
Atome aufgelöjte Menge zu regieren. 

Aber gerade dies misfällt den Pflanzern. Sie führen 
mehrere Gründe an, von welchen ich hier nur einen citire. Sie 
behaupten daß die Gewalt des Häuptlings, obgleich willkürlich 
ausgeübt, nicht eigentlich unbejchränft war. Wenn jeine Er- 
prejjungen und Oraujamfeiten ein gewijjes Maß überitiegen, 
erklärten ihn die Familienhäupter jeiner Macht verluftig und 
erjegten ihn durch ein Glied feines Gejchlecht3 oder verjchmolzen 
ihre Tribus mit einer andern. Den Act der Abjegung be- 
fiegelte gewöhnlich ein Keulenjchlag welchen einer der vornehm- 
ſten und nächſten Verwandten dem allzu autofratiichen Häupt— 
linge auf den Schädel verjegte. Dieje jummarijche aber noth- 
wendige, durch) den Gebrauch geheiligte, Einjchränfung der abſo— 
Iuten Machtfülle beiteht nicht länger. Im Gegentheil, ein neues 
Geſetz unterfagt den Tribus ſich ihres Hauptes zu entledigen, 
Sie haben ihre Bejchwerde an den Gouverneur zu richten, aber 
der Gouverneur, aus Grundjaß oder Neigung, bevorzugt den 
Häuptling. 

Indeß, die wahre Urjache der unter den Farmern berrichen- 
den Unzufriedenheit ijt anderwärt3 zu juchen. Die Pflanzer 
brauchen Arbeiter, die Kaufleute in Suva und Levufa Diener; 
aber die einen wie die andern find nur ſchwer und zu ungün- 
ftigen Bedingungen zu finden. Dieje Schwierigkeit jchreiben die 
Meißen den Rofo und Buli zu welche der VBerdingung ihrer 
Stammesangehörigen als Arbeiter entgegenwirken. Die Euro- 
päer find aljo die entichiedenen Gegner der Autorität Des 
Häuptlings. 

In andern noch unabhängigen Gruppen Dceaniens, find 
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die wenigen weißen Refidenten welche ſich dort befinden, jowie 
die Kapitäne und Agenten der Arbeiterichiffe, von demſelben 
Geijte bejeelt und arbeiten mit größerm Erfolg an der Vernich— 
tung des Einflufjes der Stammeshäupter. Man erflärt Dies 
durch die Abwejenheit einer europätjchen Regierungsgewalt welche 
die Häuptlinge ſchützen könnte, durch die Gewohnheiten der In— 
iubordination welche die Wilden, nach Vollendung ihrer Arbeits- 

zeit in Queensland oder in andern Colonien, nad) ihrer Heimat 

zurüdbringen; endlich durch die phyfiiche und moralijche Ent— 

artung der ovceanischen Raſſen. In Gejellichaften welche in 

voller Auflöjung begriffen find erjchlaffen die Bande welche fie 

zufammenhielten, bevor fie zerreißen. Das Anfehen des Hauptes 

erlischt zugleich mit jeiner Tribus, langjam, allmählich und auf 

natürlichem Wege. * 

Aber der Gegenfa der hiefigen Zuftände mit den Vor— 
gängen in andern Archipelen fällt in die Augen, und fein Un— 
befangener wird der Weisheit der englischen Oberbehörde die 
verdiente Anerkennung verjagen. 

Und die Bevölferung? Welche Wirkung übt auf fie die 
jorgfältige, verjtändige, ich möchte beinahe jagen, zärtliche Für— 
forge der neuen Gebieter? Numerifch, nimmt fie ab! Weniger 
al3 anderwärts, nicht ohne einige Schwanfungen, aber, alles in 
allen, vermindert fie fih. Bon 160000 Seelen, im Jahre 1871, 
ift fie, zur Beit der legten Zählung, auf 115000 gefallen, wäh- 
rend die Weißen: Engländer, Deutiche, Sfandinaven und einige 
Amerifaner, von 200 oder 300 auf 2000 geftiegen find. Die 
Majern, von einem engliichen Kriegsichiff eingeführt, richteten 
furdtbare Verheerungen an, und dieſer Seuche wird, bis zu 
einem gewifjen Grade, der große Ausfall der Bevölkerung zu— 
geichrieben. Während ich Hier verweile rafft der Keuchhuften 


* In einigen Gruppen hat das Stammeshaupt all feine Macht be- 
wahrt, wie zum Beijpiel in Neubritannien, Neuirland, und, foviel man 
weiß, in Neuguinea, 
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Kinder mafjenhaft dahin und Ddecimirt derart eine fommende 
Generation. Europätiche Krankheiten find, bei ihrem erjten Auf- 
treten, dem Wilden bejonders verderblih. Ich höre behaupten 
daß, unerachtet vortrefflicher Maßregeln zum Schuße der öffent- 
lichen Gejundheit, die fijiiche Raſſe binnen kurzem erlöjchen 
werde. Mit einigen wenigen Ausnahmen, wie die Injeln Wallis 
und Fotuna, zeigen ſich mehr oder weniger, meijt aber in er- 
höhtem Maße, diejelben Erjcheinungen in allen pacifiichen Grup- 
pen, mit Inbegriff von Neufeeland. Ueberall ijt die Berüh— 
rung der Weißen den Eingeborenen verderblid. Zumächit die 
furchtbaren Wirkungen der geiftigen Getränfe. Hier ijt der 
Verkauf derjelben an Einheimijche jtreng unterjagt. Das Be— 
dürfniß nach Arbeitskräften in Queensland (Auftralien) dejjen 
Klima, überall warm und heiß im Norden, die weiße Arbeit 
großentheil3 ausjchließt, hat den labour trade, den Handel mit 
Arbeitern, in das Leben gerufen. Jedermann fennt die im Be— 
ginn hierbei begangenen Grauſamkeiten. Neue Flibujtiere lande- 
ten auf den melaneſiſchen Injeln und bemächtigten ſich, durch 
Liſt oder mit Gewalt, der einheimischen Jugend. Heute iſt Dies 
Geihäft geregelt und unter die Auflicht der Regierung von 
Dueensland und des Obercommiffärs in der Wejtlichen Südjee 
geitellt. Sehr jtrenge Vorjchriften wurden erlaffen und jedem 
„Rekrutenſchiff“ ein queensländischer Negierungsagent beigegeben, 
dejjen Aufgabe es ijt für die genaue Einhaltung derjelben zu 
forgen. Zudem, üben englische Kreuzer der auſtraliſchen See— 
Station eine ſehr ftrenge, wenngleich nicht immer wirkſame, 
Eontrole aus. Die Berichte der fie befehligenden Offiziere be— 
weifen nur zu fehr wie viel noch zu thun übrigbleibt. Seit 
einiger Zeit erjcheinen auch deutiche Kriegsichiffe zum Schuge 
deuticher Unterthanen in diefen Gewäjjern. 

Die Werbetrader fommen alfo um junge Leute welche ihre 
Arme für ein, zwei oder drei Jahre verdingen nad) Queens— 
land oder den Fiji-Infeln zu transportiren, mit der, nicht 
immer erfüllten, Verpflichtung fie, nach Ablauf ihrer Dienitzeit, 
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nah ihrem Dorfe zurüdzubringen. Aber nur ein Theil dieſer 
Wilden fieht das Vaterland wieder, und, in der Regel, haben 
fie aus ihrem Aufenthalte in der gefitteten Welt nur wenig Vor— 
theil gezogen. Gewöhnlich haben fie nur deren Lafter fich an— 
geeignet. Die Folge davon ijt die beinahe gänzliche Entvölke— 
rung der Neuhebriden und die bevorjtehende der Salomons= 
injeln. Ich werde auf diejen Gegenjtand zurückkommen. 

ir Arthur Gordon und Mr. Thurfton Haben, um Die Fiji 
vor einem ähnlichen Loje zu bewahren, ein Mittel erjonnen durch 
welches, einerjeit3, die Auswanderung verhindert und, anderer- 
jeits, dem Staate eine kleine Einnahmequelle eröffnet wird. E83 
wurde den Eingeborenen eine in Rohproducten entrichtbare Steuer 
auferlegt.* Zu diefem Ende wurden Diftriet3pflanzungen ge= 
gründet auf welchen die Männer, unter der Auffiht und Ver— 
antwortlichfeit der Roko und Buli, zu arbeiten verpflichtet find. 
Mit dem Erträgniffe wird die Steuer bezahlt. Zugleich) aber 
wird hierdurch den jungen Leuten unmöglich gemacht das Land 
zu verlaſſen. In der That gibt es Feine Auswanderung, und 
dies glückliche Nefultat wird der eben gejchilderten fiscalifchen 
Mafregel verdankt. Dagegen fieht man hier eine bedeutende 
Anzahl Arbeiter welche von verjchiedenen Gruppen Melanefiens 
herbeijtrömen. 

Die (methodiftiichen) Miſſionare werden beichuldigt durch 
ihren unverjtändigen Eifer zur Entvölferung beizutragen. Im 
Intereſſe der guten Sitten, haben fie den Weibern welche fich, 
mit Ausnahme des Schurzes, mit einer äußerſt unvollitändigen 
Bekleidung begnügten ein langes baumwollenes Hemd vetroyirt, 
welches vom Halje zu den Knien, wenn nicht bis zu den Ferſen, 
herabreicht. Auch die Männer werden, bisher ohne Erfolg, er= 
mahnt fi) mehr zu bededen. Dieje Neuerung joll auf die Ge- 
jundheit äußerſt nachtheilig wirken. Die Eingeborenen, mit 
Kleidern angethan welche fie nie waschen und jelbjt in der Nacht 


* Diefe Steuer trägt jährlich 18000 Pfd. St. ein. 
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nicht ablegen, verlafien ihre Hütten vor Tagesanbrud), jeßen 
ſich, fchweißbededt, der fühlen Morgenluft aus und ziehen ſich 
dadurch Lungenfranfheiten zu, welche vordem unbekannt waren 
und gegenwärtig große Verheerungen anrichten. Ein vor eine 
Commiſſion von Aerzten und Beamten geladener Miſſionar jagte, 
jeiner Anficht nach, jeien die veränderten Gewohnheiten und na= 
mentlich die „seit Einführung des Chriſtenthums und der Civili— 
jation veränderte Tracht‘ die Haupturjache der großen Sterblich- 
feit unter den Eingeborenen.* 

Die Annectirungsacte wurde im Jahre 1874 promulgirt. 
sm Juni 1875 landete der erjte Vertreter der britiichen Krone 
in Levuka. Seine Aufgabe war einzig in ihrer Art und ohne 
Beifpiel in der Geichichte der Colonien. Betrachten wir dieſe 
Aufgabe und die Weiſe in welcher fie gelöft wurde. 

In verwidelten oder geheimnißvollen Fällen, in Fällen 
welche den Stoff liefern zu dem was man causes celebres nennt, 
fragt man vor allem: Wo ift die Frau? In politiichen Dingen, 
wenn ich einem neuen, einem fruchtbaren, einem nicht landläufigen 
und jelbjtverjtändigen, fi) jedermann aufdringenden Gedanken 
begegne, frage ih: Wo iſt der Mann? Ic frage nicht wo 
find die Männer? Gedanken entipringen in dem Gehirn eines 
einzigen und nicht in mehrern Köpfen. Ein Mann hat eine 
dee. Dieje Idee kann in minijteriellen oder parlamentarischen 
Kanzleien, in Commiffionen oder in öffentlichen Sigungen be- 
jprochen, abgeändert, verbefjert, verdorben werden, aber weder 
die Bureaur, noch die Comites, noch die Parlamente haben fie 
erfunden oder entdedt. Sie ift in dem Kopfe, vielleicht auch im 
Herzen, eines einzigen Mannes entitanden. Ich frage nun, wer 
it der Mann? 

Der Mann it Sir Arthur Gordon, der erite Gouverneur 


* „Report of a commission appointed to inquire into the working 
of the Western Pacific Orders in Couneil“, Februar 1884, Beilage B. 
Ausjage des reverend A. Nobertion 21. März 1883, 
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diejer Colonie und Obercommifjär der Weftlichen Südjee.* Bei 
der Ausführung leiiteten ihm tüchtige Organe, insbejondere 
Mr. Thurjton, wichtige Dienjte. Lebterm Beamten verdanfte er 
offenbar werthvolle Auskünfte über die moralischen, politijchen, 
phyſiſchen und gejelligen Zuſtände der neuen Colonie, und mit 
Hülfe diejer verläßlichen Angaben erjann er jeinen jofort zur 
Ausführung gebrachten Plan. 

Sir Arthur iſt fein populärer Mann. Eine eijerne Hand 
verträgt nicht wohl den Glacéhandſchuh, und ein jeder von uns 
iſt mit den Fehlern jeiner guten Eigenjchaften behaftet. Ach 
muß auf diefen Umstand aufmerkfjam machen weil ih, an Drt 
und Stelle und anderwärts, über jeine hier entwidelte Thätigfeit 
die übelwollendjten und ungerechteiten Ausſprüche vernahm. 
Aber der Staatsmann, gewöhnt an den Kampf mit den Leiden 
Ichaften des Tages, läßt ähnliche Angriffe an fich abprallen. 
Nicht von den Zeitgenofjen erwartet er eine parteiloje Würdigung 
jeiner Wirkſamkeit. Die Journaliftif, er weiß es, ijt eine Grof- 
macht, aber fie bildet nur die Meinung des Tages. Die Ge— 
Ihichte jchafft die Meinung der Jahrhunderte. Die Journaliſtik 
ichreibt auf Papier, und die nächſte Morgenluft trägt die loſen 
Blätter fort. Die Gefchichte meifelt ihre Verdicte in Marmor 
und Erz. 

Die zu löjende Aufgabe war, ich wiederhole es, einzig in 
ihrer Art. Es handelte fich darum die europäiſchen Mitglieder 
der entitehenden Kolonie — man weiß aus welchen Elementen 
fie bejtand — zu ſchützen gegen fich ſelbſt und gegen die Ein- 
geborenen; und, andererjeit3, die Intereffen der Aborigines zu 
wahren, den von den Weißen begangenen Graujamfeiten und 
zugleich den bejtändigen Kriegen unter den Wilden ein Ziel zu 
jegen. Die Fijiphilen mögen mir den Ausdrudf nachjehen; ich 
glaube Menjchen welche eben erjt noch ihresgleichen aßen Darf 
man Wilde nennen. Der Friede mußte aljo zuerjt Hergejtellt und 





* Gegenwärtig Gouverneur von Geylon. 
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dann befejtigt, das wilde Thier mußte gezähmt werden. Da aber 
das Mutterland jchon lange aufgehört hat mit vollen Händen 
zu jpenden, und vielmehr die Schnüre des Staatsjädels immer 
jtraffer anzieht, da es dem neuen Gouverneur nur jpärliche 
Mittel gewährt, mußte lebterer einen Theil der Verwaltung 
auf die Schultern der neuen Satechumenen der Givilijation 
wälzen, was nur möglich war wenn er, ſtatt glatten Tiſch zu 
machen, die alte Verfaſſung d. h. die von ihm vorgefundenen 
Gebräuche, Ueberlieferungen und Rechtsbegriffe beſtehen ließ. 
Sir Arthur verfügte weder über eine zahlreiche Bureaufratie, 
noch über eine beträchtliche Streitmacht, noch über grobes Ge— 
Ihüß und nur über jehr, jehr wenig Geld. Er mußte aljo mit 
einheimischen Elementen, denen er einige englische „Magiſtrate“ 
beigab, jeine Regierung einrichten. Dieje einheimischen Elemente 
fonnten nur die Häuptlinge fein, deren jeder in jeinem Stamme 
herrſchte. Er mußte alſo die Häuptlinge für fi gewinnen, 
was er nur erreichen konnte indem er ihre Autorität nicht ver- 
nichtete, wie die Weißen wollten, jondern im Gegentheil erhielt 
und jtärfte. Denn wenn es ihm gelang die Häuptlinge für die 
neue Ordnung zu ftimmen, gewann er auch für Diejelbe das 
Bolf, weil eben die Häuptlinge auf ihre Stämme einen maß— 
gebenden Einfluß ausübten. Diejen Weg, welchen er allein ent- 
dedt hatte, betrat Sir Arthur Gordon muthig, entichlofjen und 
ohne langes Bedenken. Sein Nachfolger Sir William de Voeur 
bewegt ich in derjelben Richtung. Wenn die Ergebnifje des von 
dem eriten Gouverneur erdachten und ausgeführten Syſtems jei- 
nen Erwartungen entiprechen; wenn es, mit den von ihm ans 
gewandten Mitteln, gelingt dieje Infulaner in den Schos der 
Givilifation einzuführen, ohne daß fie unterwegs verjchwinden, 
dann wird Sir Arthur Gordon, als Wohlthäter der Fiji, in 
der Gejchichte Dceaniens für immer einen hervorragenden Plab 
einnehmen. 

Ich falle das Gejagte furz zufammen. 

Nach) langen Zögerungen und langwierigen Verhandlungen 
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entichloß jich die englische Regierung von den 200 Infeln, dar— 
unter 100 bewohnte, welche Tafumbau’s Reich ausmachten, Befit 
zu ergreifen. Beide Theile hHandelten hierbei unter Dem Drude 
einer Zwangslage. Takumbau (überdies tief verfchuldet infolge 
eines in den Vereinigten Staaten gemachten Anlehens) Hatte zu 
wählen zwijchen der Abdanfung und dem gänzlichen Untergang, 
wahrjcheinlich einem gewaltjamen Tode und der Ausrottung fei- 
ner Familie und feines Stammes. Andererſeits, mußte fich die 
englische Negierung fragen ob es länger möglich war, mit ge= 
freuzten Armen, den Greuelthaten beizumohnen welche in jenen 
Gewäſſern von britiichen Unterthanen, ſozuſagen unter Den 
Augen engliicher Beamter, englischer Confuln und englischer 
Seeoffiziere, ungeftraft begangen wurden? Konnte fie gejtatten 
daß fich in der Südjee ein neuer Sflavenhandel bilde, nachdem 
fie, während einer langen Reihe von Jahren, anfangs ohne und 
endlich mit vollem Erfolge, jo große Opfer gebracht Hatte um 
den Sflavenhandel in den afrikanischen und brafiliichen Gewäſſern 
für immer zu vernichten? Konnte fie länger taub bleiben gegen 
die immer lauter werdenden Borjtellungen der erregten öffent- 
ihen Meinung in Auftraltien und dem leidenjchaftlichen Auf- 
fchrei der Philanthropen in England? Zu dieſen Gründen der 
Humanität gejellten fich allerdings zeitliche Nüdfichten. Die 
Fiji wurden als ein irdiiches Paradies gejchildert, beftimmt den 
engliihen Spinnereien zahlloje Ballen Baumwolle zu jenden; 
al3 eine oder eigentlich mehrere Inſeln Malta welche, in Kriegs— 
zeiten, England die Herrichaft der Weſtlichen Südſee fichern 
würden. Für feine Kriegs- und Handelsmarine wären fie eine 
uneinnehmbare Seefeſte. Dieje Hoffnungen blieben und werden 
immer unerfüllt bleiben. Wäre der ganze Archipel nur eine 
einzige ungeheuere Baumwollpflanzung jo würden feine Erzeug- 
niffe doch niemals Hinreihen um die englische Baummollinduftrie 
von den amerikanischen Producenten unabhängig zu machen; 
und, was die Verwandlung der Fiji in ebenjo viele Seefeftungen 
anbelangt, wird die phyſiſche Beichaffenheit der, ihrer Korallen- 
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gürtel wegen, jchwer zugänglichen Injeln die Befahrung diejer 
Meere für große Schiffe immer äußerft gefährlich machen. Aber, 
in bejcheidenerem Maßſtabe, bietet der Befit diejer Inſeln meh- 
rere wejentliche Vortheile; wäre es nur weil die Märfte von 
Australien und Neufeeland, heute für ihren Bedarf von Colo- 
nialwaaren an Java und Mauritius angewiejen, dieſe Artikel, 
jobald die Fiji fie in gehöriger Menge erzeugen fünnen, von Le- 
vufa und Suva beziehen werden. 

In diefem Augenblide bieten die Fiji ein eigenthümliches 
und, ic) meine im ganzen, befriedigendes Schauspiel. In der 
einheimischen Welt, allenthalben, Friede. Die Häupter der gro- 
Ben Stämme, in Pairs und Präfecten verwandelt, bejchäftigt 
mit der Verwaltung oder im Parlament, fich untereinander nicht 
mehr als ehedem liebend, aber die Öffentliche Ordnung nie und 
nirgends jtörend. Im allgemeinen feine oder äußerſt wenige 
Gewaltthätigfeiten. Das Volk fröhlich, harmlos, nicht arbeit- 
jam, aber zufrieden mit feinem Loſe. Bisher hat die den Ein- 
heimischen, innerhalb gewiſſer Grenzen, zugejtandene Autonomie 
nur gute Erfolge aufzuweiſen. 

In der, raſch zunehmenden, europäiichen Bevölferung ift 
in den legten zehn Jahren eine jehr bedeutende Wandlung vor 
ji) gegangen. Der legendäre Schnapphahn von vordem Hat 
ehrbaren und thätigen Bürgern Plat gemacht, deren Arbeit mit 
Hülfe (Hauptjählich aus Sydney) zufließender Kapitalsfräfte be- 
fruchtet wird. In mehrfacher Hinficht gewinnt die junge Colonie 
eine Familienähnlichkeit mit Auftralien und Neufeeland. Die 
Urbarmachung des Bodens jchreitet langjam aber jtetig fort, 
und der Handel hat in der legten Zeit einen unerwarteten Auf- 
Ihwung genommen. Im Jahre 1883 wiejen die Staatsfafjen 
einen nicht unbedeutenden Ueberihuß aus.* 

Sch Habe in Vorftehendem meine in verjchiedenen aber ver- 
trauenswürdigen Quellen geſchöpften Auskünfte gewiſſenhaft wieder: 


* Bon 26000 Pb. St. 
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gegeben. Ich Habe auch die jo oft weit auseinanderlaufenden 
Anfichten über Menjchen und Dinge nicht mit Schweigen über: 
gangen. Hierauf aber mußte ich mich bejchränfen. Eine eigene 
Anficht auszufprechen Halte ich mich nicht für berufen. Nur 
eine Bemerkung jei mir gejtattet: die Bejigergreifung der Fiji 
dur) England war eine gute Handlung — und ein gutes Ge 


ſchäft. 


II. 


Samon. 
Bom 17. zum 29. Junt. 
Die Injeln Nina-Tobutava und Tafari. — Die Trader. — Apia. — Die 
Triumpiren. — König Melietoa. — Die deutichen Handelshäufer. — Tu— 
tuila. — Pango Pango. — Hübner-Bucht. — Labour trade. — Die Mij- 
jionare. — Die City of Sydney. 


Samoa. Vom 17. zum 29. Juni. — Am 14. mittags, 
Abreife von Loma Loma. Hierauf drei Tage Windtille oder 
Gegenwind. Wir haben nun beigedreht, und vor uns liegen, 
auf einige Meilen Entfernung, die Injeln Nina-Tobutava (Steppel- 
Island) und Tafari (Boscowen-ISland). Wir wollen eine Lan- 
dung verjuchen, und das Gully des Kapitäns findet fich alsbald 
in einem Labyrinth von kaum fichtbaren Riffen. Glüdlicher- 
weile naht ein Eingeborener, mit einem Knaben in einem aus— 
gehöhlten Baumftamme fauernd, und bietet ſich al3 Pilot an. 

Die Atmojphäre ift dicht. Die Sonne, leicht umflort, 
breitet einen aus Goldfäden geſponnenen Schleier über das innere 
Beden welches einer mit Edelſteinen bejäeten Schale gleicht. 
Außerhalb des Korallengürtels, ſchäumt, brauft, bäumt fich Die 
dunfelgrüne See wie vom Fieber gerüttelt, im merkwürdigen 
Gegenſatze mit der metallifchen Unbeweglichkeit der Lagune. Unjer 
Boot, immer geleitet von dem Mann und dem Knaben in dem 
ihwimmenden Baumftamme, gleitet über Untiefen, windet jid) 
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zwijchen Halbverborgenen Riffen hindurch, erreicht endlich die 
niedern, dicht bewaldeten Ufer. Es ift die Injel Nina-Tobutava, 
getrennt durch einen jchmalen Kanal von einer jener zahllojen 
ringförmigen Eilande welche, die Oberfläche des Waſſers kaum 
überragend, immer mit Cocospalmen bewachfen, eines der charat- 
teriftiichen Merkmale der Südfee bilden. 

Im Norden, nur wenige Meilen entfernt, fteigt Tafarı, 
ein folofjaler Kegel, aus den Fluten in die Luft empor. Kaum 
dreißig Bewohner haben Plat gefunden um an feinem Fuße ihre 
Hütten zu bauen. Unerachtet der Nähe der Inſel, dank der 
hinter ihr ftehenden Sonne und der eigenthümlichen Atmoſphäre 
zeigt fie fich in Geftalt einer dämmernden Silhouette. Die Aehn— 
fichfeit mit Stromboli ift auffallend. 

Endlich wird Nina-Tobutava erreiht. Hart am Landung 
plate jteht die Kabane einer der drei weißen Reſidenten der 
Infel. Sie find Traders. Trader heißen, in der Wejtlichen 
Siüdfee, Krämer welche auftraliiche und englische Waaren liefern, 
wie Meffer, Cotonaden, Feuergewehre (legtere von den Wilden 
bejonders gefucht), und zwar zu den doppelten europäiſchen 
Marktpreiien. Der Trader, welcher einen gewiſſen Theil irgend 
eines Archipel3 auszubeuten Hat, taufcht fie für Copra um 
Baumwolle um und gewinnt hierbei, zuweilen 700 ja 800 Pro— 
cent. Die eingetaufchten Producte jchikt er nad) Apia, Suva, 
Levufa oder Tonga, an das dort befindliche Haus welches ihn 
commanditirt hat und dieje Artifel, meift mit ungeheuerm Ge 
winn, nach Europa verſchickt. Iſt der Trader ein nüchterner, 
intelligenter und thatfräftiger Mann, und kommt er nicht bei 
feinem Gefchäft um das Leben, wie ihm das in den melanefi- 
ichen Archipelen Teicht begegnen kann, jo iſt er in wenigen Jah 
ren ein wohlhabender Mann. Der Unterhalt Eoftet ihm ſehr 
wenig. Er hat einen Vorrath von conjervirtem Fleiſch, den er 
gelegentlich erneuert, nach jeiner Inſel mitgebracht. Seine ge 
wöhnlihe Nahrung beiteht aus Yam, Bananen und Hühnern; 
fein Anzug aus einer Weite und einem Pantalon von Flanell, 
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welche zugleich die Wäſche vertreten, und aus einem Strohhut 
bei jhönem Wetter, in der Regenzeit, aus einem Südweſter wel- 
cher den Kopf, die Stirn und den Naden jchüßt. 

Aber, leider, jind nicht alle Trader nüchtern, arbeitiam und 
energiih. Das Klima entnervt fie. Sie arbeiten nur wenn jie 
müſſen, gerade genug um nicht Hungers zu jterben. Viele von 
ihnen verbringen den Tag in ihrer Hütte am Boden ausgejtrect 
oder fih im Schatten eines Cocosbaumes in ihrer Hängematte 
wiegend, allein oder in Gejellichaft einer eingeborenen Gefährtin, 
thun nichts und verjchwinden jpurlos. Es fehlt aber unter ihnen 
nicht ganz an energiichen Männern. Sie find e3 in der Regel nur 
zu jehr, dieſe leßten Epigonen jener verzweifelten Rowdies von 
vordem, deren Greuelthaten das auftraliiche Publiftum mit Ent- 
jegen erfüllten und jelbjt in europätjchen Zeitungen einen Wider: 
ball fanden. Blutige Verbrechen fommen noch heute, obgleich 
jeltener, vor. Aber von aller Uebertreibung abgejehen, find die 
Zujtände noch ſchlimm genug. So betheuert ein glaubwürdiger 
Mann mit eigenen Augen gejehen zu haben wie ein Trader, um 
eine erhandelte Flinte zu prüfen, einen Eingeborenen, der Cocos— 
nüſſe pflüdte, von dem Wipfel des Baumes herabſchoß. Noch 
anderes diefer Art fünnte ich anführen. Endloje Bendetten find 
die natürliche ‘Folge. 

Aber e3 gibt auch Ehrenmänner unter den Tradern, wie 
denn überhaupt ihr, noch kürzlich jo übel beleumundetes, Gejchäft 
fih von den Schladen reinigt jeit der Verkehr mit den civili= 
jirten Ländern zunimmt, der einheimische Käufer den wahren 
Werth der ihm gebotenen Waare kennen lernt, und das Dunfel, 
welches bisher jene fernen Gegenden umhüllte, allmählich zu 
weichen beginnt. 

Feuergewehre find, wie bereit3 erwähnt, der von den Ein— 
geborenen gejuchtejte Artikel. Nie mehr al3 wenn er ſich im 
Kriegszuftande befindet oder zum Kriege vorbereitet. Obwol auf 
den oceaniſchen Injeln der Janustempel niemals geſchloſſen wird, 
find die Melanefier von Natur feige. Bei ihnen iſt der Krieg 
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nichts als eine Weihe heimtücdischer Ueberfälle und Nieder- 
mebelung von Weibern und Kindern welche ſich in irgendeinem 
Hohlwege ertappen ließen. Schlachten werden nie geliefert. 
Begegnen fi, durch einen unerwünjchten Zufall, Die beiden 
Armeen jo tritt der Kühnjte hervor, jchleudert dem ‘Feinde einige 
Schimpfworte entgegen und läuft jodanır Davon. Dagegen find 
die Männer auf Samoa, wie alle Polynefier, geborene Krieger 
und begegnen fich gerne in offener Feldichlacht. 

Aber tapfer oder feige, leben fie, mit furzen Unterbrechungen, 
in bejtändigem Kriegszuſtande. Der Krieg liegt in ihren Sit- 
ten und fördert zugleich die Intereſſen des Traders. Ganz 
fürzli) war dem Kapitän eines englifchen Kreuzer gelungen 
zwei große Häuptlinge zu verjühnen. Sie waren an Bord ge 
fommen, hatten ſich vor ihm die Hand gereicht und Den SFrie- 
den beſchworen. Unglüdlicherweije beſaß der Trader jenes Drtes 
einen Vorrath unabgejegter Flinten. Der Kreuzer war faum in 
See gejtochen als die Feindjeligfeiten wieder begannen. Aller- 
dings konnte man die Schuld des Krämer nicht nachweisen. 

Der Trader, eine Art Robinfon Cruſoe und offenbar ein 
friedfertiges Weſen, begrüßt die fremden auf der Schwelle feines 
Häuschens. Sein Weib, eine Mäori aus Neufeeland, überrajcht 
ung durch einige Rejte von Schönheit, durch ihre edeln Züge, ihre 
hohe Gejtalt und die natürliche Würde mit welcher fie ung will- 
fommen heißt. Sie jpricht ein reineres English al3 ihr Ge— 
mahl, obgleich er ein echter Sohn Albions it. Während wir 
jeine Vorräthe bejehen fommen die beiden andern Trader, ein 
Engländer und ein Däne, und alle drei geben uns das Geleite 
nad) Hihipu, der Hauptjtadt der Inſel. 

Wir jchreiten über einen prachtvollen grünen Teppich. Allent- 
halben exotiſches Laubwerk in Fülle, riefige Bäume deren Blätter, 
breite, jchmale, gezacte, abgerundete, fammtartige oder glänzend 
wie Metall, ihre fühlende Schatten über die am Raſen zerftreut 
liegenden Korbhütten ergießen. Um die Luft einzulaffen find die 
Matten welche die Mauern vertreten, aufgerollt, und der Blick 
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dringt unbehindert in das Innere. Aber niemand ift zu Haufe, 
sm Freien jehen wir nur wenige Männer, darunter einige jtatt- 
fiche Burjche, dagegen viele junge Mädchen welche, bei unferm 
Anblid, mit erfünftelter Schüchternheit die Flucht ergreifen. 
Die jungen Frauen aber laufen uns entgegen, betrachten ung 
mit neugierigen Blicken und brechen in jchallendes Gelächter 
aus. Auch wohlbeleibte Matronen nel mezzo del camin di 
nostra vita, und alte Weiber, deren fürperlicher Umfang jeder 
Beichreibung fpottet, weiden ſich an unjerm Anblide. Aber alle 
dieſe Wejen, jung, alt, jchlanf, die bis zum Unmöglichen, jchäfern 
und lachen und erfreuen ſich unjerer Gejellichaft. Wir jehen viel 
röthliches oder blondes Haar. 

Die vornehmiten Gebäude find die Kirche und der Balaft 
des Gouverneurs. Die Kirche zeichnet ſich durch ihr Folofjales 
Dad, der Palast durch jeine TFenstericheiben aus. Denn man 
wiſſe, dieſe Injeln, welche ich König Georg I. von Tanga vor 
etwa dreißig Jahren auf friedlichem Wege zu Gemüthe führte, 
befigen einen Magijtrat, einen Richter und mehrere Bolizeifol- 
Daten. Lebteren wird nachgerühmt daß fie es fich zum Vergnügen 
anrechnen den Tradern die ihnen vegelmäßig geitohlenen Milch- 
ichweinchen, regelmäßig zurüdzubringen. 

In einer Hütte finden wir ein Weib welches auf einem 
gefällten Baumftamme, der ihr als Tiſch dient, die Rinde eines 
gewilien Baumes mittels Hammerjchlägen glättet. In Ddiejer 
Art werden die Schurzgürtel verfertigt. Ein neben ihr kniendes 
junges Mädchen malt Schwarze Flecken auf denjelben Stoff und 
bringt in dieſer primitiven Weiſe eine nicht unjchöne und ganz 
originelle Zeichnung zu Stande. Ein für ung am Raſen aufs 
gerollter Teppich, gleichfalls aus Baumrinde und in ähnlicher 
Weiſe gefärbt, ift 14 Fuß breit und 120 Fuß lang. 

Aber die Sonne finft, und es iſt hohe Zeit diefe inmitten 
des Stillen Weltmeeres gelegenen Infeln zu verlaffen. Die See- 
fahrer vermeiden fie wegen des jchwierigen Zuganges, daher fie 
äußerst jelten bejucht werden. Seit vier Jahren Hat hier fein 
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englifches Kriegsichiff feine Flagge gezeigt. Wir Hatten einige 
Mühe den Rückweg zu finden. Indeß mit Hülfe defjelben Pi- 
foten, gelang es, über die Untiefen glücklich hinwegzugleiten, 
an feinem unfichtbaren Riffe zu jcheitern und den Ejpiegle Furz 
vor Einbruch der Nacht zu erreichen. 


19. Juni. — Bor uns erheben fih 6000 Fuß Hoch, die 
nadten Berge von Savai. Zur Nechten entflieht, bis fie ſich 
am Horizonte verliert, eine bläufich-grüne Hügelfette. Dies it 
Upolu. Upolu, Savat und Tutuila find die drei großen Inſeln 
der Gruppe der Schiffahrer, heute befannter unter dem ein- 
heimifchen Namen Samoa. Die Bevölferungen Haben ihre Hüt- 
ten am Strande gebaut. Das Innere ijt unbewohnt. 

Die Corvette läßt Savat links liegen, jtenert der Nordküfte 
von Upolu entlang, läuft an den gewaltigen Wraden zweier ge 
ftrandeter Schiffe vorüber und anfert um 4 Uhr nachmittags 
vor Apia. 


20. Juni. — Apia zeigt fich jehr vortheilhaft, mit feinem 
Gemiſch von weißen Häuschen und dunfelgrünen Bäumen, mit 
den Flaggen der drei Conſuln Deutichlands, Englands umd 
der Vereinigten Staaten, mit der fatholiichen Kirde am Rande 
des Waflers, und den mit Cocospalmen dicht bewachjenen Bergen 
im Hintergrunde. 

Vier große Dreimajter, Barkjchiffe und eine Oolette, ſämmt— 
lich unter deutjcher Flagge, ein englijches, ein amerifanifches 
Schiff und eine Unzahl kommender und gehender Kähne, ver- 
leihen dem Hafen ein befebtes Anfehen. An jeinem Eingange 
liegen, zur Warnung der Seefahrer, die bereits erwähnten 
Wracke. 
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Eine Menge Heiner Nachen, überfüllt mit Männern und 
Weibern, umjchwärmen jogleich den Ejpiegle. Erſtere zeichnen 
fich durch die prachtvolle Tatouirung ihrer Schenfel aus. Sie 
ſcheinen kurze, Schwarze weißgejtidte Hojen zu tragen. Die na— 
türlihe Hautfarbe ijt die des florentiner Bronze. Die Weiber 
find Tichtbraun, alle Bollblutpolynefier. 

Man läßt uns lange auf die Pratica warten. Die Herren 
Conſuln thun wohl daran die Sanitätsvorjchriften mit Strenge 
zu handhaben. Endlich dürfen wir an Land gehen, aber um 
die vielen Storallenriffe zu vermeiden iſt das Gully des Kapitäng, 
im Hafen jelbjt, zu großen Umwegen genöthigt. 


Der Eonjul der Vereinigten Staaten, Dr. Canifius, von Ge- 
burt Weitfale, naturalifirter Amerikaner, der deutſche Conſul, 
Dr. Stübel, Sadjje, dem deutjchen diplomatischen Dienjtzweige 
entlehnt, der engliiche Conſul Mer. Churchward, ehemaliger Ca- 
valerieoffizier, bilden das Triumvirat welches. in Apia regiert. 

Die Mumnicipalität ijt, bis zu einem gewiljen Grade, den 
europäiſchen Factorien in China nachgebildet. Der König hat 
das Land, auf welchem Apia jteht, nicht veräußert aber, mittel3 
einer Zeibrente von 20 Dollars monatlich, die Nußniegung und 
Verwaltung dejjelben der jogenannten Municipalität abgetreten. 
Es ijt, eigentlih, eine Art Condominium welches die Confuln 
der drei Vertragsmächte ausüben, nämlich der Mächte England, 
Deutjchland und der Vereinigten Staaten, welche im Jahre 1879 
mit dem König einen Vertrag gejchloffen haben. Infolge einer 
andern Convention von demjelben Datum, erfennt der König die 
ausichließliche Gerichtsbarkeit des britischen Obercommifjärs für 
die britiichen Unterthanen an, welche in jeinem Archipel anſäſſig 
find. Die Mumnicipalität von Apia unterscheidet fic) von den 
Settlement3 in China dadurd) daß hier die Verwaltung, eigent- 
lich die Regierung, durch die Conſuln der drei Mächte gemein- 
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ichaftlich ausgeübt wird, während in China, z. B. in Shanghai, 
Die Niederlafjungen der Engländer, der Franzoſen und der Ameri- 
faner voneinander vollfommen getrennt find. Bisher ift Die 
Wirkſamkeit des Triumvirats eine gedeihliche. Bielleicht Das erſte 
Beifpiel, allerdings in winzigen Berhältnifjen, einer befriedigen- 
den Löfung der Fritiichen und jchwierigen Aufgabe einer Ver— 
waltung geführt durch die Vertreter verjchiedener Staaten. Ob 
dies Ergebnig dem innern Werthe der Municipalverfaffung oder 
der Einficht und Verfühnlichfeit der Conſuln zu verdanfen ei, 
bleibe dahingejtellt.* Der Mechanismus der Verwaltungsma- 
ichine iſt äußerſt einfach: ein Magiftrat und ſechs Bolizeimänner 
unter jeinem Befehle. Er jowol wie die ſechs Polizeiagenten 
find Farbige. Dennoch ift fein Fall der Widerjeglichfeit ſeitens 
der weißen Refidenten bisher vorgekommen. ** 

Menn man die engen Grenzen der Municipalität über- 
ichritten Hat befindet man fi) in dem Künigreiche Melietoa's. 
Die Verfafjung feiner Staaten iſt eine rein patriarchaliiche. Nur 
die Familienhäupter befigen politische Rechte. Sie find entweder 
Häuptlinge, Ali, oder Gemeine, Tulafale. Die reichern unter 


* Seither find in Samoa Ereignifje eingetreten welche die guten Be- 
ziehungen zwiichen den drei Conſuln bedeutend getrübt haben. 

** Der Magijtrat hat eine Beſoldung von 15 Pfd. St. jährlich, die 
Polizeimänner von 20—25 Dollar monatlid. Die Jahreseinnahme der 
Mumnicipalität beträgt 5000 Dollars. Sie zahlt wie bereits gejagt dem König 
eine Leibrente von 20 Dollars monatlich und bejoldet feinen Magijtrat, 
10 Dollars monatlich; leßterer hat feine richterliche Befugniß, ſondern wohnt 
den Proceſſen zwiſchen Weißen und Farbigen nur als Zeuge bei, 

Die Bevölkerung der Municipalität zählt 165 Weiße und 218 Miſch— 
linge, zulammen 383 Seelen. Die weiße Bevölferung bejteht aus 75 Deut- 
ihen, 41 Engländern, 23 Amerifanern, 13 Holländern und Schweizern, 
11 Franzojen und 2 Sfandinaviern. 

Außerhalb der Municipalität beträgt die nichtſamoaiſche Bevölkerung un— 
gefähr 200 Perfonen, darunter 75 Weiße. Die Trader, Engländer, Ameri: 
faner, Sfandinavier, arbeiten meijt für die beiden auf Samoa bejtehenden 
deutjchen Handelshäujer. Die vorjtehenden Auskünfte wurden mir in Apia 
geliefert. 
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ihnen, oder folche welche eines bejondern perjönlichen Anjehens 
genießen, werden hohe Alii oder hohe Tulafale genannt. Dieje 
find oder vielmehr waren die Großgrundbefiger des Landes. Die 
politischen Rechte werden von den Häuptlingen und Tulafale in 
Dorf» oder Dijtrietverfammlungen geübt, je nachdem es ſich um 
Angelegenheiten des Dorfes oder des Diſtricts handelt. Die 
Autorität dieſer gejeßgebenden oder richterlichen Verfammlungen 
wird nie bejtritten, während die Verſammlungen der Häupter 
und Tulafale in Mulinuu, wo der König refidirt, nur für eine 
Formſache gelten. Es werden dort Neden gehalten aber feine 
Beichlüffe gefaßt, welche auch gar nicht für verbindlich betrachtet 
würden. Melietoa iſt nur König für die drei Mächte, welche 
ihn als folchen anerfannt haben, aber er iſt es nur in einem jehr 
bejchränften Maße oder gar nicht in den Augen jeiner angeb- 
fichen Unterthanen. Es gibt einen Vicefönig und einen oberjten 
Richter, welche beide in Mulinuu refidiren, aber feine organi- 
firte Regierung, feine anerfannte Autorität, Fein königliches 
Preitige, feine Steuern und feinen Heller in den Staatskafjen, 
außer den 20 Dollars weldhe die Municipalität dem König jeden 
Monat verabfolgt. 

Die Volfszahl wird, in Ermangelung eines Genjus, von den 
methodijtiichen und congregationaliftischen Miſſionaren annähernd 
auf 34000, von den Ffatholiichen auf 30000 Seelen geichäßt. 
Nach den Wahrnehmungen der lettern, hätte fie fich jeit dreißig 
Jahren um 6000 Berjonen vermindert. 


Der Handel befindet ſich Hauptjächlich in den Händen zweier 
großer Hamburger Häufer: der Deutichen Handels- und Plan— 
tagen-Gejellichaft und des Haujes Auge u. Comp. Sie haben 
jehr bedeutende Ländereien angefauft und treiben zugleich Handel 
und Aderbau. Auf deutichen Schiffen werden die Producte ihrer 
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Planzungen nach) Europa verjandt und auf Ddeutfchen Schiffen 
die zum Bertriebe auf den Inſeln beſtimmten Waaren einge 
führt. Eine große Anzahl der letztern ift nicht deutjchen Ur— 
Iprungs. Cotonaden und Feuergewehre fommen aus England, 
Geräthichaften und Mundvorrath aus Amerifa und Auftralien, 
das übrige aus Deutfchland. Faſt alle auf dieſen Inſeln an— 
ſäſſigen Europäer ftehen im Dienste der beiden deutfchen Häufer 
oder handeln für fie. Sowol in Beziehung auf den Handels 
verfehr als auf die Bodencultur und Schiffahrt, nehmen diele 
beiden Niederlafjungen eine herrjchende Stellung ein. Sie ver- 
danfen fie den ſehr bedeutenden in Verwendung gebrachten Ka 
pitalien, der einfichtsvollen Leitung, dem Rufe der Solidität 
deren diefe Firmen genießen, aber auch, man darf fich das nicht 
verhehlen, der Abwejenheit einer ernjten Concurren;z. 

Ich Hatte Gelegenheit den Deutjchen auf verfchiedenen Punk- 
ten der Erde zu beobachten. Ich begegnete ihm auf meinen 
Wanderungen allenthalben, und ich fand ihn überall denjelben. 
Er hat vielleicht feine Mutterfprache vergeffen; dies ift in ber 
zweiten Generation jogar gewöhnlich der Fall; er hat einige 
Gebräuche des Landes angenommen in welchem er lebt, dem 
Angloſachſen einige, im „Vaterlande“ in feiner Lebensſphäre, un? 
befannte Bequemlichkeiten fich zu eigen gemacht, aber, in allem 
was jeine geiftige Richtung und den Charakter anbelangt, bleibt 
er Deutjcher. Er ift, in der Regel, intelligent, immer frugal, 
nüchtern, ſparſam, geduldig, ausdauernd, muthig aber nicht ver- 
wegen. Er finnt nicht auf raschen Gewinn und Tiebt nicht zu 
wagen. In diefem Punfte unterjcheidet er fich von dem Anglo- 
jachjen welcher, unternehmender als er, fich in verwegene Aben- 
teuer ftürzt und fie meiſtens, nicht immer, glüclich bejteht. Der 
Deutjche jchreitet etwas langſamer aber ficherer vor, und läßt 
fi) nicht verdrängen wenn er Wurzel gefaßt hat. Endlich, it 
der Deutiche der Volks- und untern Mittelflaffen beffer unter 
richtet als der Anglojachje derjelben gejelligen Schichten und 
weiß fich leichter den Bedürfniffen feiner neuen Lage anzupafien. 
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Als Landbauer theilt er mit dem Schottländer den Auf der erite 
Coloniſt der Welt zu jein. 

Alles was man in Samoa fieht, joweit es jih um Weiße 
Handelt, hat ein deutiches Gepräge. Es wurde bereit3 gejagt 
daß die beiden Häufer, welche dieſe Injeln beinahe ausſchließ— 
lich ausbeuten, Handel und Bodencultur cumuliren. Dies 
Syitem bietet große Vortheile, kann aber, unter gegebenen 
Umjtänden, auch große Nachtheile nach fich ziehen. Bisher 
werfen die Pflanzungen von Upolu feinen Gewinn ab. Wenn 
die Deutjchen fremde Concurrenz fürchten, jo verfügen fie wenig- 
jtens über alle Vortheile des beatus possidens. Bisjetzt findet 
der Unternehmungsgeiſt englifcher und auftraliicher Kapitalijten 
in andern Archipelen der Südſee ein zu weites Feld der Thätig- 
feit als daß er fich verjucht fühlen fünnte die feiten Stellungen 
der beiden Hamburger Häufer auf Samoa anzugreifen. 

Alles in allem, finde ich zwiſchen den Engländern und 
Deutjchen, joweit ich fie mit eigenen Augen am Werfe jah, eine 
große Familienähnlichkeit und weder bei dem einen noch bei 
dem andern die geringite Spur des Verfalles. Sie brauchen 
den Erfolg nur zu wollen um ihn zu erringen. Sie find Pares 
unter den Nationen. Aber England iſt reicher als Deutjchland, 
reicher an Kapitalien welche e3 gezwungen und oft verlegen tt 
fruchtbar zu machen. Auf diefem Felde würde man ich nicht 
mit gleichen Kräften mejjen. 

Wir bejuchten die der Handels- und Plantagen-Gejellichaft 
gehörige Pflanzung Utumapu. Zuerſt wurde dem Meere ent: 
lang geritten, dann famen wir an einigen Fiſcherdörfern vor— 
über, wo wir mehrere mit der Elephantiafis behaftete Kranke 
Jahen, und bogen hierauf, nunmehr immer fteigend, nad) dem 
Innern der Injel ein. Nach einem anderthalbjtindigen Witt 
langten wir am Kamme des Gebirgszuges an welcher dag Rück— 
grat von Upolu bildet. Hier, im Mittelpunfte der Plantage, 
welche fi) von einem Meere zum andern, von der Nord» nad) 
der Südküſte ausdehnt, ſteht auf einem culminirenden Punkte 
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ein nettes Häuschen welches einer der Aufjeher, ein junger Deut: 
icher, bewohnt. Die Ausficht ift jehr ausgedehnt. Ringsum zu 
unjern Füßen ein Meer von Cocospalmen, und über die Baum: 
wipfel hinweg der weite Meereshorizont. Jene Fleine in die 
See vorjpringende Landzunge iſt Mulinuu, die Hauptjtadt des 
Königs. Bon oben gejehen, bilden die Cocosbäume einen did 
ten Wald, aber wenn man jich nähert überzeugt man fich daf 
fie gepflanzt wurden und zwar, mit großer Regelmäßigfeit, in 
Form eines Schachbretes. Die genau bemeifene Entfernung 
zwijchen jedem Baume beträgt 8 Fuß. Eine fahrbare Straße, 
welche ohne die jorgfältigite Pflege fich alsbald mit Büſchen 
und Schlingpflanzen bededen würde, erleichtert Den Transport 
der Broducte nach den Landungsplägen. Auch Kaffeebäume wer: 
den gepflanzt, mit der Abjicht, wenn der Verſuch gelingt, fich 
vorzugsweiſe auf den Kaffeebau zu verlegen. Man befindet fid 
eben noch in der Epoche des Erperimentivens, aber Deutjcher 
Ernft, deutiche Methode und Thatkraft jind unverfennbar. 


Sehr angenehme Stunden verlebte ich in der Fatholischen 
Mijfion. Der Borjtand ift Migre. Lamaze, Biihof von Olym— 
pus und apojtolischer Vicar in Gentraloceanien. Bier, junge 
und alte, franzöfiiche Priejter teilen mit ihm die Mühen, Die 
Sorgen und Gefahren des Apoftolats. Er hat ein ausgedehntes 
Grundjtüd neben der Kirche und dem Miffionshaujfe erworben 
und auf demfelben ein Dorf für jeine Neophyten erbaut. Die 
Nutznießung der von ihnen bejtellten Aeder wird ihnen ohne Ver— 
gütung überlafjen. Sie entfernen fich nur jelten aus der „Reduc- 
cion“, wie man in Südamerifa jagen würde; die Männer find 
verheirathet und jede Familie hat eine abgejonderte Hütte. Dies 
Syſtem bewährt fich auch hier wie anderwärt!. Die Haupt- 
aufgabe ijt die neuen Chrilten vor der Berührung mit den extra 
muros lebenden Eingeborenen und mit den Weißen zu bewahren. 
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In dieſer jungen Baumſchule des Chriſtenthums ſahen wir nur 
fröhliche Geſichter, gut bebaute Felder und reinliche Hütten. 
Einige der Männer werden zu Katechiſten ausgebildet. 

Auf halber Höhe eines Bergkegels ſteht ein ſteinernes Kirch— 
lein welches der nahende Seefahrer aus großer Entfernung wahr— 
nehmen kann. Ein heftiger Sturm — in dieſen Gegenden glück— 
licherweiſe eine ſeltene Erſcheinung — hatte es voriges Jahr 
zerſtört aber, dank den Beiträgen einiger Wohlthäter und der 
freiwilligen Arbeit welche die Bewohner des katholiſchen Dörf— 
chens leiſteten, war es möglich die Kirche binnen wenigen Mo— 
naten neu zu erbauen. Dieſer Ort heißt Vacca. Dort werden 
die künftigen Katechiſten erzogen und auch in die clajftichen Stu— 
dien eingeführt. 

Sonntags wohnten wir dem Hochamte in der Miſſions— 
firche bei. Die jungen Eingeborenen, bejonders die Mädchen 
und Frauen, jangen mit melodischen Stimmen. Ich gedachte des 
ohrenzerreißenden Gekreiſches während des Gottesdienjtes in den 
hinefischen Chretientes und in den Klöftern der katholischen Kop— 
ten in Aegypten! 

Nachmittags verfammelten wir uns auf einem Najenplabe 
zwijchen der Stirche und dem Prieſterhauſe. Der Biſchof, jeine 
Patres und Gäjte, die Mitglieder der Gemeinde mit dem Ober: 
richter des Königs an der Spige, Tiefen ſich im Kreiſe nieder. 
Die Tochter des letztern reichte den Kava. 

Der Kava iſt ein Getränk welches junge Mädchen aus 
einer gewiſſen Wurzel bereiten. Dieje wird von ihnen jorgfältig 
gereinigt, geichabt, gefaut, dann wieder gewajchen, und in dem 
dergeitalt veränderten Zujtande in eine große hölzerne Schale 
gegofien. Das Ergebniß diejer Reihe wenig appetitlicher Opera- 
tionen ift ein nach Rhubarber jchmedender, bei Weißen und 
Farbigen gleich beliebter Tranf. Bei freundichaftlichen Zu— 
jammenfünften, bei öffentlichen Beluftigungen jowie bei Ems 
pfang von Ehrengäjten darf der Kava nicht fehlen. Er wird 
ftet3 in Gegenwart der Gejellichaft, und in der Negel von 
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jungen Mädchen von Stande und von guter Aufführung bereitet, 
Die Gäfte ſitzen im Kreife, die jungen Mädchen innerhalb dejfel- 
ben neben dem Gefäße welches die Flüffigfeit aufnehmen wird. 
Darf man aus den unwillfürlichen Grimafjen und gejchwollenen 
Baden diejer dunfeln Heben einen Schluß ziehen, jo iſt Diejer 
Kauungsproceß eine harte Arbeit und jeßt gewaltige Kinnbaden 
voraus. Wenn der Tranf gebraut iſt, klatſcht Der Herr des 
Hauſes in die Hände, die gejammte Gejellichaft folgt jeinem 
Beiipiel, alle Geipräche verjtummen, und das ?Familienhaupt 

ruft den Namen des Gaftes welcher den Ehrenplat einnimmt. 

Eine der Jungfrauen nähert ſich lekterm langſam, verneigt 

fih mit Anmuth und reicht ihm den Trank in Der halben 

Schale einer Cocosnuß. Sobald dieje geleert oder wenigitens 

mit den Lippen berührt worden wird fie von neuem gefüllt und 

von demjelben Mädchen, nach ihrer Rangordnung, den übrigen 

Gäſten gebradit. 

Die Miffionare jagen mir daß fie, auf ihren Reifen, Ein- 
ladungen zum Kava gerne annehmen, weil diefe Verfammlungen 
die Gemüther Freundlich ftimmen und, jpäter am Abend, Be 
iprechungen über ernjte Gegenstände zu erleichtern pflegen. 

Nach) dem Kava wurde getanzt. Die jungen Katechumenen, 
den Schurz von Baumrinde um die Lenden gegürtet, das Haar 
mit einer Blume geſchmückt, ein hölzernes Schwert in der Hand, 
führten mehrere Kriegstänze auf. Weiber und Mädchen nahmen 
feinen Theil daran. Sie bejuchen die Sava nicht, jagte mir 
einer der Patres mit einem bedeutungsvollen Bli den ich nicht 
verstand da ich noch nicht wußte was eine Sava ilt. 

Mittlerweile war es Abend geworden und ein jchmwaches 
Lüftchen wehte von der See landeinwärts. Er war einer der 
heißeften Tage deren ich mich entfinne. In diefer Gruppe zeigt 
das Thermometer, bei ruhigem Himmel, dag ganze Jahr über 
25—27° R. Demungeachtet erreichen die Europäer ein Hohes 
Alter, während man unter den Einheimifchen wenige reife 


ſieht. 
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Beim Abſchied jagten uns die Mijfionare daß, noch in zehn 
Dahren, die Bewohner von Samoa fid) des Namens des Eijpiegle, 
des Kapitäns Bridge und des meinigen erinnern würden. Ihr 
Gedächtniß und ihre Beobadhtungsgabe find außerordentlich). 
Sie erfinden Namen für die fleinjten Bäche, für Schluchten, 
Felsblöcke u. ſ. f, fennen genau die Lebensgewohnheiten der 
Thiere, ind jehr aufgeweckt und intelligent, leßteres aber nur bis 
zu einer gewiljen Grenze welche fie niemals überfchreiten. 

Menige Schritte von der Milton befindet fich das Kloſter 
der Schweitern, mit zwei franzöftichen und fünf einheimijchen 
Nonnen. Die Oberin verließ in 26 Jahren dies Haus nur ein— 
mal auf wenige Wochen um in Sydney ärztliche Hülfe zu juchen. 
Sie tit es die alles jchuf, alles organifirte, die die Fleine Kapelle, 
ein Kleinod mönchiſcher Ardhiteftur, erbaute, die viele junge 
Weſen vor einem jchmählichen Geſchick bewahrt und in einheimi- 
ſchen und europäischen Familien die Wohlthaten einer foliden 
und chriftlichen Erziehung verbreitet hat. In ihrer für weiße 
Kinder bejtimmten Schule jah ich zwei fleine deutjche Mädchen 
vom reinjten teutonischen Typus, aber fie wußten nicht ein Wort 
deutſch und jprachen nur englisch und ſamoaiſch. 


Die Sonne ift unerbittlich, die Hige unbeichreiblich, und die 
Zeit 1 Uhr nad) Mittag. Und um diefe Stunde brechen wir 
auf nah Mulinun! Höfiiche Pflichten rufen uns dahin. Migre. 
Lamaze, welcher die Güte hat als Dolmetſch zu dienen, der 
deutiche und der englische Conſul leiſten ung Gejellichaft. 

Die Hauptitadt des Königs von Samoa, welche ich eher 
einen Cocoswald nennen möchte, liegt auf einer in das Meer 
vorjpringenden Landzunge, ungefähr zwei Meilen öftlic) von 
Apia. Die Häufer, wenn eS deren viele gibt, verſtecken ſich im 
Gehölze; wir jahen oder erriethen nur wenige. Auf dem Haupt- 
plage der Refidenz, einem baumleeren Raume, Iteht ein monu— 


268 Fünfter Theil. Dceanien. 


mentales Holzgerüfte, der Galgen. Ganz folgerichtig, wohnt 
der Oberrichter nebenan in einer niedlichen Hütte. Er um 
jeine Tochter welche Katholiken find, und deren Befanntjchaft 
wir im Miſſionshauſe gemacht, Tiefen herbei um Dem Bijchof die 
Hand zu küſſen. Dann ließen wir uns alle, im Schatten des 
fatalen Gerüftes, zu einem traulichen Geſpräche nieder. Es be 
gann eben eine interejjante Wendung zu nehmen als fich Hinter 
uns eilige Schritte vernehmen ließen. Es war ein athemlojer 
Mann welcher offenbar die Abficht hatte uns zu überholen. Cr 
wurde angerufen und wir jegten gemeinjfam die Wanderung fort. 
Dies Individuum trug ein Hemd welches gewiß ſchon Yange Feine 
Wäsche gejehen, und einen Pantalon aus Leinwand welcher ſich 
im Zuftande des ärgjten VBerfalles befand. Die Züge Des Frem— 
den waren nicht vornehm und fein Ausdrud wenig einnehmend. 
Ihm auch nur ein Wort zu entreißen war vergebliche Mühe. 
Auf alles was wir jagten antwortete er mit einem wiehernden 
Gelächter. Erſt als wir ung dem Haufe in welchem die öffent: 
lichen Berjammlungen jtattfinden genähert Hatten erfuhr id) 
jeinen Namen. Es war der König, und ich gejtehe mein wenig 
ehrerbietiges Benehmen gegen Se. Majejtät erregte in mir einige 
Gewiſſensbiſſe. 

Je weniger von der Audienz geſagt wird, je beſſer. Eine 
geräumige Hütte; der Fußboden mit ſchmuzigen Matten bedeckt; 
die Vorhänge, welche die Ringmauer vertraten, aufgezogen um 
die Luft einzulaſſen, welche glühend iſt. Der König und die 
Europäer ſitzen auf Wiener Seſſeln, welche nur bei feierlichen 
Anläſſen dienen, wie z. B. wenn die Conſuln kommen, nicht ad 
audiendum verbum regium, ſondern um ihre Stimme dem 
König vernehmbar zu machen. Einige in Eile berufene Häupt— 
linge kauerten auf den Matten, das Kinn auf die Knie, und den 
Rücken gegen die Pfeiler geſtützt. Einer von ihnen, ein großer 
Häuptling, hielt mir zu Ehren eine endloſe Rede. Dabei ſchien 
er einzuſchlafen. Wir befanden uns in ähnlicher Verfaſſung. 
Endlich riß mir die Geduld. Ich erhob mich: ein zweiter Verſtoß 


König Melietoa. 269 


gegen die Etifette. Meine Begleiter thaten dafjelbe. Der König, 
welcher während der Geremonie geichnarcht oder, in gezwunge— 
ner Weiſe, gelacht hatte, lachte num hell auf und diesmal offen- 
bar herzlich. Jedermann, Wilde und Gefittete, trennten fich mit 
unverhehlter Freude. Wir jtatteten noch dem Bicefünig, der 
einen vortheilhaften Eindrud macht, einen furzen Beſuch ab, und 
traten dann mit Vergnügen den Heimweg an, 

Melietoa ift, wie ich höre, fein Jdiot. Er ift ein gewöhn— 
licher Menſch der, wenn man ihn ruhig gelaffen hätte, heute 
noch einer der großen Häuptlinge auf Samoa wäre oder nicht 
wäre. Aber man wollte einen König aus ihm machen. Nun 
iſt er aber, wie bereits gejagt, nur König in den Wugen 
der Vertragsmächte, und nicht in der Meinung der andern 
Häuptlinge, welche ihn niemals aufrichtig als ihren Beherricher 
anerfannt haben. Die drei Conſuln verlangen von ihm, ihrer 
Plicht gemäß, Schuß für die, außerhalb Apia, in verichiedenen 
Theilen der Injeln zeritreut lebenden Europäer, und zu dieſem 
Ende verlangen fie von ihm daß er für die Wiederherftellung 
und Erhaltung des innern Friedens Sorge trage. Sie haben 
weder den Beruf noch die Mittel dieſe Aufgabe jelbjt zu 
löſen. Sie wenden fich alfo an den König. Aber der König 
ijt machtlos. Man jieht, es it eine faljche und auf die Länge 
unhaltbare Lage. 

Die Vorgänge auf den Fiji» und Tonga-Inſeln find be- 
fannt. England hat den großen Häuptling Georg, deſſen Vater 
bereits der Gebieter des Tonga-Archipels war, als König an— 
erkannt. Ihm ſteht ein alter ego tn der Perſon des reverend 
Baker zur Seite. Die Anerkennung durch England befejtigte, 
fie ſchuf nicht feine Stellung. Auf den Fiji verfuchte, von weißen 
Abenteurern angetrieben, ein ehrgeiziger Chef die andern Stam- 
meshäupter zu unterjochen. Er jcheiterte und hatte nur zwifchen 
jeinem Untergang und der Entjagung zu wählen, während Eng— 
land fich entichließen mußte entweder von den Inſeln Beſitz 
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zu ergreifen oder feine auf denjelben anjäjligen Unterthanen den 
Wechielfällen des Zufalles zu überlafjen. 

Die Analogie ipringt in die Augen. Auf den Samoa-Inſeln 
müfjen bedeutende Interefjen gewahrt werden. Die wenigen eng- 
liſchen und deutſchen Kreuzer, welche von Zeit zu Zeit in jenen 
Gewäſſern erjcheinen, fünnen zwar in einzelnen Fällen zuweilen 
dem Gefränften zu jeinem Rechte verhelfen; fie vermögen nicht 
den Frieden dauernd herzujtellen; aber europäische Intereſſen 
fönnen jeden Augenblid zu leiden haben, jolange ein dauernder 
Friede nicht an die Stelle der Fehden getreten iſt welche fich, 
wie intermittivende Fieberanfälle, mit einer gewiffen Regelmäßig— 
feit in fürzern oder längern Zwilchenräumen wiederholen. Der 
Friede jeht eine geregelte Regierung voraus, welche num möglich 
ift wenn man einen Oberhäuptling gefunden hat, wie in Tonga, 
oder eine europätjche Regierung, wie in Fiji, welche ftarf genug 
find den übrigen Häuptlingen den Frieden aufzuerlegen. Ein 
Schattenkönig, wie Melietoa, genügt nicht. 


Wir führen hier ein bewegtes Leben. Die Anweſenheit eines 
Kriegsichitfes, an fich ein Ereigniß, bringt einige Abwechjelung 
in das etwas Jangweilige Dajein der Reſidenten. Diners an 
Bord, Diners am Lande, Ausflüge zu Pferd und in Booten. 
Welcher Contrajt mit der janften Monotonie an Bord unfers 
Eipiegle! Aber das Interefjantefte wurde uns am Schluffe des 
Aufenthaltes geboten. Die Herren Stübel und Churchward Haben 
in dem Hauſe eines großen Häuptling der Nachbarichaft einen 
Ball, eine Sava, veranitaltet. 

Die Nacht war jchwarz, und der Wegen, von einer jtarfen 
Briſe gepeiticht, fiel in Zwijchenräumen. Das Gully des Kapi- 
täns Bridge, welches er jelbjt jteuerte, tanzte auf den kleinen fich 
rajch folgenden Wellen der Lagune und ftrandete einigemal 
auf Korallenbänfen, aber am Ende gelang es doch in das kleine 
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Rinnſal einzulaufen, und nahe bei dem Wohnhauſe des Chefs 
zu landen. Zuerſt wurde, in Gejellihaft der Notablen des 
Stammes, der Kava genommen, worauf man ung in Die große 
für öffentliche VBerfammlungen bejtimmte Hütte geleitete. 

Hier erwartete uns ein eigenthümlicheg Schaufpiel. Der 
Saal war gedrängt voll. In der Mitte, bei den drei Baum- 
ftämmen welche das Dad) tragen und die man mit Blumen und 
Blätterfränzen behangen hatte, brannte ein großes Feuer. Es 
war die einzige Beleuchtung. Der deutjche und Der englische 
Conſul, die Offiziere und einige Matrojen des Eipiegle, zwei 
oder drei Nefidenten von Apia, bildeten das europäiſche Publi— 
fum. Die farbigen Zufeher, Männer und Frauen, gehörten den 
höhern Schichten der einheimischen Gejellihaft an. Nur mit 
großer Mühe gelang es dem Balletcorps fich durch die Menge 
Bahn zu brechen. 

Ein grellfarbiger Streifen von Kattun mit einigen Cocos— 
blättern geſchmückt, oder ein Eleiner Schurz von Baumrinde um 
die Lenden, Blumenfträuße im Haar, bildeten den Anzug der 
Ballerinen. Die prima donna assoluta trug, um ihren hervor- 
ragenden Rang zu bezeichnen, eine große blonde Perücke von 
der Geſtalt einer Phrygiichen Mütze und, darauf, einen gewaltigen 
Icharlachrothen FFederbujch welcher die warmen Töne — von der 
Farbe des gebrannten Zuckers — der Schultern, des Oberleibes 
und der Arme zur Geltung brachte. Neben dem Feuer ange- 
langt, liegen jich die Mädchen, von Cocosöl triefend, im ganzen 
16 an der Zahl, die Premiere in ihrer Mitte, auf die Matte 
nieder und erwarteten, jtill und regungslos wie Statuen, das 
Signal der Prima Ballerina. Sie gab e3 indem jie eine 
Melodie anhub welche während des ganzen Tanzes gejungen 
wurde. Die Bewegungen, deren Präcifion die Europäer in 
Erjtaunen jegte, waren anfangs zurüdhaltend, gemefjen, lang- 
jam, feierlich, dann allmählich bejchleunigt, endlich von rajender 
Schnelligkeit. Diefe Damen tanzten mit den Augen, mit den 
Händen, mit dem Oberleibe. Nur die Beine blieben unbeweglid). 
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Der Tert der Gelänge, nicht die Mufif, war zu Ehren Des Ka— 
pitäns Bridge und meiner Perſon componirt worden, und, in 
der That, gewiſſe Töne welche mit unjern Namen einige Aehn- 
fichfeit hatten, wiederholten ji fortwährend. Am Ende des 
Ballets Elatjchten die Weißen Beifall. Das einheimische Bus 
blikum verhielt fich ſchweigend. 

Nicht jo als die Tochter des großen Häuptlings im Saale 
erichien. Sie iſt ſchön und tugendhaft. Leider fan man Dies 
nicht von allen jungen Mädchen diefer Infeln behaupten. Jene 
von ihnen deren gute Aufführung allgemein befannt ijt zeigen 
jich nie anders als in Begleitung einer oder mehrerer Duennen. 
Ihnen ift die Ehre vorbehalten bei feierlichen Gelegenheiten den 
Kava zu bereiten, und fie heirathen gewöhnlich Krieger von 
hohem Range eines befreundeten Stammes. (Man verheirathet 
fi niemals in derjelben Tribus.) Aber abgejehen von Diejer 
der Sittjamfeit gebrachten Huldigung, genießen auch die Mäd— 
chen welche feinen Anjpruch auf den QTugendpreis erheben der 
allgemeinen Hochachtung. 

Es war aljo eine vornehme Dame und eine Tugend und 
überdies eine Schönheit die nunmehr erichien. Alle Blicke rich- 
teten jich auf fie, und die dunfeln Gäſte begrüßten fie mit einem 
ehrfurchtsvollen Beifallsgemurmel. Ich hätte ihr 18 Jahre ge- 
geben, aber fie zählt deren nur 13. Sehr wenig befleidet und 
den Kopf mit einer riefigen Perücke bedeckt, welche fie aber 
Mittel fand gleich bei Beginn des BalletS zu verlieren, wodurch 
die claſſiſchen Umrifje des Kopfes und Nadens enthüllt wurden, 
nahın fie vor dem Feuer zwilchen vier Männern Platz. Bei 
jedem neuen Tanze ftimmte einer diejer Koryphäen einen Gejang 
an. Es waren diejelben Verdrehungen des Oberfürpers, die- 
jelben Bewegungen der Arme und der Hände In Diejem 
tugendhaften jungen Wejen brannte das göttliche Feuer der 
Ballerine. Aber nichts in ihren Stellungen und Geberden er- 
innerte an die Gemeinheiten des Ball Mabile. Endlich erhoben 
jich die fünf Tänzer. Dies war der kritiſche Augenblid. Jetzt, 
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flüfterte mir einer der Conſuln in das Ohr, beginnen die Be- 
griffe des Anjtandes ſich zu verflüchtigen, In der That, die 
jo lange zur Unbeweglichfeit verhaltenen Beine jchienen das 
Verſäumte einholen zu wollen. Ein hölliſcher Reigen folgte. 
Terpſichore, verhülle dein Antlig! 

Der Kapitän und ich dachten dies jei der Augenblick den 
Nüdzug anzutreten, jchon des guten Beiſpiels halber, welches 
übrigens für unjere jungen Offiziere verloren war. Ich geitehe 
daß ich nicht ohne Leidweſen wegging; jo anziehend, wenn auch 
zugleich abjtoßend, jchien mir dies eigenthümliche, bizarre und 
von mir nie gejehene Schaufpiel. Auf unfern Bühnen vermag 
man nichts Achnliches in Scene zu jeßen. Und wie wunderbar 
jind doc) dieje jtetS wechjelnden Wirkungen des Feuers welches 
die Lampen erjeßt. Jetzt zeigen ſich die Tänzer in jtrahlender 
Beleuchtung, jetzt Hüllen fie fich in dämmernde Schatten, und 
nur die glänzenden Augen, welche die Nacht durchdringen, ver— 
rathen ihre Gegenwart. Weiterhin verſchwände alles im Dunkel 
wenn nicht in gänzlicher Finſterniß, ohne jenen geheimnißvollen, 
unerflärlichen Widerjchein welcher im Saale umberirrt, bald 
ihwarze Köpfe zeigt mit Federbüſchen und Blumen gejchmüdt, 
bald dunfle Gejtalten, bald auf die Bühne geheftete Blicke. Hierzu 
fommen das dumpfe Dröhnen des Tam-Tam, das Rauſchen der 
draußen vom Winde gepeitichten Bäume, das Heulen Melu- 
jinens, die erſtickende Hiße im Innern, die Balfamgerüche welche 
das mit wohlriechendem Holze genährte Feuer im Saale ver- 
breitet hat. Grotesk und erhaben, ein böjfer Traum und ein 
Gedicht, eine Hoffmann’sche Erzählung, eine Dante'ſche Bifion! 
Beim Weggehen jehe ich Checco, wie immer bei ähnlichen Ge— 
legenheiten, zwijchen zwei Matrojen ſitzen. Er iſt entrüftet und 
jagt mir: „Questo & l’inferno. Io Phho veduto dipinto. Era 
tale quale.“* 


* „Es iſt die Hölle. Ich habe fie gemalt gejehen. Es war genau 
daſſelbe.“ 
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Und dieje jelben, faum befleiveten Weiber, welche fich ſolchen 
Unterhaltungen bingeben, fieht man Sonntags, in ihr Normal- 
hemd gekleidet, mit Gejangbüchern beladen, nach der Kirche gehen! 
Arme Miffionare! Umsonst füllen fie das Faß der Danaiden. 
Man begreift daß fie zuweilen den Muth verlieren. 


Tutuila. Vom 25. zum 29. Juni. — Meolus verwöhnt 
ung nicht. Während 24 Stunden jtrömender Negen, Gegen 
wind, hohe See. Aber diefen Morgen lächeln Himmel, Meer 
und Land. Der Ejpiegle jteuert hart an der hohen Inſel Tu 
tuila, umfährt einige jenfrecht abfallende von der Brandung ge 
peitichte Vorgebirge, dringt zwijchen jteilen Hügelabfällen in 
einen fich jchlangenfürmig windenden Kanal und, nachdem er 
ihn verlafjen hat, in die Bai von Pango Pango. Ohne den 
dichten Wald welcher das Land vom Meeresufer bis an die 
Gipfel der Berge* bededt, ohne die unzähligen ihn überragen- 
den Wipfel von Cocospalmen, würde ich mich in einem norwegi- 
chen Fjord glauben. 

Hier gleicht die Bucht einem See. Kein Meereshorizont in 
Sicht und feine Hatfische in dem weiten jtillen Becken. Sein 
Grund fich nicht zu baden. Daher die vielen Tritonen und Na— 
jaden welche alsbald herbeieilen. Alle jchreien, lachen, gejticu: 
liren, jpringen aus ihrem hohlen Baumftanme in Die Flut, 
tauchen unter ihm weg, und juchen den Ejpiegle zu entern. 
Aber vergebens. Der, in jolden Dingen, jtrenge Kapitän findet 
die Toilette der Damen zu unvolljtändig, und man ruft ihnen 
vom Ded zu: „Captain Bridge not at home.“ Sie entfernen 
jich lachend, jchwimmen wieder herbei, find nicht glücklicher und 
geben endlich den Verſuch auf ohne zu jchmollen. Später jchidt 
ung der Himmel einige Streifregen. Die Männer, welche ihrem 


* Die höchſten 2500 Fuß hoch. 
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Haarpuge immer große Sorgfalt widmen, bededen den Kopf mit 
einem ungeheuern Taroblatte dem fie die Form eines antiken 
Helmes geben. Ohne es zu ahnen, haben fie ſich in Götter des 
Olymps verwandelt. Die Weiber hüllen den Oberleib in ein ein- 
ziges riefiges Blatt. Ein poetiiches, mythologiiches Bild. Dieſe 
Inſulaner Haben eine jehr lichte, olivenartige Hautfarbe. So 
müffen die Götter des Olymps ausgejehen haben, wenn fie 
Griechen waren, wie anzunehmen it. 

Aber woher fommen alle dieſe Leute? Es find die. Dorf- 
bewohner von Pango Pango, welches eine Meile öjtlich von 
unjerm Landungsplage hart am Ufer liegt. Zwiſchen dem Laube 
fünnen wir einige Häuſer oder vielmehr elende Hütten wahrneh- 
men. Aber mit einem male, wie von plößlicher Furcht befallen, 
ergreifen fie die Flucht, die einen in ihren Kähnen, die andern 
Ihwimmend, alle in der Richtung ihres Dorfes. Zu gleicher 
Zeit bemerfen wir daß, uns gegenüber im Norden, eine gewiſſe 
Anzahl von Nachen, mit Männern und Weibern beladen, vom 
nahen Ufer abitößt. Das Dorf welches fie verlajjen iſt Fango 
Tongo. Diesmal werden die Männer an Bord zugelafjen. Sie 
bieten aus jchwerem Holz geichnigte Streitärte, Gewebe aus 
Wurzelfafern und andere Gegenjtände feil und jchreien Schot, 
Scot! ihre Art das engliihe Wort shirt auszujprechen. Sie 
wollen ihre Waare gegen Hemden austaufchen, ein um jo ge— 
juchterer Artikel als ihn niemand beſitzt. Das ihnen gebotene 
Geh, Schillinge und Sirpence, weijen fie mit Entrüftung zurüd. 

Im lebten Monat November befanden ſich die Bewohner 
von Bango Bango und Fango Tongo im Kriegszuſtande. Die 
Beranlaffung dazu hatte der Tod des großen Chefs von Pango 
Pango, Namens Maunga gegeben. Zwei Thronbewerber jtanden 
auf: Maunga Mauuma, welcher der Partei des Berjtorbenen 
angehört, und Maunga Lei. Beide erhoben Anjpruch auf den 
Namen Maunga kurzweg und auf die Oberherrlichfeit in der 
Tribus Bango Pango. In Beziehung auf die Nechtsfrage werde 
ich dem Beifpiele des zur Beilegung des Streites hierher ge= 

18* 
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fandten englischen Dffiziers folgen, welcher in feinem Berichte 
ſagte es ſei ihm jchwer fich über dieſe Frage eine Anficht zu 
bilden. Die Ereignifje, einfacher als die rechtliche Seite des 
Streites, geben aber einen Begriff von der Natur Diejer Kriege 
und von der Art und Weije wie fie geführt werden. Darum 
erzähle ich den Fall welcher jonjt wenig Interefje böte. Maunga 
Mauuma überfiel und verbrannte theilweife Bango Pango, tödtete 
einige Krieger und fällte eine gewijje Anzahl von Eocosbäumen, 
worauf fic) Maunga Lei mit feinen Mannen nach dem Dorfe 
Fango Tongo begab, wo er dafjelbe that. Ein Dutzend Krieger 
blieben am Plate. Ein dort lebender norwegischer Trader und 
jein Weib, eine Eingeborene, retteten Ihwimmend ihr Leben und 
fanden Aufnahme bei einem englischen Trader welcher mit feiner 
Gattin, einer Tahitierin, eine nette Hütte auf der Spibe einer 
fleinen Zandzunge bewohnt. Mit dem katholiſchen Meiffionar in 
Leone, auf der Südfüjte, find dieje beiden Männer wahrſchein— 
(ich die einzigen Weißen in Tutuila. Beide arbeiten für die 
Handels- und Plantagen-Gefellichaft in Apia. 

In dem Samoa-Archipel bildet der Krieg die anftecfendite 
aller Seuchen. König Melietoa, weldem wir die Ehre hatten 
in Mulinun vorgeftellt zu werden, mit Recht beunruhigt, wandte 
ſich an die Conſuln, und, auf Anſuchen der letztern, fam Kapitän 
Auckland auf jeinem Schiffe Miranda hierher, bemächtigte fic) 
der beiden Prätendenten und brachte fie nach Apia. Sie wur: 
den dem König zur Obhut übergeben und befinden fich Dermalen 
noch als Staatögefangene in Mulinun. Nach dem Abgange der 
beiden Häuptlinge, war e8 ein Leichtes den Frieden Herzuftellen. 
Allerdings ein Hinfender und unficherer Friede, 

Alles dies läßt mich Falt. Ich bin nicht in der Lage mich 
für einen oder den andern der Thronwerber zu enthufiasmiren, 
und weine jelbjt den zehn oder zwölf Tapfern welche auf dem 
Felde der Ehre fielen feine Thräne nad. Was mir interefjant 
icheint ift die Veranlafjung des Streithandel3 und der Anruf 
fremder Hülfe. 
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Succeſſionsfragen zwiſchen Stammeshäuptern wiederholen 
ſich im natürlichen Laufe der Dinge. Da kein Häuptling mächtig 
genug iſt um den beiden ſtreitenden Theilen einen friedlichen 
Vergleich aufzuerlegen, wird, nothwendigerweiſe, zu den Waffen 
gegriffen. In ſolchen Fällen laufen Europäer, wenn deren ſich 
an Ort und Stelle befinden, die äußerſte Gefahr. Kreuzt ein 
Kriegsſchiff in der Nähe, gleichviel welche Flagge es führe, 
meistens die engliſche, zuweilen die franzöſiſche oder deutſche, ſehr 
ſelten die amerikaniſche, ſo wird es in der Noth herbeigerufen, 
oder der Commandant kommt aus eigenem Antriebe weil er dem 
Blutvergießen und Mordbrennen in den Dörfern nicht wohl mit 
gekreuzten Armen beiwohnen kann. Er kommt alſo und macht 
Frieden. Nichts iſt leichter. Von der Rechtsfrage hat der Offi— 
zier natürlich keine blaſſe Ahnung. Aber auch angenommen 
daß er die Gebräuche und das Gewohnheitsrecht der Inſulaner 
kenne (was ganz gewiß nicht der Fall tjt), jo hat er weder den 
Auftrag noch die Berechtigung zwischen unabhängigen Einge— 
borenen das Nichteramt zu üben. Ein von ihm gethaner Aus- 
jpruch wäre, jowol in den Augen der betreffenden Parteien, als 
vor jedwedem europätjchen Gerichtshofe, wegen Incompetenz des 
DOffiziers, null und nichtig. Er beichränft fich alſo darauf die 
Kämpfenden zur Niederlegung der Waffen zu veranlafjen, was 
fie auch thun, natürlich mit der Abficht fie wieder zu ergreifen 
jobald der Kreuzer außer Sicht iſt. Dies iſt die Gejchichte der 
14 Fiji-Stämme vor der Annectirung. Dies find heute noch 
die Zuftände auf Samoa und in den andern unabhängigen 
Gruppen, mit der einzigen Ausnahme welche Tonga bildet, wo 
der wahre König ein Weißer, nämlich der reverend Baker ift. 

Hier herricht dermalen eine Art von Waffenitillitand, aber 
nur deshalb weil beide Theile um die Feindjeligkeiten wieder 
zu beginnen die Rückkehr ihrer Häupter abwarten, welche der= 
malen noch die Staatsgefangenen Melietoa's, eigentlich der 
Triumviren von Apia find. 
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Ein Spaziergang in den Gajjfen von Pango Pango oder 
vielmehr auf Grasplägen, zwifchen zerjtreut liegenden Hütten und 
Baumgruppen der mannichfaltigiten Art. Die Hitze übermwäl- 
tigend; daher die Wände der Kabanen, d.h. die Matten welche 
fie bilden, aufgezogen find, was uns gejtattet Weiber und Kin— 
der zu jehen, welche, am Boden ausgejtredt, ihre Siefta halten. 
Männer, feine oder wenige. Wir wifjen nicht was fie thun, wir 
wiſſen nur daß fie nicht arbeiten. Warum jollten fie? Spen— 
det ihnen die Natur nicht Cocosnüffe, Yan, Taro, Bananen? 
Mehr verlangen fie nicht. Wir gehen in die Hütte Der öffent- 
lichen Verſammlungen. Aber dort wie in der Kirche jehen 
wir, einige jpielende Kinder ausgenommen, feine lebende Seele. 
Der Kapitän hat einen zum Photographen abgerichteten Ma— 
trojen mit an Land gebracht, und e3 werden mehrere Ansichten 
aufgenommen. Wir gruppiren die Weiber, was fie jehr unter: 
hält. Aber die Mädchen ergreifen die Flut. Warum? Dod 
nicht aus Schüchternheit? 


Heute empfing der Kapitän hohen Beſuch. Die Schwejiter 
Maunga Leis, welche während feiner Gefangenjchaft die Zügel 
der Regierung führt, fam an Bord.” Sie ift von mittlerm Al- 
ter, äußerſt beleibt, hat grobe Züge, aber ſchöne geiftreiche Augen 
und die Haltung einer Gebieterin. Unfere Offiziere nennen fie 
Duchesse de Gerolstein. Ihre drei Hofdamen, ſämmtlich Töch⸗ 
ter von Häuptlingen, weniger ſchön als anmuthig, gefielen uns 
wegen ihres ehrerbietigen und zugleich vertraulichen Benehmens 
gegenüber der Prinzeſſin. Die Männer des Gefolges blieben 
am Deck, aber die vier Damen wurden im Salon empfangen. 
Sie ſaßen anfangs auf europäiſche Weiſe, ließen ſich aber nicht 
zweimal bitten dieſe unbequeme Stellung gegen die landesübliche 
zu vertauſchen. Der vornehme Stil verlangt daß man auf bei— 
den Beinen ſitzt, das eine dabei aber vorſtreckt und den Fuß 
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in eine vibrirende Bewegung verjeßt. Erfriichungen wurden ge- 
reicht und wie mir jchien gewürdigt, und die „Herzogin“, welche 
einige Worte Englisch weiß und bei heiterjter Laune war, lachte, 
ichäferte, flüfterte mit ihren Damen, als plötzlich ein verworre— 
ner Lärm an unjer Ohr drang. Es waren die Leute von Fango 
Tongo, die Freunde Maunga Mauuma's und die Eleinen Häupt— 
(inge jeiner Tribus welche fich näherten um auch ihrerjeit3 dem 
Eipiegle einen feierlichen Bejuch abzuftatten. Die Herzogin und 
ihre Damen erblaßten, aber es war die Bläffe des Zorns, nicht 
der Furcht. Mittlerweile war es zu jpät geworden die unbe- 
quemen Gäſte abzuweien. Sie befanden ſich bereit3 an Bord, 
und jo jtanden fich die beiden feindlichen Fractionen gegenüber. 
Einer der neuen Ankömmlinge, ein junger Mann mit einem häß- 
lichen Geficht, benußte die Gelegenheit um im Gedränge einem 
Manne von Pango Pango jeine Streitart zu entwenden. Um 
fie zu verbergen fand er fein beſſeres Mittel als fich auf jene 
Beute zu jeßen. Aber das Adlerauge der Herzogin, welche in= 
zwilchen am Deck erichienen war, entdecte den Diebitahl und der 
Kapitän von ihr benachrichtigt, ließ den Schuldigen einfach über 
Bord werfen. Ein Matroje bejchleunigte die Erecution im ent= 
jcheidenden Augenblide mittels eines gewaltigen Fußtrittes. 
Das Deck war jegt mit Männern gefüllt. Faſt nadt, das 
Haar mit Blumen oder Federn geihmüct, die Streitart oder Keule 
in der Hand, bildeten fie zwei gejonderte Gruppen, begingen aber 
feine thätlichen Ausjchreitungen. Die Matrojen und Marinejol- 
daten waren in doppelter Reihe aufgejtellt, und die Schweiter 
des großen Maunga Lei konnte in Begleitung ihrer Damen die 
Corvette mit den ihrer hohen Stellung gebührenden Ehren ver: 
faljen. Inzwiſchen wechjelten die Männer beider Parteien zornige 
Blicke und Worte welche ich nicht verjtand, die aber, offenbar, feine 
Complimente fein fonnten. Einige Augenblide ſpäter zogen fich 
auch die Fango Tongo-Leute zurüd. Die beiden großen Staats— 
fähne, gefolgt von einem Schwarme winziger Nachen, bewegten fich 
langjam, ein jeder in der Richtung jeines Dorfes. Es war ein 
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prachtvoller, phantajtiicher Anblid. Die Herzogin, von ihren 
Damen umgeben, jtand auf der Commandobrüde. Cine jehr be- 
trächtliche Anzahl von Striegern, deren geölte Körper in der Sonne 
glänzten, füllten das Schiff vom Helm zum Hintertheil. Am 
Borderded befand fich eine Ejtrade auf welder ein Mann, mit 
einer großen Art bewaffnet, unabläßlich die tollſten Bocksſprünge 
machte. Dabei jtieß er ein wildes Gejchrei aus und ſchien 
jeden Augenblid, das Gleichgewicht verlierend, über Bord zu 
fallen. Alle fangen im Chor, mit männlichen faſt Harmonifchen 
Stimmen, eine ernjte melancholiſche Weije. 

Die Männer der feindlichen Partei hatten gleichfalls ihren 
Hanswurft der, wie jener der Herzogin, auf einem hohen Schemel 
am Vorderdeck jtand aber fich ruhig verhielt. Auch fangen Die 
Männer nicht. Der Zwiichenfall an Bord des Ejpiegle, nicht 
der Diebjtahl jondern die Entdeckung und ſchimpfliche Beitrafung 
dejielben, Hatte fie verftimmt. Schweigend zogen fie von Dannen. 

Nachmittags begaben wir ung nach ihrem Dorfe Fargo 
Tongo. Wir fanden die Notabeln in der großen Empfangs- 
hütte beim Kava verfammelt. Zwei junge Mädchen bereiteten 
ihn mit äußerjter Anjtrengung ihrer Kinnbaden. Wir wurden 
aber nicht eingeladen einzutreten und an dem ©elage theilzu- 
nehmen. In dieſer vornehmen Gejellichaft erfannte ich den Ge— 
jellen welchen die Strafe heute Morgen jo rajch ereilt Hatte. 
Er ſaß, den Rüden an einen Pfeiler gelehnt, mit einer kurzen 
Pfeife zwilchen den Zähnen, und maß uns mit frechen Bliden. 
Hierbei blieb es aber. 

Meder hier noch in Pango Bango refidiren Miſſionare. 
Eingeborene Lehrer „Teachers“ üben die Seeljorge. Der hier 
refidirende Teacher, ein Mann von etlichen fünfzig Jahren, der 
aber wie ein reis ausjah, führte uns in jeine Hütte. Sie 
unterjchied fic) von den andern nur durch ein Glasfenjter und 
einen Tiſch auf welchem Gejangbücher aufgejtapelt waren. Am 
Boden lagen zwei junge Mädchen. Man bot ung Cocosmilch, 
ein den beiden erichöpften Wegfahrern willlommener Trunk. 
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Als wir unſern Spaziergang fortiegten gewahrten wir einen 
Europäer der vor jeiner Hütte jaß und uns zu jich heramwinfte, 
Es war der bereits erwähnte norwegiiche Trader, vormals Ma— 
troje. Er erzählte uns den legten Krieg und geitand daß beide 
Theile eine bedeutende Anzahl von Nadelgewehren bei ihm be- 
jtellt hätten, ein ficherer Beweis dat, nach erfolgter Rückkehr der 
feindlichen Häuptlinge, der Krieg jofort wieder ausbrechen werde. 
Die die jeinige umgebenden eingeäjcherten Hütten, und die vie— 
len gefällten Cocospalmen und verfohlten Stämme lieferten einen 
traurigen Commentar. zu jeiner Erzählung. 

Die männliche Bevölkerung jpielte am Meeresufer Lawn- 
tennis! Dies iſt ihre Art fich zu civiliſiren. Alle Wege füh— 
ren nad) Rom. 


28. Juni. — Die Stunde der Abreiſe hat geichlagen. 
Geſtern Morgen, von einer ungehenern Menge vudernder oder 
ihwimmender Tritonen und Najaden umgeben, lichtete der Ejpiegle 
die Anker. Im lebten Augenblide kam die Herzogin an Bord. 
Ste war jehr einfach gefleidet und jchien nachdenfend und traurig. 
Der Kapitän ermahnte fie den Frieden zu bewahren, aber jte 
chüttelte. den Kopf und jagte: „Unmöglich, böſe Menjchen, nicht 
gut, bad feelings.“ 

Unjere Corvette glitt janft dahin zwiichen den fich coulifjen- 
artig verjchiebenden Borgebirgen des Fjörd. Nachmittags ge— 
wann fie die hohe See und hielt in einer Bucht der Wejtküjte von 
Zutuila, in der Nähe einer, jahraus jahrein, von gigantischen 
Wogen gepeitichten Felswand. Die Seefahrer nennen jie Wejt- 
cap. Der Bucht, welche von den Offizieren des Eſpiegle geitern 
und heute zum eviten mal jondirt und aufgenommen wurde, hat 
man meinen Namen beigelegt. Sie ilt tiefgehenden Schiffen zu= 
gänglicher als es die Küſten dieſer Injeln in der Negel find 
und wird, wie man glaubt, mit der Zeit der Mittelpunft des 
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Dampfverfehrs zwijchen Sydney, San-Francisco, Fiji, Apia, 
und andern Archipelen werden. 

Das fleine am Strande liegende Dorf Poloa bejteht, außer 
der Kirche in welcher der einheimijche Lehrer waltet, nur aus 
einigen armfeligen Hütten. Gejtern famen Eingeborene in ihren 
Kähnen um Früchte und grobes Schnigwerf feilzubieten. Sie 
ſahen wie echte Wilde aus. Heute haben fie ſich nicht gezeigt 
weil die Sonntagsruhe von den Methodijten jehr jtrenge be- 
obachtet wird. 


Während Lieutenant Ommaney und andere Offiziere, unter 
der Leitung des Kapitäns, mit dem Studium der Bucht be- 
Ichäftigt find benuße ich die beiden Tage der Ruhe, wahrjchein- 
fi meine legten an Bord des Eſpiegle, zu einem Rückblicke 
auf die jechswöchentliche Kreuzfahrt in der Weſtlichen Südjee.* 

Der Ausdrud Weſtern Pacific, dem man in den englijchen 
Correjpondenzen fortwährend begegnet, ijt nie präcifirt und in 
authentiicher Weiſe definivt worden. Aber dem Wortgebrauche 
gemäß, verjteht man hierunter alle oceanischen Archipele zwischen 
den beiden Wendefreiien und zwijchen dem 140.° öſtl. 2. und 
dem 170.° wejtl. 2. Drei verjchiedene Rafjen theilen unter ich 
diefen ungeheuern Raum: die melanefilche, die polynefische und 
die der Papua. 

Bon dem Gefichtspunfte der Civilifation betrachtet, abge- 
jehen von den eine englifche Colonie gewordenen Fiji, unter- 


* Meine Quellen jind zunächit die an Ort und Stelle eingezogenen 
Erfundigungen, dann die dem engliihen Parlament und dem Deutſchen 
Reichdtage mitgetheilten amtlichen Scriftjtüde, Kraft einer ſeither in 
Berlin (6. April 1886) zwijchen Deutichland und England vereinbarten 
Declaration bedeutet „Weſtern Pacific“ jenen Theil des Stillen Weltmeeres 
welcher zwijchen dem 15.° nördl. Br. und dem 30.° ſüdl. Br., jodann zwiſchen 
dem 165.° weſtl. 2. und dem 139.° öjtl. 2, (Greenwich) Liegt. 
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icheidet man drei Kategorien: die Neuhebriden, Santa-Eruz, die 
Salomoninjeln, Neucaledonien, Neubritannia, Neuirland u. ſ. f. 
deren Einwohner der melanefiichen Raſſe angehören. Sie find 
Wilde im eigentlichen Sinne des Wortes und nod) großentheils 
Menichenfrejier. 

sn andern Gruppen, welche die zweite Kategorie bilden, 
namentlich in denen von Tonga und Samoa, find die Bevöl- 
ferungen, dem Namen nach, chriftlich und Halbeivilifirt. Auf 
den Tonga herrjcht ein jogenannter conjtitutioneller König, defjen 
in Wirklichkeit unbeſchränkte Macht von einem methodistischen 
Miſſionar ausgeübt wird. Die Wallis- und Fotuna-Inſeln be- 
figen eine durchaus Fathofiiche Bevölkerung. Die Königin be— 
trachtet ein an fie gerichtetes Breve Pius’ IX. als das fojtbarjte 
Juwel ihrer Krone. Katholische Miffionare leiten ihr Gewiſſen 
und die Negierung ihrer Staaten. Auf den Samoa befindet 
fich ein machtlojer König unter der unvollflommenen Oberaufficht 
dreier Confuln. 

Endlich die dritte Klaſſe: Injeln deren Bevölferungen einige 
Schritte auf dem Pfade der Civilifation gethan haben, welche 
ihren Häuptlingen gehorchen, an ihren Gewohnheiten und Ge- 
bräuchen hängen aber feine irgendwie organifirte Regierung 
beſitzen. 

Neuguinea iſt beinahe noch Terra incognita.“ Man weiß 
nur daß die Bewohner aus mehrern durch Anſehen und Sitten 
geſchiedene Völkerſchaften beſtehen, in großen gut gebauten Dör— 
fern leben, Ackerbau treiben und ſehr an ihrem Grundbeſitz 
halten. 

Als gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die Kapitäne 
Cook und Bright dieſe Meere der Schiffahrt eröffnet hatten, 
ſtrömten Abenteurer in Menge herbei, und ſehr bald ſah ſich 


* Der Leſer iſt gebeten nicht zu vergeſſen daß dieſe Blätter im Jahre 
1884 geſchrieben wurden, alſo vor der Beſitzergreifung einzelner Theile dieſer 
großen Inſel durch Deutſchland und England. 
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die englische Negierung genöthigt für die Fernhaltung oder doch 
möglichite Bejchränfung der von ihren Untertbanen begangenen 
Uebertretungen und Verbrechen Fürjorge zu treffen. Zu Diejem 
Ende wurden mehrere Barlamentsbejchlüffe, Der erjte unter 
Georg IV., 1824, publicirt. Die neueſte Acte, „Pacific Is- 
landers Amendment Act“ vom Sahre 1875, überweiſt einem 
Obercommiſſär die Gerichtsbarkeit über alle britifchen Unterthanen 
welche in der wejtlichen Südſee Schiffahrt und Handel treiben 
oder auf den Inſeln anfäjfig find. Jeder Engländer welcher 
einen Inſulaner mit Gewalt oder durch Lit aus feiner Heimat 
entführt ſoll vor den Gerichtshof des Obercommiſſärs gejtellt 
werden. Der hierauf bezügliche Order in council wurde, diejer 
Acte gemäß, 1877 publicirt und jteht alſo feit fieben Jahren 
in Kraft. * 

Wenn man nad den Ergebnifjen dieſer neuen Einrichtung 
fragt, muß man fich geftehen daß fie unbefriedigend find. Die 
Urjache jpringt in die Augen. Der Obercommifjär mit feinem 
Gerichtshofe ift nur competent für MUebertretungen und Per: 
brechen welche von britijhen Unterthanen, weißen und farbigen, 
untereinander oder zum Nachtheile nichtbritiicher Eingeborener 
begangen wurden. Seine Gerichtsbarkeit erjtredt fich nicht auf 
jtrafbare Handlungen von Eingeborenen oder Weißen welde 
feine britiſchen Unterthanen find. Alle diesfälligen Borjtellungen 
des Obercommifjärd mußte die Regierung, dem Ausſpruche der 
Kronanwälte gemäß, zurücweijen. 


* Das Gebiet, auf welches dieje Beſtimmung anwendbar ift, begreift 
die Freundichafts-, Schiffahrtd-, Union-, Phönir-, Ellis-, Gilbert-, Mar- 
ichall-, Salomon-Znjeln, ferner die Carolinen, Santa-Cruz, Rotuma und 
Neuguinea weſtlich vom 143. Meridian Oft, Neubritannien und Neuirland, 
endlich die Luifiaden, im ganzen eine Region von 3500 Meilen von Oft 
nad) Weit, und 2500 von Nord nad) Süd, fügt aber aud), ohne fie nam- 
haft zu machen, alle, nicht zu den Colonien Fiji, Queensland und New— 
South-Wales gehörigen, Injeln des Weft- Pacific Hinzu. Der Gerichts- 
iprengel des Obercommiſſärs ift fonach ſehr unvollfommen definirt. 
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Daher die große Erbitterung der auf den Infeln anſäſſigen 
engliichen und auftraliichen Handelsleute und Pflanzer. Sie be- 
griffen eine Geſetzgebung nicht welcher fie, aber nicht ihre deut- 
ichen, amerikanischen, ſtandinaviſchen Concurrenten, unterworfen 
waren. In Australien wurden intercoloniale Conferenzen und 
öffentliche Verfammlungen gehalten um gegen die neue Politik 
in der leidenjchaftlichjten Weiſe zu protejtiren. 

Bor der Einjegung eines Obercommiſſärs und feines Ge— 
richtshofcs, war die Polizeigewalt in diefen Gewäfjern den Comes 
mandanten der englichen Kreuzer übertragen. Sie hatten, jo: 
viel als möglich, für die Aufrechthaltung der Ordnung zu jorgen, 
Ausichreitungen britifcher Unterthanen und Einheimifcher ent- 
gegenzutreten, überhaupt eine Art patriarchaliicher Gerichts— 
barkeit auszuüben. Es wird alljeitig zugegeben daß fie diefe 
Aufgabe, im ganzen, mit Takt und Umficht Löten. Farbige 
welche nicht britiiche Unterthanen waren fonnten fie nur ftrafen 
wenn jich die begangenen Unbilden als ein Sriegsfall, acts of 
war, deuten ließen. Glüclicherweije iſt dieſer Ausdruck etwas 
elajtijch, und indem fie ihm, in dem gegebenen Falle, eine größere 
oder Heinere Ausdehnung gaben gelang ihnen manches Gute zu 
thun und manches Uebel zu verhüten. Die Erjcheinung eines 
Kriegsichiffes machte immer Eindrud ſowol auf die weißen ala 
farbigen Bewohner der betreffenden Localität. Hatte ein weißer 
britiicher Untertdan ein Berbrechen begangen oder den Auf eines 
unverbejjerlichen Störenfrieds erlangt, jo ließ ihn der Comman— 
dant des Kreuzers ergreifen und bradte ihn nach Australien 
um dort vor Gericht gejtellt zu werden, oder er deportirte ihn 
nach irgendeiner andern, von dem Schauplage jeiner Gewalt- 
thaten möglichjt fernen Inſel. Dieje Proceduren waren aller- 
dings jummarisch, in einem gewiſſen Grade willfürlic), aber 
fie thaten ihre Wirkung, und fein Trader wagte den geringjten 
Widerjtand. Wahr ift daß viele britiiche Unterthanen ſich der 
Autorität der Offiziere entzogen indem fie ſich für amerifanifche 
Staatsbürger ausgaben. 
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Die Inftallation eines Obercommiffärs, welcher mit legis- 
lativen und vichterlichen Befugniffen ausgerüjtet war und dem 
ein Gerichtshof zur Seite jtand, machte der eben gejchilderten 
Thätigfeit der Seeoffiziere, grundjäglic, ein Ende; oder bejier 
gejagt, jie machte fie, da man die Offiziere und ihre Schiffe 
doch nicht entbehren fonnte, jchwierig, heifelig, und, wegen der 
Neibungen zu welchen jie zwiſchen dem Befehlshaber der auftra- 
liſchen Seejtation und dem Obercommifjär Anlaß geben fonnte, 
nachtheilig für die Sache welcher man dienen wollte. Diejer 
hohe Functionär — der Obercommifjär — ift, übrigens, dem 
Anfcheine nach mächtiger al3 in der Wirklichkeit. Seine Bor: 
Ihriften und Ordonnanzen haben zwar Gejebesfraft, aber das 
Marimum der Strafen, welche ihm zuſteht den Uebertretern auf: 
zuerlegen, darf nicht 3 Pd. St. oder 3 Monate Gefängnif 
überjteigen! Seit der Schöpfung dieſes hohen Amtes, kann fein 
britifcher Unterthan, was immer für ein Verbrechen er begangen 
habe oder wie dringend auch, im Interejje der öffentlichen Ord— 
nung, die Ahndung diejes Berbrechens fei, zur Strafe gezogen 
werden, wenn er nicht vorher vor dem competenten Tribunal er— 
ichienen und, unter Beobachtung aller Rechtsformen, verurtheilt 
worden ijt. Bei den großen Entfernungen und der Schwierig- 
feit des Verkehrs, it die Folge daß der Verbrecher meijt ftraf- 
(03 ausgeht. Hieraus folgt dies: die Bollmachten des Ober- 
commiſſärs (in Beziehung auf britiiche Unterthanen) find und 
bleiben überall, insbejondere in den wenig bejuchten Inſelgruppen, 
ein todter Buchjtabe, und, andererjeits, hat die Schöpfung dieſer 
neuen Behörde der vormaligen, jo heilfamen, gerichtlichen Inter- 

vention der Seeoffiziere ein Ende gemacht. 

Auf die Einheimischen, welche nicht britiiche Unterthanen 
find, fteht dem Obercommiffär keinerlei Einwirkung zu; er kann 
aber die Offiziere der königlichen Kriegsmarine, in ihrer Eigen- 
Ihaft als britifche Unterthanen, verhindern irgendeinen Act vor— 
zunehmen welcher fich nicht jtreng innerhalb der gejeßlichen 
Grenzen bewegte. Mit andern Worten, der Obercommiffär, un— 
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fähig mit eigenen Mitteln wirkſam einzugreifen, beſitzt die Mittel, 
jowol in Beziehung auf Weite als Farbige, die Mitwirfung der 
Flotte zu lähmen.* 

Eine Commiſſion, welche die Western Pacific orders in 
council zu prüfen hatte, und in welcher Sir Arthur Gordon den 
eriten Platz einnahm, gelangte zu dem Schlufje daß die Beitim- 
mungen dieſer Aete „in hohem Grade unbefriedigend“ find. Sie 
bringt dann mehrere Verbejlerungen in Borjchlag, aber es muß 
erlaubt jein an ihrer Wirfjamfeit zu zweifeln. Denn der Kern— 
punft der Frage jcheint mir in ihrer internationalen Seite zu 
liegen, und über dieje gleitet der Bericht mit wenigen Worten 
hinweg. Ich werde hierauf zurüdfommen. 

sc Habe bereit3 vom labour trade, der Anwerbung von 
Arbeitern geiprochen, und man hat gejehen daß an Bord eines 
jeden Werberjchiffes fic ein Agent der queensländiichen Regie— 
rung oder des Obercommifjärs befinden muß, dejien Aufgabe 
es ijt für die genaue Befolgung der bejtehenden Beitimmungen 
Sorge zu tragen. Queensland, dies ungeheuere noch größten- 
theils im Innern unbefannte und unbebaute Territorium, und, 
in geringerem Maße, die Fiji bedürfen Arme und fünnen, der 
flimatijchen VBerhältniffe wegen, nur farbige Männer verwenden. 
Daher werden auf den Injeln Arbeiter angewworben. Das Ge: 
je erheifcht die freie Einwilligung des fich verdingenden Indi— 
viduums, aber in Wirklichkeit, mit Ausnahme einiger Stämme 
auf einigen Inſeln, wird der Arbeiter, für die Dauer von drei 
oder fünf Jahren, einfach gefauft. Der Werber verpflichtet ſich 
ihn, nach Ablauf jeiner Dienftzeit, nach jeiner Heimat zurück— 
zubringen, aber nicht immer wird die Zulage gehalten. Diejer 
Menjchenhandel findet unter verjchiedenen Verkleidungen jtatt. 
Den Häuptlingen, Verwandten und Freunden der jungen 
Leute welche man ammwerben will werden Gejchenfe angeboten, 


*Ich citire hier beinahe wörtlich den Bericht der Western Pacific 
Royal Commission datirt London 1883, 
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und ſie jelbjt bringen die Nefruten, ob fie wollen oder nicht, an 
den Strand. Ein anderes, häufig angewandtes, Meittel bejteht 
in betrügerischen VBerjprechungen welche wer fie macht weder die 
Abficht noch die Macht Hat zu Halten. So gejchieht es daß 
junge Leute, durch glänzende Anerbieten verleitet, jich, troß dem 
Verbote des Hauptes ihres Stammes, oder ihrer Gemeinde oder 
ihrer Familie, aus der Heimat entfernen. Hierdurch begehen fie, 
nach den Begriffen des Infulaners, eines der gehäffigiten Ver— 
brechen deren der Menſch fähig ift, denn in Dceanien befteht 
das Individuum als folches nicht, jondern iſt ein ergängender 
Theil der Gemeinde welcher e8 angehört. Man weiß aber jehr 
wohl daß der wahre Schuldige der Werber war. Man rädt 
ih aljo, aber nicht an ihm denn er hat bereits, jo raſch er 
fonnte, mit jeinem Rekruten das Weite gejucht, jondern an dem 
eriten Weißen dem man begegnet. Hierin handeln die Infulaner, 
von ihrem Gefichtspunfte aus, nur folgerichtig, eben weil fie 
fein Individuum jondern nur die Gemeinde fennen. Sie halten 

ſich alſo an die Gemeinde der Weißen, d. h. an diejenigen welche 

die weiße Hautfarbe miteinander gemein haben. Aber der Wer- 

ber welcher unerachtet des Verbotes des Hauptes der Tribus 

oder der Dorfgemeinde junge Leute entführt hat beging feinen 

Verſtoß gegen Die Acte von 1872 und 1875; denn dieſe Acte 

verlangen nur die individuelle Zuftimmung des Einheimifchen, 

his own consentment. Er hat aljo nicht das englische Gejeß 

wohl aber eine der Fundamentalbejtimmungen verlegt auf wel- 

hen das bürgerliche Dafein der Injulaner beruht und, in den 

meisten Fällen, zu blutigen Neprejjalien Anlaß gegeben, welche 

einem oder mehrern Weißen das Leben foften. 

Das hier Geſagte findet in dem mehrfach angeführten Com- 
miffionsberichte feine Bejtätigung. Nicht unerwähnt darf bleiben 
daß alle Europäer welchen ich begegnete, die einen (jehr wenige) 
mit Entrüftung, die andern lachend zugaben daß, in den meijten 
Fällen, die Arbeiter von den Häuptlingen für einen in vorhinein 
ausbedungenen Preis dem Werber überliefert werden, Auf den 
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Salomoninfeln, ſchicken Die Chefs für ein ſchönes Geſchenk ihre 
Sklaven oder Stammesangehörigen an den Strand wo der Re— 
fruteur fie ergreift und an Bord jchleppt. 

Es wurde oben gejagt daß alle jene welche Arbeiter Dingen 
geſetzlich verpflichtet jind legtere, am Ende ihrer Dienstzeit, nach 
ihrer Heimat zurückbringen zu laffen, und daß dies nicht immer 
geichteht. Sehr oft wird hierbei auch mit fträflicher Nachläſſig— 
feit verfahren. Wenn die armen Leute auf einer Inſel oder in 
der Nähe eines Dorfes, wo ſie nicht zu Haufe find, gelandet 
werden jo geichieht es häufig ja fajt immer daß fie von an— 
dern Wilden erichlagen und gefreifen werden. Man fann dies 
in dem erwähnten offictellen Commiſſionsbericht leſen. 

sn Auſtralien wird über alle diefe Unregelmäßigfeiten ſo— 
viel als möglich mit Stillichweigen hinweggegangen. Noch lieber 
wirde man die Augen ganz zudrüden. Darum jteht doch außer 
Zweifel daß während der „Arbeiterſaiſon“ d. 5. zwiichen Mai 
und September, um welche Zeit die Werberichiffe ihr Geichäft 
betreiben, die Inſeln alljährlich der Schauplat von Gewaltthätig- 
feiten find, welche aber der öffentlichen Stenntnig meist entzogen 
werden. In Queensland iſt das Bedürfnig nach Arbeitern jo 
gebieteriich daß die Behörden — wenigitens werden fie dejjen all 
gemein, vielleicht mit Unrecht, bejchuldigt — die beitändigen 
Gejegesübertretungen der Werbfapitäne und die jträfliche Ge— 
fälligfeit der fie begleitenden Negierungsagenten, abfichtlich nicht 
bemerfen. Ihrerſeits legen jich die Melanefier in den Bujch, er— 
warten die Mannjchaft des von den Werbern an Land ges 
ichieften Bootes und machen fie nieder wo und wie fie fünnen. 

„Auf den Neuhebridven und den Salomoninjeln‘, jagt 
Kapitän Moor*, „it ein großes Berdienft einen Weißen ums 
zubringen. Nach vollbrachtem Verbrechen, begeben ſich die Thäter 
unter Nührung des Tam-Tam nach ihrem Dorfe und erzählen 


* Bericht des Kapitäns Moor, von 3. B. M. Dart, an den Commodore 
Ersfine in Sydney, 7. November 1885, „Blue Books“, 
v. Hübner. II. 19 
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daß ſie einen Weißen erſchlagen haben. Alsbald verbreitet ſich 
hiervon die Nachricht in der ganzen Gegend.“ 

Jeder Kapitän eines Werberſchiffes und jeder Regierungs— 
agent auf demſelben iſt mit einem gedruckten Schreiben verſehen 
welches ſeine Befugniſſe und Verpflichtungen aufzählt. „Dieſe 
Inſtructionen“, fährt Kapitän Moor fort, „ſind ein todter Buch— 
itabe. Wenn der Offizier eines Kreuzers die Vorweiſung Des 
Briefes verlangt lächeln die Kapitäne wie über einen bureau— 
fratiichen Scherz, oder fie ziehen ein jchmuziges, abgenußtes 
Eremplar hervor auf welchem fie die wejentlichjten Bejtimmungen 
radirt haben, nämlich: 1) daß der Arbeiter ſich freiwillig ver: 
dingen müfje und 2) daß den Perjonen welche den Arbeiter ver: 
ichaffen fein Gejchent — trade — gemacht werden dürfe. Stellt 
der Offizier fie hierüber zur Nede, jo antworten fie: «Menn id) 
mich an das Neglement hielte, würde ich mit einen leeren 
Schiffe nach Haufe fommen», was vollfommen richtig ijt; aber 
wenn die Arbeiter nicht in einer dem Gejeße gemäßen Wetie 
aufgetrieben werden fünnen, jo gejchieht deren Aufnahme unter 
Umjtänden welche unverträglich find mit der Ehre der englischen 
Flagge.“ 

Die Stellung der Regierungsagenten, wenn ſie ehrliche Leute 
ſind, iſt eine äußerſt peinliche. Einerſeits iſt der Agent an die 
Befehle der brisbaner Regierung gebunden, welche er aber nicht 
auszuführen vermag. Allerdings — und das iſt ſein Troſt — 
unterzieht die Regierung ſein Benehmen keiner ſehr ſtrengen 
Prüfung, denn es iſt ihr hauptſächlich darum zu thun daß mög— 
lichſt viele Arbeiter in Queensland eingeführt werden. Anderer— 
ſeits, befindet ſich der Agent in den Händen des Kapitäns dem 
er beigegeben iſt. „Nicht er“, ſagt Kapitän Moor, „ſondern 
der Schiffspatron wählt die Oertlichkeit wo er ſein Geſchäft 
zu betreiben gedenkt. Der Agent weiß vielleicht daß der Ort 
gefährlich iſt, und daß es wahrſcheinlich zu Flintenſchüſſen kom— 
men wird. Aber da ſeine Inſtruction ihm vorſchreibt die Ope— 
rationen des Kapitäns zu begünſtigen, begnügt er ſich damit 
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gewiſſe Unregelmäßigfeiten hintanzuhalten. Haben unangenehme 
Vorfälle jtattgefunden, jo ſucht man fie zu verheimlichen. Die 
Ktapitäne gefallen jich darin eimen kecken Handſtreich glücklich zu 
vollziehen. Aber wenige fünnen leugnen dab fie, auf emer 
jeden Reiſe, wenigitens zweimal in ihr Tagebuch einschreiben 
müſſen: «Eingeborene hinter den Bäumen auf Boot geichofien. 
Feuer eriwidert. Wirkung unjers Feuers unbefannt. Joe oder 
Sim, oder irgendein anderer Eingeborener der Mannjchaft ge- 
blieben. Begraben in tiefem Wafjer.» Ich citire nur Fälle 
wo geichoffen wurde. Ich kenne aber viele andere. Die Ein- 
geborenen ſchießen auf jedes Boot welches an- Land geichict 
wird, hauptſächlich um jich der Flinten und der für die Bezahlung 
der anzumerbenden Arbeiter bejtimmten Artikel zu bemächtigen.“ 

Die Flinte ſpielt eine große Rolle. Ihr Einfluß auf die 
Zuitände der Weſtlichen Südjee iſt bereits fühlbar. Kapitän 
Bridge* berichtet daß „in den Neuhebriden die Wilden Feuer— 
gewehre jeder Art beiten, und daß diefe Waffen auf Trade- 
ichiffen eingeführt werden. Die aus Queensland zurücgeichidten 
Arbeiter bringen faſt immer treffliche Jagdflinten nach Haufe, Pul— 
ver tt ein Taujchmittel geworden und dient als laufende Münze. 
Der unter den Wilden immer mehr verbreitete Gebrauch und 
die jteigende Einfuhr von Feuergewehren ziehen beflagenswerthe 
Folgen nah) ſich. ES iſt heute jchwieriger als ehedem Berbrechen 
zu ahnden. Ein jedes Unternehmen diejer Art erheiicht, bei der 
eigenthümlichen Bejchaffenheit des meiſt unbefannten Terrains, 
ernster Vorbereitung und jtellt bedeutende Berlufte in Ausſicht. 
Um ein paar Wilde welche auf Weihe jchojien zu ſtrafen iſt 
es nothwendig einen Heinen Feldzug zu unternehmen. Da die 
Kriege zwifchen den Tribus bejtändig find bilden Präcifions- 
gewehre den gefuchteiten Artikel. Um ſich deren zu verichaffen 
bieten die Häuptlinge dem Werber Männer und Weiber ihrer 

* An Bord des Eipiegle, Hanover- Harbour (Nenhebriden), 27. April 
1883, „Blue Books“. 
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Tribus an. Endlich, find die Kriege zwijchen den Inſelbewoh— 
nern mörderischer geworden. ‘ 

Hören wir auch einen nichtengliichen Zeugen deſſen Aus— 
jagen das eben Vernommene beftätigen. 

Der Befehlshaber eines deutſchen Kriegsfchiffes, Kapitän 
Karcher, berichtet aus Batavia, 6. Suli 1883*: „Eine Quelle 
bejtändiger Gefahr ift der Umftand daß die Inſulaner Die ver- 
ſchiedenen Nationalitäten nicht zu unterjcheiden vermögen und 
den ihnen von einem Weißen zugefügten Schaden an dem eriten 
eigen dem fie begegnen zu rächen juchen. Jedermann ift der 
Anficht da die Arbeiterwerber hieran jchuld find. Gewiß kann 
man den Erzählungen der Pflanzer feinen unbedingten Glauben 
ichenfen, aber wenn nur die Hälfte wahr it von Dem was mir 
der Conſul jagte und andere bejtätigten, jo ift Die Anwerbung 
von Arbeitern einfacher Sklavenhandel. Diefen Angaben zufolge, 
faufen die Kapitäne nicht nur junge Leute für Feuergewehre, 
darımter auch Hinterlader, und für Munition, ſondern locken fie 
auch unter dem Vorwande Handel treiben zu wollen an Bord 
und halten fie dort gewaltfam zurüd, Andere, welchen fie auf 
offener See in ihren Kähnen begegnen, werden einfach entführt.“ 
Derjelbe deutſche Kapitän fügt, beinahe mit den Worten des 
Kapitän Moor, Hinzu: „Wenn die Negierungsagenten ihre Wei- 
jungen befolgten, würden Die meiiten Arbeiterichiffe ohne Ar- 
beiter zurücfehren. Sie jchliegen aljo die Augen, Tafjen den 
Kapitän gewähren und bejchränfen ſich darauf zu bejtätigen daß 
feine Unvegelmäßigfeit vorgefommen it. Die Dolmetjcher die- 
nen als Lockvögel. Daher die blutigen Zuſammenſtöße.“ 

Dies find die Zuftände in der Weſtlichen Südfee, wie fie 
von den berechtigtiten Zeugen gejchildert werden und wie fie fich 
mir, bei eigener Betrachtung, darjtellten. 


* Beilage des mehrfach ceitirten Commifftonsberihts, Sir Arthur Gor- 
don’s und Conſorten. Won mir aus dem Englifchen überjegt, da ich den 
deutſchen Tert nicht befige. 
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Welche Nationen ſind an der Aufrechthaltung der öffent- 
lichen Ordnung in diejen fernen Gewäſſern am meijten intereflirt 
und Daher zur Wahrung derjelben vor allen andern berufen ? 

Zunächſt England mit Inbegriff der auitraliichen Colo— 
nien: Queensland, durch Lebensintereſſen genöthigt fi) Arme zu 
verichaffen welche ſie unter den auftraliichen Aborigines, der 
tiefitgejunfenen Raſſe der Menſchheit, nicht findet; New - South: 
Wales welches den Traders in Oceanien Geld voritredt; Vie— 
toria welches die Menſchen liefert: Bflanzer und Kaufleute, vor— 
züglich leßtere. 

In zweiter Stelle, Deutichland; die Vereinigten Staaten in 
bedeutend kleinern Verhältniſſen; endlich Frankreich. Mit Merico 
und den ſüdamerikaniſchen Freiſtaaten bejtehen joviel wie feine 
Beziehungen. Sie kommen hier aljo nicht in Betracht. 

England. Die Zahl der Engländer auf den Inſeln iſt viel- 
leicht geringer als die der Aujtralier; aber aus England fommen 
die Stapitalien, entweder direct oder durch Vermittelung auitrali= 
jher Banken; England befitt den großen Archipel der Fiji, 
und England iſt e3 welches, durch feinen Ober- und zwei Unter: 
commifjäre und unter Mitwirkung jeiner Kriegsichiffe, die Ord— 
nung in den Gewäflern und auf den Inſeln der Archipele zu 
wahren jucht. Und hier erlaube ich mir die gewig von niemandem, 
der die Zuftände fennt, bejtrittene Behauptung auszujprechen 
daß die britiiche Regierung, mit Einficht und Eifer bedient und 
bedeutende Koſten nicht jcheuend, dieſe jchwierige Aufgabe uns 
abläjlig, thatkräftig und, unerachtet des unvollitändigen Erfolgs, 
mit immer neuen Anftrengungen zu löſen befliſſen iſt. 

Das wichtigite, aber ein unruhiges, allzu rühriges und zu 
Uebergriffen geneigtes, Element liefern die auſtraliſchen Golonien. 
Immer unter dem Drange der Nothiwendigfeit fich Arbeitskräfte 
zu verjchaffen, hat die queensländiiche Regierung vor zwei Jah— 
ren, auf eigene Fauſt, Neuguinea annectirt. Als die englische 
Regierung, aus triftigen Gründen, dieſen Act für nichtig er— 
flärte, geriethen die Colonien in gewaltige Aufregung. Eine 
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Annectirungspolitik wurde und wird noch heute mit Ungeſtüm 
verlangt. Das Stille Weltmeer, wenigſtens der weſtliche Theil, 
ſoll ein auſtraliſcher See werden. Die, ſeither, fallen gelaſſene 
Abſicht der franzöſiſchen Regierung ihre Strafcolonie auf Neu— 
caledonien zu erweitern wurde als Grund dieſer ehrgeizigen Be— 
ſtrebungen angegeben; in Wahrheit lieferte ſie nur den Vorwand. 

Die deutſchen Intereſſen ſind hauptſächlich durch drei Ham— 
burger Häuſer vertreten, deren zwei bereits beſprochen wurden. 
Ihre Handelsbeziehungen umfaſſen die Samoa-, Tonga-, Gil— 
bert-, Marſchallgruppen, die Carolinen und beinahe ſämmtliche 
melaneſiſche Inſeln. Auf Upolu und Savai (Samoa) und einigen 
andern Inſeln haben ſie große Pflanzungen gegründet. Sie allein 
unterhalten directen Schiffsverkehr mit Europa (Hamburg) mittels 
großer Schnellſegler welche von ihnen gemiethet werden oder ihr 
Eigenthum ſind und unter deutſcher Flagge fahren. Sie be— 
ſchäftigen mehr als 200 Traders, meiſtens Deutſche. Aber die 
eingeführten Waaren ſind überwiegend engliſchen, auſtraliſchen 
oder amerikaniſchen Urſprungs. Die in mehrern Gruppen über— 
wiegende Bedeutung der deutſchen Häuſer iſt allgemein aner— 
kannt und durch die dem engliſchen Parlamente vorgelegten 
Schriftſtücke beſtätigt. 

In den Vereinigten Staaten hat ſich die öffentliche Mei— 
nung, ſeit langer Zeit, von Unternehmungen im Auslande abge— 
wandt. Aeußerſt eiferſüchtig auf jede fremde Einmiſchung in 
die Angelegenheiten des amerikaniſchen Continents, iſt die Re— 
publik fernen Expeditionen ſowie jeder Action abgeneigt, welche 
auf die Entwickelung der Hülfsquellen ihres ungeheuern Terri— 
toriums nachtheilig wirken könnte, denn in dieſer Entwickelung 
erkennt ſie die Hauptquelle ihres Reichthums und ihrer Macht. 
Daher kommt es auch daß die nordamerikaniſche Flagge in der 
Südſee immer feltener wird. Selbjt die amerikaniſchen Walfiich- 
fünger fangen an ihre Schiffe zu verfaufen weil das Product 
ihrer Jagd die neuerliche Concurrenz mit den Mineralölen nicht 
zu bejtehen vermag. 
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Frankreich zählt, hier, in ſeiner Eigenſchaft einer Seemacht 
erſten Ranges. Aber ſeine Beſitzung in der Weſtlichen Südſee, 
Neucaledonien, tt eine Strafcolonie. Frankreich it vertreten 
durch Miſſionare, Offiziere, Seeleute, Beamte und Deportirte, 
aber durch feine Coloniſten. Die in ihrem Beſitz befindlichen 
oder von ihr protectirten Inſelgruppen im Oſt-Pacifie find be— 
deutender, und die franzöfiiche Flagge zeigt fich in allen Ge— 
wäſſern des Stillen Weltmeers. 

Umfaßt man mit Einem Bli die von mir geichilderten Zu— 
ſtände, jo erfennt man jofort daß das Bedürfniß nach Armen der 
Kernpunkt deſſen ijt was man, in kurzem, die „pacifiiche Frage‘ 
nennen wird. 

Sa wohl, Arme! Man fann fie nicht entbehren, und da 
man in den Mitteln nicht wähleriich it nimmt man die Arme 
wo man fie findet, jo jehr, daß man bald feine mehr finden 
wird. Nicht die Inſeln verlangt man jondern die Inſulaner. 
Die Sterblichfeit unter den farbigen Arbeitern in Queensland 
it fabelhaft. Ich enthalte mich hier die mir genannten Ziffern 
zu geben weil ich glauben will daß fie übertrieben find. That— 
jache ijt aber daß es immer jchwieriger wird ſich Menſchen zu 
verichaffen; daß die Neuhebriden, infolge des bejtändigen Ader— 
laſſes, fait feine mehr liefern; daß die Salomoninjeln ich ent- 
völfern; daß überall, mit wenigen Ausnahmen, die Einwohner- 
zahl fichtlich abnimmt. Und dennoch haben fich, in mehrern Ars 
chipelen, die Zuftände gebeifert. Seit der Ankunft der Miſſionare 
und dem häufigeren Ericheinen englischer Kreuzer, haben fich die 
Sitten gemildert, verringern oder verfürzen fich die Kriege zwi— 
chen den Stämmen. Auf den Fiji und auf andern Inſeln it 
der Kannibalismus verichtwunden; aber die Zahl der Einwohner 
nimmt, nichtsdejtoweniger, fortwährend ab. Eine der Haupturjachen 
diejer Erjcheinung iſt ohne allen Zweifel, jedermann gibt dies zu, 
die Anwerbung der Arbeiter, der labour trade. Die jungen 
Leute gehen fort und fehren nicht wieder oder doch nur in jehr 
geringer Zahl. Man tödtet die Henne mit dem goldenen Ei. 
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Ich jehe Hier ganz ab von der philanthropifchen Seite der 
Frage oder, wie ich lieber jagen möchte, von den Nückjichten der 
chriftlichen Liebe, welche doch auch in Betracht fommen, und 
welche, niemand kann das bejtreiten, auf die Intervention der 
engliichen Regierung einen wejentlichen Einfluß üben. Ich jtelle 
mich hier ausſchließend auf den Standpunkt der materiellen In— 
tereſſen Europas und Auftraliens, joweit fie ſich auf Diefen Theil 
Deeaniens beziehen. 

Dieſe Interefjen find jehr bedeutend. Man treibt Hier Han- 
del und man bebaut das Land. Die Bodencultur befindet fid 
noch im Stadium der Experimente. Die deutſchen Häuſer, 
welche jehr große Ländereien erwarben, ziehen aus ihnen noch 
feinen Gewinn. Die Heinen englischen und auftralifchen Farmer 
Hagen daß fie nicht auffommen fünnen. Einige Großgrund: 
bejiter gedeihen. „Neue Reiche‘ habe ich aber in Dceanien 
nirgends begegnet. Wie dem ſei, jo viel ift gewiß, die Schwie— 
rigfeit Arme zu finden wächjt von Jahr zu Jahr. Die deut— 
ſchen Häufer Klagen über englifche und auftralische Concurrenz 
auf dem Gebiete des labour trade, und umgekehrt. Thatſache 
ijt daß, wenn der farbige Arbeiter fehlen jollte die Pflanzungen 
aufgegeben werden miüßten.* An der Stelle der Inſulaner 
wirde man zu den Ehinejen Zuflucht nehmen müſſen. Aber 
der Chineſe foftet mehr und verdrängt in der Regel den Wei: 
Ben. Tauſend Belege, aus verjchiedenen Theilen der Erde, Tiefen 
jih anführen. Die Erhaltung der melanefischen Raſſe iſt alſo 
für den weißen Pflanzer in Oceanien eine Frage um Sein umd 
Nichtjein. 

In Beziehung auf den Handel iſt es Far daß die Zeiten 
wo 700, 800, 1000 Brocente vom Kapital gemacht wurden 
ſehr bald der Vergangenheit angehören werden. Die Anfulaner 
lernen mit jedem Tage die ihnen gebotenen Artikel nach ihrem 


* Die deutjchen Häuſer jinnen aud) bereits auf Errichtung eigener 
Arbeitercolonien. 
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wahren Werthe ſchätzen. Was fie vor allem juchen find Waffen. 
as fie dafür bieten find Menjchen. Eine doppelte Art fich zu 
vernichten. Aber die Vernichtung der Schwarzen ift der Ruin 
der Meißen. 

E3 jcheint mir daß man fich in einem fehlerhaften Kreiſe 
bewegt aus welchem e3 nur einen Ausweg gibt: Schuß dem 
esarbigen gegen den Weißen und gegen ſich jelbit. England hat 
den Verfuch gemacht aber nur unvollftändige Erfolge erzielt. 

Die mehrmals citirte Commiſſion bejtätigt die Unzulänglid)- 
feit der von dem Order in couneil angeordneten Mafregeln. 
Warum find fie unzulänglich? Weil, in Gemäßheit des Völker— 
rechts, die Action des britiichen Obercommiſſärs und feiner Or- 
gane ſich auf weiße und jchwarze Unterthanen Englands be- 
Ichränfen muß und weil fie nicht auf andere Staatsangehörige, 
und auf nichtbritiiche Eingeborene nur in den jogenannten Kriegs: 
fällen, ausgedehnt werden kann. An diefer Beichränfung jcheiter- 
ten die Beitrebungen der englischen Negierung. Sch Habe be- 
reits meine Zweifel an der Wirfiamfeit der von der Commiſſion 
beantragten Berbejjerungen ausgejprochen. Das einzige wirf- 
jame Heilsmittel jehe ich in einer internationalen Uebereinkunft 
deren Beitimmungen auf alle in den pacifiichen Inſeln und Ge— 
wäjjern lebenden oder 'reifenden Menjchen anwendbar wären. 
Eine jolche, von allen europäiſchen und amerikanischen Staaten 
anerfannte, Webereinfunft wäre von den Mächten zu jchliegen 
welche an der Erhaltung der Ruhe im Stillen Weltmeer und 
an dem Mohljein der Eingeborenen am meijten interejlirt find. 
Ihnen liegt, folgerichtig, ob die genaue Befolgung der Beſtim— 
mungen diefes Vertrages zu erzwingen. Diefe Mächte find, in 
der Neihenfolge der Bedeutfamfeit ihrer Intereffen angeführt, 
das Britische Neich, Deutjchland, die Vereinigten Staaten und 
Frankreich.* 


* Ich brauche kaum zu bemerken daß als ich dies Tagebuch ſchrieb, 
Deutſchland ſeine neue Colonialpolitik noch nicht inaugurirt hatte. Die ſeit— 
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Die Aera der Entdedungen naht ihrem Schlufje. Allent- 
halben, auf dem weiten Erdenrunde, finfen Die Nebel des Uns 
befannten und der Entfernung. Auch die Südjee, einft nur jel- 
ten von kühnen Seefahrern bejucht, erichließt fich Heute dem 
Unternehmungsgeiite und der Thätigfeit aller Nationen. Es iſt 
Zeit ihr ihren Antheil zu gewähren an den Nechten und Pflich— 
ten der gefitteten Welt. 


In der Gejchichte der oceaniſchen Inſeln, welche noch zu 
Ichreiben it, werden die Miſſionare eine hervorragende Stelle 
einnehmen. 

Die erjten welche bier erjchtenen waren Wesleyaner oder 
Methodijten. An die Konftitutionen ihrer Kirche gebunden, welche 
weder ein Centrum, noch ein Haupt, noch eine Hierarchie kennt, 
itehen die Miffionare der von Wesley gegründeten Sefte, bis 
zu einem gewiljen Grade, unter dem Einfluffe der Weslyan 
Methodist Society in Sydney deren Thätigfeit fich über Neu— 
jeeland, Fiji, Notuma, die Tonga= und einen Theil der Samoa— 
Inſeln, Neubritannien und Neuirland erjtredt. Sie liefert Die 
nöthigen Fonds, unterzieht die Miffionare ihrer Beauffichtigung 
und erhält von dieſen regelmäßige Berichte welche ſie, für den 
Gebrauch der Mitglieder der Gejellichaft, veröffentlicht. * 

Auf den Fiji gibt es nur fatholische und wesleyaniiche Miſ— 
jtonare. Dafjelbe iſt nicht der Fall in den andern Archipelen 
wo das Apojtolat von Organen der verjchtedenen protejtantifchen 


her zwiichen den Cabineten von Berlin und London gepflogenen Unterhand- 
fungen bewegen ſich in der bezeichneten Richtung. 

* Yußer der Australian Weslyan Methodist Society in Sydney, 
bejteht in London, für Europa, Indien und China, die Weslyan Mission 
Society, und die Methodist Episcopal Missionaries Society in den Per: 
einigten Staaten wo die Wesleyaner, der Zahl nach, unter den verschiedenen 
chriſtlichen Religionsgenoſſenſchaften den erjten Platz einnehmen, 
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Confeſſionen, bejonders von Gongregationaliften und Presbyte— 
vianern ausgeübt wird. Auf der Norfolfinjel leitet der angli- 
faniiche Bischof von Melaneſien eine wichtige Anjtalt welche fich 
iiber verjchiedene melanejtiche Inſeln verzweigt. 

Auf meinen Reifen in von Heiden bewohnten Ländern hörte 
ich oft Zweifel äußern, und zwar von protejtantiichen Refiden- 
ten, über die Erjprießlichkeit der Wirkſamkeit ihrer eigenen Mii- 
jionare. „Haben fie‘, fragt man fich, „wirklich die Steime der 
Civiliſation und des chriftlichen Glaubens gejäet? Werden fie 
dieje Wilden jemals zu wirklichen Chriiten machen?“ Hierüber 
ind die Anfichten getheilt, aber die Mehrzahl antwortet auf 
dDiefe Fragen verneinend. Auch die fatholischen Geiftlichen, mit 
gewiſſen Vorbehalten auf welche ich zurückkomme, geben zu da 
der Erfolg ihrer Thätigkeit immer mehr oder weniger ungewiß ift. 

Beide Theile, die Organe der fatholischen Kirche, und Die 
Schüler Wesley’s, haben daſſelbe Ziel vor Augen; aber fie 
juchen e8 auf verjchtedenen, man möchte jagen, auf entgegenge- 
jegten Wegen zu erreichen. 

Der protejtantiiche Miſſionar lehrt den Wilden die Vor— 
Ihriften und Glaubensſätze der chriftlichen Religion, ftellt ihn 
unter die Aufficht eines einheimtchen Lehrers und läßt ihm in 
irgendeinem Handwerk unterrichten. Lebteres joll ihm die 
Mittel verichaffen die, ihm neuen erlaubten Bedürfniffe, welche 
er als ciwilifirter Menjch fühlen wird, zu befriedigen. 

Der katholiſche Miiftonar wirft vor allem auf das Herz 
und den Willen feines Neophyten. Er fucht den Heiden vor 
allem in den Schos der Kirche einzuführen und dann erjt in 
den Schos der Civilifation. Zu Ddiefem „Ende ijolirt er die 
Schafe jeiner Heerde joviel er kann. Er betrachtet die Berüh— 
rung mit den Heiden und mit den Weißen als eine Gefahr 
welcher er jeine Neubefehrten nicht auszufeßen wagt, bevor fie 
nicht gegen Ddiejelbe gerüstet find. Dieſe Waffen find: die zur 
Ueberzeugung gewordenen Glaubensjäge und die zur Gewohn— 
heit gewordene Ausübung der Vorichriften der chriftlichen Re— 


300 Fünfter Theil. Dceanien. 


figion. Hierin liegt, wenn ich nicht irre, der Hauptunterſchied 
zwiſchen den beiden Methoden. 

Die katholischen Mifftonare find nicht der Anficht daß die 
allmähliche Verfeinerung der Sitten, Die fortfchreitende Bildung 
des Geiſtes, die Arbeit und die ihr zu verdanfenden erlaubten 
Genüffe, daß der bejtändige Verkehr mit dem civilifirten Men- 
schen den Neophyten nothwendigerweiie zum Glauben führen 
müſſe; fie find vielmehr überzeugt daß, um Den Wilden der 
Barbarei zu entreigen, man vor allem jeinen Aberglauben zer- 
jtören und die Keime der neuen Lehrſätze der chriftlichen Reli: 
gion in feine Bruft pflanzen müfje Das bejte Meittel Hierzu 
jet die Gründung von chrijtlichen Gemeinden, von chretientes 
wie fie in China heißen, von reducciones wie die alten Spa- 
nier fie in Südamerika nannten. In diefe Gemeinden ſeien die 
Zöglinge einzuführen wenn fie die Miſſionsſchule verlasien. 
Erſtere müſſen jedem Eindringlinge, ſei er ein Weißer oder ein 
Farbiger, verjchloffen fein. Die Millionen chriftlicher Indier 
in den beiden Amerika, die Hunderttaufende im füdlichen Indien 
welche, obgleich Indier bleibend, wahre Ehriften und insofern 
wahre Civilifirte geworden find und durch drei Jahrhunderte 
blieben, verdanfen dieje Wohlthat der eben bezeichneten Methode. 
„Damit die chriftliche Moral in das Blut dringe“, jagen die 
Patres, „bedarf es mehrerer Generationen. Das Samenförnchen 
welches zu feimen beginnt muß gegen Unkraut und rauhe Wit: 
terung geſchützt werden.“ 

In den großen protejtantiichen Initituten, wie zu Lovedale 
(Capcolonie) und in der trefflichen Anftalt auf dev Norfolfiniel, 
welche der anglifanische Biſchof von Melanefien leitet, werden 
die Zöglinge vor dem Verkehr mit außen jorgfältig bewahrt. 
Aber nach Vollendung ihrer Erziehung fehren fie in die Heimat 
und in ihre Familie zurüd. Die Folge davon iſt eine große 
Zahl von Abfällen. Junge Leute, welche in der Schule zu den 
beiten Erwartungen berechtigten, werden alsbald abermals zu 
Barbaren, und man hat bemerkt daß dieſe Necidiviiten immer 
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unter das Niveau der Wilden finfen an welchen das Experiment 
der Givililirung nicht vorgenommen wurde. Sch könnte zahlreiche 
Beiipiele anführen. Folgende von Kapitän Moor* erzählte, idyl- 
fische Dorfgeichichte möge genügen: 

„Einige junge Leute, welche in der melaneſiſchen Miffion 
auf Norfolf-Island eine vortreffliche Erziehung erhalten hatten, 
begingen, faum nach Haufe zurüdgefehrt, die ſchauerlichſten Grau— 
jamfeiten. Zum Beiſpiel, der Sohn des auf der Oſtküſte von Sans 
Griitoval lebenden Häuptlings war während zehn Jahren Zögling 
auf der Norfolfinjel. Er hatte dort lejen und jchreiben gelernt, 
malte in Wajlerfarben (!) und jpielte etwas Klavier (!!), aber 
das erite was er bei der Heimfehr that, war die Kleider abzu- 
legen. Da er bisher nod) niemand umgebracht hatte galt er 
in jeinerv Gegend für «ein altes Weib» und ſah ſich alfo ge: 
nöthigt eine Gelegenheit zu juchen welche ihm gejtattete jeinen 
Muth zu zeigen. Sie ließ nicht auf fich warten. Die Mutter 
oder Großmutter eines Freundes, des Häuptlings von Hiara 
Namens Bo, ftarb. Es mußte ein Erjaß gejucht werden. Zu 
diejem Ende wurde das Dorf Kahua angegriffen und eine große 
Zahl der Bewohner getödtet. Eine Frau juchte ſich mit ihrem 
Finde zu retten. Sie gab dem jungen Rahanomai die gewünschte 
Gelegenheit. «Tödte jie nicht», rief ihm jein Vater zu. «Mir 
werden ſie auf unjern Yamfeldern arbeiten lajjen.» Aber der 
junge Mann warf fie nieder und zerjchmetterte ihr den Hirn— 
ichädel mit einem Steine. Das Kind tödtete er in Dderjelben 
Were. Im nächſten Jahre fraß ihn, glüclicherweiie, ein Hai— 
ftich, und der Vater fieht fi nun nach einem Erjaß um.“ 

Die fatholiichen Miſſionare find ähnlichen Enttäujchungen 
ausgejegt wenn es ihnen nicht möglich iſt ausjchlieglich katholiſche 
Gemeinden zu bilden. Ein Priejter, von der Congregation der 
Mariften, jagte mir: „Ich kann meine Eingeborenen nicht 1jo- 


* Bericht an Commodore Erskine, Sydney 7. November 1883, „Blue 
Books“, 
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liren und erreiche daher nur unvollkommene Reſultate.“ Das 
auffallendſte Beiſpiel der Vortheile der abgeſchloſſenen Gemein— 
den bieten die Inſeln Wallis und Fotuna, wo die ſämmtliche 
Bevölkerung katholiſch iſt. Beide Inſeln liegen in einer ein— 
ſamen Region der Südſee, einige hundert Meilen von Fiji und 
Samoa entfernt. Hier hat die Natur für Abſperrung geſorgt. 
Dies ſind auch die zwei einzigen Punkte in Oceanien wo die Be— 
völkerung etwas zunimmt. Auch die Gemeinde des Meigre. La— 
maze in Apia gibt, obgleich weniger vollfommen abgejchlojien 
gegen außen, weil fie unter der directen und fortwährenden Auf— 
ficht des Biſchofs und feiner Priefter ſteht, ſehr befriedigende 
Reſultate. 

Das katholiſche Apoſtolat umfaßt die Fiji, „Central-Ocea— 
nien‘ (d.h. Tonga, Wallis und Rotuma) und das „Apoſtoliſche 
Bicariat von Samoa“. 

Die katholischen Miffionen begannen ihre Thätigfeit 1837. 
Sie find jehr arm und werden ausfchliegend Durch Die Propa- 
sanda fide in Rom und durch das ähnliche Inſtitut der Pro- 
pagation de la foi in yon, erhalten. Ihre Convertiten be- 
jtenern fie in feiner Weile. 

Die Fatholischen Mifftionare legen aljo, wie erwähnt, den 
höchiten Werth auf eine möglichjt vollftändige Iſolirung ihrer 
neuen Chriften, und fie betrachten auch die Anwejenheit zweier 
Millionen, einer Fatholischen und protejtantifchen, an demjelben 
Drte für nachtheilig. Uebrigens Ieben jie in freundlichen Be- 
ziehungen mit den wesleyanijchen oder andern proteftantischen 
Miſſionaren, beklagen fich aber über die von dieſen aufgejtellten 
einheimischen Lehrer, welche fich, wo fie es ungejtraft können, 
Gewaltthätigfeiten gegen die katholischen Eingeborenen erlauben. 
Die, zuweilen wohlwollende, Unparteilichfeit der englischen Be— 
hörden wird dankbar anerkannt, fie bedauern aber daß die fran- 
zöſiſche Nationalität der meiſten von ihnen nicht jelten bei den 
Engländern zu irrigen Borausfeßungen Anlaß gibt. „Wir find“, 
jagen fie, „vor allem Diener der Kirche, und dann erit Frans 
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zoſen, in keinem Falle politiſche Agenten dieſer oder jener Na— 
tion.“ Ganz ähnliche Beſchwerden vernahm ich in China und 
anderwärts. 

Auf den Fiji-Inſeln ſind die wesleyaniſchen oder methodi— 
ſtiſchen Miſſionare, dank der herrſchenden Stellung welche ſie 
zur Zeit des Königs Takumbau einnahmen und, allerdings ſeit 
der Beſitzergreifung Englands in vermindertem Grade, noch be— 
ſitzen, hervorragende politiſche Perſönlichkeiten, public charac- 
ters. Es fehlt ihnen daher nicht an Neidern und Verdäch— 
tigern. Sie werden beſchuldigt Handel zu treiben. Nach den 
von mir eingezogenen Erkundigungen iſt dies unrichtig. Sie 
erhöhen allerdings ihr Einkommen durch eine den Eingebore— 
nen auferlegte Taxe deren Ergebniſſe, in Erzeugniſſen des 
Bodens entrichtet, von den Miſſionaren öffentlich verſteigert und 
wenigſtens theilweiſe zum Beſten der Convertiten verwendet 
werden. 

Ein anderer Vorwurf, der vielleicht begründeter iſt, bezieht 
ſich auf die allzu große Ausdehnung ihrer Thätigkeit, wodurch 
ſie gezwungen werden einen großen Theil der Arbeit eingeborenen, 
häufig ihres Vertrauens unwürdigen, Lehrern zu überlaſſen. 
Auch können ſie deshalb die verſchiedenen Gemeinden nur ſelten 
und dann nur auf kurze Zeit, beſuchen. 

Die Miſſionare beider Confeſſionen, katholiſche wie proteſtan— 
tiſche, verfolgen alſo daſſelbe Ziel, aber, wie bereits geſagt, von 
verſchiedenen Standpunkten ausgehend und auf verſchiedenen 
Wegen. Der proteſtantiſche Miſſionar bringt in die wilde Ge— 
gend wo er jein Ant zu üben Hat jeine Familie und, bis zu 
einem gewiſſen Grade, die Bequemlichkeiten, die Lebensgewohns- 
heiten und die Luft jeiner Heimat mit. Gewöhnlich hat er eine 
bejcheivene Lebensiphäre verlajfen welche er nunmehr plößlich 
mit einer mehr oder minder hervorragenden Stellung vertauſcht. 
Er jchlägt in der Regel feinen Wohnſitz in einer europätichen 
Niederlaffung auf und wird dort in fürzejter Zeit eine wichtige 
Perjönlichfeit mit welcher die Vertreter der Krone zu rechnen 
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haben. Er macht Carriere: allerdings eine Laufbahn der Men: 
Ichenliebe und der Civiliſation. 

Der katholiſche Miſſionar folgt einem Berufe. Er weiß, 
indem er Europa verläßt daß er, höchſt wahrscheinlich, nie wie: 
der dahin zurückehren wird. Er trennt fich, für immer, von 
feiner Familie und jeinen Freunden. In jeiner Seele vereinigt 
er zwei Elemente: er iſt Ascet, der den Freuden dieſer Welt ent- 
jagt, und er fühlt in fich die Sehnjucht nach den weiten Hori- 
zonten des Unbekannten. Allein und arm fommt eran. Er jucdt 
die Seelen, welche er für den Glauben zu gewinnen Hofft, im 
Innern des feiner Thätigfeit angewiejenen Landftriches. Er 
macht fich den Gedanfengang, joviel al3 möglic) Die Gewohn— 
heiten der Eingeborenen zu eigen, fügt ih ihrer Nahrungsweiie 
und trägt in manchen Ländern, wie in China, die Landestradt. 
Civilifirte Punkte, europäische Niederlafjungen, befucht er nie oder 
nur wenn er muß. Er findet dort Die engliiche und protejtan- 
tiiche Atmojphäre welche auf einem großen Theile des Erdballes 
vorwaltet. Bon Geburt Franzoſe oder Italiener oder Deutjcher 
oder Belgier, jelten Engländer*, iſt und bleibt er dort ein Frem— 
der. Er erwartet nichts und hat nicht® von den Menfchen zu 
erwarten; e3 jei denn die Anerfennung derer welche ihn an jei- 
nem Werfe jehen. 

Aber, wenn man, wie ich es thue, von ihrer rein religiöfen 
Thätigfeit abfieht, find beide, der fatholiiche und der protejtan- 
tiſche Mifjionar, Menjchenfreunde im beiten Sinne des Wortes. 
Sie dienen, ein jeder in feiner Weije, einer edlen Sache. Wenn 
fie die freiwillig übernommene Aufgabe treulich erfüllen, erwerben 
fie Anfpruch auf den Dank der Menjchheit. 


* Ich jpreche Hier von den Mijfionen und nicht von dem Diöcejan- 
klerus, welcher, in den englischen Cofonien, faſt ausihliehlih, aus irischen 
Prieſtern beiteht. 
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28. (29.) Juni. — Id ſaß mit Kapitän Bridge zum letz— 
ten male bei Tiiche als ein Offizier hereinjtürzte um die City 
of Sydney anzufündigen. Da it fie, mit den zwei, in Sydney 
verabredeten, Signalen! Sie hat das Wejtcap umfahren und 
fiegt num eine halbe Meile vom Ejpiegle entfernt. Dies it die 
Krijis meiner Südjeefahrt. In der Offiziersmeſſe wurde oft die 
Frage erörtert ob es gelingen werde mit dem amertifanischen 
Steamer zufammenzutreffen, was von dem Zuftande der Atmo- 
iphäre, ob es möglich jein werde mich an jeinen Bord zu bringen, 
was vom Zuſtande des Meeres abhängen werde. Die Atmo- 
iphäre iſt Elar, aber die See hohl. Nach einem rafchen, mir 
peinlichen Abjchiede, nehmen wir Plat in dem Boote des Kapi- 
täns und werden mit der nöthigen Vorficht hinabgelafjen. Auch 
diesmal führt Lieutenant Lowry das Steuer, 

Es ijt eine dunkle Nacht, und der junge Mond, in Dichte 
Wolfenballen gehüllt, vermag ſie nicht zu erhellen. Bor uns, 
Ihwarz auf ſchwarz, langjam und jchwerfällig, rollt der ameri- 
fanijche Leviathan auf den langgejtredten hohlfämmigen Wogen. 
Aus jeinen fenrigen Augen, — die roth und blauen Signale 
am Bormajte, — ſcheint er uns erzürnte Blicke zuzuwerfen. 
Das fahlblonde Lampenlicht, welches durch die Lufen aus den 
Stajüten dringt, vermehrt die außen berrichende Dunkelheit. 
Nicht ohne ein geheimes Entjegen nähere ich mic) dem See— 
ungeheuer. Als wir an feiner Bordwand angekommen find, er- 
fahren wir daß der Zuſtand des Meeres nicht geitatte die Staf- 
feln herabzulaffen und wir daher auf eine Stridleiter an Bord 
zu Elettern hätten, eine meine Sträfte und gymnaſtiſche Fertigkeit 
überjteigende Aufgabe. Nach einigen Verhandlungen zwiichen 
Mr. Lowry und einem Offizier des amerikanischen Steamers, 
wurde ein Heines Bretchen herabgeworfen. Unſere Matrofen 
machten in aller Eile Einjchnitte und befeitigten es jodann mit- 
tels Striden an einem vom Ded herabgelafjenen Seile. Auf 
dieſem leichtgezimmerten Sige wurde ich in die Luft gejchleudert 
und an Bord gehißt. Die hohen Wogen und das jtarfe Rollen 
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des Steamers verliehen meinem Bretchen Die ſchwingenden Be- 
wegungen eines Pendeld. Bald jah ich unter mir das jchäu- 
mende Meer, bald das tanzende Boot des Ejpiegle. Zwei oder 
dreimal wurde ich mit Heftigfeit an die Bordwand des Stea- 
mers gejchleudert, während der gute Lieutenant Lowry, in jeiner 
Nußſchale aufrecht ſtehend und fich feiner Hände als Sprachrohr 
bedienend, mir mit allev Macht jeiner Zunge zurief: „Um Him- 
mel3 willen, laſſen Sie das Seil nicht los!" Worauf ich zurüd- 
schrie: „Ich werde mich wohl hüten.“ Endlich war ich auf der 
Höhe der Finfnege angelangt. Zwei fräftige Arme umfchlangen 
und zogen mich an Ded wo ich, einige fleine Contufionen ab- 
gerechnet, wohlbehalten anfam. Die Pafjagiere, welche fich an 
der afrobatiichen Vorftellung ergößt hatten, umringten und be 
jtürmten mic) mit Glückwünſchen und wohlwollenden Fragen. 
„Baron, wie fühlen Sie jih? Ich erwarte (I guess) nicht ver- 
(eßt, Baron?” — „Ich argwohne (I suspect) Baron, alles in 
Ordnung?” — „Sch berechne (I calculate) feine Contufionen, 
Baron?” Dffenbar, war ich mit einem Sabe aus Deceanien in 
Amerifa angelangt. | 

Ein dides, großes weißes Packet folgte mir nach, vollzog 
diejelbe Luftjchiffahrt und bejchrieb diejelben Eurven. In der 
Dunkelheit nahm ich es für einen Baumwollballen. Die jäm— 
merlichen Seufzer, welche aus demjelben hervordrangen, belehr: 
ten mich, als es ſich dem Ded näherte, eines bejjern. Mein 
treuer und ergebener Diener und der lebte meiner Koffer waren 
nicht jobald an Bord gehißt als Die beiden Schiffe ihre Signale 
einzogen. Für den guten Lieutenant Lowry war es Höchite 
Zeit nach feinem Schiffe zurüdzufehren. In großer Eile drückte 
er mir die Hand. Die City of Sydney nahm ihren Curs nad) 
Norden, und der Ejpiegle, meinen Dank und mein Leidweſen über 
das Scheiden, aber nicht die vielen Schönen Erinnerungen mit ſich 
forttragend, verſchwand alsbald im Dunkel der Nacht. 


Sechster Theil. 


— — 


Uordamerika. 


I. 
Ueberfahrt. 


Bon Tutuila nad) San-Francisco; vom 29, Juni zum 14. Juli. 


Die amerifaniihen Steamer. — Tie Sandwichinseln. — Die Verfaſſung. — 
Die Eingeborenen. — Honolulu. — Phyſiognomie der Stadt. — Tie Chi- 
nejen. — Die föniglihe Familie. 


Der Reiſende, welcher fic) auf einem der großen amerifa- 
nischen Steamer einschifft, fühlt fich wie jemand der plötzlich 
eine bejcheidene Wohnung mit einem Palaſt vertauscht hat. Das 
ungeheuere, ununterbrochene, für lange Spaziergänge geeignete 
Ded, der Speifejaal, welcher die ganze Breite des Schiffes ein- 
nimmt, die geräumigen Kajüten, das zahlreiche Dienſtperſonal, 
die reichlichen Mahlzeiten, alles dies macht feinen Eindrud. Man 
fühlt daß man mit Leuten zu thun hat welche die Hand offen 
haben und die Freiheit der Bewegungen lieben. Hierzu der 
amerifanische „Humor“ der jedermann lachen macht und nie- 
mand verlegt. „Kapitän“, jagte ich eines Tags, „alles it 
gut an Ihrem Bord, außer die Meſſer. Sie jchneiden nicht.‘ 
— ,‚Nothwendige Vorficht, bejonderer Befehl‘, war die Antwort. 
„Die Gentlemen könnten ſich wenn die See hoch geht beim Zer— 
fegen der Hühner, welche nicht immer zart find, die Kehle ab— 
ſchneiden.“ Ich notire Ddiefen Scherz, als ein Specimen des 
amerifanifchen humour den man in allen Schichten der Gejell- 
Ichaft begegnet. Seine vis comica bejteht in der Schlagfertigfeit 
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und einer folofjalen, in wenigen Worten enthaltenen Uebertrei- 
bung, verbunden mit einer jich jelten verleugnenden Bonhomik. 
Marc Twain verdankt ihm feine Erfolge. 


An Bord befinden fich einige amerifanifche Anfiedler von 
den Sandwich- oder Hawaii-Injeln welchen wir uns nähern. 
Ihre mündlichen Mittheilungen und der gothaifche Almanach die: 
jer Inſeln, denn fie befigen einen, jchienen mir nicht ohne In— 
tereſſe. 

Dieſer Archipel* verdankt amerikaniſchen Miſſionaren und 
Coloniſten die Civiliſation, wie man ſie eben auf dieſen Inſeln 
verſteht. Es iſt, ſoviel ich weiß, das einzige Beiſpiel der Colo— 
niſirung eines von wilden Stämmen bewohnten Gebiets durch 
Bürger der Vereinigten Staaten. 

In runden Zahlen beſteht die Bevölkerung der Inſeln, laut 
der Volkszählung vom Jahre 1879, aus 44000 Hawaien oder 
Kanaken, 12—1500 Amerikanern, 3400 Miſchlingen. Die kleine 
Anzahl der letztern erklärt ſich durch die, auch in Japan beob— 
achtete, Erſcheinung daß Vereinigungen zwiſchen Weißen und 
Einheimiſchen meiſtens unfruchtbar bleiben. Man zählt überdies 
an 6000 Chineſen und etwas mehr als 2000 Europäer: Anglo— 
ſachſen, Irländer, Portugiefen**, Deutſche und einige Franzoſen. 

Es ergibt ſich hieraus daß die Geſammtzahl der nicht chine— 
ſiſchen Fremden die Hälfte der letztern nur wenig überſchreitet. 

Vor Einführung des Chriſtenthums war die Familie unter 


* Er beſteht aus den vier Inſeln Hawaii, Maui, Oahu, wo ſich die 
Hauptſtadt Honolulu befindet, und Kauai. 

** Geit der im vorigen Jahre in großem Maßſtabe in das Werk geſetzten 
Einwanderung aus den Azoren und Madera, hat ſich die Zahl der Por— 
tugiejen bedeutend vermehrt. 
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den Einheimischen unbefannt. Daher die eigenthümliche und be= 
deutungsvolle Thatſache daß die hawatiiche Sprache für Vater, 
Mutter, Sohn, Tochter, Bruder, Schweiter u. ſ. f. feinen Aus— 
drud hat. Die freie Liebe Scheint das Grundgeſetz dieſer Geſell— 
Ichaft gewejen zu jein. Es gab große Herren, proceres, aber 
feine Stämme oder Tribus. Man begreift daß ähnliche Zu- 
jtände unter ganz wilden Völkerſchaften vorkommen können. 
Aber jelbjt bei den auftraliichen Aborigines beiteht die Familie. 
Die Entdeder der Sandwichinjeln fanden Spuren einer gewiljen 
Givilifation; wenigiten® waren die Eingeborenen nicht wie Die 
Auftralier auf die tiefite Stufe der Berwilderung herabgejunfen. 
Die entjeglichen unter ihnen Damals herrichenden Ausjchweifungen 
find darum nur um jo räthielhafter. Die Miſſionare geitehen 
jeufzend daß ihre jechzigjährigen Anjtrengungen in den Sitten 
feinen gründlichen Umſchwung bewirkt haben. 

Die guten Kanafen jcheinen alſo mehr oder weniger zu jein 
was fie waren. In moraliicher Hinsicht, ja; aber in politischer, 
haben jte riejige Fortichritte gemacht. Amerikanern verdanken 
fie ihre Conjtitution und eine nach europäiſchem Muſter einge: 
richtete Regierung. Dieje Bürger der Vereinigten Staaten, welche 
famen um Ländereien für Spottpreije zu faufen, haben nebenbei 
croilifirt und den Wilden eine der franzöfiichen Charte von 1830 
mehr oder weniger nachgebildete Berfafjung vetroyirt. 

Wir entnehmen aus dem „Dofalmanach‘” daß Se. Majeität 
Kalafaua feine Staaten als constitutioneller König regiert, im 
Einflange mit einem Haufe der Adeligen und einem Haufe der 
Gemeinen. Im eriterm fißen der PBremierminifter, zugleich Mi— 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten, die Miniſter des Innern, 
der Finanzen und der Juſtiz, jodann die Mdeligen. In der 
Miniſterliſte finde ich nur einen Kanaken, alle andern Mitglieder 
des Cabinets find Amerikaner, deren einer einen tichechiichen 
Namen trägt. Der König bejitt auch einen Geheimen Rath, 
privy couneil, der aus 37 Mitgliedern gebildet ift, darunter nur 
6 oder 7 Eingeborene. Der Ober: und die Eireuitrichter find 
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Jämmtlid; Amerikaner. Nur am Lande findet man Einheimiiche 
unter den Ditrietrichtern. 

Mr. John Owen Dominicis, Gemahl der präjumtiven 
Thronerbin, iſt Gouverneur der beiden Hauptinjeln. Die Gou— 
verneure der beiden andern Inſeln find Kanafen. 

E3 gibt eine hawaiiſche Armee. 

Das diplomatische Corps iſt jehr zahlreich, ohne die 60 Ho— 
norarconjuln zu rechnen welche in allen Theilen der Welt zu 
finden find. Eine außerordentliche Botichaft vertrat Kalakaua I. 
bei der Krönung des Kaijers von Rußland! 

Außer den vier Minifterien, beftehen ein Sanitätsrath, Comes 
miſſäre für Communicationswege, ein Departement des öffentlichen 
Unterricht und andere, eine Handelsfammer und ein Dutend 
Freimaurerlogen. Faſt alle bejoldeten Aemter, mit Ausnahme 
der erwähnten Nichterjtellen am Lande, find in den Händen 
Weißer, d. h. Amerikaner. Die Miffionare der verjchiedenen Re— 
ligionsgenofjenjchaften find jehr zahlreich und üben einen bedeu— 
tenden Einfluß aus. Es gibt verjchiedene protejtantiiche und 
zwei katholiſche Kirchen, deren eine der fatholiichen Chinejen- 
gemeinde gehört. Die Kanafen haben zwei (congregationalistijche?) 
Kirchen. 

In Honolulu erjcheinen elf Zeitungen, darunter drei in der 
Landesſprache. 

Oh glückliche, oh dreimal glückliche Kanaken! Glücklich, 
denn, mit den Segnungen aller Schätze der Civiliſation beſchenkt 
welche die Amerikaner in euer Land gebracht, ſeht ihr euch mit 
einem male in eine andere, euch unbekannte Welt verſetzt. Vor 
hundert Jahren fraßet ihr die Schiffahrer welche an euern Ufern 
landeten. Vor ſechzig Jahren verzehrtet ihr euch noch unterein— 
ander, und heute beſitzt ihr einen König mit einer Civilliſte, 
einen König der herrfcht aber nicht regiert, der fich mit Kammer— 
herren in goldgeſtickten Röcken umgibt und über eine Armee in 
europäischen Uniformen verfügt. Er jelbjt trägt den preußiſchen 
Helm und ließ fi) im verfloffenen Jahre nad) einem der Kaiſer— 
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frönung in Moskau entlehnten Programme frönen. Er hat ver: 
antwortliche Minijter und Großmwürdenträger des Staates und 
eröffnet das Parlament mit einer Thronrede. OH ihr glüclichen 
Kanaken, was fonntet ihr mehr verlangen? Und dennoch waret 
ihr nicht zufrieden. Ihr bejaßet alle möglichen Freiheiten, nur 
eine nicht. E3 war euch verjagt euch mit Branntwein zu be= 
raujchen. Uebel berathen von den Miffionaren, unterjagte der 
König den Verkauf geijtiger Getränfe. Der dem Kanaken inne= 
wohnende Freiheitsſinn empörte ſich gegen dieje Verlegung der 
Menichenrechte. Die öffentliche Meinung legte Protejt ein, und 
in der legten Sejfion wurde das ruchloje Geſetz abgeſchafft. 
Aber, ich fürchte jehr, diejer parlamentariiche Erfolg wird die 
Vollziehung euerer Geſchicke bejchleunigen. 

Nie man fieht, ift die Negierungsmafchine vortrefflic orga— 
nilirt. Aber was dieſe Inſeln an Staatsmännern verbrauchen 
iſt fabelhaft. Miniſterwechſel folgen ſich ohne Unterbrechung. 
Bon der edeliten Baterlandsliebe bejeelt, jtreitet man um Die 
Portefeuilles, entreißt fie fich, behält fie jolange als möglich 
aber niemals lange. Das, immer aus den Vereinigten Staaten 
eingeführte, Miniitermaterial iſt unerſchöpflich. Kann man daj- 
jelbe von den Negierten jagen? Leider nicht. Auf dem jo gläns 
zenden Horizont des Kanafen zeigt ſich ein jchwarzer Punkt: 
der regierbare Stoff verdünftet. Die jchwächliche Eonjtitution 
der Eingeborenen und andere Urjachen erflären Die traurige 
Thatiache daß die Geburten hinter den Todesfällen in zuneh— 
mender Weife zurückbleiben.* Man kann bereits die nachtheilige 
Wirkung der Abjchaffung des Verbots betreffend die geiltigen 


* Seburten vom 1. Januar 1879 zum 30. Juni 1883: 
Geburten Todesfälle 
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Getränfe nachweilen. Hierzu treten Die Verheerungen des Fie— 
bers und des Ausjages, dieſer jtehenden Landplage der Sand» 
wichinjeln. 

Da die Bflanzer, fait ſämmtlich Amerikaner, Arbeitskräfte 
bedürfen und die Kanafen nicht arbeiten, haben fie deren in 
dem jüdlichen Theile des Stillen Weltmeeres aufzutreiben gelucht, 
jedoch ohne Erfolg. Deshalb wurde von einer engliichen Ge- 
jellichaft in neuejter Zeit eine Einfuhr von Portugieſen aus 
Madera und den Azoren in großem Maßſtabe in das Werk ge 
ſetzt.“ Dieſe Iufitanischen Einwanderer find gute Landbebauer 
aber jchlechte Diener. Auch wird bezweifelt daß fie im Stande 
jein werden die chineſiſche Coneurrenz zu bejtehen. Die Negie- 
rung liebt die Leute gelber Raſſe nicht, kann fie aber nicht ent- 
behren. Unlängjt famen 2000 Ehinejen auf einmal an. Dies 
beunrubigte in den Regierungskreiſen, aber man ließ es dabei 
bewenden. Nuch chineſiſche Weiber kommen in größerer Anzahl 
als vordem. MUeberdies gehören Ehen zwiſchen Chinejen und 
Kanakinnen nicht zu den Seltenheiten. „Wer“, jagte mir je 
mand, „wird den Wettjtreit mit den gelben Leuten auf Die Länge 
durchführen können? Offenbar muß der Landwirth, ver jein 
Feld um die Hälfte wohlfeiler bejtellt al3 der Nachbar, diejen 
verdrängen. Lebterer wird Sich gezwungen jehen jein Stüd 
Landes zu verfaufen und gerne die vortheilhaften Bedingungen 
annehmen welche ihm jein gelber Concurrent anbietet. In Ddie- 
jer Lage werden ſich in nicht langer Zeit die amerikanischen 
Grundbefiger befinden. Sie werden ihre Ländereien an Die 
Chinejen verkaufen, die Portugieſen werden ſich mit leßtern ver- 
jchmelzen oder abziehen und die Sandwichinjeln in ein chinefi= 
iches Land verwandelt werden.‘ 

Die City of Sydney nähert fi der Inſel Dahu. Bei- 
nahe nadte Hügel von bejcheidener Höhe erheben fich jtaffelfürmig 


* Im vorigen Jahre wurden 3820 Portugiejen auf engliichen Schiffen 
hierher gebracht, dieſe Emigration dauert fort. 
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gegen ein den Hintergrund bildendes Gebirge mit abgerundeten 
Umriſſen. Das ſie bedeckende Gras iſt verbrannt. Im Oſten 
ſpringt ein Fels, ein erloſchener Vulkan, in das Meer vor. Am 
Meeresufer liegt die Stadt Honolulu. 

Einer der Paſſagiere ſchließt ſich mir an, und wir unter— 
nehmen eine Spazierfahrt durch die Reſidenz. Der Kutſcher un— 
ſers Miethwagens, ein junger Burſche, iſt der Sohn eines Ita— 
lieners und einer Kanakin. Er ſpricht ſehr wenig engliſch, ganz 
geläufig portugieſiſch und gar nicht italieniſch. 

In der Stadt ſehen wir elende Holzhütten, die Wohnungen 
der Eingeborenen; einige Häuſer mit Anſpruch auf architektoniſche 
Schönheit im San-Francisco-Stil, meiſt in kleinen Gärtchen 
ſtehend: die Wohnungen der Weißen, Amerikaner und Deutſcher; 
weiterhin den königlichen Palaſt und, gegenüber, das Parla— 
mentsgebäude, beide in amerikanischen Geſchmack. Zwiſchen 
ihnen jteht die zur Hälfte vergoldete Statue des erjten Königs 
Kamehameha I. Hinter dem Palaſt die Kajerne: eine Nitter- 
burg im Elifabethifchen Stil. In der Nähe des Hafens, einige 
entichieden amerifanijch ausjehende Gafjen. Die aus Ziegel ge- 
bauten Façaden der Häufer Haben die Beitimmung das mesquine 
Giebeldach dem Auge zu entziehen. Dies iſt das Gejchäftsviertel. 
Das Poſt-Office und eine Bank zeichnen ſich durch ihre anfpruchs- 
volle Acchiteftur aus. Wegen des Sonntags find die Kaufläden 
gejchlofjen; nur einige wenige Butifiers, darımter ein deutjcher 
Photograph, haben die ihrigen geöffnet um ihre Waare den 
Paſſagieren der City of Sydney feilzubieten. 

Das einzige troß des Sabbats belebte und gedeihend aus— 
jehende, jehr ausgedehnte Stadtviertel iſt das chinefiiche. 

Ueberall fieht man kleine Gärten, aber die Bäume lafjen ſich 
mit den Niefen der Südſee-Inſeln nicht vergleichen, und Das 
harakteriftiiche Element der tropischen Landichaft, die Palme, 
fehlt fast gänzlich. Es gibt zwei große Avenuen; die eine führt 
nach den Bergen, die andere am Strande dem Meere entlang. 
Leptere, die gewöhnliche Promenade der vornehmen Welt, tt 
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heute vereinfamt, da an Sonntagen Pferde nicht eingejpannt 
werden dürfen. Nur unjer Kutſcher jebt fich über das Verbot 
hinaus. Die Strafe welche er zahlen wird iſt in jeinem Fahr— 
lohn inbegriffen. Er erinnert mich an gewilje Tempelwärter in 
Peking, welche jih, im vorhinein, die Bambusitreiche bezahlen 
laſſen die ihrer harren weil fie Barbaren in das Heiligtum ein- 
ließen. 

Kirchen gibt es in großer Anzahl. Auf der Facçade einer 
derjelben jah ich eine chinefische Inſchrift. Sie gehört der gro- 
Ben fatholiichen Ehinejengemeinde. In den Gafjen begegnet man 
wenige Stanafen, wenige Weiße, meiltens Amerikaner und Deutjche, 
aber viel Weiße mit dunkler Schattirung: Italiener und, jeit 
vorigen Jahre, Portugiefen. Auch jollen die Azoren bereits be— 
ginnen ſich zu entvölfern. Es ijt ein wahrer Exodus. Aber 
bei jedem Schritte ſtößt man auf Chinefen. Wir jehen mehrere 
vortrefflich gehaltene Gemüjegärten. Sie gehören Leuten des 
ebengenannten Volks. Eine hübſche Villa fällt uns auf. Sie 
wurde einem Iſchler Chalet, eine Art idealifirter jalzburger 
Bauerhäufer, nachgebildet, und wer hat fie erbauen laſſen? 
Ein reicher Chineſe! 

Die Kanaken müfjen ein ſchöner Menfchenjchlag geweſen 
fein; aber die wir begegneten jahen herabgefommen und Fränf- 
(ih aus. Sie tragen alle europätiche Tracht, welche ihnen jehr 
schlecht anfteht. Die Weiber find feine Zierde ihres Gejchlechts. 

Auch hierzulande bildet die Schwierigkeit Diener aufzu— 
treiben eine wahre Landplage. Die Eingeborenen, wie bereits 
gejagt, arbeiten nicht. Sie bebauen ihr Feines Feld nur um 
das Nöthigfte für den Lebensunterhalt zu erzielen. Die übrige 
Zeit wird in Müßiggang verbracht. Alle Bediente find Chineſen. 
Ihre Dienste lafjen nichts zu wünſchen übrig. Aber fie kennen 
ihre Unentbehrlichfeit, zeigen dem Herrn niemals die geringite 
Anhänglichkeit und legen ihm ihre Bedingungen auf. Abends, 
nach Tiiche, verlajien fie das Haus und fommen erſt am näch- 
jten Morgen wieder. Um feinen Preis würden fie die Nacht 
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über bleiben. Sie iprechen nicht englisch und jehen feinen Grund 
dieſe Sprache zu erlernen. Seinerjeits ſpricht der Angloſachſe 
fafferiich in Afrika, hinduſtani oder tamul in Indien, aber er findet 
es unmöglich ſich das chineſiſche Idiom anzueignen. Es beiteht 
hier ein jehr gutes Hotel, aber da die Aufwärter gelbe Leute 
jind bleibt den Reiſenden nichts übrig als ich, im Verkehr mit 
ihnen, der Zeicheniprache zu bedienen. Man braucht nur Die 
Chineſen, die in den Gaſſen umbergehen, zu betrachten um zu 
jehen daß fie fich bereits die Herren dieſer Inſeln fühlen. 

Gewöhnlich benugen die Paſſagiere des pacifiichen Steamers 
die wenigen Stunden des Aufenthalts in Honolulu um den Kö— 
nig und die Prinzejlinnen zu bejuchen. Die Dynajtie beſitzt 
feine Prinzen. Wie das hawaiische Volk, jcheint fie ihrem Er— 
löſchen im nicht ferner Zukunft entgegenzugehen. Der Zabbat 
brachte mich um die Ehre diejer Audienzen. Ich habe Kalakaua 
und jeine Königin nicht gejehen, auch die verwitwete Königin 
Emma nicht, noch Ihre fünigliche Hoheit die Prinzeſſin Lilino- 
falani, die präjumtive Thronerbin, welche mit dem honorablen 
Sohn Owen Dominicis, dem fünftigen Sting Conjort vermählt 
it, noch die Prinzeſſin Lifelife, Gemahlin des honorablen Ar- 
chibald Scott Cleghorn, noch ihre Tochter die Prinzeſſin Vie— 
toria Kawekiu Kaiulani Lunahilu Kalanimuahilapalapa. 


I. 


San- Francisco. 
Bom 14. zum 28. Juli, 
Die californiiche Nation. — Fortichritte und Aenderungen. — Eifenconftruc- 
tion. — Cliffhouſe. — Das Preſidio. — Die Chinefen. — Die Einwan— 
derer. — Die drei transcontinentalen Eijenbahnen. 


Man landet nicht nach einer langen Ueberfahrt ohne eine 
gewiſſe Gemüthsbewegung zu empfinden. Wer fich einjchifft weiß 
daß er, während eines gewiljen Zeitraums, von der übrigen Welt 
getrennt fein wird. Er war darauf vorbereitet und erträgt dieſe 
Entbehrung ohne darunter allzu jehr zu leiden. Es gibt jogar 
Augenblide wo die Entbehrung zum Genufje wird. Er fühlt jich 
frei von den Sorgen, Mühen, Behelligungen des täglichen Lebens 
und gefichert gegen jchlechte Nachrichten, denn weder Briefe noch 
Zeitungen fünnen ihn erreichen. Aber in dem Augenblide wo 
er den Fuß auf feiten Boden jegt bejtürmen ihn dunkle Ahnungen. 
Ich war faum im Balace-Hotel angelangt al3 mir ein dickleibiges 
Packet gebracht wurde: Briefe und Partezettel, letztere meiſt mit 
ihwarzen Rändern. E83 war der erjte und einzige traurige 
Tag diejer Reife um die Welt. 


Seit meinem legten Bejuche vor 13 Jahren hat ſich Frisco 
jehr geändert, geändert und verbefjert. Und aud) die Be— 
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völferung tt anders geworden und hat, durch den Wechſel, ge- 
wonnen. Die Stadt wurde von Yankees, von Männern aus den 
öftlichen Staaten, gegründet. Sie gaben ihr ihre Phyliognomie 
welche jie auch Der eriten Generation ihrer Bewohner auf- 
prägten. Aber infolge der Bermiichung mit andern Elementen, 
befonders dem inländischen und dem Ddeutichen, Hat ſich der 
Typus geändert: es entitand eine californiiche Nation. Der 
Yankee hat in der Negel ein langes ovales, der junge Cali— 
fornier ein rundes Geficht, einen verhältnigmäßig großen Mund 
aber jchmale Lippen. Die Mehrzahl der Frauen find hübſch, 
einige ja viele entichieden jchön. Man begegnet fie überall, in 
den Gafjen, in den Trammwagen, in den Lift der Hotels. Die 
feinen Züge, das gerundete Kinn, der jchlanfe Wuchs verleihen 
ihnen eimen eigenthümlichen Reiz. Von der anglo = jächltichen 
Kaffe it ihnen wenig geblieben. Aber worin eigentlich der 
wejentliche Unterjchted liegt, wäre jchwer zu jagen. Die Män- 
ner obgleich weniger ätherisch find gut gebaut, und Männer 
und Frauen haben einen ſüdländiſchen Anjtrih. Dies fann 
nicht die ‚Folge einer Miſchung mit mericanischem d. h. ſpaniſchem 
Blute jein, denn die, in Sans srancisco jelbit wenig zahlreichen, 
Mericaner heiraten untereinander. Die Jrländer erfreuen fich 
hier einer reichlichen Nachfommenjchaft, aber, dDemungeachtet, er: 
innert die meugebildete californiiche Nation nur wenig au die 
Kinder der Smaragdinjel. Iſt es die Wirkung des Klimas? 
oder vielleicht der geheimnigvolle Einfluß welchen, wie behauptet 
wird, der Boden ausübt auf jene die er ernährt? Wie dem 
jei, ich fand hier eine Nation die im Jahre 1871 nicht beitand 
und die fich von allen andern unterjcheidet. Alte Pioniere, hier: 
von jprechend, jagten mir: „Die Ealifornier der jüngjten Gene- 
rationen find leichten Sinnes, fröhlich, nichts weniger als ſpar— 
jam und jehr vergnügungsjüchtig. Der Yankee iſt busy, er lebt 
nur den Gejchäften, finnt nur auf Gelderwerb und verjchiebt den 
Genuß auf eine Zeit wo er vielleicht nicht mehr fähig jein 
wird zu genießen.‘ 
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Die Straßen find belebter als vordem, und das Stabt- 
viertel der Gejchäfte hat fi) von Centrum aus nad) allen Rich- 
tungen ausgebreitet. Aber die größte Umgejtaltung erfuhren die 
Borjtädte wo jich die damaligen vereinzelten Häuferinjeln, blocs, 
zu prachtvollen Straßen und Squares entwicelt haben. Die 
Architektur it etwas zu anſpruchsvoll, der Stil zu eflektiich, 
die Häufer wollen zu jehr für Paläſte gelten, aber das Ganze 
ijt wundervoll. Und alle diefe Gaſſen fteigen jteile mit Sand 
bedeckte Felfen in gerader Linie hinauf und hinab. Tramcars, 
weder von Pferden noch von Locomotiven gezogen, jondern an 
einem Kabel befejtigt welches ſich mit Hülfe jtehender Dampf- 
maſchinen in einer unterirdijchen, mit einer Spalte verjehenen 
Röhre beivegt, beftegen dieſe natürlichen Hinderniffe und, jchein- 
bar, die Gejeße der Schwerkraft. Allerdings wenn der Fahr: 
gajt beim Herabfahren einer Felsdüne auf der Schulter jeines 
Nachbars liegt, jo ruht diejer beim nächjten Aufjteigen auf der 
jeinigen. Dieſe Wagen civeulivren von Tagesanbruch bis lange 
nad) Mitternaht. Dann werden fie in einer Remiſe die aus 
mehrern Stocdwerfen bejteht eingejtellt, d. 5. jeder Car der jein 
Tagewerf vollbracht Hat wird, mittels einer hydraulischen Preſſe, 
in Diejes oder jenes Stockwerk gehißt. So jehr geizt man be- 
veitS mit dem Raume. 

Ueberhaupt jpielt die Mechanik im Leben des Amerifaners, 
bejonders des Galiforniers, eine große Nolle. In der Bank 
von Californien zeigte man mir einen fejten Koffer der, mit 
einer Uhr in Verbindung gejebt, nur um eine gewiſſe Stunde 
geöffnet werden fan. Meine Umwiffenheit in jolchen Dingen 
vermehrte natürlich mein Erjtaunen. Je jeltener die Diener wer: 
den in dieſer demokratischen Welt, je mehr werden die Natur- 
fräfte in Anjpruch genommen. Das Telephon iſt ein allgemeines 
Bedürfniß geworden; das mit Hilfe des Dampfes ewig laufende 
Kabel erjeht das Pferd und die Locomotive. Ein einziges In— 
dividuum leitet Dienjte welche, ohne die Hülfe der Maſchine, 
eine bedeutende Anzahl von Menfchen erfordern würden. Selbjt 
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in die Kirchen dringt die Mechanif. In der fatholichen Kathe- 
drale, fteigt der Priejter während der Meſſe vom Altare herab 
und erwartet an den Stufen des Chors die Anfunft der Kanzel 
welche von dem Sakriſtan geichoben, auf einem Heinen Tramway, 
herbeirollt. Nach Beendigung der Predigt, verichwindet fie auf 
diejelbe Weiſe. Ich zweifle nicht daß die Tage des Sakriſtans 
gezählt find, und daß ihm nächſtens eine Winde und ein Seil 
erjegen werden. 

Diefe Bändigung der rohen Naturfräfte im Dienjte des 
täglichen Lebens bietet große Vortheile; aber fie hat auch ihre 
Schattenfeiten. Ein Diener fann durch einen freundlichen Blid 
ermuntert, durch einen erniten zur Pflichterfüllung gemahnt wer: 
den; der Dampf und die Maſchine find unempfindlich für Lob 
und Tadel. Die Dienjte welche du von ihnen verlangjt, leiſten 
fie mit mathematiicher Genauigkeit. Aber wehe dir wenn du den 
falichen Knopf berührt, oder das faliche Rad in Bewegung ge- 
jest halt. Dann rächt fich die Natur für ihre Knechtichaft. Sie 
erfaßt, jie überwältigt, fie zermalmt did) in ihrem Zorn. 

Die Architektur hat große Fortichritte gemacht und jcheint 
in ein neues Stadium zu treten. Californien, auch San-Fran— 
ciSco, hat viel von Erdbeben zu leiden. Die hieraus entipringende 
Gefahr jucht man jeit ganz kurzem durch die Eifenconftruction zu 
befchwören. Palace-Hotel, wo id) abgeitiegen bin, nimmt einen 
großen „Blod’ ein, d. h. ein durch vier Straßen, welche fid) 
rechtwinfelig kreuzen, gebildetes Viereck. Um diefem ungeheuern 
Karavanferai die nöthige Feitigfeit gegen Erdftöße zu ertheilen 
und zugleih auch zum Schuß gegen Feuersgefahr, wurde e3 
ganz aus Eijen erbaut. Es ijt ein Käfig deſſen verticale Stäbe 
tief in die Erde gejenft und mit eifernen Bändern zujammen- 
gehalten werden. Hierdurch entjteht ein Gitter welches Die 
Mauern vertritt, und deſſen Zwilchenräume mit Ziegeln ausge- 
füllt find. Holz ift verpönt. Dies Gebäude, von außerordent- 
licher Höhe, enthält TOO Zimmer und beinahe ebenjo viele Bade— 
jtuben. Der Stil iſt dem Material angepaßt. Vielleicht wird 
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er das Vorbild der Architektur des 20. Jahrhunderts werden. 
Es iſt der größte Eijenbau der Welt. Bier Elevators, Auf- 
züge, find duch 18 Stunden des Tages in Bewegung und 
machen während diejer Zeit 500 Reifen. Befinden fich Damen 
in der Cabine jo verlangt die Sitte daß die Herren Die Auf- oder 
Niederfahrt mit entblößten Haupte machen. Dieje Etifette joll 
überall in Nordamerifa beobachtet werden. Bielleicht Die Ur— 
jache der vielen Schnupfen mit welchem die Bürger Der Ber: 
einigten Staaten behaftet find. 

Aufzüge findet man auch in vielen Privat- und in den 
großen Handelshäufern. Sc läute an der Thüre eines Photo- 
graphen. Sie öffnet fich, und indent ich eintrete befinde ich mich 
bereits im Lift und, einige Augenblide jpäter, im oberſten Dad)- 
geichoß in den Händen des Photographen. 


Das berühmte Eliffhouje, vor 13 Jahren von Der Stadt 
durch eine Wüſte getrennt, wenn man eine Reihe von Sand- 
Dünen jo nennen darf, machte mir damals den Eindrucf eines 
der entlegenjten und einfamjten Punkte der Erde. Außer dem 
„Pavillon“ welcher das Verbindungsglied zwilchen der wilden 
und der civilifirten Welt bildete, nichts als Felswände, Riffe 
und Klippen auf welchen Seelöwen und Wajjervögel wohnten; 
dann das Unendliche, der Dcean mit den gegen Norden ent- 
weichenden Felsgejtaden des Continents. Heute entkleiden eine 
Eifenbahn, welche diejen Strand in die unmittelbare Nähe San 
Franciscos gerüct hat, und ein großes Hotelrejtaurant die einftige 
Einöde ihrer poetischen Reize. Eine Mafje Kinder jpielen im 
Sande, ihre Bonnen ſitzen in Gruppen und ſchwätzen. Auf der 
Eijenbahn find fie gefommen während der Morgenftunde, und 
auf der Eifenbahn fehren fie zurück wenn fi) nachmittags der 
Pafjatwind zu erheben beginnt. Gewiß der Ocean brüllt wie 
immer, aber es ilt das Brüllen eines Löwen in der Menagerie. 
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Soll man darüber der Civilifation gram fein? Sie hat dieſe 
wüjte Einöde in Gärten und PBflanzungen verwandelt, die 
fieben Meilen lange Straße mit jchönen Landhäufern gefäumt 
und einen Öffentlichen Park angelegt, welcher in einigen Jahren, 
wenn die jungen Bäume groß geworden find, mit Recht für ein 
MWeltwunder gelten wird. Die Seeungeheuer, blond in der Luft, 
dunkelbraun im Wafjer, die seals, find diejelben geblieben. Sie 
fämpfen untereinander, friechen auf ihren drei Felseilanden empor, 
laſſen fich in die See hinabgleiten, und bellen, genau wie Anno 
1871. Aber man hat den Eindrud daß fie das alles für die 
Zuſeher thun. Dieje guten Seelöwen und die, wie vordem auf 
der Spite der Klippen Wache haltenden Vögel, welche mir da- 
mals einen jo tiefen Eindrud machten, ich kann fie nicht mehr 
für ernjthaft nehmen. 

Mehr gegen Norden, am Eingange derjelben Bucht, be- 
findet fich die „Nejerve‘ des Prefidio. Diejer einſt von der 
fpanischen Bejagung eingenommene Grund hat jeine ehemalige Be- 
ftimmung beibehalten. Er iſt Eigenthum, nicht des Staats Cali- 
fornien, jondern der Regierung der Vereinigten Staaten, welche 
hier ein Fort und eine Kaſerne errichten ließ. Ringsum laden 
Heine Einfchnitte in das Ufer und feiner Uferfand die Bade- 
freunde ein; aber e8 gibt deren feine. Das Wafjer der ganzen 
pacifiſchen Küjte ijt eijig falt, obgleich San-zrancisco unter dem- 
felben Breitengrade wie Lifjabon liegt. Es fehlt eben an einem 
mericanischen, die Wafjer erwärmenden, Golfitrome. Die große 
von Iapan fommende Strömung, deren Temperatur eine ge- 
mäßigte ift, erreicht den amerikanischen Kontinent nördlich und in 
bedeutender Entfernung von San-Francisco. 

Am Sonntag wallfahren die Bewohner Friscos nach den 
“ Bierhallen und Weinjchenfen der Umgegend. Ich vermuthe fie 
haben dieſen Geichmad, welchen die Natur dem Anglofachien 
verjagt hat, von den Deutjchen angenommen. Auf einem der 
in das Goldene Horn abjtürzenden Feljen wurde unlängjt ein 
Schloß im Elifabethiichen Stil erbaut. Ankömmlinge von der 
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Seefeite halten es für ein Fort, es ijt aber ein beer-garden, 
eine große Halle in welcher angebliches Wiener und Pilfener 
Bier ausgejchenft wird. Man wird in einem Cable-Tram hinauf- 
gezogen. Die Steigung nähert fi) der verticalen in bedenf- 
(icher Weile. Ich drang nicht in den Biertempel ein; der Blick 
in dag Innere durch Feniter und Thüre genügte mir: ein dich— 
ter Tabadfsqualm in welchem man einen Knäuel von Männern 
Meibern und Kindern errathen fonnte. 

Die Ausficht von diefem culminirenden Punkte ift äußerjt 
phantaftiih. Zu unfern Füßen liegt dag Goldene Horn und 
im Süden die weite Bucht von Santa-Clara. Hinter ung, 
einem fturmgepeitichten aber verjteinerten Meere ähnlich, breitet 
fich die Stadt aus: eine unfürmliche Mafje, Sandwellen bededt 
mit Häuferblöden, hier in vollem Sonnenlichte glänzend, Dort in 
Nebel oder Wolfenballen gehüllt, welche fommen und gehen, je 
nach dem Belieben eines wüthenden Sturmes. Sch hielt ihn für 
einen Cyklon, aber man fagte mir e3 jei nur der gewöhnliche 
Pafjatwind der jeden Nachmittag weht. 


Zu meiner nicht geringen Ueberrafchung, begegnete ich, ge— 
rade wie vor 13 Jahren, Chinefen an jeder Straßenecke. Das 
Geſetz, welches für zehn Jahre den Kindern des Neiches der 
Mitte den Eintritt nad) Californien unterjagt, jcheint ihre Zahl 
nicht vermindert zu haben. Die Wahrheit ift daß niemand Leute 
entbehren kann welche für den halben Preis arbeiten. 


Dieje 14 Tage in Sans Francisco find rajch verftrichen. Ich 
machte neue Befanntichaften und jah mit Vergnügen alte Freunde 
wieder. Ich hörte in denjelben deutſchen Zamilienkreifen, wo ich 
vor 13 Jahren jo freundliche Aufnahme fand, diefelben Sym- 
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phonien von Beethoven und Haydn, nur waren es nicht mehr 
die Mütter jondern die Töchter, damals Babies, welche fie 
jpielten. Much erfuhr ich in dieſem Verkehr manches Interejfante. 

Eine große Wandlung jcheint in den amertfanischen An— 
Ihauungen, in Beziehung auf die europätjichen Einwanderer vor 
fi) zu gehen. Man will deren feine mehr. Ich werde die gegen 
die Irländer und Deutichen erhobenen Bejchwerden Hier nicht 
wiederholen. Vielleicht, ja wahrjcheinlih, hat Eiferjucht ihren 
Theil an diejen Anklagen. Gewiß iſt nur, ich kann es nicht 
verjchweigen, daß allgemein behauptet wird, die heutigen Ein- 
wanderer jeien Störenfriede und, Die deutichen insbejondere, 
fanatifche Socialijten. Diejelbe Europa feindliche Stimmung ſoll 
jih in allen Theilen der Union fundgeben. 

Hier bilden, infolge der numerischen Ueberlegenheit der Jr: 
fänder, die untern Bolfsflafjen die Majorität. Daher fommt 
e3 daß San-Francisco, immer einer der erſten Gejichäftspläße 
Amerifas, nad) und nad) aufhört von reichen und wohlhabenden 
Familien bewohnt zu werden. Man fommt, nach wie vor, um 
Geld zu machen; ijt dies aber gejchehen ehrt man jo rajch als 
möglich nad) den öjtlichen Staaten oder nad) Europa zurüd. 

Bis in die legten Jahre beſaß diefe Stadt das Monopol 
der Güterausfuhr nach der Wejtfüjte des amerikanischen Conti: 
nents und nad) den transpacifiichen Ländern. Dieſen Vortheil 
muß es ſeit der Vollendung der Süd- und Nordpacifiihen Bahn 
mit Los Angelos und Portland theilen. Ein bejonders furdht- 
barer Rival droht die canadijche Linte zu werden. Alles ändert 
ſich auf diefem Planeten, aber nirgends rafcher und gründlicher 
al3 in den neuen Welten. 


III. 


Durch den Continent. 
Vom 28. Juli zum 20. Auguſt. 
Die Ueberfahrt. — Columbia. — Aſtoria. — Eine Telegraphiſtin. — Ein 
Interviewer. — Portland. — Die Rocky Mountains. — Die Quellen des 
Miſſouri. — Der Miſſiſſippi. — Der Niagara. — Canada. — Die Städte, 
— Der St.-Laurent. — Die transcontinentale Eiſenbahn. — Bofton. — 
Neuyork. — Newport. — Eine unangenehme Biertelftunde. 


Große, vortrefflihe Dampfer unterhalten die Verbindung 
zwißchen den Hauptitädten von Californien und Oregon. Die 
Entfernung von San-Francisco nad) Portland beträgt 680 Meilen, 
und die, wegen der häufigen Nebel, für gefährlich geltende Ueber- 
fahrt nimmt in der Negel drei Tage in Anjprud). 

An Bord des Dregon ijt der Reiſende wohl aufgehoben. 
Kapitän Polemann, ein Deutjcher, ijt einer der fieben Ueber— 
lebenden des Schiller. An Bord, viele Deutſche — man be- 
gegnet deren allenthalben — und eine Abtheilung Bereinstruppen. 
Die Offiziere, deren mehrere von ihren Frauen begleitet werden, 
benehmen ſich wie vollendete Gentlemen. 

Die See ift bewegt, der Himmel grau und Har. Nachdem 
der Steamer die Barre des Goldenen Horns aber pafjirt, fteuert er 
der Felsfüfte entlang; jpäter, der Sicherheit halber, entfernt er 
fi von ihr. In dem Maße als wir gegen Norden vordringen 
wird die Luft frifcher und belebender. Diejen Morgen ein vier- 
ftündiger ununterbrochener Spaziergang am Ded ohne die ge- 
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ringite Ermüdung. Auf Ceylon, hatten 15 Minuten Bewegung 
unter den Cocosbäumen meine Kräfte erichöpft. 

Am dritten Tage vor Tagesanbruch, paffirt der Oregon 
ohne Unfall die gefürchtete Barre des Columbia. Gegen 6 Uhr 
morgens legt er am Landungsplake von Aſtoria an. Eine 
Stadt der Holzhauer, aber anziehend in ihrer Weiſe. Alles ijt 
aus Tannenholz gezimmert: Käufer, Pflaſter, Brüden, Gehwege. 
Ueberall athmet man die Wohlgerüche eines Nadelholzwaldes. 
Man könnte ſich im Walde glauben, und man it e8 in der That. 
Bor uns der majejtätiiche Strom, ein Strom der Zufunft, eine 
der großen Arterien der Welt. Jenſeits jchwarze Linien: Die 
amerifantiche Pinie, erfenntlich an dem Hohen jchlanfen Wuchje 
und den furzen verfrüppelten Armen. Einzeln ſieht fie ein 
wenig wie ein Bejenjtiel aus. Es ift der überreiche Haarwuchs 
eines Schuljungen welcher dem Kamme widerjteht. In dieſem 
Lande athmet alles die Jugend. 

Oregon, obgleich verhältnigmäßig hoch im Norden gelegen 
— Portland liegt unter dem 46. Breitengrade —, genießt eines 
vorzugsweije milden Klimas. Es verdankt diefen VBortheil, deſſen 
San-Francisco beraubt ijt, der großen japanijchen Strömung, 
obgleich dieje weniger warm iſt al8 der mericanische Golfitrom. 
Ihre lauen Waſſer, welche von jenjeit des Stillen Weltmeers 
fommen, fließen nordwärts, den Küjten von Oregon, Waſhington 
und Britiich-Columbien entlang. Nocd in Alasfa macht fich ihr 
wohlthätiger Einfluß geltend. 

Es regnet hierzulande jehr viel, daher die Einwohner wet 
feet, Naßfüße, genannt werden. Strenge Kälte iſt unbekannt, 
während im Innern des amerikanischen Gontinents, wie in 
Minnejota, Michigan, Wisconfin, ſibiriſche Winter vorkommen. 

Oregon ift, dermalen, ein ungeheuerer Wald, vorzüglid) 
rei) an dem jogenannten redwood, welches bejonders als Bau— 
holz geichägt ijt, und an der weißen Geder des Libanon. Es 
gibt einige Farmer, aber die große Induſtrie des Landes iſt 
lumbering, das Fällen des Holzes. Die Wälder find, dem 
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Anjcheine nach, unerihöpflih. Dafjelbe gilt von Waſhington 
und Britiih-Columbien. Wer in diefen Staaten Land erwerben 
will erhält gratis 160 Ader gegen die Verpflichtung fie jo- 
gleich zu bearbeiten und dajelbit ein Wohnhaus oder eine Hütte 
zu erbauen. Hat er diefer Obliegenheit durch fünf Jahre Ge: 
nüge geleijtet, jo erhält er eine ähnliche Schenfung von 160 
Adern zu denjelben Bedingungen. Ein nüchterner Mann und 
guter Arbeiter ift ficher fein Glück zu machen. Die Indianer 
find jehr zahlreih. Sie leben auf den „Rejervationen‘ und 
fangen an Holz zu fällen und ihr Land zu bebauen. Aber nod) 
jehr viele Rothhäute ziehen das nomadifche Leben ihrer Väter 
vor. Sie treiben fich in der Nähe der Niederlafjungen der 
Weißen umher und find berüchtigte Viehdiebe. 

Auf der Ueberfahrt Habe ich mit einem Holzhauer Freund- 
ſchaft geſchloſſen. Er führte mich in Aſtoria umher und er- 
öffnete mir fein Herz über die Zuftände in dieſem entlegenen 
Erdwinfel. „Der gute Indianer“, fagte er mir, „iſt der todte. 
Man kann diefe Leute weder als Diener noch al3 Arbeiter ge 
brauchen. Glüclicherweije fterben fie aus.“ Einige Genofjen 
meines neuen Freundes bejtätigten diefen Ausſpruch. Sie hoffen 
daß die rothe Raſſe bald vollfommen verjchwinden wird. Dies 
it nicht die Anficht eines Offizier der Armee der Bereinigten 
Staaten der fein Leben in den „Nefervationen‘ zubringt. „Von 
den Apache und einigen andern Stämmen des Südens, in Ari- 
zona und Neumerico abgejehen‘, fagte er mir, „kann man die 
indianische Frage als gelöjt betrachten. Einige Kleine Schild- 
erhebungen mögen noch vorfommen, aber in Mafje werden die 
Indianer den Kriegspfad nie wieder betreten. Sie fennen jebt 
unſere Ueberlegenheit. Solange die Regierung ihnen zu efjen gibt, 
oder“, wie er ſich ausdrücte, „ihnen den Bauch füllt, werden 
fie fi ruhig verhalten. Sie fterben an Abzehrung, aber fie 
haben viele Kinder, und die Zeit ihres gänzlichen Verſchwindens 
ijt vielleicht ferner als man glaubt.‘ 

Sch jagte meinen Holzhauern daß wenn fie in der bisherigen 
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Meile fortführen die Wälder auszurotten jo würden bald feine 
Bäume mehr zu fällen fein, und die Holzhauer würden ver- 
ichwinden wie die Wilden. Darauf entgegnen fie, die Wälder 
jeien unerichöpflih. „Während wir und unjere Stinder und 
Kindeskinder die Bäume niederhauen, jet im Oregon, jpäter im 
Territorium von Wajhington und endlih in Britiich-Columbia, 
werden in unjerm Rüden neue Wälder entjtanden fein.‘ 

Bon niedern bewaldeten Hügeln gejäumt, jcheint der Co— 
lumbia an feiner Mündung breiter als er iſt. Die Landichaft 
hat den Charakter einer janften, großartigen Monotonie: ein 
dunfelgrüner Vorhang von Pinien, eine gelbliche Wafjerfläche, 
darüber, in diefem Augenblide, ein blaßblauer Himmel. Gleich: 
falls blafje Lichter und Schatten, die ic) mir nicht wohl erflären 
fann, jpiegeln fich abwechjelnd in der weiten Wafjerfläche welche 
fein Kahn belebt. Nirgends eine Spur menjchlicher Behaufung. 
Nur, in großen Bwijchenräumen, hölzerne Landungspläge für 
die Verſchiffung des gejchlagenen Holzes. Weiter oben werden 
die Ufer niederer, aber der Wald währt fort. Ueber den Baum: 
wipfeln fteigen, in bedeutender Entfernung, jebt im vollen Son- 
nenjcheine glänzend, jchneebededte Ajchenfegel in die Luft empor. 
Es find die Riefen des Nordens, Mount Helena, Mount Adams 
und, der höchite von ihnen, Mount Hood.* 

Nach jechsitündiger Fahrt lenkt unjer Steamer in den 
Williamette ein, einen Nebenfluß des Oregon, und erreicht bald 
darauf den Hafen von Portland, der Hauptjtadt von Oregon. 


Se mehr man mit Amerikanern verfehrt je mehr fühlt man 
wie jehr fich der Entwicelungsgang ihrer geitigen Bildung von 
dem unſerigen unterjcheidet. Sie beginnen im Leben mit der 
Praris und gehen dann auf die Theorie über. Wir befolgen 
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die entgegengejegte Methode. Die Schule bereitet ung auf das 
Leben vor. Hier ift das Leben die Schule. Ich will damit 
nicht jagen daß die Kinder feinen guten Unterricht erhalten. Im 
Gegentheil, nirgends thut der Staat mehr für die öffentliche Er- 
ziehung. Aber die eigentliche, die hohe Schule der jungen Ameri- 
faner iſt Praris und Erfahrung. 

In San-Francisco trete ich in ein Telegraphenbureau. Ein 
zterlich gefleidetes Dämchen nimmt mir meine Depefche ab, lieſt 
fie und jagt: „Wien? Wien? Wo ift diefer Ort?“ Obgleich, 
in meiner Eigenjchaft als Wiener, tief beſchämt und in das Herz 
getroffen, bemeiltere ich meine Entrüftung, und antworte daß 
es die Hauptjtadt von Dejterreich iſt. „Oeſterreich?“ jagt fie, 
„wo iſt Oeſterreich?“ Dennoch jcheint dieſe Demoijelle, deren 
geographiiche Kenntniſſe ich mir jchmeichle erweitert zu Haben, 
ihren Boten ganz gut auszufüllen. Jedenfalls traf mein Tele- 
gramm an dem ihr unbekannten Orte an. In Europa beginnen 
die Sandidaten für ſolche Anjtellungen mit dem Studium der 
Geographie, dann erit wird ihnen der Telegraph anvertraut. 
Hier ift das Umgefehrte der Fall, und Amerifa befindet fich 
Dabei wohl. 

Ein anderes Beiſpiel. In einer großen Stadt, dringt ein 
junger Mann, unangemeldet, in mein Zimmer. Er jagt mir er 
jet Journaliſt, wolle mic) „interview“ und werde mir nur wenige 
Fragen jtellen. Hier folgen, wörtlich, einige dieſer Fragen: 
„Welche Nachfolgegejebe bejtehen in Braunjchweig? Seit wann 
gehört Braunfchweig zum deutjchen Königreich? Welche Be- 
ziehungen unterhalten die deutichen Fürften untereinander? Welche 
Aenderungen find feit der Bildung des neuen Reiches einge- 
treten? Geben Sie mir auch genaue Auskunft über den Papſt, 
jeine guten Eigenfchaften und jeine Schwächen, und über alle 
Cardinäle und andere Mitglieder des «Lonciliums». Was 
denfen Sie von Napoleon III? Wie hätte er, Ihrer Anficht 
nach), Frankreich regieren jollen, und welche Fehler haben feine 
Generale im Ddeutjchen Striege begangen.. Erzählen Sie mir 
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auch kleine Anekdoten und geheime Vorkommniſſe aus jeinem 
Leben, und was ſonſt aller Art in den Tuilerien vorging. Unſere 
Abonnenten lieben dieje Gattung von Lektüre. Stumm vor Er— 
jtaunen, hatte ich ihn reden lajjen. Nachdem ich den Gebrauch 
der Sprache wiedergefunden hatte, antwortete ich: „Sie jeben 
mic in VBerwunderung, weniger durch Ihren Mangel an Discre- 
tion als durch das Uebermaß Ihrer Unwiljenheit über Gegen- 
ftände welche Sie jeden Tag in Ihrem Blatte beiprechen. Haben 
Sie denn niemals irgendein Buch gelejen, gar nichts jtudirt?‘ 
— „Nein, Sir‘‘, antwortete er, ohne die geringite Verſtimmung 
über meine etwas unjanfte Apojtrophe an den Tag zu legen, 
„nein; wenigſtens nicht genug. Wie jollte ich leſen, da ich den 
ganzen Tag jchreiben muß? Wir Journaliſten jchöpfen was wir 
wijjen wollen nicht aus Büchern jondern aus den mündlichen 
Mittheilungen derer welche im Stande find uns zu belehren.‘ 
Es ift, in andern Worten Ddafjelbe, was mir, vor zwei Jah- 
ren, ein talentvoller junger Journaliſt in einer großen jüdameri- 
kaniſchen Stadt gejagt hat. 

„Haben Sie auf der hiefigen Univerfität jtudirt? fragte 
ich diejen Cavallero. — „Nein, Senor, die Uniwerfität wird nur 
von fünftigen Advocaten bejucht. Für uns andere verlohnte es 
fich nicht der Mühe. Wir leben in einem neuen Lande. Wir 
müſſen die Menſchen improvifiren. Wir treten jehr früh in das 
öffentliche Leben. Der Nedacteur unfers Journals iſt 28 Jahre 
alt. Er ijt der ältejte von uns. Ich zähle 24 Jahre. Die 
- übrigen Mitarbeiter find jünger. Als Journaliſten müſſen wir 
von allem etwas wifjen, denn unjere Aufgabe iſt über alle und 
alles ein Urtheil abzugeben, Todo y Todos. Sie begreifen daß 
wir feine Zeit für die Univerſität haben.‘ 


w msn 


Portland, eine Stadt von 35000 Einwohnern, ift, im der 
pacifiihen Region, die Metropole des Nordweitens und der 
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Mittelpunkt eines bedeutenden Handels. Ein polnijcher Jude 
aus Königsberg in Preußen, der hier feit 25 Jahren, aljo 
jolange die Stadt bejteht, ein kleines Waarengejchäft betreibt, 
eröffnet mir fein Herz. „Die großen Kaufleute”, jagt er, „laſſen 
die Fleinen nicht auffommen. Und dann erſt die Chinejen? 
Ach, diefe furchtbaren Chinefen? Man fann gegen fie thun 
was man wolle, fie machen immer gute Geſchäfte. Sie find 
uns überlegen.‘ 

Die Söhne des Himmels, hier weniger verfolgt al3 in Cali- 
fornien, bilden einen bedeutenden Beitandtheil der Bevölkerung. 
Sie bauen ihre Häufer jelbjt, meift aus Ziegeln, und obgleich), 
die „Zweite Avenue‘ ihnen als Wohnſitz angewiejen ijt, finden 
fih ihre Häufer in allen Stadtvierteln zerjtreut. Sie befiben 
jehr Schöne Waarenniederlagen und find ftolz auf ihre, wie man 
jagt, große und prachtvolle Pagode. In einer ihrer Butifen 
fieht man alle Arten von Erzeugnifjen des chineſiſchen Gewerb- 
fleißes. Im der chinefiichen Apothefe werden nur gegen Bor: 
zeigung der Necepte eines chineſiſchen Doctors Arzneien ver: 
abfolgt. 

Die Gafjen find geradlinig und jehr belebt. Einige enden 
im Walde. Vom Balfon meines vortrefflichen Hotels, Edmond- 
Houfe, kann ich die weiße Pyramide des Mount Hood bewundern. 


Am nächſten Tage, um die Mittagsjtunde, Abreije auf der 
Nordpacifiichen Eijenbahn, welche erjt im vorigen Jahre dem 
Verkehr eröffnet wurde. Der Eigenthümer, einer der großen 
Eifenbahnkönige, ging mit jeiner Gejellfchaft Darüber zu Grunde, 
aber jein Werk bejteht. Die beiden Ausgangspunfte find Port- 
land (Oregon) und St.-Paul (Minnejota). Entfernung 1911 
Meilen. 

Ic fröhne dem Lurus eines state-room. Es iſt die jchöne 
geräumige Cabine an Bord eined großen Steamers, mit dem 
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Unterschiede daß es hier weder Rollen noch Stampfen gibt, und 
beinahe fein fühlbares Schütteln. Mehrere Eritiiche Augenblicke 
ausgenommen, gleiten die Waggons auf den Schienen wie ein 
Schlitten am Schnee dahin. Langweilt mich die Einjamfeit in 
meiner Zelle, jo mache ich einen Spaziergang von Waggon zu 
Waggon und ftudire die, meiſt unintereffanten, Phyfiognomien 
der Reifegefährten. Nicht ein Rowdie im Train, feine jener big 
zu den Zähnen bewaffneten Schnapphähne deren, einit, häufiger 
Anblick mir auf meinen frühern Reifen im „fernen Weiten‘ jo 
oft die Gänjehaut gab. Diesmal aud) nicht die geringfte Ge- 
müthsbewegung. Wie ganz anders war das vor 13 Jahren! 
Auch die Neue Welt wird projaiid). 

Die in den Speiſewaggons verabreichten Mahlzeiten find vor- 
trefflih. Die Cars, in welchen gefocht und gegefjen wird, wer: 
den morgens angehängt und abends eingejtellt. Cine öfonomi- 
Ihe und praftijche Einrichtung, nur darf während der Nacht fein 
Unfall und, als Folge, fein längerer Aufenthalt eintreten; in 
diefem Falle entjtünde Hungersnoth. Aber wenn man bedenkt 
daß dieſe Linie, fait fortwährend, gänzlich unbebaute, menjchen- 
[eere, nur von Rothhäuten bejuchte Einöden durchzieht, muß man 
zugeben daß das Mögliche geleistet wird. 

Wir haben die lachenden Ufer des Willtamette mit den 
erniteren des Columbia vertaufcht. Letztere wurden, in den Zei— 
tungen der Gejellichaft, in allen Tonarten bejungen. Aber, ab- 
gejehen von diefen Uebertreibungen, it die Landjchaft welche an 
beiden Seiten des Zuges vorüberfliegt wirklich ſchön. Allent- 
halben rauschen Feine Cascaden über Heine Felsblöcke nieder. 
Man würde fie reizend finden, hätte man nicht, nach jenen Be— 
ihreibungen bezahlter Federn, die Fälle des Niagara erwartet. 
Aber der Strom jelbit ift prachtvoll. Zu feinem Lobe fann man 
nicht zu viel jagen. Nadelfürmige Säulchen von Bajalt, an der 
Spike mit einer oder zwei Pinien geſchmückt, brechen die Ein- 
fürmigfeit der niedern, flachhügeligen, bewaldeten Ufer. Uebrigens 
läßt, auf diefer Strede, der Bau der Bahn feine Langeweile 
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auffommen. Wie in einem Boote auf hoher See gejchaufelt, 
fährt man fortwährend über Brüden welche die Zuflüfje des 
Stromes überjpannen, oder auf provijorischen, oft meilenlangen, 
Holzdämmen, trestlework genannt. Sp gewöhnt ich bin au 
die Verwegenheit der Ingenieure in den verjchiedenen neuen 
Welten die ich Durchreift, fühle ich doch, heute und geitern, 
daß Sich zuweilen meine Haare jträuben. Das Angjtgeichrei 
welches in jolchen Augenbliden in meine Cabine dringt, läßt 
mich die Empfindungen der Ladies in dem anjtoßenden Compar- 
timent errathen. 

Allmählich ändert fich der Charakter der Landichaft. Wenn 
die untergehende Sonne fie mit ihren magischen Tinten verflätt, 
erinnert fie an die Hintergründe der vorrafaeliichen Meifter. Nur 
die heilige Familie fehlt. 

Die nächſten Tage fahren wir durch) Wald und Steppe, 
Steppe und Wald. Dieje jtillen Einöden durchzieht der Train 
ohne bejondere Eile aber ohne mehr als nothwendig anzuhalten. 
Prachtvolle Flüffe, welche jebt ihr Bett in den Sand und Fel— 
jen graben, jetzt ji) Durch den Urwald Bahn brechen, jtürzen 
uns braufend entgegen. In großen. Zwifchenräumen wird die 
Hütte eines Köhler fichtbar, oder eine vereinzelte Sägemühle 
oder eine Gruppe von Wigwams vor welchen Indianerweiber 
in Qumpen mit ihren nadten Kindern fauern. Dann wieder voll 
fommene Einjamfeit. Keine Spur eines menjchlichen Wejens. 

Wir haben den weiten See der Pend d’Dreilles auf einer 
Schienenbrüde überjchritten, die erjten Staffeln der Rody Moun- 
tains erjtiegen und, in einer bitterfalten Nacht, das Hochplateau 
des amerikanischen Rückgrates erreicht. Die aufgehende Some 
begrüßt uns als wir eben den großen Tunnel von Mullan ver: 
laſſen. Hier ift die Wafferfcheide zwifchen den beiden Weltmeeren. 

Der Zug hält bei Helena, Helena von Troja; fo tauften 
die Minenarbeiter die Hauptjtadt von Montana. In dieſer gold- 
reichen Zone gibt e3 viele Deutjche und daher auch Gejang- und 
QTurnvereine. 
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Man fieht nur wenige Bäume und, am wejtlichen Rande 
der Ebene, niedere jchneebededte Hügelzüge. Aber dieje niedern 
Hügel find, in der That, die höchſten Firnen dieſes Theiles der 
Rocky Mountains. Wir haben nämlich das Niüdgrat des Con- 
tinent3 überjchritten ohne e8 zu bemerfen. Nichts erinnert an 
die Alpennatur außer die eilige Luft. 

Um 9 Uhr erreichen wir die Ufer des Mifjouri, der hier 
noch ein Kind ift. Bei der Station Gallatin fommen wir an 
feiner Wiege vorüber. Ein Wirrjal von niedern Hügeln und 
nacten Felskegeln bezeichnet jeine Quellen oder vielmehr den 
Zuſammenfluß des Gallatin, Madifon und Jefferſon, welche hier 
die zweitgrößte Arterie Nordamerikas bilden. 

Bald darauf dringt die Bahn in das Thal des Nellowitone- 
Niver. Wir folgen ihm die ganze Nacht hindurch. Selbjt dem 
prachtvollen Mondjchein gelingt es nicht der einfürmigen Land: 
ichaft einigen Reiz zu verleihen. 


Der Morgen findet uns in einem gänzlich flachen und, einige 
magere Baumwollbäume abgerechnet, vegetationslojen Lande. Der 
Nellowitone iſt verſchwunden. 

Der Zug durchläuft die Prairien von Dakota, ſetzt über den 
„Kleinen“ Miſſouri, eilt an mehrern Städten vorüber, welche, 
alle vom Jahre 1882 herrührend, aus einigen Holz- oder Lein— 
wandhütten beſtehen, und hält endlich in der Station von Man— 
dan, nach Helena, die bedeutendſte Stadt an der Nordpacific- 
bahn. Wir jind hier im Lande der Siour angelangt und man 
führt uns in einen Kaufladen wo Kunftproducte diefer Wilden 
feilgeboten werden. 

Mit einem male befinden wir uns abermals an den Ufern 
des Mifjouri. Als Kind Hatten wir ihn vor faum wenigen 
Stunden verlaffen, jeßt, nachdem er mittlerweile einen großen 
Bogen beichrieben, finden wir ihn als erwachjenen Jüngling 
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wieder, oder, Metaphern beijeite laſſend, er ift Hier ſchiffbar ge- 
worden für Fahrzeuge von einigen hundert Tonnen. 

Am nächſten Tage, geht die Sonne für uns mitten in 
Minnejota auf, d. 5. in der größten Kornfammer der Welt. 
Bald darauf erreicht der Zug den Mifftifippi. Nach allen Rich— 
tungen jtreift das erquicdte Auge, jo weit es reicht, über bebaute 
Felder. Allerithalben Dörfer und Märkte; Gärten, Häufer und 
Kirchthurmſpitzen! Faſt 2000 Meilen Einöde liegen Hinter uns. 
Sp wären wir denn, gottlob, wieder in den Schos der civili- 
firten Welt zurücdgefehrt. 

Um 12", Uhr mittags, gerade vier Tage und vier Nächte 
nachdem wir Portland verlafjen, läuft der Zug in der Sta- 
tion St.-Paul ein, dem öjtlichen Terminus der Nordpacififchen 
Bahn. 

Diefe lange Strede wird mit großer Bequemlichkeit zurüd- 
gelegt, aber, was Abwechjelung und landjchaftliche Schönheit an- 
belangt, jteht die Bahn Hinter der „Eentralpacific‘‘ weit zurüd. 
Sch brach jogleich nach Chicago auf. | 


Wir haben die neueröffneten und wenig befannten Regionen 
nunmehr im Rüden. Mit Entzüden begrüße ich abermals den 
Miſſiſſippi. Dies breite Band, oder vielmehr dieſen See welcher 
jich zwifchen zwei grünen Linien von einem Horizont zum andern 
verlängert. Wir pajfiren am nächſten Morgen durch die Deutjche 
Stadt Milwaukee und erreichen um Mittag Chicago wo ich mir 
einen Ruhetag jchenfe. Die Stadt ift, jeit ich fie das letzte mal 
bejuchte, aus ihrer Aſche erjtanden, fchöner und reicher als jie 
vor dem Brande war, ijt aber immer vor allem Handelsjtadt. 
Mit wehmiüthigem Bergnügen jehe ich den Niagara wieder. 
Armer Niagara, er ijt älter geworden. Sein Bett ift gejunfen 
und die „Amerikanischen Fälle“ Haben dadurd) an Wirkung ver- 
loren. Aber die Wafjermenge ift diejelbe geblieben, und jo auch 
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ihre Mufif, ein großer, wenn nicht der größte Reiz dieſes wun- 
dervollen Schauipieles. 


‚Folgt ein Spaziergang durch Canada, das friedlichite (wenig- 
ftens dem Anfcheine nach), das anmuthigite, wenngleich, die 
Stromjchnellen des St.-Laurent abgerechnet, das wenigjt roman 
tiiche Land welches ich jah. Zuerſt quer durch den See On: 
tario, mit jeinen flachen am Horizont faum jichtbaren Ufern; 
dann den St.-Laurent hinab zwijchen feinen „tauſend Inſeln“ 
hindurch. Sie verjegen mich nach den jchwediichen Seen mit 
ihren fleinen Felſen, den Heinen Tannenwäldchen, den kleinen 
Landhäufern und Sommerfrifchen mit grell angejtrichenen Holz- 
wänden. Und dann alle die netten Städte Toronto, Montreal, 
Quebec: Toronto mit jeiner englischen Phyſiognomie; Montreal, 
die obere Stadt reich an Kirchen und Bäumen, die untere, welche 
- an das Frankreich Ludwig's XIV. gemahnt; Quebec endlich, die 
Stadt der glorreichen Erinnerungen, mit dem militärischen Ge— 
präge, mit jeinem vagenden den Strom beherrichenden Schloß. 

Außer der franzöfiihen Phyſiognomie eines großen Theiles 
der Bewohner, fällt bejonders der Ausdrud der Ruhe, der 
Sicherheit und der Wohlbehäbigfeit auf, welcher diefe Städte 
fennzeichnet. Gejchäfte ja, Thätigkeit ja, aber mit Maß und 
Ziel! Kein Kicchthurmrennen um raſch Geld zu machen! Wie 
glüklih daß niemand gezwungen it Fopfüber vorwärts zu 
jtürzen, to go ahead! Wie man den fürzern zöge wenn man 
amerifanifch würde, wenn Die Yankee in das Land kämen! 
Bleiben wir aljo was wir find. So jprad) ſich jedermann gegen 
mich aus; Franzöfiiche jowol als engliiche Kanadier. Es iſt ein 
eigennüßiger und daher jolider „Loyalismus“ der aus ihnen 
ſpricht. 

Ich machte während meines kurzen Aufenthaltes in den ge— 


nannten Städten mehrere angenehme Bekanntſchaften. In Quebeec 
v. Hübner, II. 22 
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führte mich ein glüdlicher Zufall mit dem auf einem Ausfluge 
begriffenen Bicefünig Lord Lansdowne zufammen. Gibt es eine 
beneidenswerthere Stellung als die des Vertreters einer ange— 
beteten Königin, in einem Lande wo die Ruhe* nie oder äuferjt 
jelten geitört wird, wo man jich die langen Winternächte durch 
Schlittenfahrten bei <Fadelbeleuchtung verkürzt, wo Jagd und 
Fiſchfang im Sommer, die „todte Jahreszeit‘ beleben? 

Und wie die Ganadier ihr Vaterland lieben! Ein Hoher 
Beamter, franzöfischen Blutes, jagte mir: „Der Golf von Neapel 
ift jchön, aber er läßt fich nicht vergleichen mit unjerm St.-Zaurent 
von der Dufferin-Terraffe gejehen.“ Groß war mein Erjtauneı. 
Und doch Hatte ich dafjelbe in Neufeeland, von Audland jagen 
hören, und in New-South-Wales von Sydney. Es ijt immer 
der arme Golf von Neapel der zum Vergleich dienen muß und 
der hierbei immer verliert. 

Canada, wenigjtens jeine Oberfläche, macht den Eindrud 
daß feine Revolution je dies Land verheert hat. Doch wird 
mir verjichert der Geijt der Neuzeit verbreite ſich rajch unter 
der franzöfischen Jugend und bald werde das Frankreich Lud— 
wig's XIV. verjchtwunden jein. In den höhern Klaſſen be- 
jtehen gute Beziehungen aber wenig focialer Verkehr zwischen 
den beiden Raſſen. Man ijt getrennt durch die Berjchieden- 
heit des Blutes, der Weligion, der Sprache und der Sitten, 
aber man lebt auf freundichaftlichen Fuße nicht mit- aber 
nebeneinander. 

Die canadiihe Pacifichahn wird im Jahre 1886 eröffnet 
werden. „Man hatte‘, jagte mir ein Mitglied des Minijteriums, 
„bei Unternehmung diejes Niejenwerfes einen dreifachen Zweck im 
Auge: man wollte den weißen Bevölferungen des pacifischen 
«slope» und den wenigen im Nordweit zerjtreut lebenden Weißen 
ihre Zufammengehörigfeit mit uns begreiflich und fühlbar machen. 


* Seit meinem Beſuche wurde diefe Ruhe dur die Rebellion des 
Meſtizen Riel vorübergehend gejtört. 
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Sie jollen einjehen lernen daß wir, von einem zum andern 
Meere, Ein großes Ganzes bilden. ‘Ferner wollen wir die fürzejte 
Land» und Waſſerſtraße zwiichen England und China heritellen; 
denn die von San-Francisco oder Portland nach jenen trans- 
pacififchen Ländern auslaufenden Schiffe, insbejondere die Segel- 
ichiffe, find gezwungen die günftigen Winde und Strömungen 
im Norden zu fuchen. In Zukunft werden die Schiffe ihre La— 
dungen in unjern Häfen einnehmen. Endlich joll und wird 
dDiefe Bahn der Einwanderung in Canada einen mächtigen Auf- 
ichwung verleihen.“ 

Aber die Zeit drängt, und ich habe Eile mich in Neuyorf 
nach Europa einzujchiifen. 


Bojton iſt eine reizende Stadt. Ich kenne Feine ſympathi— 
ichere zwilchen dem Rio de la Plata und dem St.- Laurent. 
Sie wird das amerikanische Athen genannt und trägt in der 
That das Gepräge der feinen Sitten und der geijtigen Cultur. 

Neuyork hat fich jeit meinen Bejuchen in den Jahren 1870 
und 1871 merklich vergrößert. Seine Bevölkerung, damals eine 
Million, hat um 20 Procent zugenommen. Aber es ift jebt die 
todte Jahreszeit, und wenn in den Gejchäftsvierteln das gewöhn— 
[ide Leben herricht, jo bezeugen in den eleganten Stadttheilen 
die herabgelafjenen Fenjtervorhänge die Abwejenheit der In— 
jaffen. Die vornehme Welt ift in Newport, die „neuen Reichen‘ 
in Saratoga oder in andern Badeorten. Aber nur wenige haben 
eine Europafahrt gewagt. Kein Europegoing dies Jahr. Die 
Cholera hält die Touriften zurück und entoölfert die, in dieſer 
Jahreszeit, gewöhnlich überfüllten Padetboote. 

Die Neuyork mit Brooflyn verbindende, fürzlich vollendete, 
Hängebrüde ijt ein wirkliches Weltwunder. Wenn man fie auf 
der Eifenbahn paflirt kann man fich die Gemüthsbewegung ver- 
ichaffen, zwifchen den Schienen, auf die Majtipigen der unten 
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durchjegelnden Schiffe hinabzubliden. Die beiden Pfeiler an 
welchen die Brücde hängt überragen die höchſten Kirchthürme der 
Stadt. Der Bau hat 34 Mill. Dollars gefoftet. 

Sit e8 die Wirkung der äußerſt trodenen Luft auf die Ner— 
ven der Einwohner oder die übertriebene Gejchäftsthätigfeit welche 
den Neuyorfern Ddiejen eigenthümlichen, dem Fremden fo auf: 
fallenden Anftrich einer fieberhaften Beweglichkeit gibt? Man 
möchte glauben daß ihnen Ruhe unerträglich fei. Ein Ameri- 
faner jagte mir: „Ein jeder von ung will zuerft anfommen. 
Ihr geht, wir rennen auf den Pfaden des Lebens; daher Yangen 
wir aud) früher als Ihr an jeinem Ende an.‘ 

Der öſterreichiſche Conſul Herr Fritih bringt mich nad) 
Newport. Gegen Abend begeben wir ung auf einen der großen 
Steamer welche, im Sommer, zwijchen hier und jenem eleganten 
Seebade laufen. Dies Schiff hat 5000 Tonnen (!) und Drei 
Stodwerfe. Im Centrum befindet ſich eine große von Drei 
Galerien umgebene Halle. Nach letterer öffnen ſich die Kabinen 
welche ein deal des Comforts find. Obgleich das Schiff mit 
Paſſagieren überladen ift, herricht Stille am Bord. Die Ameri- 
faner jprechen immer leiſe oder mit halblauter Stimme. Man 
hört auch fein Commando und man fieht weder Offiziere noch 
Matrojen, deren es übrigens nur wenige gibt. Der Leviathan 
dampft, dem Anfcheine nach, fich ſelbſt überlafien. Der Abend 
ijt wundervoll, und der Hudjon mit ähnlichen überfüllten Booten 
bededt. Es iſt Sonntag, und alle dieje „Excurſioniſten“ Haben 
ihn benußt um auf dem Wafjer eine etwas weniger heiße Luft 
zu athmen als in diefem Badofen Neuyork. Wir fahren unter 
der brooklyner Brüde duch. Von unten betrachtet gleicht fie 
dem Fragment eines ungehenern Spinnengewebes an welchem 
die Brüde hängt. Die ſchwarzen Fliegen welche über unjern 
Köpfen Hin= und herfriechen find Eiſenbahnzüge. Schauderhaft! 

Um 4 Uhr morgens Ankunft in Newport. 
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Sc befinde mich in einer jchönen Billa, Stil Queen Anna, 
fofett eingerichtet und gut bewohnt. Die Damen des Haufes 
jegen mich in Erjtaunen durch ihre Kenntnig der Menschen und 
Dinge in Europa. Die Gejellichaft welche man bier trifft be> 
jteht aus Perjonen der großen Welt und des beiten Tones. 
Alle, obgleich gute amerikanische Patrioten, leiden ein wenig an 
der Sehnjucht nad) Europa. 

Newport (Staat Rhode-Island), auf der jüdlichen Spiße 
einer Inſel gelegen, iſt, vergleichsweile, eine alte Stadt. Der 
Reichthum der großen neuyorfer Erijtenzen entfaltet ſich längſt 
dem Strande in prachtvollen Häufern, meilt im Queen-Anna— 
Stil, in jchönen Gärten, reichen Equipagen und gejchmadvollen 
Livreen. 

Der große Mann des Tages iſt Mr. Bennett, Eigenthümer 
und Herausgeber des „New-York Herald“. Das Blatt joll jetzt 
7—300000 Dollars eintragen. Heute hat Mr. Bennett die 
Creme der Gejellichaft von Newport, oder vielmehr von Neu— 
york, an Bord feiner Yacht, eigentlich einer Fregatte, zum Lunch 
verjammelt. Ich ſah viele hübſche Frauen, viele Toiletten von 
Worth, und einige Elegants welche fi) durch die Einfachheit 
ihrer Manieren und ihr reines English vortheilhaft aus- 
zeichnen. 

Dies darf übrigens nicht wundernehmen. Die Perjonen 
welchen man bier begegnet gehören den höchiten Streifen an und 
haben die Yanfeemanieren abgejchliffen im Contact mit dem 
alten Continent. Aber auch die Leute welche man in den Wag- 
gons und an öffentlichen Orten begegnet und welche nicht auf 
Eleganz Anſpruch machen, haben ſich in den legten 15 Jahren 
zu ihrem Bortheil verändert. Man jpuct nicht mehr, man ge- 
fällt jich nicht mehr in unmöglichen Stellungen, man näjelt 
weniger als vordem. Die Umgejtaltung iſt bejonders in der 
jüngjten Generation fühlbar. 

Sch Habe heute an Bord gefrühitüct, einem Polo, einem 
Concert, einem Diner und einer Soirée beigewohnt, und daß 
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ih die Nacht nicht auf einem’ Balle zubrachte war: meine 
Schul. | 
Am nächſten Tage Rüdfehr nah Neuyorf. 


Zum legten mal, in Amerika, erhebt fich über mir die 
Sonne prachtvoll und ftrahlend, wie ich fie täglich ſah ſeit meiner 
Landung in San-Francisco. Die Koffer find gepadt und 
Checco im Begriffe fie an Bord des Cunard-Steamers Bothnia 
zu bringen, welcher in zwei Stunden abfahren wird. Im legten 
Augenblik bemerkte ich daß mein Notizbuch, in welchem id) 
meine Einladungen und gejelligen Pflichten verzeichne, auf uner: 
klärliche Weiſe verſchwunden war, legte aber der Sache feine Be— 
deutung bei. Ich befand mich in der heiterjten Stimmung und 
danferfüllt gegen die göttliche Vorſehung welche mich, auf dieler 
weiten nun beinahe vollendeten Wanderung jo gnädig beicügt 
hatte. Es bleibt nunmehr die Fahrt durch das Atlantiide 
Meer — yr a la otra banda — nad) dem andern Ufer überzu— 
jegen, wie die Spanier fagten als fie noch ihre Colonien bejahen. 
Für fie, wie für mich, war diejer Dcean nur ein Bad. In 
diejer Stimmung verließ ich das Hotel, nachdem ich früher meine 
Greenbads in englifche Banknoten umgewechjelt, und unternahm 
einen legten Spaziergang durch die fünfte Avenue. Ich trat 
aus einer Butife al3 ein elegant geffeideter Herr, aus einem 
Magen fpringend, auf mich zueilte. „Ich jehe, Baron“, jagte 
er im reinften Engliſch, „daß Ste mich nicht erfennen. Ich hatte 
die Ehre Ihnen vorgeftellt zu werden in Sydney, im verwiche— 
nen November, nach einem großen Diner beim Gouverneur Lord 
Auguftus Loftus. Ich bin einer der Bewunderer Ihrer Prome- 
nade autour du monde und bitte Sie Ihren Namen in mein 
Eremplar zu jchreiben. Dagegen wollen Sie einen Band Ge 
dichte, von Zongfellow in welchen er feinen Namen jchrieb, als 
Andenken annehmen.” Ich entfchuldigte mich wegen Mangels an 
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Zeit, aber der junge Mann, der wie ein englischer Gentleman 
ausjah und mir gefiel, beitand auf feiner Bitte, jodaß ich am 
Ende nachgab und mit ihm in jeinen Wagen ftieg um nach dem 
Hotel Windjor zurücdzufehren wo aud) er logirte. Unterwegs 
entjann er fich daß die Bücher bei einem ganz in der Nähe 
wohnenden Freunde lägen und befahl, unerachtet meiner Ein- 
wendungen, dem Kutſcher dahin jo rajch als möglich zu fahren. 
Es war mir unangenehm weil ich fürchtete mein Boot zu ver- 
jäumen, aber fein Verdacht entjtand in mir. Hatte ich doch 
mit dem Gentleman bet Lord Auguſtus geſpeiſt. Wahr, daß 
ich mich jeiner nicht entjinnen Fonnte, aber Mehnliches wider— 
fährt mir-zuweilen. Ich kenne jo viele Menſchen, und habe in 
den legten 14 Monaten jo viele neue Befanntichaften gemacht! 
Indeß jo ganz nahe wohnte der Freund nicht. Nach einer mehr 
als vajchen Fahrt von etwa zehn Minuten hielt der Wagen vor 
einem unanjehnlichen Haufe, deſſen Anblick mich etwas befremdete. 
Nach einigen mit dem Kutſcher gewechjelten Worten, die ich nicht 
vernehmen fonnte, lieg mich) mein Begleiter durd die Hausthür 
ein, jchloß fie hinter uns und führte mich, durch einen Dunkeln 
Gang, in ein Feines jchmuziges Zimmer im Erdgeihog. Ein 
großer Menn jaß an einem fleinen Tiiche, den Rücken gegen 
einen Spiegel gekehrt, welcher zwijchen den zwei Fenſtern hing. 
Während ich mich ihm näherte jah ich, in eben diejem Spiegel, 
wie mein Freund aus Sydney die Thür vorjichtig und ge— 
räujchlos Ichloß und den Schlüffel in jeine Weſtentaſche jtedte. 
sch begriff nun wo ich mic) befand. 

Das Aeußere des großen Monfieur vor dem Spiegel ver- 
rieth jeinen Beruf. Als ich eintrat erhob er fich um zu grüßen. 
Dabei verzog er jeinen breitgejchligten Mund bis an die großen 
herabhängenden Ohren, und lächelte wie ein Haifiſch. Alles in 
allem der Typus des Galereniträflings: eine niedere flache 
Stirn, der Schädel beinahe fahl geichoren, die Leichenbläfje 
einer Galgenphyfiognomie erhöht durch einen riejigen jchwarzen 
Schnurrbart. Die Hände eines Gladiatoren, mit jchweren Ringen 
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an den langen Fnochigen Fingern. Dazu der verwahrlofte An- 
zug eines faljchen Elegant. 

Er jprach mir fogleic) von dem Band Gedichte welchen 
er nicht im Haufe habe, der aber jogleich würde gebracht wer— 
den. Mittlerweile, ein Stück Wachsleinwand und Karten auf 
den Tisch werfend, lud er mich zu einer Bartie Monte ein. Sch 
lehnte ab, artig und bejtimmt. „So werden wir denn jpielen‘, 
fagte er ſich an jeinen Spießgejellen wendend. „Sie haben auch 
Ihren gejtrigen Gewinn bier vergeſſen.“ Dabei überreichte er 
ihm ein Packet Greenbads auf deſſen Umſchlag die Ziffer 
200 Dollars gedrudt war. „Oh, entgegnete diejer, ich Dachte 
e3 wäre nicht jo viel geweſen.“ Und die beiden Strolche be- 
gannen ihr Spiel. Dies gab mir Zeit über meine Lage nad)- 
zudenfen. Meine erite Bewegung war ein heftiger Anfall von 
Horn gegen mich jelbft. Wie, ſagte ich mir, alle Meere zu 
duchichiffen ohne Unfall, die ungejundejten Länder zu Durch: 
reifen ohne einen Schnupfen dDavonzutragen, und jet, beim Ein- 
laufen in den Hafen, elendiglich zu jcheitern! Kein Kind läßt 
fih, in ähnlicher Weife, in die Falle Ioden. Aber fruchtloſe 
Selbjtvorwürfe waren nicht an der Zeit. 

Die dringende, augenfcheinliche Gefahr, jei fie nun wirklich 
oder nur eingebildet, lähmt oder erhöht die Fähigkeiten des 
Geijtes und der Seele. Mir jchien, ich hätte Hundert Augen 
und Ohren. Einige Secunden genügten mir um mich zu orien- 
tiven. Ich befand mich in der Gewalt zweier Faljchipieler, viel- 
leicht zweier Mörder. In Neuyorf, wurde mir erjt gejtern ge- 
jagt, ereignet e3 ji) täglich daß Einwanderer, die mit etwas 
Geld ankommen oder ihre Erjparnifje nad) Europa zurüdbringen 
wollen, in üble Häuſer gelodt und dort beraubt, nicht ſelten er- 
mordet werden. Offenbar hat der junge Elegant mein Notiz- 
buch gejtohlen um mich, mit Hülfe dejjelben, zu täujchen. Sch 
bin bier fein Unbekannter. Man fann mich nicht, wie irgend: 
einen armen Einwanderer zuerjt plündern und dann, ungejtraft, 
auf die Gaſſe jeßen. Und jelbjt in jolchen Fällen tödten die 
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Strolche, zuweilen, ihre objeuren Spielopfer um nicht angegeben 
zu werden. Offenbar habe ich es mit tücchtigen Kräften zu thun. 
Dieſe Glüdsritter find gejchickte Leute. Sie haben den Augen- 
blif, nämlich den Augenblick der Abreife wie dies übrigens ges 
wöhnlich geichieht, jehr gut gewählt. Wenn ich in Neuyorf nicht 
mehr gejehen werde, wird mic) niemand juchen, da man annehmen 
muß ich jet in der Bothnia nach Europa abgereift. Bon dieſem 
Gejichtspunfte betrachtet, ift meine Lage eine äußerſt kritiſche. 

Aber zwei Umſtände jprechen zu meinen Gunjten. Erſtens, 
wiſſen die beiden Männer nicht ob ich Geld genug bei mir trage 
Damit die Beute das Wagniß einer Mordthat werth jei. Aus— 
wanderer haben beim Kommen oder Gehen zuweilen Baargeld, 
bei ji), Vergnügungsreijende, wie ich, gewöhnlich nur Credit: 
briefe. Zweitens, wiſſen fie daß ich in Neuyorf befannt bin 
und einflußreiche zzreunde haben muß. Es kann ihnen aud) 
nicht entgehen daß, wenn meine Abwejenheit vor Abgang des 
Schiffes an Bord bemerkt wird was beinahe gewiß ift, mein 
Diener Lärm jchlagen, der Kapitän den Telegraphen in Bewegung 
jeben und die Bolizei nach mir forjchen wird. 

sch gelange zu dieſem Schluffe: wenn ich das Spiel an- 
nehme bin ich ficher die Summe Geldes welche ich bei mir habe 
zu verlieren und mein Boot zu verjäumen, denn es bleibt mir 
faum mehr die nöthige Zeit um an Bord zu gehen; aber id) 
bin nicht gewiß daß mic) die Männer, nachdem fie mich beraubt, 
nicht auc ermorden werden. 

Auf der andern Seite, wenn ich das Spiel jtandhaft ver: 
weigere haben fie nur zwiichen zwei Wegen zu wählen: fie 
müſſen mich unbeläjtigt abziehen laffen oder, nach vollzogenem 
Raube, tüdten. 

Mein Entichluß iſt gefaßt. Ich werde nicht fpielen und 
juchen die Schurfen einzufchüchtern. Gelingt leßteres jo bin ic) 
gerettet. Wo nicht, Habe ich wenigitens das Mögliche verſucht. 
Aljo auf dieſe Karte, da nun einmal in diefer verwünſchten Höhle 
geipielt werden muß, will ich mein va tout jpielen. 
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Der Eroupier lud mich abermals zum Spiele ein, diesmal 
in einem etwas herrüchen Tone. Von meiner Seite, abermalige 
Weigerung. „Gut, Baron“, jagte er, „da Sie durchaus Feine 
Luft Haben werde ich für Sie fpielen. Mein Gewinn joll der 
Ihrige fein.” Die Partie mit feinem Genoſſen begann jogleid, 
und das Glück begünftigte mich natürlich. Nach ein paar Mi- 
nuten hatte ich 1000 Dollars gewonnen. Der Mann mit dem 
ihwarzen Schnurrbarte öffnete feine Schublade, holte fünf Padete 
jedes zu 200 Dollars hervor, und jchob fie mir über den Tiſch 
zu. Ich jchob fie jogleich zurüd. 

Aber e3 mußte ein Ende gemacht werden. Ich Hub folgender: 
maßen an, und zwar langſam, mit lauter Stimme, ohne die 
geringste Bewegung zu verrathen und indem ich jedes Wort mit 
einem gewiffen Nachdrud ausſprach: „Ich habe Euch gejagt dab 
ich niemals fpiele. Dies muß Euch genügen. Uebrigens, went 
ich auch jpielen wollte könnte ich nicht weil ich fein Geld bei 
mir habe. Es wäre für Euch verlorene Mühe. Ihr wißt beide 
daß mein Diener mein Gepäd auf die Bothnia gebracht hat. 
Ihr wißt wahrjcheinlich nicht daß mehrere Freunde mid) dort 
erwarten um Abjchied zu nehmen, und, unter ihnen, der Conſul 
und der auf der Durchreife begriffene Gejandte meiner Nation. 
Wenn ic) vor Abgang des Schiffes nicht erjcheine, und wenn 
dieſe Herren mich nicht im Hotel finden, werden fie mit Hülfe 
der Regierung Nachforichungen veranftalten welche Ihr vielleicht 
bejjer thätet zu vermeiden. Dann, zu meinem Freunde von 
Sydney gewandt: „Deffnen Sie die Thüre. 

Während meiner Anwejenheit in der Spelunfe, war ic) jort- 
während neben letzterm gejtanden. Er ſelbſt jaß dem Croupier 
gegenüber. Es trat eine Baufe ein. Die beiden Männer wech— 
jelten Blicke. Es war eine Berathung und zugleich die Krifis, 
und für mich, ich gejtehe es, eine böfe Spanne Zeit. Der junge 
Mann jaß mit dem Kopfe über den Spieltifch gejenft. Ich be 
merfte daß jein jtereotypes Lächeln einem finftern Ausdrude 
Pla gemacht hatte. Der Croupier ſah falt und mürriſch aus. 
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Kein Haifiichlächeln mehr. Nach einer oder zwei Minuten, 
welche mir endlos jchienen, erhob er ſich langjam von jeinem 
Sige und jagte, gegen jeinen Spießgejellen geneigt, mit halb- 
lauter Stimme: show him out. Führe ihn hinaus. Dieſer 
ſprang auf und äußerte, als er die Thüre öffnete, er habe jie 
geichloffen damit wir nicht im Spiele gejtört werden könnten. 
sch Hatte auf den Lippen ihm zu antworten daß e3 hierzu un— 
nöthig war den Schlüffel in die Taſche zu ſtecken. Aber id) 
hatte feine Lujt die Unterhaltung zu verlängern. Einige Augen 
blicfe darauf befand ich mich im ‚Freien. Der Wagen war ver- 
Ihwunden. Jetzt vor allem darauf bedacht noch zur rechten 
Zeit den Hafen zu erreichen, war es mir unmöglich nad) dem 
Namen der menjchenleeren Gafje und des Stadtviertels zu forjchen. 
Uebrigens wozu? Es fehlte an Stoff zur Klage. Dieje Herren 
boten mir ein Geſchenk an, dann eine Partie Monte, und als 
fie bemerften daß ich fein Spieler fei begleiteten fie mich an 
die Thüre. Kann man artiger jein? Aber als ich den Fuß 
auf das Ded der Bothnia jebte, wenige Minuten vor der Ab- 
fahrt, überfam mich das Gefühl eines Menfchen der einer großen 
Gefahr entrann. 


IV. 
Die Heimkehr. 
Vom 20, zum 29. Auguft. 


Bon Neuyork nach Dueenstomwn. — Lord Ampthill. — Ende der Reiſe durd 
das Britiiche Reid). 


Diefer große und jchöne Steamer ijt beinahe leer. Doch 
hat er die Ehre eine offictelle Perjönlichkeit unter feinen wenigen 
Neijenden zu zählen. Es ijt der Meinijterrefident und Conſul 
der Vereinigten Staaten in Liberia. Liberia iſt befanntlich ein 
an der Weftküfte von Afrika, umweit Sierra Leone, vor Dem 
Seceſſionskriege von entlafjenen Sklaven gegründeter Freiſtaat. 
Diefer Diplomat, welchem die Natur eine jchwarze Haut verlieh, 
ijt der Typus des englischen Dandy. Er ſpricht ohne den ge- 
ringjten amerifanijchen Dialekt, iſt äußerjt jorgfältig geffeidet, 
und feine ganze Erjcheinung zeigt den Mann von Gejchmad, der 
gewohnt ift fich in den hohen Sphären des Lebens zu bewegen. 
Und doch erblickte er das Licht der Welt ald Sklave und hat 
ſechs Jahre in Liberia verlebt. Wie er da in feinem Reiſeſtuhle 
bingegofjen ruht, einen Roman in der Hand, iſt er das Bild 
des Staatdmannes auf Ferien, der jeine Zeit zwijchen frivoler 
Lektüre und tiefen Meditationen theilt. 

Die zwei oder drei andern Bafjagiere find Amerikaner. 
Der eine, wie es jcheint ein Bellimijt, jagt mir: „In den Staa- 
ten, find wir eigentlich nicht3 anderes als ein Haufe von Atomen 
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oder, wenn Sie wollen, von Individuen welche fich alle in der- 
jelben Richtung vorwärts jtürzen, aber welche fein Band unter 
fich vereinigt, welche nichts gemein haben außer dem brennenden 
Wunſche reich zu werden. Daß noch jo wenige Zufammenjtöße 
unter ung vorfommen verdanfen wir dem ungeheuern Raum über 
welchen wir verfügen. Aber bereits fängt er an enger zu wer: 
den. Daher wollen wir auch feine Einwanderer mehr. Wenn 
es einmal an Raum fehlt, wird ein heillojer Kampf entitehen 
aller gegen alle, bellum omnium contra omnes.” Dies ift, wie 
ich bereitS bemerkte, die Sprache eines Peſſimiſten. Aber was 
mic) als etwas Neues überrajcht auf diejer legten Fahrt durch 
den Gontinent, das ift die nicht wegzuleugnende Verſtimmung 
gegen die Immigration. 

Das Wetter ift prachtvoll, und die Bothnia, wie alle Schiffe 
dDiejer berühmten Gejellichaft, nimmt den jüdlichen Curs. Im 
Norden jehen wir zwar jchwarze Streifen, aber einige Nebel: 
ballen abgerechnet, welche wir unter dem Gebrülle des Nebel- 
hornes durchziehen, vermeidet der Steamer die Region des Eiſes 
und der Finſterniß. 


Am 29. August 1884, um Mittag it Faſtnet-Rock in Sicht. 
Um 6 Uhr abends hält das Padetboot am Eingange von Cork 
Harbour, und ein Feiner Dampfer bringt die Paſſagiere nad) 
Queenstown. 

Mit lebhaftem Vergnügen fühle ich europäiſchen Boden unter 
meinen Füßen. Im Hotel werden mir die neueſten eben einge— 
langten Londoner Blätter gebracht. Mein erſter Blick fällt auf 
eine Aufſchrift in großen Buchſtaben: Leichenbegängniß des Lord 
Ampthill. Es war ein Donnerſchlag aus heiterm Himmel. Aber 
nur zu wahr. Der Tod hat Englands Botſchafter in Berlin, 
inmitten ſeines Wirkens, im ſchönſten Alter, im vollen Beſitze 
ſeiner Kräfte, dahingerafft. Nel mezzo del camin di nostra 
vita, entriß er ihn jeinem Lande, feiner Familie, feinen Freunden! 
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Sch kannte Odo Ruſſell jeit jeiner Kindheit. Seit feiner er: 
jten Jugend bis zu jeinem Ende verband uns jene janfte, ruhige 
Freundſchaft, eine Folge gemeinfamer Sympathien, welche zu: 
weilen zwiichen Menſchen verjchiedenen Alters bejteht und ſich 
troß langer Trennungen erhält. Während einiger Jahre hatten 
uns Berufspflichten in Rom zujammengeführt. Aber von nahe 
wie aus der ‘Ferne, verlor ich ihn nicht aus den Augen. Er 
jtieg anfangs langjam dann vajch, aber, wie alle auserwählten 
Naturen, wurde er größer in dem Maße als er jtieg. Ein fei— 
ner und gebildeter Geijt, ein gerader und feſter Charafter, in 
ſchwierigen Augenbliden durch einen jeltenen Takt geleitet, die 
Ruhe und Unbefangenheit, welche nicht® zu trüben vermag, in 
Ichwierigen Augenbliden bewahrend, aufgewachjen in den Staats: 
geichäften, geichiet in der Behandlung der Menjchen und den 
Continent fennend wie wenige feiner Landsleute, vereinigte Lord 
Ampthill im Hohen Grade, mit dem Glanze eines hijtoriichen 
Namens, alle Eigenjchaften welche, in feiner Laufbahn, den Er— 
folg verbürgen. Im Privatleben heiter, geijtreich, Lebhaft, jicher 
im Umgang und von jeltenen Gleichmuth, glücklich in feiner 
Häuslichkeit, ein Liebhaber und Beichüger der Künfte, wußte er 
den Neid zu entwaffnen und ſich mit einem Bollwerfe ergebener 
Freunde zu umgeben. Eine liebenswürdigere Natur ift mir nie 
mals vorgefommen. 

Man jagt von den Diplomaten fie jeien von allen Staats 
dienern diejenigen welche den Blicken des Publikums am meijten 
und fortwährend ausgejeßt find. Man vergleicht fie mit Schau- 
jpielern welche, in der Komödie des Lebens, die großen und 
fleinen Rollen fpielen; und es gibt einfältige Menfchen welde 
fie um den glänzenden Schein beneiden der fie umgibt. Aber 
dDiefer Schein ift zu glänzend. Die Gasflammen der Rampe 
welche die Bühne von dem Zufchauer trennt, werfen — Flam— 
men, wie befannt, find undurchfichtige Körper — ihre Schatten 
auf diefe Herren im goldgejtidten Node, und die Wirkſamkeit 
(eßterer vollzieht fich im Halbdunfel. Gewiß, die Blau- und 
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Gelb- und Rothbücher erzählen vieles, zuweilen zu viel, niemals 
genug. Sie dürfen eben nicht. Gewiſſe Partien der Staats— 
transactionen bleiben verſchleiert. Aber die Wahrheit iſt nur 
wahr wenn ſie ſich unverſchleiert zeigt. Hieraus folgt daß die 
Zeitgenoſſen welche ſich unterrichtet glauben, ſehr oft ohne es 
zu ſein, zuweilen einen Richterſpruch fällen ohne die Ucten des 
Proceſſes zu fennen. Ein ungerecht verurtheilter Diplomat it 
entwaffnet. Ehre und Pflicht legen ihm Schweigen auf. Aber 
er möge fich tröſten. ES wird einjt Licht werden über jeiner 
Wirkjamfeit, wenn die Archive feiner Zeit, wahrjcheinlich Tange 
nach jeinem Tode, dem Gebiete der Geichichte anheimfallend, ſich 
den Forichungen der Wiſſenſchaft erjchliegen werden. Auch in 
diefem Bunfte, wie in jo vielen andern, hatte Odo Ruſſell feinen 
Grund zur Klage. Das Glüd, unfähig den Berführungen jei- 
nes Neizes zu widerjtehen, hatte für ihn nur ein bejtändiges 
Lächeln. Aber ich zweifle daß die englische Nation jchon jetzt 
im Stande ijt die Größe des Verluſtes zu ermefjen welcher fie 
traf. Ihre Staatsmänner, jene welche den lieben Dahingeichie- 
denen am Werfe jahen, und die europätiche Diplomatie fennen 
die Dienite welche er jeinem Vaterlande geleitet hat. Kommende 
Generationen werden fie würdigen. 


Den 30. August. — In Ennis habe ich die Eijenbahn 
verlafjen und nähere mid) nun den Felsterrafjen der Bucht von 
Miltown. Es it beinahe Nacht geworden. Der Himmel ift 
grau, und der Abendwind raucht in den lebten Baumgruppen 
längjt der Straße welche nach dem Ocean führt. Mein Kutſcher 
hält plöglih an. Aus einem mir entgegengefommenen Wagen 
jpringen ein Herr und zwei junge Damen ..... Ein jchöner, 
ein jüßer Augenblif! Der legte meiner Reife durch das Bri- 
tiſche Reid). 


Schluß. 
Paris, Januar 1886. 


Bor 16 Monaten fam ich nad) Europa zurück, und, in 
diefem kurzen Zeitraume, Haben ſich, in fait allen Theilen des 
Britiihen Reichs, wichtige Creigniffe theil3 vorbereitet theils 
vollzogen: In Indien, eigentlih in Afghaniitan, Zwiſchenfälle 
welche den Frieden zwifchen Großbritannien und Rußland, für 
einen Augenblid, in Frage ftellten; im Often der Gangeshalbinjel 
die Eroberung eines Königreichs, welche die engliſche Herrichaft 
in Aſien bis an die chinefiichen Grenzen ausdehnt; in Afrika 
und Oceanien bedeutende Annerionen; in Auftralien die neue 
‘dee einer Reichs confüderation verbreitet und in den Maſſen 
Wurzel greifend; in Canada ein furchtbarer Aufſtand der fran- 
zöfischen Mifchlinge, niedergeworfen durch die alleinigen Streit- 
fräfte des „Dominium‘. Ich übergehe hier mit Stillichweigen 
den ägyptiſchen Feldzug weil er nicht nur allein aus Rüdfichten 
der indischen Bolitif Englands unternommen wurde, 

Alle dieſe Ereigniffe find jpäter als meine Reife und joll- 
ten daher in der Beichreibung derjelben unerwähnt bleiben. Da 
fie aber in unmittelbarem Zufammenhange mit den von mir ge= 
ſchilderten Zuftänden ftehen, dürften mir, am Schluffe meines 
Buches, einige furze Bemerfungen über diejelben geftattet fein. 
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Nur wenige Worte über Südafrifa. Im Oſten hat Eng- 
land die Küſte von Pondoland, den beiten Theil von Kaffraria 
Propria, jeiner Schugherrichaft unterworfen. Im Norden, hat 
e3 fich, indem es von Bechuanaland Beſitz ergriff, den mittleren 
Regionen des jchwarzen Continents bedeutend gemähert. Beide 
Acte waren feine freiwilligen jondern der Regierung aufgedrun- 
gen; der eine, die Annerionen in Kaffrarien, durch die Be— 
fürdtung Deutſchland könnte ſich dieſer Gebiete bemächtigen; 
der andere, die Expedition in Bechuanaland, durch das dringende 
Bedürfniß dort die materielle Ordnung wiederherzuſtellen und 
den einzigen Weg nach dem Innern offenzuhalten, welcher den 
engliſchen Colonien geblieben iſt ſeit Orange Free State und 
Transvaal unabhängige Freiſtaaten geworden ſind, — der eine 
und der andere durch unabweisliche Anforderungen der colo— 
nialen Intereſſen des Reichs. 

Dieje Vorgänge erklären ji) aljo von jelbjt. Man braucht 
fein Prophet zu jein um vorauszujehen daß England, früher 
oder jpäter, ji) wird gezwungen jehen ganz Kafferland, Baſuto— 
land, Zululand und das zwilchen Transvaal und der portugie- 
ſiſchen Factorei in der Delagoabucht gelegene Gebiet feiner direc= 
ten oder indirecten, wahrjcheinlich aber directen, Herrichaft zu 
unterwerfen und, dergejtalt, die Ideen eines feiner weitjehenditen 
und thatkräftigiten Diener; des jüngjt verjtorbenen Sir Bartle 
Frere, zu verwirflihen. Man begreift das Widerjtreben der 
Minifter und des aufgeflärten Theiles der öffentlichen Meinung 
in England ſich auf eine Politif der Abenteuer und der Ver— 
größerung einzulaffen, welche jedenfall3 zu großen Ausgaben, 
und möglicherweije zu europäischen Berwidelungen Anlaß geben 
fann. In diejer Beziehung befindet ſich England in der Lage 
eines guten Wirthes der Anſtand nimmt einen neuen Flügel an 
jein Haus zu bauen, nachdem es ihm bereits zu groß für feine 
Bedürfniffe jcheint. Er fragt fi) auch ob feine Mittel ihm er— 
lauben würden ein jo weitläufiges Gebäude in gutem Stande 


zu erhalten und in geziemender Weife zu bewohnen. Aber in 
v. Hübner, II, 23 
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dem Leben der Nationen wie der Individuen gibt es Zwangs— 
lagen. Wer weder ftehen bleiben noch umkehren kann, geht vor- 
wärts. 

Aber warın und wie? Die Aufgabe des Colonialminijters 
ilt eine äußerſt ſchwierige und verwidelte. Er erhält ſeine Nach— 
richten durch die beiden Gouverneure, durch den Generalagenten 
der Capcolonie in London; in kritiſchen Zeiten durch Bolitifer 
von Metier welche das Cap- oder das Natalminijterium ad hoc 
an ihn abſchicken; Durch Deputationen der Colonien, endlich durch 
einige große Käufer in der City welche mit jenem Theile der 
Welt in Handelsbeziehungen ftehen. Mit Hülfe Ddiefer, in der 
Negel fich gegenfeitig widerjprechenden Daten, muß er fein Ur— 
theil bilden und einen Entichluß faſſen, den Entſchluß der 
Enthaltung oder des Eingreifens, und, wenn er fich für leßteres 
entjcheidet, im vorhinein die zur Unternehmung nöthigen Kräfte 
berechnen und den Zeitpunkt des Einjchreitens wählen. Nicht zu 
früh, nicht zu jpät. Wenn man die ungeheuere Entfernung in 
Betracht zieht, welche das Eolonial-Dffice von dem Schauplaße 
der beabfichtigten Handlung trennt, und wenn man bedenft 
daß die Notizen über welche der Minijter verfügt von Ber: 
fonen geliefert werden, welche unter dem Einfluſſe der verjchie- 
denjten, oft entgegengejegter, Interejjen jtehen, jo begreift man 
die Schwierigfeit feiner Aufgabe. Daher auch die Thatjache daß 
der Colonialminijter, grundjäßlich, zu einer Politik der Enthal- 
tung hinneigt. Aber die Enthaltung iſt zuweilen gefährlicher 
und fojtjpieliger al3 die Action. Betrachten wir die legten Vor— 
gänge in Bechuanaland, 

In diefen weiten, im Weſten von Transvaal und nördlich 
von der Capcolonie gelegenen Einöden, waren zwijchen einigen 
Häuptlingen Feindjeligfeiten ausgebrochen, welche die Ruhe auf 
dem englischen Gebiete zu ftören drohte. Die Häuptlinge Hatten 
weiße Abenteurer in ihre Dienjte genommen wobei Schenkungen 
von Ländereien die Stelle des Soldes vertraten. Bor mehr als 
zwei Jahren, beantragte der Gouverneur der Eapcolonie, Sir Her- 
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cules Robinjon, die Entjendung einer Fleinen Abtheilung Polizei— 
joldaten nach der Grenze, wo fie für längere Zeit ftationirt wer: 
den jollten. Ihre Anwejenheit wurde für hinreichend erachtet 
um das Uebel im Keime zu erjtiden. Der Colonialminifter jede 
Einmiſchung ablehnend, ertheilte eine abjchlägige Antwort. In— 
folge diejer Enthaltungspolitif, nahm die Anarchie derart zu daß, 
binnen furzem, der Handelsverfehr der Colonien mit dem In— 
nern vollfommen unterbrochen war. Da, etwas jpät, erkannte 
das engliiche Minifterium die Nothwendigkeit zu Handeln, d. h. 
einen militärischen Feldzug zu unternehmen, welcher von dem 
General Sir Charles Warren vortrefflich geleitet wurde aber 
1Y, Mill. Pfd. St. gefojtet hat. 

Auch unter einem andern Gefichtspunfte verdient dieſe Be— 
chuanafrage betrachtet zu werden. Die Miffion des Generals 
war feine ausjchließlich militärische. Er war auch mit den etwas 
unbejtimmten Bollmachten eines Specialcommifjärs verjehen wor— 
den. In dieſer Eigenichaft glaubte er fich unabhängig von dem 
Obercommiſſär Sir Hercules Robinjon und vollfommen jelb- 
ftändig, leßterm bei» aber nicht untergeordnet. Er handelte alſo 
auf eigene Verantwortung und durchweg in einem den Wei- 
jungen des Teßtern entjchieden entgegengejegten Geiſte. Insbeſon— 
dere erbitterte er ein wichtiges Element der weißen Bevölkerung, 
die Boers welche Sir Hercules bei guter Stimmung zu erhal- 
ten juchte. Es kam zu Reibungen, endlich zu offener Gegner- 
Ichaft zwijchen den beiden Vertretern der Krone. Wie hätte es 
anders fommen jollen? Der eine repräjentirte ausfchliegend das 
Reich; der andere, als Obercommifjär, befand fich in derjelben 
Lage; aber, jonderbarerweije und aus jchwer zu begreifenden 
Gründen, ift der Obercommifjär für Siüdafrifa in der Regel 
auch Gouverneur der Capcolonie. In dieſer letztern Eigenjchaft 
hatte Sir Hercules die Intereſſen der Colonie zu wahren, oder, 
bejjer gejagt, die Beitrebungen der eben an der Gewalt befind- 
lichen „colonialen“ Partei zu jchonen. Dieje Partei verfolgt 
das deal eines großen autonomen Colonialreichs, welches fich 
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von einem Meere zum andern und vom Cap der Guten Hoff- 
nung bis an die Ufer des Zambezi erftreden fol, eine Art 
Auftralien, deren Länder ausjchließlich von den Weißen ausge- 
beutet würden, Die „Imperialiſtiſche“ Partei träumt von einem 
afrifanischen Indien und jet den Schuß des Schwarzen an Die 
Spite ihres Programms. Der Zwieipalt zwiſchen diefen beiden 
Parteien, nod wenig bemerflich während meiner Reifen in jenem 
Lande, joll fich jeither bedeutend gejteigert haben. Hierzu fam 
daß fich General Warren mit einer Hand voll Soldaten auf 
dem Schauplage der Action, Die weder Krieg noch) Frieden war, 
befand, aljo in einer ungeheuern Entfernung von der Hauptftadt 
der Colonie, während Sir Hercules Robinjon die Atmojphäre von 
Capetown athmete. Ueberdies, gingen Agenten von geringerem 
Range zwilchen der Capitadt und Bechuanaland auf und ab. 
Ein jeder von ihmen brachte jeinen Gefichtspunft mit und han— 
delte je nach den Weiſungen jeines Vorgeſetzten oder der Leiter 
jeiner Partei. Der Premierminijter Mr. Uppington, einer der 
Häupter der Colonialpartei, machte einen Beſuch in Bechuana- 
land kurz vor Ankunft des General3 Warren. Unter folchen 
Einflüffen mußten ſich die Beziehungen zwijchen dem Special- 
und dem Obercommiſſär erfälten und am Ende verbittern. Sir 
Hercules Robinjon erklärte alle von Sir Charles Warren er- 
lafjenen Berordnungen für null und nichtig, und das neue Mi- 
nifterium der Königin (mit Lord Salisbury als Premier) belobte 
zwar den General injofern es ihm gelungen war den Frieden 
und die materielle Ordnung in jenen Gegenden herzuftellen, rief 
ihn aber nad) England zurüd. Die zwijchen den beiden hohen 
Functionären gewechjelten Correipondenzen, welche eine bedauer- 
liche Erbitterung athmen, wurden dem engliihen Parlament 
vorgelegt. Sie bilden eine jeltiame Lektüre und fonnten in 
Südafrifa nur nachtheilig und, ingbejondere auf die dortigen Be— 
amten des Reichs wie der Colonie, beirrend und entmuthigend 
wirken. Sie enthalten aber auch zugleich einen beredten Com— 
yıentar zu den Klagen welche ich auf meiner Reife vernahm, und 
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rechtfertigen und erläutern, meiner Anficht nach, das Bild wel- 
ches ich von den dortigen Zultänden entwarf. 


Der Lejer fennt die Art und Weiſe in welcher ſich die 
Auftralier jelbjt beurtheilen.* Er hat die Peſſimiſten vernom- 
men welche alles in den jchwärzeiten Farben jchildern, und Die 
Zufriedenen welche über jich jelbjt in Efitafe gerathen. Beim 
eriten Anblid wäre man geneigt die von beiden gelieferten Por— 
träte ihrer jelbit für Garicaturen zu halten; wenn man fie aber 
nebeneinander betrachtet und von der Uebertreibung abjieht 
fließen fie, jcheint mir, zu einem wohlgetroffenen Conterfet zu— 
Jammen. 

Mehr als einmal hörte ich die zwifchen den verjchtedenen 
Theilen diejes großen Continents bejtehenden Beziehungen er- 
örtern, und immer ließen mir diefe Discujfionen denjelben Ein- 
drud zurüd: Man beichäftigt ſich weit mehr mit den Interefjen 
welche die Colonien voneinander abjtoßen als mit jenen welche 
fie gemein haben und welche fie aljo einander näher rüden joll- 
ten. Wie die Neichsregierung, in Canada mit Erfolg, ohne 
Wirkung in Südafrika that, empfiehlt fie auch in Auftralien die 
Bildung einer Conföderation. Kurz nad) meiner Abreije von 
Sydney verjammelte fich dort eine Minifterialconferenz, welche 
ſämmtliche Colonien bejchicten, zu dem Zwede dieje Frage zu 
prüfen. Wie dies jedermann vorausgejagt hatte, trennte fie 
fi) ohne Erfolg. Indeß feimte in den Geiſtern ein anderer Ge— 
danfe, der einer Conföderation der Colonien mit dem Mutter: 
lande, was aljo, mittelbar, auch eine Verbindung zwijchen den 
Colonien untereinander wäre. Unerachtet der bisher noch un- 
überfteiglich jcheinenden Hinderniffe, fand diefer Plan in England 
eine jympathiiche Aufnahme. Lord Rojeberry brachte ihn im 
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Oberhauje zur Sprache, und der adhtungswürdigfte Theil der 
engliihen Preſſe jprach jeinen Beifall aus. Nur findet jeder- 
mann daß die Sache noch nicht reif ift, mit andern Worten, 
man jucht aber findet noch. nicht die Mittel der Verwirklichung 
des Gedankens. Die von auftraliichen Radicalen bevorwortete 
Löjung der Aufgabe* jet einen gänglichen Umjturz der Dinge 
in Altengland und eine radicale Veränderung der phyſiſchen Ge- 
ftalt des Erdballs voraus. Solche Beitrebungen gehören alſo 
in das Reich der Träume, 

Um Auftralafien zu verjtehen miß man das gefammte Bri- 
tiiche Reich in das Auge faſſen. 

Noch vor nicht jehr langer Zeit, waren die Colonien nichts 
anderes al3 eine Anzahl von Factoreien in gewifjen Archipelen 
oder auf den Küſten mehr oder minder unzugänglicher Feitlän- 
der. Das englische Parlament beichäftigte ſich mit ihnen jehr 
jelten und gejtattete demzufolge der Regierung, in ihrer hier- 
auf bezüglichen Action, einen weiten Spielraum. Die Staat3- 
männer welche fich im Golonial-DOffice folgten gingen in der 
Negel diejelben Wege und Liegen fi) ungefähr durch diejelben 
Grundjäge leiten welche damals, Fraft einer jchweigenden Ueber- 
einfunft, die ftehenden Aegierungsmarimen in Beziehung auf die 
Colonien bildeten. Die Majchine war gut zufammengeftellt und 
arbeitete vortrefflih. Sie bot insbejondere einen nicht zu über- 
ſchätzenden Vortheil: fie brachte eine gewijfe Stabilität und 
Gleichmäßigkeit in die Behandlung der colonialen Angelegenheiten 
durch die Regierung, 

Dies war die Lage noch vor etwa 30 Jahren. Aber jeither 
hat fie fich gründlich geändert. Die Factoreien find reiche, blü- 
hende Gemeinweſen geworden; Die ringsum bebauten, Heinen 
Grundſtücke, ungeheuere Territorien; die Colonien, Staaten; die 
Anfiedler, Nationen: ;Diefe neue Welt, welche vollfommene Auto- 
nomie, gänzlich demokratiſche und beinahe republifaniiche Ver— 
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fafjungen befißt, regiert und verwaltet fich jelbit. Ich jehe hier 
natürlich von den Kroncolonien ab, welche, vergleichsweife, von 
geringer Bedentung find. Auf der andern Seite find Eingriffe 
des engliihen Parlaments, allerdings indirecte, häufiger gewor— 
den als ehedem. Sehr oft hörte ich in Indien wie in den Co— 
lonien jagen: „Nicht die Minifter der Königin, das Parlament 
regiert und. Die Minifter, auf Erhaltung ihrer Majorität be: 
dacht, thun was dieſe will. Ihr Wille, nicht unjere Intereſſen, 
gibt die Enticheidung.“ Ich weiß nicht wie weit dieſe Klagen 
begründet find, aber gewiß ijt daß die Stabilität in der Leitung 
der Colonialangelegenheit jich bedeutend vermindert hat. 
Während diefer Umſchwung in Canada und in den Antipo— 
den vor ſich ging, durchjchritt das alte England eine Phafis 
ohne Analogie in der Weltgeichichte. Ohne irgendeinen greif- 
baren Grund, ohne den geringjten Zwang von außen, aus 
eigenem Antriebe und mit offenen Augen, jchien es bedacht und 
entjchieden jeinem legitimen Einfluffe al3 europäische Großmacht 
zu entjagen. Die Enthaltung jeder Action auf dem Gebiete der 
auswärtigen Politik war gewiffermaßen ein fundamentales Ge— 
je, ein wahrer Glaubensartifel geworden. In Beziehung auf 
die Colonien begriff man daß der alte Mechanismus nicht mehr 
hinreichte. Die zu hebenden Lajten waren um das Hundertfache 
jchwerer geworden. Der Krahn frachte, belaftet man ihn noch 
mehr, jo bricht er. Was thun? In der Stimmung in welcher 
man jich befand jchien das Einfachite die Colonien zu emanci— 
piren. Wenn fie fi) von uns trennen wollen, jo mögen jie e3 
thun. Es war das Lojungswort des Tages. Wer an weiter 
als zehn Jahre zurücdzudenfen vermag wird- fich deſſen erinnern, 
Aber auf den mächtigen Ruf eines ausgezeichneten Mannes 
welchem das Land die Leitung feiner. Geſchicke anvertraut hatte 
und unter dem Waffenlärm eines großen Kriegs im öftlichen 
Europa, erwachte England aus feinem Schlaf. Seit jenem Tage, 
bejonders jeit man entdedt hat daß die Kolonien die beiten Ab- 
nehmer englischer Producte find, fpricht niemand mehr vom Auf: 
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geben derjelben (und jogar Imdiens!,, Im Gegentheil, zum 
eriten mal, zunächſt in Auftralien, wird der Gedanfe einer An- 
näherung, nicht der Trennung laut: der Gedanfe einer Confö— 
deration mit dem Mutterlande. 

Aber beide Bewegungen, die der Scheidung welche Der Ber- 
gangenheit angehört, jowie die heute täglich mehr um fich greifende 
einer Berbündung — dieje beiden Bewegungen, obgleich ihrem 
Weſen nach ſich gegenfeitig ausjchließend, haben ihren gemein- 
jamen Urjprung in der immer mehr verbreiteten Ueberzeugung 
von der Unmöglichkeit die Colonien wie bisher zu regieren. Die 
alten Wege müſſen verlafjen, neue betreten werden. Die Auf- 
gabe ijt eine dringende; fie kann nicht zurücdgewiejen, noch, mei- 
ner Anficht nach, lange hinausgejchoben werden. Drei Ziele, 
wenn ich nicht irre, werden die Gejebgeber, bei Löſung Diejes 
Problems, im Auge Halten müfjen. Man trenne jo gründlic) 
als möglich die Leitung der ReichSangelegenheiten in den Colo— 
nien von-der Leitung der Colonialangelegenheiten. Man jtrebe 
hierbei die möglichjte Stabilität an und ftelle die farbige Bevöl— 
ferung unter den ausschließlichen Schuß der Reichsregierung; 
endlich gewährleiſte man, mit Ausnahme diejer beiden Bejchrän- 
fungen, den Colonien mit verantwortlicher Regierung den vollen 
Genuß ihrer Autonomie. 

Sch Schließe mich jenen an welche an die jogenannte „Loya— 
lität“ der Auftralier glauben, und ich jehe nur einen Fall vor- 
aus in welchem fie plöglih und gründlich andern Stimmungen 
Plab machen könnte, nämlich wenn die Neichsregierung gewiſſe 
Anforderungen der öffentlichen Meinung entjchteden zurückwieſe. 
Was ijt aber, in Auftralien, die öffentliche Meinung? Die 
Meinung der Maffen; und die Mafjen, welche ihre örtlichen 
und fpeciellen Interefien in der Regel richtig beurtheilen aber 
mit den Erfordernifjen der allgemeinen Lage’ wenig befannt find, 
jtehen unter dem fortwährenden und fie unbedingt beherrichenden 
Einfluffe einer Tagespreſſe und Volksredner welche, mehr als 
radical, ihr Lojungswort von den amerifanijchen und englischen 
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Trade-Unions erhalten. Wenn, in Beziehung auf irgendeine An- 
gelegenheit das Publikum, mit Recht oder Unrecht, in einer 
ichließlichen Enticheidung der Neichsregierung eine Rechtsverwei- 
gerung zu erfennen glaubte, oder wenn man es zur Anficht be- 
reden fünnte daß England Lebensinterejjen der Colonien dem 
eigenen Bortheile hintanjege, in dieſem Falle und ich jollte mei- 
nen, nur in diefem Falle, würde das Band zwijchen der Mutter 
und den Kindern bedenflih geipannt werden und, möglicher: 
weile, reißen. 

Können die auftraliihen Colonien den Schub der Metro- 
pole entbehren? Ich weiß es nicht, aber in Auftralien lautet 
die Antwort hierauf bejahend. Hierdurch unterjcheiden fich dieje 
Colonien wejentlih von den jüdafrifanischen welche, auf ihre 
eigenen Kräfte bejchränft, lebensunfähig wären und dies wiſſen 
oder fühlen. 

Auch für den Fall eines langen und für England unglüd- 
lichen Krieges mit andern Seemächten, wird der Abfall der Co- 
lonien vorausgejegt, doch find hierüber die Anfichten getheilt. 
Sp viel ijt gewiß daß die auftraliichen Colonien ihre Häfen be- 
fejtigen und binnen furzem ihre Hauptjtädte in vertheidigungs- 
fähigen Zuftand verjeßt haben werden. Seinerſeits wird der 
Feind, ſelbſt wenn er die für ähnliche Unternehmungen nöthigen 
Transportmittel und Kohlenftationen beſäße, eine Landung auf 
irgendeinem Punkte des menjchenleeren Litorale wol jchwerlich 
wagen, da jeine Truppen dort faſt gewiß an Wafjermangel zu 
Grunde gingen. Allein diejer Umſtand allein ift für die Colo— 
nien nicht entjcheidend. Auftralien und Neufeeland werden, aller: 
dings, bald in der Lage fein fich gegen fremde Einfälle ficherzu- 
jtellen aber noch langer Zeit bedürfen um eine, für den Schuß 
ihrer zunehmenden Handelsichiffahrt, hinreichende Kriegsmarine 
zu Schaffen, und, bis dies gefchehen, wird dieſe Aufgabe den eng- 
lichen Flotten zufallen. 

Hieraus jchiene Nachitehendes zu folgen. England wird 
jeine Colonien befiten, jolange das Barlament die nöthigen Mittel 
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bewilligt für die Erhaltung einer Flotte welche im Stande it 
die britische Uebermacht zur See zu wahren. Sind die Colo- 
nien aufgegeben, die Kohlenjtationen verloren, jo Darf man be- 
zweifeln daß diefe Summen in Friedenszeiten votirt werden. 
Dann aber wird und muß England feine fogenannte Herrichaft 
über die Meere, allmählich, verlieren und, mit ihr, Die hervor- 
ragende Stellung einbüßen welche es heute unter Den europäl- 
ihen Großmäcdten einnimmt. Aus diefem Dilemma jehe id) 
feinen Ausweg. 





Auf allen Bunkten der Erde begegnet man Deutfche. Mit 
den Anglofachjen und den Irländern find fie die großen Colo- 
nifatoren der Gegenwart. In den Vereinigten Staaten, obgleich) 
immer al3 Deutjche erfenntlich, werden fie Amerikaner, in 
Auftralafien Auftralier. In diefen großen Staatengruppen jtreis 
fen fie ihre Nationalität ab in politifcher, nicht in geiftiger und 
moraliicher Beziehung. In andern trangoceanischen Gegenden 
Ichwebte der Deutjche bisher jozufagen in der Luft. Er be 
durfte des Schußes und verlangte ihn von feinem VBaterlande. 
Hieraus erklärt fich die in neuefter Zeit von der deutfchen Re: 
gierung in jo großartigem Maßſtabe inaugurirte Colonialpolitif. 

Der erjte Eindrud in England, bejonders in amtlichen Krei- 
jen, war der der Ueberrajchung, nicht ohne einen Beiſatz von 
Verjtimmung. In den Colonien äußerte fich dies weniger. In 
Australien ericholl zwar, lauter als je, der Auf nach Annerionen 
in der Südſee, aber, individuelle Rivalitäten abgerechnet welche 
auch zwiſchen Landsleuten vorfommen, wurde das, wenn id) 
nicht faljch berichtet bin, gute Einvernehmen zwijchen briti— 
Ihen und deutſchen Coloniſten feinen Augenblick geſtört. Man 
erfennt an Ort und Stelle, befjer ald in Europa, wie viel noch 
zu thun bleibt, und daß es noch des Raumes genug gibt für die 
einen wie die andern. Dies ift die glänzende Seite der Zukunft. 
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Aber e3 fehlt nicht an Schatten. Man betrachte das chinefische 
Element. 

Der lebte Krieg Englands und Frankreichs mit China ift, 
in meinen Augen, ein Ereigniß von unberechenbarer Tragweite, 
nicht wegen der leichten Lorbern welche die Armeen der verbün- 
deten Mächte errungen haben, jondern weil er die große „chine— 
iihe Mauer‘ zerjtürt hat, die Mauer welche 400 Millionen See- 
fen von dem Reſte des Menjchengejchlechts abſchloß. Und das 
war auch der Zwed den man im Auge Hatte: Man wollte 
China den Europäern eröffnen, aber man hat die Welt den 
Chineſen erichlofjen. Hat die Zahl der weißen Neijenden im 
Neiche der Mitte jeit 1860 jehr zugenommen? Keineswegs. 
Außer den Refidenten in den offenen oder „Vertragshäfen“ geht 
niemand nach China, außer, wie dies bereit3 vorher der Fall 
gewejen, Miifionare, Barmberzige Schweitern und einige jeltene 
Forſchungsreiſende. Aber die Chinejen ftürzten nach den nun— 
mehr offen jtehenden Thoren ihres Gefängnifjes. Stark bevölferte 
Länder bisher vermeidend und befonders angezogen von wenig 
bewohnten Gegenden, überſchwemmen fie, jeit zwanzig Jahren, 
drei Viertel des Globus. Auch fie, in ihrer Art, find Colo— 
niften. Sehr begabt, aber in rein geiftiger Beziehung dem Kau— 
fafter nicht ebenbürtig, thätig, nüchtern und enthaltiam bis an 
die äußerjte Grenze des Möglichen, ein geborener Kaufmann, 
vortrefflicher Landwirt und Gärtner, in aller Handarbeit hin— 
ter niemandem zurücitehend, befämpft der Chineje den Weißen 
wo er ihn begegnet. Nicht mit Gewalt, aber mit den Waffen 
der Arbeit und der Enthaltjamkeit bejiegt und verdrängt er ihn. 
Die Erflärung liegt auf der Hand. Danf feiner geiftigen und 
phyſiſchen Beichaffenheit und feinen Lebensgewohnheiten, ijt es 
ihm möglich alles — alles in den oben bezeichneten Grenzen — 
zu leijten um den halben Preis, 

. Seine Eroberungen, welche jämmtlich der jüngjten Ver— 
gangenheit angehören, find ungeheuer. Ich Ipreche hier von dem 
was id) mit eigenen Augen jah. Im Jahre 1871 befand ich 
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der ganze engliiche Handel mit China in. den Händen Dreier 
großer englifcher und eines amerikanischen Haufes in Hongkong 
und Shanghai, und mehrerer englischer und deutjcher Kaufleute 
zweiten Ranges in den Bertragshäfen. Gleichfalls englische, 
deutiche und amerikanische Kaufleute dienten diefen Häufern als 
Vermittler mit den eingeborenen SKleinhändlern, deren. Aufgabe 
fi) darauf bejchränfte die vom Auslande importirten. Waaren 
im Innern zu vertreiben. Außerdem bejaß das erwähnte ameri- 
kaniſche Haus 20 Steamer welche die Verbindung mit den Ver— 
tragshäfen an der Küſte und im Yang-tſe unterhielten. Heute, 
iit die Zahl der größern fremden Häufer ‚bedeutend .geringer ge— 
worden und der ganze Zwijchenhandel in chinefiiche Hände über- 
gegangen. Die amerikanischen Dampfichiffe wurden von einhei- 

miſchen Gejellichaften erjtanden. Dabei. ijt der Handelsverfehr 

zwiichen dem Neiche der Mitte und England derjefbe geblieben, 

und beträgt Heute wie vor 13 Jahren, 42 Mill. Pfd. St., aber 

der größere Theil des Gewinns fließt chineſiſchen Kaufleuten zur. 

In Macao, welches die Portugiejen jeit beinahe 400 Jah— 
ren bejegt halten (nicht befiten), zeichnet jic) der vornehmite 
Stadttheil durch die große Zahl und relative Pracht jeiner Pa- 
läfte aus, deren mehrere wenn nicht die meijten aus dem 
16. Sahrhundert herrühren. Bon jeher war e3 den Chinejen 
unterjagt in diefem Quartier Häufer zu bauen. Dies Verbot 
befteht noch immer, aber viele diejer Paläfte wurden von Chi- 
nejen gefauft und werden von ihnen bewohnt. 

Ich Sprach in meinem Tagebuche von der riefigen Zunahme 
der gelben Einwanderer in Singapur und auf dem hinterindiichen 
Feſtlande. 

Auf den Sandwichinſeln ſind, wie man ſah, die Chineſen 
ein Element von großer ſtets wachſender Bedeutung geworden. 

Ich habe die Gilbert-Inſeln, eine der wichtigeren Gruppen der 
Südſee, ſowie die Weſtküſte von Südamerika nicht beſucht, aber 
ich erſehe aus deutſchen Amtscorreſpondenzen daß ein chineſiſches 
Haus ſich in jenem Archipel das Handelsmonopol angeeignet 
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hat, und, aus andern Gejandtichaftsberichten, daß die jeit 20 Jah— 
ren in Chili und Peru eingewanderten Chinejen die jehr hohe 
Zahl von 200000 erreicht haben, jehr hohe, wenn man fie ver- 
gleicht mit der geringen weißen Bevölkerung jener Länder, 

Aber bejonders in den Vereinigten Staaten und in Auſtra— 
lien, vor allem in den pacifiihen Staaten der amerikanischen 
Union, bat jich das gelbe Element außerordentlich vermehrt, und 
nirgends mehr als in Californien. Bekanntlich) hat die Legis— 
fatur diejes Staates, vor kurzem, ein Geſetz votirt welches die 
hinefiiche Einwanderung für die Dauer von zehn Jahren ver- 
bietet. Ihrerſeits vertheidigen fi) die weißen Arbeiter gegen 
die Eindringlinge wie fie e8 vermögen, nicht durch eine freiwillige 
Herabjetung des Arbeitslohnes, zu welcher fie jich weder herbei— 
lafjen wollen noch können obgleich dies das einzige Mittel 
wäre die gelbe Concurrenz zu beftehen, jondern einfach durch 
Anwendung von Gewalt. Blutige Raufhändel fommen täglich 
vor. Unlängit wurden, in einem der wejtlichen Staaten, chine= 
jiiche Arbeiter in Mafje erichlagen. Und was iſt die Wirkung 
diejer Gewaltthaten jowie der ungerechten drafonijchen Gejeße 
gegen die Chinefen? Die Wirkung iſt daß lebtere überall an 
Boden gewinnen. Hierzu liefert San-Francisco einen jchlagen= 
den Beweis, Sanszrancisco, die blühende Metropole des paci= 
fiſchen Ufergebiets, in Beziehung auf Handel und Berfehr wenn 
ich nicht irre, die dritte Stadt der Union. Belanntlich bildet 
die Erzeugung von Cigarren einen der wejentlichjten Induſtrie— 
zweige Galiforniens. In den Fabriken arbeiten Weiße und Gelbe 
Seite an Seite, Im verflofjenen Herbite (1885) jtellten die Chi— 
nejen die Arbeit ein, indem fie die Entlafjung ihrer weißen Ge— 
fährten verlangten. Die Eigenthümer der Fabriken gaben nad) 
und entließen ihre weißen Arbeiter. Als Entjchuldigung vor der 
öffentlichen Meinung brachten fie den, volltommen wahren, Grund 
vor daß es ihnen unmöglich jei für denfjelben Lohn weiße Ar- 
beiter zu finden. Alſo der durch das Geſetz verpönte Chineſe ift 
bereits in der Lage dem Arbeitgeber jein Gejeß aufzuerlegen. 
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Eine in San- Francisco erjcheinende Zeitung* jagt: „Den 
Chinejen genügt es nicht mehr einen unferer Induftriezweige mit 
uns zu theilen, fie verlangen ihn für ſich allein. Nachdem fie 
fi) die Cigarrenerzeugung angeeignet haben, werden fie daſſelbe 
verjuchen mit andern Zweigen, wie Confection von Schuhen und 
Kleidern, und unfere Fabrifanten werden ſich genöthigt jehen 
ihre Arbeiter, Männer und Mädchen, zu entlaſſen.“ Im Diejem 
äußerft merkwürdigen Artifel wechjeln Drohungen mit Alarme 
rufen, eigentlich mit einem wahren Schmerzensgejchrei. „Sie 
(die Chineſen)“, fährt der Artikel fort, „ſind ſanftmüthig und ver- 
ſöhnlich jolange fie fi) Schwach fühlen, aber jie werden ans 
maßend und hart wenn fie fich für die Stärfern halten. Ihre 
Arbeitseinftellung zeigt die Rafje in ihrem wahren Geficht. Sie 
verbreitet ein neues Licht über die chineſiſche Frage und iſt 
im Grunde nichts anderes al3 eine Aufforderung an die Weißen 
das Feld zu räumen. Die Chinefen fühlen fich die Herren der 
Lage, und, wenn Diejenigen welche in einem Gemeinwejen die 
Arbeit verrichten die wejentlichiten Beftandtheile dieſer Gemeinde 
bilden, jo iſt es klar daß die Weißen, welche auf den pacifijchen 
Küften feine Arbeit mehr finden, gezwungen find andere Gegen: 
den aufzujuchen wo fie nicht risfiren, ihrer Farbe wegen, ver: 
trieben zu werden.” Dieje Sprache in dem Munde eines Stimm 
führer der öffentlichen Meinung in San-Francisco bedarf feiner 
Erläuterung. 

In Europa fennt man die Chinejen nur vom Hörenjagen. 
Man ift bereit fie unbequem und unangenehm zu finden, aber 
man bejchäftigt fich weiter nicht mit ihnen, man fragt nidt: 
was werden fie in einer mehr oder weniger nahen Zukunft jein? 
Prüfte man aber die betreffenden jtatiftiichen Angaben, jo würde 
man ſich wundern — und ich gejtehe daß ich meinestheil3 er- 
jchrede — über die außerordentlichen und ftetigen Fortjchritte 
welche dieje Rafje in der jüngiten Zeit gemacht hat. Deutjche, 


* „The Morning Call“, vom 30. October 1885. 
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Engländer, Irländer, Sfandinavier, Italiener, mit Einem Worte, 
die Colonijten jämmtlicher europäischer Nationen werden faum 
hinreichen um den Unmajjen menschlicher Wejen entgegenzutreten 
welche diefer ungeheuere Körper, das Reich der Mitte genannt, 
über den Erdfreis ergießt. Wird diejer bejtändige Aderlaß jeine 
Conjtitution erjchöpfen, werden darüber die Quellen des Lebens 
einer Nation verfiegen, welche um 100 Mill. Seelen mehr zählt 
als die Gejammtbevölferung Europas? Wir willen es nicht. 
Was wird entitehen aus dem Aneinanderprallen jener beiden 
Ströme, des weißen und des gelben? Werden fie friedlich in 
parallelen Rinnjalen dahinfließen, oder durch ihren Zujammen- 
ſtoß chaotijche Zujtände erzeugen? Wird die chriftliche Geſell— 
Ichaft, die chriftliche Civiliſation in ihrer jegigen Gejtalt, für 
einige Zeit, verjchwinden? Wird fie fiegreich hervorgehen aus 
dem Conflict und ihre ewigen Principien, nad) wie vor, be- 
fruchtend über das Erdenrund tragen? 

Wir wijjen es nicht. ES find dies ungelöjte Räthſel. Es 
find die Geheimnifje der Vorſehung. Verhüllt ruhen fie noch 
im Schoje der Zukunft. Was wir vernehmen, find mur die 
eriten Klänge der Duverture des großen Dramas fommender 
Zeiten. Noch ijt der Vorhang nicht aufgerollt. Die Hand- 
lung jpielt im 20. Jahrhundert. * 


Während meiner Reife in Indien begegnete ich überall der 
Ueberzeugung von einem bevorjtehenden, jedenfalls unvermeid- 
Iihen Kriege mit Rußland. „In diefem Augenblide“, jagte man 
mir, „durchziehen ruſſiſche Truppen den öjtlichen Theil des 
Khanats von Bokhara, welchen nur ein jchmaler afghanifcher 
Landitrid von Indien trennt. Rußland hat fich, während der 


* Ich habe dieje Gedanfen in einem Vortrage geäußert, welchen ich in 
Wien, im Orientaliihen Mufeum hielt (Februar 1885). 
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legten Jahre, in Gentralafien außerordentlich ausgedehnt. Seine 
Eroberungen wirfen auf die Einbildungsfraft der mohammeda— 
nischen Welt. Nun ift aber, in Indien, das mohammedaniſche 
Element das wichtigfte und das am jchweriten zu behandelnde. 
Indem Rußland fich unjern Grenzen nähert, bedroht es uns auf 
dem militärischen, moraliichen und politiichen Gebiete.‘ 

Dieje Anſchauung, mehr oder minder offen, in den höchſten 
Sphären der Regierung mit einiger Zurüdhaltung ausgedrüdt, 
trat mir, wie gejagt, allenthalben entgegen. Es find Diejelben 
Bejorgnifje, Ddiejelben PBrophezeiungen weldhe man in den Me— 
moiren und öffentlichen Blättern aus dem Anfange des Jahr: 
hunderts lieft. Damal3 war es Napoleon der, wie man über- 
zeugt war, im Begriffrftand in Indien Net Die Analogie 
Ipringt in die Augen. 

Ohne fic zum Bertheidiger Rußlands aufzuwerfen, könnte 
man antworten, und hat man geantwortet — allerdings ohne 
die geringjte Wirkung hervorzubringen — daß die Ruſſen, in— 
dem fie ihr Gebiet vergrößern, in den meiften Fällen nur thun 
was fie nicht laſſen können; daß fie im Grunde nichts anderes 
thun al3 die Engländer in Indien und Afrifa thaten und noch 
thun; daß e8 zwar allerdings in Rußland ehrgeizige Stimme 
führer gebe welche für Eroberungen und die Errichtung der 
ruffiichen Univerjalmonardhie in Aſien jchwärmen, aber daß es, 
neben diejen Trümmern, und zwar in den höchſten Sphären der 
Macht, nicht an Männern fehle welche, ernſtlich aufrichtig und 
energiich, für die Erhaltung des Friedens wirken. 

Aber die Antwort war immer diejelbe: „Wir wurden über- 
fiftet, getäufcht und wir find bedroht, diesmal nicht von Einem 
Manne, jondern von einer ganzen Nation.‘ So fejtgewurzelten 
Ueberzeugungen gegenüber verfehlen alle Gegengründe natürlich 
ihre Wirkung. 

Zwei Ariome haben fich der Geifter bemächtigt: der ruj- 
jifhe Ehrgeiz und Herat, der Schlüffel Indiens. Im 


politiichen Dingen, bejonders in Dingen der auswärtigen Po= _ 
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Kitif, verjtehe ich unter Artom eine augenfällige oder für augen- 
fällig geltende Wahrheit, welche feines Beweijes bedarf, eben 
weil fie augenfällig ijt oder es zu fein jcheint. Ein Ariom ist 
fein Princip. Principien find allgemeine, abjtracte Regeln deren 
Anwendung ſich nach den Bedürfniffen der Zeit richtet, welche 
aber immer in Kraft bleiben und die man nie ohne Gefahr und 
jelten ohne Nachtheil verleugnet. Das Artom ijt ein feititehen- 
der und, in der Meinung der Gläubigen, umvandelbarer 
Glaubensſatz, ein Firjtern auf der beweglichen Sphäre der Po— 
litik. Es kann in dem SKopfe eines Mannes von großem An— 
jehen entjtanden, oder die Formel einer Reihe von Erfahrungen, 
oder auch nur ein geflügeltes Wort fein, welches die Einbil- 
dungskraft der Mafjen entflammt und jich ihrer bemächtigt hat. 
Es kann, je nad) Umständen, die Abfichten der Männer an der 
Gewalt fürdern oder hemmen. Fälle fünnen eintreten wo Die 
Negierenden ſich gemöthigt jehen dem Ideale den Rüden zu 
fehren, während die Negierten es noch anbeten. Ia es kann 
vorfommen daß ein Ariom zur öffentlichen Gefahr, zum üffent- 
lichen Unglück wird. 

sch ſprach bereits von dem Axiom des ruſſiſchen Ehr— 
geizes; noch nicht von: Herat der Schlüjjel Indiens. Dies 
Wort wird, ich weiß nicht mit welchem Grunde, dem Her— 
zog von Wellington zugejchrieben. Aber, zur Zeit diejes großen 
seldherrn, trennte ein ungeheuerer Raum die afghanische Feſtung 
von den ruſſiſchen Grenzen. Heute find dieje bis in ihre unmit- 
telbare Nähe vorgerüdt. Wenn Herat, wirflih, der Schlüfjel 
von Indien ift, jo wäre dies allerdings für England ſehr nach— 
theilig; denn dieſer Schlüffel hängt, ſozuſagen, an der Thüre des 
Gegners. Don jeinem Fenſter braucht er nur die Hand aus— 
zuftreden um fich des Schlüfjels zu bemächtigen — vorausgejeßt 
daß dieſer nicht bewacht wird von jemandem der jo jtarf ijt als 
er jelbit. Aber die Engländer können den Schlüffel nicht be- 


‚wachen wegen der großen Entfernung welche fie von ihm trennt. 
v. Hübner. II. 24 


370 Sechster Theil. Schluß. 


Die Wacht ift alfo einem Freunde anvertraut, und dieſer Freund 
it der Emir von Afghaniſtan. 

Man weiß was Mfghaniftan it: ein Echlachtfeld Der Be— 
werber um den wanfenden Thron des Emirs; zu wiederholten 
malen der Kriegsichauplaß zwilchen Afghanen und Engländern; 
ungeheuere Steppen mit zerjtreut liegenden Dajen, bewohnt von 
einem Volke welches den neuen Bundesgenofjen jeine® Herrn jo 
abgeneigt ift daß der jeßige Emir, der Freund und Benfionär 
Englands, in der jüngjten Vergangenheit es nicht gewagt hat 
oder nicht gewagt hätte den britischen Truppen den Durchzug 
durch jein Gebiet zu geftatten. Und doch Hatten ihm die Eng— 
länder Kandahar freiwillig zurüdgegeben, Kandahar, das deta— 
Hirte Fort der Ringmauer welche die Natur zur Vertheidigung 
ihrer Halbinjel errichtet Hat. Ueberdies, wurden die Arbeiten an 
der Befeftigung der Gebirgspäfje und der Bau der Eijenbahn, 
dieſes Rundwegs Hinter den natürlichen Wällen, zur Beruhigung 
der Afghanen eingejtellt. Blieb aljo Herat, der Schlüffel In— 
diens, anvertraut der Bewachung des Emirs. Wahrhaftig, wenn 
Britiſch-Indien feine andern Vertheidigungsmittel beſäße wäre 
es nichts anderes als ein auf Flugjand jtehender Prachtbau. 
Aber e3 gibt andere Mittel der Bertheidigung; es gibt das 
Schwert Englands. Wenn afghanifche Horden die ruffischen 
Borpojten angreifen; wenn irgend ein ruſſiſcher Offizier an der 
Spitze einiger Truppen einen militärijchen Spaziergang unter: 
nimmt und dabei, auch nur zufällig, die afghaniſche Grenze über: 
ichreitet, jo tritt der casus belli ein. Mit andern Worten, das 
Ariom von dem Schlüffel von Herat birgt in feinem Schoſe den 
Krieg zwijchen zwei der größten Mächte der Erde und, mittel- 
bar, den europäiſchen Krieg. 

Sfücdlicherweije, im Laufe des verwichenen Jahres (1885) 
vielleicht dank dem, jo lehrreichen, Zwiſchenfalle von Benjdeh, 
ijt in der öffentlichen Meinung ein großer Umſchwung einge- 
treten. Das angloindiiche Publikum vergißt allmählich Herat, 
und der neue Vicefünig, eifrig und aufrichtig unterjtüßt von den 
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höchſten Militärbehörden, ließ, im richtiger Würdigung der Be— 
deutjamfeit der natürlichen Grenzen, die Arbeiten zur Befeſtigung 
der Gebirgspäfje und den Eijenbahnbau wieder aufnehmen. Es 
iſt nicht mehr in Herat wo die Engländer, nachdem jie ſich 
400 Meilen von ihrer Operationsbafis entfernt hätten, dem 
Feind, wenn es einen gibt, entgegentreten werden. Sie ge— 
denfen ihn am Helmünd zu erwarten, in welchem Falle es Die 
Aufgabe der Ruſſen wäre durch die Steppe zu marjchiren und 
fih) von ihrer Baſis zu entfernen. Die Rollen wären jonad) 
vertauſcht. 

Darum wird aber England doch fortfahren, ſolange als 
möglich, ein freundjchaftliches Verhältniß mit dem Emir von 
Afghaniſtan zu unterhalten. Der Werth diejes Bündniſſes wird 
von den größten Autoritäten im diefer Frage anerkannt, aber je 
jtärfer England an jeinen Grenzen ijt, je weniger wird ſie von 
der afghanischen Allianz abhängen und je leichter wird es ihr 
fein ſich ihrer zu verfichern. 

Uebrigens nicht die in einer unberechenbaren Zukunft mög- 
lichen Einfälle Rußlands würden mir Bejorgniffe einflößen, wenn 
ich Engländer wäre, wohl aber die Wege welche man in Indien 
auf dem Gebiete der innern Bolitif wandelt, insbejondere der 
in gewijjen Regionen begünitigte Plan die verjchiedenen Bolfs- 
ſtämme welche die Halbinjel bevölfern in eine einzige Raſſe zu 
verjchmelzen, eine neue Nation zu jchaffen, und fie zu jchaffen 
nach dem Ebenbilde des Engländers. 

Doch es iſt Zeit abzubrechen. Würde ich aufgefordert meine 
Reijeeindrüde in Einem Satze zufammenzufaffen jo wäre meine 
Antwort: die britiiche Herrichaft in Indien ruht auf feiten 
Grundlagen. England hat dort nur Emmen Feind zu fürdhten — 
jich jelbit. 





Anhang. 


Neijerouten und Entfernungen. 


Geographiihe Engliſche 
Meilen Meilen 
60 auf 69,16 auf 
einen Grad. einen Grad. 


D. S.* Bon Southampton nad) Capetown . 6014 
D. S. Ron Capetown nad) Bort Elifabeth . 417 
E. B. Bon Port Elifabeth nah Graham's 
Toun ... 108 
W. Don Graham’s Town nad; King Bil- 
liam’3 Town F 
W. Ausflug nach Peri Buſh 18 
E. B. Von King William's Town nach Gaft- 
London . . . ea 30 
D. S. Bon Eaft- London no Durban 4 257 
E. B. Bon Durban nad) Pieter-Marigburg 70 
W. Ausflug nah Swartkop Balley 20 
E. B. Bon PBieter-Marikburg nach Durban 70 
D. S. Bon Durban nah Gapetown . . . 804 
D. S. Bon Capetown nad) Melbourne . . 5923 
D. S. Bon Melbourne nad) den Bluffs (Neu: 
jeelamd) . . . . ’ 1200 
E. B. Bon den Bluffs nad epnpercorgill — 
Kingstown . . . 106 
D. S. Bon Kingstown nad) Queenstown (Ba- 
katipuſee) und Kinlough. 26 
D. S. Von Kinlough nach Kingstown 56 
E. B. Bon Kingstown nah Dunedin. . . 174 
Latus. . .,.14727 669 


* D. S., Dampfſchiff; E. B., Eiſenbahn; W., Wagen. 
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Geographiiche 
Meilen. 


14727 


Transport . 

Bon Dunedin nah Chriſtchurch 
u. W. Ausflug in das Innere. 
Bon Chriſtchurch nach Littleton 
Bon Littleton nah Wellington 
Bon Wellington nah PBicton . 
Bon Picton nad Neljon 
Bon Neljon nad New-Piymouth . 
Bon New - Plymouth nad) Kawhia— 

Harbour. ’ 
Bon Kamwhia= Harbour nad Manifau 
Bon Manifau nah Audland . 
Bon Aukland nad) Tauranga . 
Bon Tauranga nad Ohinemutu, zu 
) den Seifern, Wairva, NRoto-Ma- 

hanajee, den Terrafjen, — 
Bien | und Hamilton . F 
E. B. Bon Hamilton nad) Audland . 
Ausflug auf die Inſel Kawau. 
Bon Audland nad) Sydney 
.u.W. Ausflug nah Richmond 
Ausflug nah den Blue Mountains . 


»999BMaR 
RER anmmnmnze® 


MW, u. | 


meer 


u. Ausflug nach Hamfesbury-River . 

Bon Sydney nad) Brisbane 

Darling-Downs, Wejtbroof, Harlerton 
und zurüd . 

Bon Brisbane nad Batadia 9 


31 
\ 
aufge ee ae 08 


RI FRHRL_IARMY) 


erns 


Von Batavia nach Buitenzorg, Tjand— 
joer, Bandoeng, zum Vulkan Tang— 
koe-ban-praoe und zurüd . 


Satus . 


Be ERER 


E 


1334 


500 


3754 


21095 


Engliſche 
Meilen. 


669 
230 
114 


7 


1 





2353 
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Geographiſche Engliiche 


Meilen. Meilen. 
Transport . . 21095 2353 
D. S. Von Batavia nah Singapur . . . 550 
D. S. Bon Singapur nad) Colombo (Ceylon) 1570 
E. B. Reife nad Kandy und in das Innere 221 
D. S. Se Colombo nad) Bondichery 562 
D. S. Bon Rondichery nah Madras. 80 
* Guindy-Park (Madras) nach Ban— 
E. B. galore (Myſore), Ausflug ins Lager 
| und zurüd nah Guindy-Barf. . 476 
E. B. Ausflug nad) Conjeveram ; 115 
E. B. Von Madras nah Hyderabad. . . 522 
ga jReifen zwiichen Bolaram und Hyde— 
to rd... en 112 
E. B. Von Hyderabad nad) Buna Tre 515 
E. B. Von Puna nah Bombay. . . . 119 
D. S. he Bombay nah) Goa . . 230 
uW. Ken nad) Goa-Belfa. . 16 476 
Zurück nah Bombay . . . 230 
Bon Bombay nah Ahmedabad . . 310 
Bon Achmedabad nad Abu— 
Road-Station . . . 115 
Bon Abu-Road: Station nad 
Mount Abu und zurüd 30 
Bon Abu-Road-Station nad) 
E. B. u Rt: . 
W — — x» 4108 
Kat. — = u _. ton u , 138 
— Von Pali nach —— 646 
Von Jodhpur nach Jodhpur— 
Junction . 64 
Bon Fodhpur- Sanetion nach 
SEUERE . .... — — 
Von Jeypur nach Delhi 191 
E. B. Von Delhi nah Reihawar. . . . 626 


Latuıs. . . 24333 6107 
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Geographiihe Engliſche 


Meilen. Meilen. 
Transport . . 24533 6107 
W. u. E. B. Ausflug in den Kaibarpaß . . 30 
Peſchawar nad) Lahore, Amrit- 
E. B. fir, Agra, Allahabad, Benares, Kal— 
a. een 1609 
E. B. (Bon Kalfutta nad) Darjee- 
u, ling — 201 _ 
Dan: |Ausflug nad Sitfim ui | es 
dy. Burüd nah Kalfutta . . . 364 


D. S. Bon Kalfutta nach) Colombo (Ceylon) 1412 
Bon Colombo nah Albany 
| (King-George-Sound) . 0 
D. ©. Bon Albany nach Glenelg 
(Adelaide)...... — 
Von Glenelg nach Melbourne 485 
E. B. Bon Melbourne nah Sydney. . . 580 
Bon Sydney nad) San-Francisco: 
Bon Sydney nah Newcaſtle _55 
Bon Newcaftle nad) Norfolk: 
Ssland- . . . 900 
Bon Norfolk-Island nach Sun 
(Fiji-Jsland). . . . 909 
Ausflug nad) Mbao, hin * 
zurüd . ; 
Bon Suva nad) Sevufa ; 
Bon Levuka nah Mango-%3- 
fand > 
Bon Mango nad) Soma Coma 
Bon Loma Loma nah Nina- 
Zobutava (Keppel-Island) 
Bon Nina-Tobutava nad Apia, 
Upolu (Samoa). 
Bon Apia nad) Bango Bang 
(Tutuila⸗Island) 


5682 


2739 


Dampf und Segel. 


EogE 88 


Latus ET Te 
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Geo ——— 
eilen. 
Transport.. 34166 
Von Pango Pango nach dem 
| Weitcap (Tutuila) . . . | 
(2757 auf dem Eijpiegle.) 4398 


Bon Honolulu nad) San-Fran- 
30... . + 2100 
D. S. Bon San- Francisco nad) Bortlaub . 680 
E. B. Bon Portland nah St.Paul N 
Pacific-River) . . 
E. B. Bon St.-Paul nad Chicago ; 
E. B. Bon Chicago nad) — Falls über 
Detroit F 
° Niagara =» Falls no Zewston, 


— und Segel. 


—* Tutuila nach Honolulu 2280 | 


Toronto, Kingiton und Prescott 


— 


B. 
S. nach Montreal. . . ar 114 
B. Bon Montreal nad) Oueber 
B. Von Quebec nah Bofton 
B. Bon Bojton .nah Neuyorf . 
S. Bon Neuyorf nad) Newport und zurüd 300 
S. Bon Neuyorf nah) Queenstown (Cu— 
nard Southern-Trad). . . . . 2960 
Summa 42618 
13084 engl. Meilen = 11351 
Summe in geogr. Meilen 60 auf den Grad: 53969 


BB9RaRY9_M 


Summe-in deutjchen Meilen 15 auf den Grad: 13492,35 
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Engliſche 
Meilen. 


9076 


1911 
410 


512 
353 
172 


420 
230 


13084 


oder: 99942 Kilometer. 





Drud von %. A. Brodhaus in Leipzig. 

















